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Zur gütigen Beachtung. 

Die Ausftellungen, die ih an den Mufterftüden bier und da ge- 
madt habe und habe maden müſſen, find in aller Beicheidenheit gegen 
die Meifter vorgebradt. Nirgend babe ih einen Tadel ausgejprocden, 
ohne ihn zu begründen, und aud außerdem möchte ich für mich bier ein- 
für alfemal als Recht in Anſpruch nehmen, was Goethe (Ausg. in 40 
Bin. Bd. 32 ©. 222) für fi beaniprudt hat in einer „Sammlung 
von Nedensarten, welde der Schriftfteller vermeidet, jedoch dem Leſer 
beliebig einzuſchalten überläfft.“ Alſo überall, wo die Gründe meines 
gegen einen Meiſter ausgeſprochenen Tadels den Lejer nit vollftändig 
überzeugen, ſchalte er je nach Belieben eine Wendung ein, wie: „wenn id) 
recht ſehe“; „wenn ich nicht irre“; „nad meiner unmaßgebliden Anſicht“ 
oder Ähnliches. 

Das Vorftehende aus dem Vorwort zu meinem „Deutſchen GStil- 
Mufterbuh“ habe ich beim Beginn eines neuen Jahrganges meiner Zeit- 
ihrift wiederholen wollen, dazu angeregt durch eine mir von befreundeter 
Seite zugegangene Meittheilung. Syn diejer Heißt es, daſs ih in einer 
Zeitihrift für deutihe Sprade in Bezug auf das Spradlide die Erzeug- 
nifje der Gegenwart nicht unberüdfichtigt laffe, finde man freilich begreiflich 
und in der Ordnung; aber, dajs ich dabei auch mit meinem Tadel nicht 
zurüdbalte, wo es fi um viel gelefene, weit verbreitete, anerkannte oder 
feldft vortrefflihe Schriftiteller, Zeitungen und Zeitichriften handelt, wirke 
jelbft da, wo man die Beredtigung des ausgeſprochenen Tadels nicht in 
Abrede ftellen könne, nicht nur bei den Getadelten, fondern auch in dem 
weiten Kreife ihrer Leſer vielfach verftimmend oder jelbft erbitternd. 

Darauf hätte ih außer dem bereitS Gejagten nur zu erwiedern: 
warum wollen die Getadelten und ihre Freunde nicht lieber, wie es that- 
ſächlich der Fall ift, eine jchmeichelhafte Anerkennung auch in dem Tadel 
erbliden, in fo fern es bei jeder — jet es lobenden oder tadelnden — 
Bemerkung fih doh immer nur um Etwas handelt, dem der Beſprechende 
eine Bedeutung für — und einen Einfluj8 auf — die Fortentwicklung 
unferer Sprade zujchreibt ? 

Ich wünſche und hoffe, daſs aus diefem allein richtigen Gefihtspunfte 
die ſprachlichen Bemerkungen in der Zeitſchriſt aufgefafft werden und nicht 
verftimmend oder gar erbitternd, fondern einzig, wie e8 meine Abficht ift, zur 
Förderung des reinen und richtigen Gebrauchs unferer Sprache wirken mögen. 


Beitichrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahrq. 1 
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Moltke als Dichter. 

So lautet die Überſchrift eines ſehr ſchönen und leſenswerthen Auf- 
jages von Guſtav Karpeles in der „Gegenwart* Bd. 44 ©. 2786 ff. 
Darin beißt es u. U, „dafs Moltke's Stil und litterariihe Eigenart 
lebhaft an einen andern, gleihfalls kriegsmuthigen Helden erinnere, an 
Leſſing.“ Und daran fließt fih das Folgende, das bier zu wiederholen 
ih mir nicht verfagen Tann: 

„Auch feine Schreibart ift ganz wie jein Charakter: wahr, feft, 
ſchmucklos, ſchön und impoſant dur die ihr innewohnende Stärke. Bei 
gleiher Knappheit theilt er mit Leſſing die gleihe Grazie in feiner Art, 
zu ipreden und zu jchreiben. Dieſelbe Einfachheit, die gleiche Tiefe. Wort 
und Gedanken deden fi völlig und ohne Neft und alljeitig wird heute 
anerkannt, daſs Moltke nit nur ein Held der Schlachten, fondern auch 
einer unferer erſten Schriftfteller ift.“ 

Vielleiht darf ich, wie es jchon wiederholt gefchehen ift, auf den 
Umftand hinweiſen, daſs Parchim, der Geburtsort Moltfe’s, zugleih auch 
der eines älteren Meiſters der deutichen Proja ift, Johann Jakob Engel’s, 
von dem ich in meiner Geſchichte der deutſchen Litteratur ausgeiproden, 
dafs er „in der durchſichtigen Klarheit und dem bewegten, anregenden 
Gange feiner in der belehrenden Abhandlung und der Erzählung ſich oft 
bis zur dramatifchen Lebhaftigkeit fteigernden Proſa dem Meiſter Leſſing 
von allen älteren am nächſten gekommen ſei.“ Ich thue Das, weil nad 
meiner Beobachtung Engel nody immer niht in dem vollen Maße und 
Umfang gelejen und gewürdigt wird, die er als Meifter und Muſter 
deutſcher Proja mit Recht beanipruden darf. 

Um nun aber auf Moltke zurüdzufommen, fo entjinnen fi wohl 
viele Leſer meiner Zeitihrift, dafs ih in dem 6. Jahrgange Moltke's 
Briefe an feine Braut mit ausführlichen ſprachlichen Bemerkungen begleitet 
habe. Darin babe ich, eben jo wie Karpeles, ihn als „Meifter des Stils“ 
bezeichnet und demgemäß habe ih auch gegen mande mir als unridtig 
und unhaltbar erſcheinende ſprachliche Aufftellungen Moltke's Beijpiel und 
Mufter ins Feld geführt. Andererſeits aber habe ich freilich auch — wie 
ih wohl nicht erft befonders zu verfihern brauche — in aller Beſcheidenheit 
gegen den Meifter, wie ich Dies aud gegen andere anerkannte Meifter, 
3. B. gegen Yeijing, Goethe, Schiller u. a. m. gethan — mit Ausitellungen 
nicht zurüdgehalten, die ich für begründet eradhtete und, ſo gut ich es ver: 
mochte, aud zu begründen verjuht habe, ohne in jedem einzelnen Falle 
meine Anfiht als eine unmaßgeblihe zu bezeichnen (f. den furzen an die 
Spitze diejes Jahrgangs geftellten Auffag: „Zur gütigen Beachtung“). 
Hatte ih doch bei meinen Bemerkungen zu Moltke's Briefen von vorn- 
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berein ein- für allemal ausgeſprochen, daſs — zumal in nit für die Ver- 
öffentlihung beftimmten Briefen, in denen der Screibende fi bequem 
geben läfft, — Heine Nadläffigkeiten au dem größten Meifter des Stils 
mit unterlaufen können, und folden vertrauliden Mittbeilungen fogar einen 
eigenen, bejonderen Reiz, den der fogenannten grata negligentia verleihen. 

Und nun will ih noch zu einzelnen Stellen Moltte’s in Karpeles’ 
Aufſatz einige Bemerkungen fügen, mit der Bitte und dem ficheren Ver⸗ 
trauen, dajs man fie aus dem Geſichtspunkte auffaffen möge, den ich in 
meinem Auffage: „Zur gütigen Beachtung“ als den allein richtigen be= 
zeichnet babe. 

1. Zuerft will ih aus einem Brief Moltke's an feinen Bruder 
Ludwig vom 19. März 1842 eine Stelle anführen, die mid ganz 
beionders erfreut bat. Sie lautet: „Übrigens find die techniſchen Schwie- 
rigfeiten des Überfegens aus dem Englifchen ins Deutſche, und namentlich 
bei Byron, oft unbefieglid. Dies liegt in einem Schönheitsfehler der 
engliiden Sprade, der ihr zum Vortheil wird: in den vorherrſchend ein- 
flldigen Wörtern. Es ift meift unmöglid, in einer deutſchen Zeile von 
5 oder 6 Wörtern den Sinn einer engliihen von doppelt oder dreifach 
fo viel Wörtern wiederzugeben.” Das ftimmt, wie man fieht, mit Dem 
überein, was ih in der Zeitihr. VII ©. 422 Nr. 10 in Bezug auf 
Meifter Spielhagen’s Überfegung eines Gedichtes von Emerjon gejagt habe. 

2. In einer Überfegung aus Thomas Moore fhreibt Moltte: 

Erblidteft du beim DMondenicein 

Durch Epheuranten und Geftein 

Unftäte Geifter weben? — 
vgl. meine Hauptihwier. S. 15a, wo ih unter „Accufativ mit dem 
Infinitiv“ in 2a Beilpiele von dieſer Fügung nad „erbliden“ gegeben, 
u. A. aus Goethe, Grimm, Gutzkow ꝛc., vgl. auch Zeitihr. VS. 44 
Nr. 37. Andere Belege dafür mitzutheilen bleibt einer andern Gelegenheit 
vorbehalten, nur will ih bier noch anführen, daſs Moltke auch in der 
ungebundenen Rede dieſe Fügung anwendet, indem er in feiner Schrift 
„über Polen” jagt: „Dort erbliden wir die Zugenden der Einzelnen mit 
den Fehlern des Ganzen ringen“ (Nation 2, 95b). 

3. Und nun no eine Stelle, die ih in aller Beſcheidenheit gegen 
den Meifter nit unbeanftandet lafjen kann. Hier Handelt es fih nämlich 
um einen von einem Worte im Genitiv abhängenden ſächſiſchen Genitiv, 
wovor id in meinen Hauptſchwier. ©. 239 ff. Nr. 3 — wie ih meine, 
mit triftigen Gründen — warnen zu müffen geglaubt habe. Führe ich nun 
an, dafs Moltke eine Überfegung aus Thomas Moore mit dem Verfe beginnt: 

Den? ich der Freunde frober Scharen zc. 
1* 
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ſo führe ich Das als einen weitern Beleg für die von mir aufgeſtellte 
Regel an. Was ich an dem Verſe zu tadeln habe, iſt, daſs der Leſer 
oder Hörer im Unklaren bleibt, welcher von den beiden neben einander 
ſtehenden Genitiven der regierende und welcher der abhängige ſei, ob es 
ſich hier um Freunde froher Scharen handelt oder um frohe Scharen von 
Freunden. Indem ich das Beiſpiel von Moltke anführe, will ich die Leſer 
meiner Zeitſchrift anregen, zu prüfen, ob die von mir aufgeſtellte Regel 
richtig und ſtichhaltig ſei oder ob das Beiſpiel eines Meiſters wie Moltke 
das Zuwiderhandeln gegen die Regel rechtfertigen könne, ſo daſs es als 
ſtatthaft bezeichnet werden könne (ſ. u. ©. 11 Nr. 57). Das Urtheil 
überlaffe ich der Prüfung des Leſers; aber nur Das kann ich nicht zugeben, 
dafs ich den Bers von Moltke in meiner Zeitichrift unbeiproden laffen 
follte, weil er ſich bei einem bereitwilligft au von mir (und vielleiht noch 
mehr als von Andern) anerkannten Meifter des Stils findet. Ich glaube, 
oder vielmehr ih bin überzeugt, wenn Moltfe noch lebte und er in ſolchem 
Falle enticheiden follte, feine Entſcheidung würde nit dahin lauten, dafs 
wirllihe oder vermeinte DVerftöße eines Meiſters der deutihen Sprade 
in einer Zeitihrift für deutihe Sprade nit jollten zur Beſprechung und 
Erörterung gebracht werden dürfen. Amicus Plato, amicus Aristoteles, 
magis amıica veritas. 

4. Zum Schluſs aber möchte ih nod die Aufmerkfamfeit auf einen 
nit ganz reinen Reim lenken, den fi Moltke übereinftimmend mit Goethe 
erlaubt, und der mir für die Ausiprade und die Wortableitung nicht 
unbedeutfam ericeint. In meinem Abrifs der deutfchen Verskunſt habe 
ih auf ©. 102b ($ 161 3. 155 ff.) gejagt: 

„Die beiden Hauclaute H und f finden fi zuweilen im Reim ges 
bunden (vgl. Formen wie: after und achter, Niftel und Nichte; Schluft 
und Schlucht zc.), 3. B. bei Goethe [Ausg. in 40 Bon.]: beſchäftigt, 
bemächtigt. 12, S. 300; begreifen, weichen. 3, ©. 66; ftreifen, fchleichen. 
6, ©. 373; erihaffen, machen. 4, ©. 44 ıc* [j. au mein Wörterb. III 
S. 853a die Anm. zu fanft in Bezug auf das dazu gehörige ſacht). 

Damit vergleihe man bei Moltke die Verfe (a. a. O. ©. 279a): 

„Deine Werke, o Herr, find die heilige Schrift 
Geichrieben mit flammenden Bügen von Licht ꝛc.“ 


Die Waffen nieder! 
Eine Lebensgefhichte von Bertha v. Suttner. (Dresden u, Leipzig, ohne Jahreszahl.) 
Einigen turzen ſprachlichen Bemerkungen zu Stellen aus dem oben 
genannten Buche glaube ih im Nachfolgenden ein Pläghen in meiner 
Zeitihrift einräumen zu dürfen. 
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1. Bd. 1©.8: „Dieſe rothen Hefte leiſten mir heute, wo ich meine 
Lebenserinnerungen aufzeihnen will, gar gute Dienfte. Diejelben ermög- 
lien mir, die vergangenen Ereigniffe ... . bis in die kleinſten Einzelheiten 
zu jchildern 2c.” Für das breitipurige diejelben hätte bier das einfache 
fie vollfommen ausgereiht, vgl. S. 14: „Ferner ift das Thema: ‚junge 
Mutter‘ jo vorzüglih Zunft und litteraturfähig. Dasjelbe [ftatt: es] 
gehört zu den beit bejungenen und fleißigft bemalten Vorwürfen“, in 
weldem Satz (nebenbei bemerkt) „bemalt“ fein empfehlenswerther Erjak 
für das Fremdwort „illuftriert” ift, vgl etwa: „und gehört zu den 
von Dichtern und Malern mit bejonderer Vorliebe behandelten (oder ver- 
berrlichten 2c.) Gegenftänden.” — S. 41: „Meine gröpten Lichtblicke waren 
feloftverftändlih die Nachrichten, welche ih von Arno ſelber erhielt. Die- 
jelben [ftatt: fie] waren fehr kurz gefafft ꝛc.“ und fo oft. 

2. ©. 10: „Hatte ih etwas Unmädchenhaftes verbroden?“ |. 
mein Wörterb. II S. 200 b, vgl. meine „Neuen Beiträge zur deutichen 
Synonymik“ S. 106 ff. 

3. ©. 15: „Jene blinde, affenmäßige, jungmütterlide Freſs liebe.“ 
Sprachüblich find allerdings Ausdrüde wie: „Ich hätte Goethe vor Liebe 
frefjen (oder auffrejfen) mögen. Jemand zum Freſſen (oder freſs⸗) 
Lieb Haben ꝛc.“, f. mein Wörter. I S. 492b; II ©. 127c; aber bei 
Freſsliebe denkt der Leſer doch wohl zunähft an etwas Ähnliches wie 
Freſsluſt zc. 

4. ©. 15: „Es ftirbt ja doch Syeder nur dort und dann, wie 
[vgl.: dort, wo — und dann, wann] es ihm beftimmt ift.“ 

5. ©. 17: „Sagte mir mein Diann allen [rihtiger: alles] Ernites“, 
I. Nr. 14. 

6. ©. 21: „Zeitlider als in andern Jahren ſproſste das junge 
Laub hervor“, veraltend oder mundartlid ftatt: zeitiger, frühzeitiger, 
j. mein Wörterb. III S. 1728b Nr. 6; Ergänz.-Wörterb. ©. 670a. 

7. ©. 21: „Auf die... . Praterfahrten freute ih mid unbändig. 
Wir hatten uns zu diefem Zweck ein fofettes ‚Zeugel' angeidhafft, nämlich 
einen Kutſchierwagen mit einem PViererzug von ungarifhen Juckern“, — 
wieneriſch, j. Ergänz.-Wörterb. ©. 67la Nr. 19a und 288c. 

8. ©. 23: „Diejem italiäniſchen Jammerpack. .. Mit dem wäljchen 
Gefindel .. . Sie haben aber noch nit genug daran, die Katzelmacher!“ 
— auch: „Sie wollen Prügel haben, die Katzelmacher!“ ꝛc. ©. 32, 
vgl. Ergänz.-Wörterb. S. 296a, woraus ich das Folgende herſetze: „Katzel⸗ 
mader (öfterr.) — Italiäner. Gegenwart 13, 25a ff. (Pfannen, Keſſel⸗ 
flider, von ita!. cazza).“ 
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9. ©. 32/3: „Weil ... die Kriege ſtets als die wichtigſten und 
folgefhwerften Ereignifje dargeftellt worden, jo meinte ich, dafs auch gegen- 
wärtig ein ſolches — künftigen Geſchichtsſchreibern als Abſchnittsüberſchrift 
dienendes — Weltereignis im Gange war [ftatt: ei. Diefe gehobene 
widtigfeitsüberftrömende Stimmung war übrigens die allgemein 
übliche“ Man verfteht mohl einigermaßen aus dem Zufammenhange, 
was die BVerfafferin mit der bervorgehobenen Zufammenfegung hat aus- 
drüden wollen; aber als empfehlensmwerth find folde Zufammenfegungen, 
deren Sinn man mehr errathen als aus dem Worte an und für fi 
erfennen fann, meiner Anſicht nad feineswegs zu bezeichnen. 

10. ©. 34: „Dem feine Schledtigfeit liegt am Tage“ ftatt: 
dejfen, |. Hauptihwier. S. 70a Nr. Le. 

11. ©. 34: „Alles, was von ihm |dem Feind] ausging, war von 
vornherein böſewichter iſch““ —, wo die Verfafferin das Wort dadurch, 
dafs fie e8 in Anführungszeiden einjchließt, als eigentlich nicht ſprachüblich 
bezeichnet, vgl. das bei Luther ꝛc. vorkommende, heute veraltete böfje 
wihtijh und böfewidhtlih in meinem Wörterb. III ©. 1594a 
Nr. 2e; Ergänz.-Wörterd. 634c und ebd.: Böfewihterei — das Weſen, 
Thun 2c. eines Böſewichts. Warum hat die Schriftftellerin nicht etwa 
gefagt? —: „Alles, was von dem Feind ausging, war von vornherein das 
Thun eines Böſewichts“ oder ä. — 

12. „Iſt Frau von Ullsmann fortgezogen? — Bor 3 Tagen in 
die Syrrenanftalt überführt worden“ mundartlid als untrennbare Zu⸗ 
jammenjegung ftatt der trennbaren (ſ. Ergänz.-Wörterd. S. 215b und 
Zeitihr. VII ©. 181 Nr. 65). — Sn der allgemeinen Schriftiprade 
würde e8 gewöhnlich heißen: nad der Syrrenanftalt gebradt ꝛc. 

13. ©. 56: „.Lori, mein armes Herz, was iſt's? fragte ich, tief 
begriffen“ jtatt ergriffen. Liegt bier etwas Meundartliches oder ein 
bloßer Drudfebler zu Grunde? 

14. ©. 57: „Ich babe ihn fallen gejehen“, vgl. ©. 83: „Sie 
baden Arno fterben gefeben?“, wofür es aud — und zwar wohl üblider — 
in der dem Synfinitiv gleich Tautenden Form des Particips jehen heißen 
fünnte, vgl.: „Ich Habe eben die vier Glockenſchläge von allen Gloden- 
thürmen halfen gehört [= hören)]“, ©. 123, vgl. Zeitſchr. VIIS.85 Nr. 3. 

15. ©. 03: „Wenn es fih um uns allein handelte; fo bätten wir 
wegen diefen Heinen Schachs in Solferino die Partie nicht aufgegeben“, 
j. Nr. 5 (und die SpnhaltSverzeihniffe der frühern Jahrgänge) über den 
faliden (vielfah um ſich greifenden) Genitiv: allen (ft. alles) Exnites 
(f. unter Nr. 43) und z. B. S. 70: „Daſs ih allein mid folden 
(ft. ſolches) Frevels ſchuldig made” (j. Hauptihwier. S. 30a Nr. 12; 
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©. 253b Nr. 2a). Dafs aber die Scriftftellerin auch ähnlich jelbft 
den Genitiv diejen ft. dieſes bildet, überfteigt doch Alles. Man kann 
einem ſolchen Miſsbrauch nicht ſcharf und entſchieden genug entgegentreten, 
damit er nit weiter um fich greife. Nebenbei bemerft, fteht hier Shad 
nad dem franzöfiihen Echec, wo man im Deutſchen Verluft jagt: wegen 
diejes Heinen Berluftes (oder: dieſer Heinen Schlappe) bei Solferino. 

16. ©. 64: „Er foll mid auslafjen, der gute Mann!” — in 
Ruhe, zufrieden laffen, |. Ergänz.:Wörterb. S. 3310 Nr. 4a. 

17. ©. 68: „Ein abgefhlofjenes Banzes“, wofür ih: Ganze vor: 
ziehen würde, |. Hauptihmwier. S. 280b/l1a; doc herrſcht hier allerdings 
noch Schwantlen. 

18. ©. 72: „Die Erisäpfel ... „. melde die verjhiedenen jungen 
Pariſſe unter uns vertheilten”, wofür es auch — und wohl empfehlens- 
werther — in unveränderter Mehrzahl: Paris heißen fünnte. 

19. ©. 73/4: „Bon den Dingen, die ih in meinen Büchern von 
ferne erfhaut und an denen mein Geift ſich gelebt“ lies: gelabt). 

20. ©. 76: „Wo ein paar unferer vielgereisten Diplomaten, beredten 
Reichs räthen oder fonftige bedeutende Männer über bedeutende Fragen 
ihre Meinungen austauſchten.“ Natürlid muſs es: Reichsräthe (im 
Genitiv) beißen. Ob die PVerwehslung mit der Form des Dativs 
der Schriftitellerin oter dem Setzer zur Laft fällt, vermag ih nit zu 
entjcheiden. 

21. S. 79: „Sein Regiment ift erft jeit kurzer Zeit bierher ver- 
jegt worden, daher hat man ihn noch nit viel in der Geſellſchaft be- 
gegnet“ ftatt: daher ift man ibm noch nidt viel... begegnet, |. 
Wörterb. I S. 555 0/6a; Hauptidiwier. ©. 65b/6a und vgl. 3. B. in 
unfjerem Bude ©. 174: „Einem ſchöneren Syüngling, wie [als] diefem 
Gottfried v. Teſſow bin ih in meinem ganzen Leben nit begegnet.“ 
©. 184: „Den Tod... Ich Habe zwar als Arzt öfter Gelegenheit, 
dem Gejellen zu begegnen.“ zc. (f. Nr. 28). 

22. ©. 86: „Ich bin froh, daſs die Zanzerei vorüber ift“; 
&. 135: „Daſs wir Sie Montag Abend zu einer fleinen Tanzerei 
erwarten“, j. Ergänz.-Wörterb. S. 550c, vgl. unten ©. 11 Nr. 58. 

23. ©. 87: „Obgleih der Faſching mit feinen großen Ballfeften 
zu Ende war, jo hatten die gejelligen Bergnügungen darum nidt aufs 
gehört“, ſ. über dies darum im Sinne von troßdem zc. Wörterb. III 
S. 14lle Wr. 2. | 

24. ©. 105: „ES war ein unangenehmes, ‚bösgewijfiges‘, ver- 
mwirrendes Gefühl.” Dieſem von der Scriftitellerin bier in Gänfefüßchen 
eingeſchloſſenen Eigenfhaftswort bin ih -- jo weit mein Gedächtnis reicht, 
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dier zum erſten Mal begegnet, zur Bezeichnung eines Gefühls, bei dem 
man ein böſes (oder wenigftens fein ganz gutes, freies) Gewiſſen hat. 

25. S. 108: „Ich babe Nichts anders gründlid gelernt als die 
Soldaterei”, |. Ergänz.-Wörterb. ©. 480. 

206. ©. 109: „So fpraden wir... in leifem Ton... „ um... 
nicht gehört zu werden; denn unfere getauſchten Anfidhten.... .. pafsten 
nicht für die Ohren des Generals“, — übliher und heifer wohl: vie 
Anfichten, die wir mit einander austaufchten. 

27. ©. 112: „Wie konnte ih nur fo falt, jo unböflid, jo beinahe 
ron mit einem Menſchen fein, der mir jo warme Sympathie einflößte?“ 

ftatt: gegen einen Menſchen. 

238. S. 119: „Syn der hboffenden Erwartung, ihm zu begegnen” 
(J. 0. Nr. 21), ftatt: in der Hoffnung (und Erwartung) ꝛc.; denn nicht 
die Erwartung, fondern die erwartende Perſon hofft, doch j. Hauptſchwier. 
&. Ahb ff. unter dem Titelkopf: „Attributive Participia Präfentis Nr. 2. 

20, ©. 120: „Ich bradte es jedody nicht über mid, eine dies— 
beaiialiche Frage zu ftellen“ ft.: eine darauf bezügliche Frage ꝛc. 
der ganz kurz: nach ihm zu fragen. 

30. ©. 127: „Das babe ich zu allem Anfang gejagt“ ft.: von 
Aufang an. 

31. ©. 128: „Sn den drei Jahren, die du in ländlider Einjamteit 
und mit Leſen jchlechter Bücher zugebracht haft, jind deine Ideen ſo ver: 
\hroben geworden.“ Bier (j. Hauptſchwier. ©. 335b Nr. 3a) ift 
werden nicht Hilfszeitwort zur Bildung des Paſſivs in Verbindung mit 
dem Particip des zielenden Zeitworts (in welchem Falle es ftatt gemorden 

worden beißen müfste), ſondern felbitändiges Zeitwort neben dem 
um vollftindigen Eigenihaftswort gewordenen Particip als Prädikat, 
vgl.: Deine Ideen jind jo verjhrobene geworden. 

32. ©. 151: „Sab ih Bejehl, niemand Andern als Tilling 
vorzulaffen”, ftatt: Niemand oder Keinen jonft (oder andersi oder 
feinen Andern als, ſ. Hauptſchwier. S. 10a. 

33. S. 150: „Althaus batte jeinem ſtatt: jein, Pierd die Gang— 
urt des meinen annehmen laffen“, ſ. Dauptidwier. S. 195h Nr. 3 unter 
lafien Nr. 3, ausführlih in meinem Wörterb. und in Derrig’s Archiv 
für das Studium der neuern Spraden Br. 27, S. 233. 

34. S. 173,4: „Was mir an den Norddeuticen beſonders wohl gefiel, 
war die Sprade. Nicht nur, weil Dieielbe ‚jie, i. Nr. 1 Den Accent meines 
Mannes aufwies, — eine jeiner Gigentbümlichfeiten, in welde ib mid 
anerft verliebt batte, — ſondern meil fie mir, im Vergleich zu der in 
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Oſterreich üblichen Redeweiſe, ein höheres Bildungsniveau zu bekunden 
ſchien, oder vielmehr nicht nur ſchien, ſondern in der That bekundete. 
Grammatikaliſche Verſtöße, wie ſolche die Umgangsſprache der beſſeren 
Wiener Kreiſe verunſtalten, kommen in der guten Berliner Geſellſchaft 
nicht vor. Die preußiſche Verwechſelung des Dativſs] und Accufativf3]: 
‚Sieb mid einen zyederhut‘ bleibt auf die unteren Klaffen beichräntt, 
während die in Wien üblihen Kafusfehler: .ohne dir‘ — ‚mit die Kinder 
häufig genug in den erften Salons gehört werden. ‚&emüthlih" mögen 
wir immerhin unjere Sprade nennen und dieſelbe [fie] auh von den 
Ausländern jo befunden werden laffen, — eine Inferiorität ftellt fie jeden- 
fall3 vor. Wenn man Menſchenwerth nah der Bildungsftufe miſſt — 
und welden richtigeren Maßſtab gäb' es wohl als dieſen? — fo tft der 
Norddeutihe um ein Stüdhen mehr Menſch als der Süddeutihe, — ein 
Ausfprud, der im Munde eines Preußen jehr ‚arrogant‘ länge und aus 
der jeder einer Oſterreicherin fehr unpatriotiih erjcheinen mag; — aber 
wie jelten giebt es eine ausgeiprodhene Wahrheit, die niht irgend wo oder 
irgend wen verlegte?“ 

Ich babe diejen Ausſpruch einer öfterreihifhen Schriftftellerin hier 
vollftändig bergejegt. aber ih möchte dabei doch aud einen von mir mehr: 
fah ausgeſprochenen Wunſch wiederholen, daſs für Alldeutichland, wozu 
ih natürlich auch Deutſch-Oſterreich rechne, aus den anerfanntefien 
und berufenjten Perionen aller betheiligten Kreiſe möglichſt bald eine 
„Alademie der deutihen Sprache“ ins Neben treten möge, deren aus jorg- 
fältigfter, alljeitiger Prüfung und Erwägung bervorgegangene Beſchlüſſe 
in allen noch ſchwankenden und zweifelhaften Fällen für den richtigen 
Gebrauch in unjerer Mutterſprache als Richtfhnur zu gelten hätten. 

35. ©. 174: „Aus der Liebenswürdigfeit und geiftigen Bedeutend- 
beit diefer Frau“ ftatt des rihtigeren Bedeutenbeit, vgl. Zeitihr. VII 
S. 453 Nr. !7. 

36. ©. 178: „Wahrſcheinlich, daſs man es fih nicht zum Beruf 
maden fann, bis an jein Yebensende ‚hochzeitzureifen‘.“ Zu diefem von der 
Berfafjerin jherzhaft aus dem zufammengejegten Hauptwort „Hochzeit: 
reife” gebildeten und als trennbar behandelten zujammengejegten Zeitwort 
hodzeitreifen vgl. in der Zeitihr. V ©. 303 ff. von Hrn. PB. L. Ipſen 
in Kopenhagen einen Aufjag, an deifen Spike fi aus Bertha v. Suttner’s 
Roman [I ©. 246] der Sat findet: 

Unter diejen wurde fleißig Karten gejpielt, [wurden] gemäßigte Bart: 
promenaden gemacht, [wurde] den Zafelfreuden gehuldigt und unabjehbar viel 
„Lannegegofjen”, worin die Zujäge in edigen Klammern von mir herrühren, 
die das Schlufswort einſchließenden Anführungszeiden von der Verfafferin, 
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hier zum erſten Mal begegnet, zur Bezeichnung eines Gefühls, bei dem 
man ein böſes (oder wenigftens kein ganz gutes, freies) Gewiſſen hat. 

25. ©. 108: „Ich Habe Nichts anders gründlich gelernt als die 
Soldaterei”, ſ. Ergänz.-Wörterb. S. 486c. 

26. S. 109: „So jpraden wir... . in leifem Ton... „ um... 
nıht gehört zu werden; denn unjere getauſchten Anfichten .. . .. pajsten 
nicht für die Ohren des Generals“, — übliher und beffer wohl: die 
Anfihten, die wir mit einander austaufchten. 

27. ©. 112: „Wie konnte ih nur fo falt, jo unböflid, jo beinahe 
grob mit einem Menſchen fein, der mir jo warme Sympathie einflößte?“ 
— ftatt: gegen einen Meniden. 

28. S. 119: „Sn der hoffenden Erwartung, ihm zu begegnen“ 
(f. o. Nr. 21), ftatt: in der Hoffnung (und Erwartung) ꝛc.; denn nicht 
die Erwartung, fondern die erwartende Perſon hofft, doch f. Hauptſchwier. 
©. 55b ff. unter dem Titeltopf: „Attributive Barticipia Präfentis Nr. 2. 

29. ©. 120: „Ich brachte es jedoh nicht über mich, eine Dies- 
bezügliche Frage zu ftellen“ ft.: eine darauf bezüglidhe Frage zc. 
oder ganz furz: nad) ihm zu fragen. | 

30. ©. 127: „Das habe ih zu allem Anfang gejagt“ ft.: von 
Anfang an. 

31. ©. 123: „Syn den drei Syahren, die du in ländlider Einſamkeit 
und mit Lejen jchlechter Bücher zugebracht haft, jind deine Ideen jo ver- 
Ihroben geworden." Hier (ſ. Hauptihmwier. S. 335b Nr. 3a) ift 
werden nit Hilfszeitwort zur Bildung des Paſſios in Verbindung mit 
dem Particip des zielenden Zeitworts (in welchem Falle es ftatt geworden 
— morden heißen müfste), jondern jelbjtändige8 Zeitwort neben dem 
zum vollftändigen Eigenihaftswort gewordenen Particip als Präbdifat, 
pgl.: Deine Ideen find jo verfhrobene geworden. 

32. ©. 151: „Gab ih Befehl, niemand Andern als Xilling 
vorzulafien”, ftatt: Niemand oder Keinen jonft (oder anders) oder 
feinen Andern als, f. Hauptihwier. ©. 190a. 

33. ©. 159: „Althaus hatte feinem ſſtatt: jein] Pferd die Gang— 
art des meinen annehmen lafjen”, j. Hauptſchwier. S. 195b Nr. 3 unter 
laſſen Nr. 3, ausführlih in meinem Wörterb. und in Herrig's Ardiv 
für das Studium ter neuern Spraden Bd. 27, S. 233. 

34. ©.173/4: „Was mir an den Norddeutjchen bejonders wohl gefiel, 
war die Sprade. Nicht nur, weil diefelbe ſie, j. Nr. 1] den Accent meines 
Mannes aufwies, — eine feiner Eigenthümlichkeiten, in welde ih mid 
zuerjt verliebt hatte, — ſondern weil fie mir, im Vergleih zu der in 
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Oſterreich üblichen Redeweiſe, ein höheres Bildungsniveau zu bekunden 
ſchien, oder vielmehr nicht nur ſchien, ſondern in der That bekundete. 
Grammatikaliſche Verſtöße, wie ſolche die Umgangsſprache der beſſeren 
Wiener Kreiſe verunſtalten, kommen in der guten Berliner Geſellſchaft 
nicht vor. Die preußiſche Verwechſelung des Dativſs] und Accufativfs]: 
‚Sieb mich einen zyederhut‘ bleibt auf die unteren Klaſſen beichräntt, 
während die in Wien üblichen Kaſusfehler: ‚ohne dir — ‚mit die Kinder 
häufig genug in den erften Salons gehört werden. ‚Gemüthlih" mögen 
wir immerhin unjere Sprade nennen und diejelbe [fie] aud von den 
Ausländern jo befunden werden laffen, — eine Inferiorität ftellt fie jeden- 
fall3 vor. Wenn man Menſchenwerth nah der Bildungsftufe mifft — 
und welden ridhtigeren Maßſtab gäb’ es wohl als diefen? — fo ift der 
Norddeutihe um ein Stückchen mehr Menih al3 der Süddeutſche, — ein 
Ausfprud, der im Munde eines Preußen jehr ‚arrogant‘ tlänge und aus 
der jeder einer Oſterreicherin ſehr unpatriotiſch erſcheinen mag; — aber 
wie ſelten giebt es eine ausgeſprochene Wahrheit, die nicht irgend wo oder 
irgend wen verletzte?“ 

Ich habe dieſen Ausſpruch einer öſterreichiſchen Schriftſtellerin hier 
vollftändig hergeſetzt. aber ich möchte dabei doch auch einen von mir mehr: 
fach ausgeſprochenen Wunſch wiederholen, daſs für Alldeutichland, wozu 
ih natürlich aud Deutich- Ofterreich rehne, aus den anerfanntefien 
und berufenjten Perionen aller hetheiligten Kreiſe möglichſt bald eine 
„Akademie der deutihen Sprache“ ins Neben treten möge, deren aus forg- 
fältigfter, alljeitiger Prüfung und Erwägung bervorgegangene Beſchlüſſe 
in allen noch ſchwankenden und zweifelhaften Fällen für den richtigen 
Gebrauch in unjerer Mutterſprache als Richtſchnur zu gelten hätten. 

35. ©. 174: „Aus der Liebenswürdigkeit und geiftigen Bedeutend- 
beit diejer Frau“ ftatt des vichtigeren Bedeutenheit, vgl. Zeitſchr. VII 
S. 453 Nr. 17. 

36. ©. 178: „Wahrſcheinlich, dajs man es fid) nit zum Beruf 
maden fann, bis an jein Vebensende ‚hocdhzeitzureijen‘.” Zu diefem von der 
Berfafjerin jherzhaft aus dem zujammengejegten Hauptwort „Hocdzeit- 
reife” gebildeten und als trenndar behandelten zujammengejegten Zeitwort 
hochzeitreiſen vgl. in der Zeitihr. V ©. 303 ff. von Hrn. B. x. Ipſen 
in Kopenhagen einen Aufjag, an deifen Spite fi aus Bertha v. Suttner’s 
Roman [I ©. 246] der Sat findet: 

Unter diejen wurde fleißig Karten gejpielt, |wurden] gemäßigte Parf- 
promenaden gemadt, [wurde] den Zafelfreuden gehuldigt und unabjehbar viel 
„Lannegegoffen“, worin die Zufäge in edigen Klammern von mir herrühren, 
die das Schlufswort einſchließenden Anführungszeihen von ter Verfaſſerin, 
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und zu Herrn Ipſen's Aufjag jehe man auch den von mir gebrachten Zuſatz. 
befonders ©. 306/7. 

37. ©. 179: „Könnte ih dir befehlen, dem Milttärdienft Valet zu 
jagen und nur mehr [ftatt noch] meinem Dienft zu leben“, vgl. ©. 204: 
„Nun aber... wird das Land einer jüngeren Linie zugetheilt und gilt 
nur mehr [ft. noch] als ein Dänisches Fahnenlehen“, u. ö. ſ. Wörterb. II 
©. 270h unter mehr 3f. 

38. ©. 190: „‚Edelleute‘ braudt die Zukunft feine [= nidt, 1. 
Wörterb. 1 S. 892a/h unter fein Nr. 8], defto mehr Edelmenſchen, 
bekräftigte Friedrich“ Diefer Gegenüberftellung (entiprehend: Adlige — 
und edle Menſchen) entipriht aud als Fortbildung auf ©. 248: „Die 
Berbeißung der Edelmenfhlihfeit, welde berufen iſt, ... die alte 
Barbarei zu überwinden.“ 

39. ©. 196: „Dummbeiten unferer eigene[n] Mitmenſchen“, wo das 
von mir binzugefügte n wohl nur durch einen Drudfehler weggeblieben iſt. 

40. ©. 208: „Dinge, die Einem [ftatt: Einen] abjolut Nichts 
angehen”, ſ. Hauptidwier. ©. 42b; Zeitſchr. VII ©. 70 Nr. 8. 

41. ©. 214: „Nob immer trarate das ferne Hornfignal“, ſ. 
Wörterb. III S. 1340 b. 

42. ©. 216: „Daſs der Scheidende eher mit Abſcheu denn [als] 
mit Jubel an die Mordarbeit ging”, vgl. ©. 243: „Wie... unjer 
Schmerz fih mehr in Thränen und Küffen denn in Worten geäußert“ zc. 
ſ. Hauptſchwier. ©. 308b/9a Nr. 5Hf, g; Zeitfhr. VII ©. 110 Nr. 22; 
173 Nr. 11; 453 Nr. 15. 

43. ©. 216: „ES war noch unfer befter Troft, daſs Jedes jeine 
Zroftlojigfeitt vom Andern wohl verftanden wufste”, |. Hauptſchwier. 
©. 214b ff. über das Neutrum als Zufammenfafjung des männliden 
und des weiblihen Geſchlechts (von den beiden Perjonen des Ehepaars). 
Hier ift der ſüddeutſche Gebraud genauer als der norddeutihe, der in 
jolden Fällen meift das männliche Geſchlecht als das weiblide mit um- 
faffend anwendet: „dafs Jeder 2c.“ 

44. ©. 226: „Schaden können fie doch keinesfalls“, ſ. mein 
Wörter. 1 S. 891b, wo e8 unter Rein 1 heißt: „Abmandlung wie 
bei dein... .. doch auch feinenfalls neben keineswegs“. “Doppelt 
auffällig ift, dajs die Schriftftelferin, die für das heute durchgedrungene 
feinenfalls das allerdings ftrenger richtige keinesfalls fekt, dod (ſ. 
Nr. 14) von dies den ganz ungewöhnlichen Genitiv diejen ftatt dieſes 
verwendet. 

45. ©. 231: „Den Schladtruf der nah Menſchlichkeit lechzenden 
Menſchenheit“ ft. Menſchheit ſ. mein Wörterb. II ©. 292b Nr. 2. 
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46. ©. 235: „Dafs der Schladhteneifer nihts Übermenſchliches, 
ſondern Untermenſchliches ift* |. Wörterb. II ©. 293a. 

47. ©. 249: „Erinnerft du dich unjerer Hochzeitsreiſe, unjerer Ab⸗ 
fahrt von Wien, das erfte Alleinfein [ftatt: des erften Alleinfeins] 
im Waggon, die [ftatt: der] Naht in Prag?" (als Ausweihung aus 
der Satzfügung.) 

48. ©. 252: „Eine Mifsbeurtheilung feines Charakters“, |. 
Wörterb. III ©. 1310, vgl.: eine falihe Beurtheilung zc. — und: ein 
Mifsurtbeil über feinen Charalter. 

49. ©. 255: „Du haft do felber auf Staliäner und Dänen ge- 
haut” [ft. gehauen], f. Wörterb. 1 S. 704c. 

50. ©. 264: „Jh war darum nidt.... auf |ftatt: an] den 

Vettelftab gebracht.“ 

51. ©. 267: „hr Intereſſenhorizont, deſſen Enge ih immer er—⸗ 
tannt hatte, machte mir den Eindrud, jegt noh zufammengejhrumpfter 
zu fein“, wo auch ohne Steigerung das bloße zujammengefhrumpft 
ausgereiht haben wiirde. 

52. ©. 271: „Dieie Entlaroung zweier geliebter [beffer: ge: 
liebten] Weſen.“ 

53. ©. 275: „Auf berzquälerifhe Weiſe“, vgl. Wörterb. II 
S. 613h, Ergänz.:Wörterb. S. 399. 

54. ©. 278: „Das Nodenäher-Bringen von zweit jo allernahejften 
Herzen“, ſ. über die mundartlihe Sorm des Superlativs naheſt (ftatt 
naͤchſt) Wörterb. II S. 38lc nah I Le. 

55. ©. 278: „Vor dem Sterben hatte ih auch wohl gefürchtet“, 
übliher (f. Wörterb. | S. 520 b/c) entweder tr.: „Das Sterben hatte 
ih gefürchtet” oder refl.: „Vor dem Sterben hatte ih mi gefürdtet.“ 

56. ©. 290: „Et patati et patata, wie die Franzoſen jagen, 
Zritfhtratich beißt es auf Deutih“, auch S. 312, ſ. Wörterb. III 
©. 1354c; Ergänz.-Wörterb. I S. 572n. 

57. ©. 291: „Trotz meines Vaters dringenden Zuredens“, wo der 
jähftihe Genitiv von einem jelbft im Genitiv ftehenden Hauptwort abhängt 
(1. hauptſchwier. S. 239/40) beffer: Troß meines Vaters dringendem Zu: 
reden oder: troß des dringenden Zuredens meines Vaters (ſ. o. ©. 3/4 Nr. 3). 

58. ©. 301: „Wenn Jene rüften, müffen wir aud rüften, wenn 
wir abrüften, wer weiß, ob Jene abrüften? So ſchlug die Rüfterei in 
allen möglichen Varianten an mein Ohr.” Das bervorgehobene Haupt- 
wert (wie freilih nad Ähnlichkeit faft von allen Zeitwörtern ähnliche 
gebildet werden können, vgl. oben S.7 Nr. 22) trage ich hier als auch noch in 
meinem Ergänz.-Wörterb. fehlend nad. (Bem. zum 2. Bd. im nächſten Heft.) 
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Einige ſprachliche Bemerkungen zu einem Aufſatze von 
Dr. ©. E. Schmidt in den Grenzboten 52, 3, ©. 253 ff. 


1. ©. 259: „Er wandte fih an einen ihm befreundeten Sekretär 
Francesco Bruni mit der Bitte, dafs er ihm irgend eine beſcheidene 
Stellung bei der Kurie verjorge“ ftatt verſchaffe. Faſt icheint e8, als 
babe dem Schreibenden eine Wendung vorgeichwebt, wie: „Jemandem eine 
Stellung als Berforgung verfhaffen”, aus der er fi das unge- 
wöhnlihe: „jemandem eine Stellung verforgen“ gebildet habe, vgl. aud: 
ihn durch eine Stellung verforgen u. A. m. 

2. ©. 265: „Florenz ift die Stadt |, die] und die Florentiner find 
das Voll, das nicht nur daheim die Tyrannei verabſcheut, fondern auch 
auswärtiger Städte Freiheit mit allen Kräften zu vertheidigen bereit ijt.“ 

Ohne das von mir in Klammern binzugefügte „Die“ enthält der 
Sat eine fleine Härte, da das Nelativpronomen „das“ ſich genau ge- 
nommen eben nur auf das vorangegangene „Volk“, nicht auch auf Das 
weibliche „die Stadt” beziehen kann. 

3. ©. 266: „In einem umfangreichen Briefe an Francesco Bruni 
über die Verderbtheit der Kirche läfjt er |d. i. Coluccio Salutati] den 
Apojtel Petrus vom Himmel berniederfteigen und den päpftlihen Hof in 
Avignon beſuchen. Da fieht er”, der Leſer muſs doch zunächſt annehmen, 
dafs diejes „er“ gleihjalls den Coluccio Salutati bezeichnen foll; gemeint 
ift aber nit das Subjelt, fondern das Objekt des vorangegangenen 
Sapes; warum alfo nidt: Da fieht Petrus [oder der Apoftel] jeinen Nach⸗ 
folger u. |. w.? 

Dresden. Dr. Julius %.... 


Ein Hühnerhund wird zu laufen gejudt. 


Eine analytifhe Frage Bon P. ?. Ipſen in Kopenhagen. 
(Mit einigen Fuß-Anmerkungen des Herausgebers.) 
Hochgeehrter Herr Brofeifor! 

Sie haben meine Bemerkungen und Einwände immer mit jeltener 
Tiberalität und großer Liebenswürdigfeit aufgenommen und beantwortet. 
Es wird Sie deshalb nicht wundern, dafs ich heute wieder einmal auf 
eine alte Streitfrage zurüdtomme, um meine von der Ihrigen abweichende 
Meinung zu vertbeidigen. 

In dem als liberihrift benutzten Cap ift „Ein Hühnerhund“ 
Subjeft für „wird geſucht“. Diefe paifiviihe Konftrultion kann aber 
nad) Ihrer Meinung — wie Sie in Ihrem Artikel Jahrgang II ©. 240 — 44 
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entwidelt haben — richtig nur gebraucht werden, wo in dem entſprechenden 
aktiviſchen Sag — „Man juht einen Hühnerhund zu kaufen” — „einen 
Hühnerhund“ als unmittelbares Objelt für „jucht“ aufzufafien ift, während 
der Infinitiv „zu kaufen“ auf die Frage: „Wozu?“ oder: „Zu welchem 
Zweck?“ antwortet. Wenn es aber aftivifh heißt: „Der Betrüger ver: 
ſuchte, den unechten Edelftein für einen echten zu verfaufen“, dann mufs 
nah Ihrer Anfiht der entſprechende paſſiviſche Sag beißen: „Es wurde 
von dem Betrüger verfuht!, den unechten Edelftein für einen echten zu 
vertaufen“, nicht dagegen: „Der unechte Edelftein wurde von dem Betrüger 
für einen echten zu verkaufen verjucht” ?, eben weil in dem aktiviſchen Sat 
(wie auch durh das Komma angedeutet) „den unechten Edelſtein“ nicht 
Objekt für „verſuchte“ ift; er verfuchte ja nicht den Edelftein, fondern 
„Er verſuchte zu verlaufen“, und was verjudte er zu verlaufen? —: „den 
Edelftein“. 

Daſs diefe Diftinktion eben jo jcharffinnig wie logiih richtig ift, 
will ih natürlich nicht leugnen. Ich möchte nur darauf aufmerkſam machen, 
daſs die Logik und der Sprachgebrauch nicht immer zufammenfallen. Es 
giebt viele logiſche Untericheidungen, um welde die Sprade fih gar nicht 
fimmert.? So auch hier; die von Ihnen aufgeftellte Unterſcheidung wird 
nd meiner Erfahrung von dem Spradgebraud nicht beobachtet; wenn 
id niht irre, fann man ganz gut fagen: „Der unechte Edelftein wurde 
für einen echten zu verkaufen verſucht.“ Ich erlaube mir, einige Beifpiele 
anzuführen, die mit Ihrer Regel im Widerftreit find: 

1. [Die unerquidliden politiiden und focialen Zuftände Deutſchlands, 
welche durch den aufgellärten Deipotismus 3. B. Friedrich's des Großen 
md Joſeph's II. zu bejjern verſucht und eben damit gerichtet wurden. 5 
Gottlob Egelhaf „Grundzüge der deutſchen Litteraturgeihichte”, Neunte 

Auflage, S. 105. 


— 


ı (vgl.: der Berſuch gemacht). 

? pgl.: Den unehten Edelſtein für einen echten zu verlaufen, wurde von dem 
Betrüger der Berfuch gemacht. 

3 aber Jeder, der fich des richtigen Sprechen® befleikigt, hütet ſich doch forgfältig 
dor Ausprüden, die der Logik gradezun widerftreiten. 

« Dafs dgl. Hin und wieder gefagt wird, babe ich nie beftritten; aber daſs man 
«ganz gut” fo fagen kann, muſs ich entſchieden beftreiten. Die von Ahnen im 
Folgenden angeführten Veifpiele zeigen eben nur, dafs das Fehlerhafte nicht immer 
gemieden wird; aber ald „ganz gut” und al8 Mufter zur Nachahmung kann ich dieſe 
Beilpiele nicht gelten Iafien. Ich werde im Folgenden möglichſt kurz angeben, wie das 
nah meiner Anſicht Yeblerhafte zu vermeiden und zu verbefiern geweien wäre. 

5 ogl. tadellos: ... ., Die... . zu beſſern gefuht wurde (oder: die der auf- 
gelärte Deſpotismus zu befiern fuchte) umd die eben damit gerichtet wurden. 
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2. [Die von allen Seiten angegriffene Handelspolitif des Kongo- 
ftaates]| wird jegt officiös zu rechtfertigen geſucht.“ Voſſiſche Zeitung 
1892 Nr. 352 Abend-Ausgabe. 

3... .; ©. 450 „raupig” (740 raudig, dur „rauh“ zu erflären 
geſucht; ... Sanders Zeitfhrift für deutſche Sprade VI, 100 (in 
einer Abhandlung von Dr. 8. Landmann). 

Ähnlich bei den Verben „beginnen“ und „anfangen“: ‚8 

4. Der raſch entworfene Plan wurde, nachdem Kurt ein Telegramm 
aufgegeben, fogleih auszuführen begonnen, ... Der Zeitgeift 1890 
Nr. 3 ©. 3a. 

s vgl. fehlerlos: Es wird jetzt officiös gefucht (oder verfucht, der Verſuch gemacht 
— oder: man fucht xc. . . .), die Handelspolitik zu rechtfertigen. 

? Das mag no am eheften hingehen, eben weil kein vollftändiger Sat vorliegt 
und die Ergänzung alfo dem Lefer überlafien bleibt, vgl. 3. B.: rauchig hat Koch durch 
taub erflären gefucht. 

® von denen in dem urfpränglihen Aufſatz nicht die Rede war; ich möchte 
darauf hinweiſen, daf8 man fie in Verbindung mit einem Infinitiv und „zu“ nur 
felten im Paffiv gebraudt, f. mein Wörterb. 1 S. 409b unter „anfangen“ 3: Das 
Kind bat angefangen, Franzöfifh zu lemen ..... . Zumeilen auch paffiv, einem Aktiv 
mit „man“ entfprehend. Daſs „Treue um Treue“ angefangen worden zu druden, ift 
mir gleichgültig. Platen [in einem nicht für die Veröffentlichung gefchriebenen Briefe] 
—, vgl. üblicher und bejier: Daſs der Drud des Stüdes angefangen worten x. (Kein 
Deutſcher würde auch fo leicht fagen: Bon dem Kinde ift angefangen worden, Franzöfiſch 
zu lernen.) In den beiden von Herm Spien angeführten Sätzen würde man üblicher 
und befier jagen: Dan begann fogleih, den rafch entworfenen Plan auszuführen oder: 
mit der Ausführung des Plans zc., vgl. paffiv: Mit der Ausführung ... wurde 
fogleih begonnen; ähnlich: Ehe man die angeregten Punkte nur recht zu erörtern an⸗ 
gefangen (oder mit der Erörterung . . . angefangen) zc. 

In Bezug auf die weiter bei Herm Spien folgenden Säge wird er fich leicht 
überzeugen können, daſs ih mit ihm — auch in Betreff der Stellung im Satze — 
volllommen übereinftimme, wenn er nur achtſam nachlefen will, was ich im der Zeitſchr. II 
©. 244 ald „richtig“ bezeichnet habe. Ich wieberhole e8 hier: 

„Es beißt rihtig: Die und die Gegenftände (Subjelt in der Mehrzahl, Nominativ) 
werden (Mebrzabl) zu laufen geſucht, — dagegen: Oft wird (Einzahl) von Betrügern 
veriucht, einen @egenftand — oder: verfchiedene Gegenſtände, (Objekt des Zeitworts 
vertaufen, im Accujativ) weit über den Werth zu verlaufen ⁊c.“ 

Ich habe mir aus der National-Ztg. 43, 662 noch ten Sat aufgezeichnet: 

„Weiter wird der Nachweis zu führen gefucht“ 
mit der binzugefügten Berbefferung: „Weiter wird geluht, den Nachweis zu führen“, 
nit in der Stellung: „Weiter wird der Nachweis zu führen geſucht.“ 

Der Unterfchied zwifhen Herrn Ipſen's und meiner Anficht if, wenn id es 
furz ausiprehen foll, der folgende: Ich erblide in einem Sat, wie der zuleßt aus ber 
National: Ztg. ang führte, eine Nadläffigleit und Halte ihn (als den Berhältnifien von 
Objekt und Subjelt wideritreitend) für unrichtig und verbefferungsbebürftig, Herr Ipſen 
giebt zu, daſs darin eine Verwechslung von Subjelt und Objekt vorliegt, aber er meint 
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5. Hin und her flogen Rede und Antwort, die entgegengeſetzten 
Punkte wurden angeregt, aber — ehe fie nur recht zu erörtern an— 
gefangen wurden — in echt franzöfiiher Weiſe wieder fallen gelaffen. 
Otto Sigl „Zwei Abenteuer” ©. 17. 

In meinem in Ihrem Artikel erwähnten Brief hatte ih (ſ. S. 243) 
folgende Beiſpiele angeführt: 

6. Diefe Idee wurde in die Gewerbenovelle von 1873 wieder 

einzuſchmuggeln verjudt. 

7. Eine Wirkung, die fonft mit Hilfe des Schleiers hervorzubringen 
verſucht wird. 

8. Ein Mordattentat wurde geftern Abend in Eimsbüttel zu ver- 
üben gejudt. 

Hierzu bemerten Sie ©. 244: „Die von Herren Ipſen gegebenen 
Belege beweijen Nichts, da darin nur Wörter mit gleiher Form für den 
Nominativ und den Accufativ (Subjeft und Objekt) vorfommen.“ 

Ich glaube doch, daſs wenigfiens in den Beilpielen 6 und 8 „Dieje 
Idee“ und „Ein Meordattentat” als Subjekte im Nominativ aufgefafft 
werden müffen, und zwar wegen der Wortftellung; „wurde verjucht“ 
und „wurde geſucht“ hätten, wenn fie als unperjönlide paſſiviſche Süße 
aufzufaffen wären, nit in der Weile auseinandergeriffen werden fünnen, 
wie in den Beiipielen gejchehen if. Wäre Ihre Analyfe — „Diefe Idee“ 
und „Ein Mordattentat” als Objekte im Accufativ — richtig, dann müffte 
man dafür ein Objekt in der Mehrzahl einjegen können, ohne Veränderung 
der übrigen Sagtbeile, alfv: 

Dieje Ideen wurde in die Gewerbenovelle von 1873 wieder 
einzuihmuggeln verjudt. 

Zwei Mordattentate wurde geitern Abend in Eimsbüttel zu 
verüben gejudt. 

Wenn ih aber nit ganz irre, find diefe Säße unmöglid, ebenjo 
unmöglih wie: „Einen Hühnerhund wird zu kaufen gefucht”; es müſſte 
vielmehr heißen: „Dieſe Ideen wurden“ u. f. w., mas meine Analyje 
beftätigt. 


(worin ih ihm nicht zuftimmen Tann), daſs diefe Nadläffigleit und diefer Fehler Durch 
den Sprachgebrauch gebeiligt fei, und will Das, wovor ich als Fehler warne, al3 „ganz 
gut“ bezeichnen, Die Leſer mögen entfcheiden, wem fie bier Necht geben und folgen 
wollen. Um jever Miſsdeutung vorzubeugen, will ich noch aus meinem frühern Auiſatz 
zum Schlufs das Folgende beriegen: 

Ich ſucde einen ſchönen, aroßen Garten, nicht zu Faufen, fondern zu miethen, — 
paifiviih: Cs wırd von mir ein ſchöner Garten nicht zu laufen, fondern zu miethen 
(vgl.: nit zum Kauf, fondern zur Miethe) geſucht zc. 
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Auch Hei Beiſpiel 7 fcheint mir die Wortftellung dafür zu fprecen, 
daſs „die“ Subjekt if. Wäre es Objekt für „hbervorzubringen“, müſste 
dieſes Wort unmittelbar darauf folgen; vergleihen Sie das von Ihnen 
©. 244 gegebene Beilpiel: „Ein Effekt, den bervorzubringen, fonft mit 
Hilfe des Schleier verjuht wird.” Und machen wir eine ähnliche Probe 
auf Beiipiel 7 wie auf 6 und 8 mit einem Wort in der Mehrzahl: 
„Wirkungen, die fonft mit Hilfe des Schleier hervorzubringen verfudt 
wird“, — flingt das gut? Sagen wir aber: „verfuht werden“, dann 
ift Alles in Ordnung.’ 

Auch die Beiipiele 6—8 ftimmen aljo nad meiner Anficht nicht mit 
Ihrer Regel überein. 

9. Es wird vielmehr der Nachweis zu erbringen verſucht, 
daſs ... Berliner Tageblatt 1892 Nr. 427, Morgen- Ausgabe. 

Nah Ihrer Auffaffung ift dieſes Beiſpiel nur richtig, wenn man 
wie bei dem entjprechenden altivifhen Sag analyfieren kann: „Dian verfucht 
den Nachweis“, „Der Nahmeis wird verfuht”, — zu weldem Zweck? 
„zu erbringen”. Dieſe Analyje fcheint mir aber jehr gezwungen. Das 
Beiſpiel müffte deshalb nad Ihrer Regel jchlechtes Deutſch fein. 

In folgenden Beifpielen fcheint e8 mir ebenfalls, auch wegen ber 
Wortftellung, das Natürlichite, „fette Beute” und „eine Erklärung“ als 
Subjelte im Nominativ aufzufaffen: 

10. Charafteriftiih ift es übrigens, daſs von dem plünderungs- 
Iuftigen Gefindel zumeift nur „fette Beute“ in den Sclädterläden zu 
maden geſucht worden ift, ... Berliner Tageblatt 1892 Nr. 110 
Morgen: Ausgabe. Erſtes Beiblatt. 

il... .; wo überhaupt einmal eine Erflärung abzugeben ver- 
fuht wird, ... .. Sonntagsbeilage Nr. 32 zur Voſſiſchen Zeitung 
1892 Nr. 365. 

Die folgenden zwei Beifpiele mögen hier einen Pla finden, nicht 
als Beweisitellen, jondern weil fie ein paar neue Verba — „wünjden“ 
und „vergönnen” — enthalten: 


° biß auf die Fehler gegen die Sprachlehre und gegen die Logik, da doch nun 
eben einmal nicht die Wirkungen verfucht werden, fondern das Hervorbringen der 
Wirkungen verfuht wird. Auch wüſste id nicht, was ein deutiched Ohr gegen den 
Klang einzuwenden haben follte, wenn e8 hieße: die Kervorzubringen fonft mit Hilfe des 
Schleierd verfucht wird. Vergleichen Sie noh: Ich bitte Di, mir die Sachen fofort 
nachzuſchicken, — palfivifh: Du wirft gebeten, mir die Sachen jofort nachzuſchicken — 
und (mit Weglafjung des von „bitten“ abhängigen Objelt8): Ich bitte, mir die Sachen 
fofort nachzuſchicken, — paffivifh: Es wird gebeten, mir die Sachen ſofort nachzuſchicken, 
auch wohl (in minder guter Stellung): Die Sachen mir fofort nachzuſchicken wird gebeten, 
— aber niht: Die Sachen werden gebeten mir fofort nadzufhiden u. &. m. 
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12. 2 leere Zimmer werden in einer guten Familie für eine ältere 
Dame abzumiethen gewünſcht, ... Vierte Beilage zur Voſfiſchen 
Zeitung 1892 Nr. 427. 

13... . umd es umfing ihn wieder jener ſchönfte Traum, der einem 
ſterblichen Menſchen zu träumen vergönnt iſt. Über Land und Meer 
1893 Nr. 17 ©. 3546. 

Ich erlaube mir endlih, ein paar Beifpiele für die unperfönliche 
Konftrultion zu geben: 

14. Dabei wird verſucht, die Sachlage zu verwirren, ... Voſſiſche 
Zeitung 1892 Nr. 362 AbendsAusgabe. 

15... „ al nad dem Frankfurter Frieden verſucht wurde, die 
neue deutſche Kaiſermacht als Sturmbod gegen das geeinte Italien zu 
benußen, . ... Berliner Tageblatt 1888 Nr. 460 Montags-Ausgabe. 

16. [Wenn andere Mittel gefcheitert wären], würde verfudt 
worden fein, eine Kumdgebung gegen die Europäer nah Art Arabi 
Paſcha's zu Wege zu bringen. Voſſiſche Zeitung 1893 Nr. 32 Abend- 
Ausgabe. 

Für „ſuchen“, „verſuchen“ und einige andere Verba könnte man 
alſo vielleiht folgende Regel geben: 

In der aktiviſchen Konftruftion: „Dan juht einen Hühnerhund zu 
taufen“, „Der Betrüger verſuchte, den unechten Edelftein für einen echten 
zu verlaufen“, „Dan verfuchte, eine Kundgebung gegen die Europäer zu 
Wege zu bringen”, giebt es im Paffio zwei Konftruftionen, eine unperfön- 
lie und eine perjönlide: 

1. Es wird gejudt, einen Hühnerhund zu kaufen. 

Es wurde von dem Betrüger verſucht, den unedten Edelftein für 
einen echten zu verkaufen. 

Es wurde verfuht, eine Kundgebung gegen die Europäer zu Wege 
zu bringen. 

2. Ein Hühnerhund wird zu kaufen gefudt. 

Der unedte Edelftein wurde für einen echten zu verkaufen gefucht. 

Eine Kundgebung gegen die Europäer wurde zu Wege zu bringen 
verſucht. 

— und zwar wird nach meiner Meinung die 2. Konftruktion wie die 
1. in allen Fällen gebraucht, glei viel, wie der entiprechende aktiviſche 
Sat zu analvfieren ift. 

Dieſe paffivifhe Konftruktion ift freilih fehr merhwürbig und ent» 
hält wenigftens in vielen Fällen eine ſprachliche Unregelmäßigfeit, indem 
ein Wort, das im Aktiv nicht Objekt für das Hanptverbum ift, im Paſſiv 
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Subjeft wird. Ich möchte übrigens wiffen, ob es nicht richtiger wäre, 
im Aktiv überall den Infinitiv als das nächte Objekt aufzufaffen. 
Hiermit, hochgeehrter Herr Profeſſor, ſchließe ih diefen kleinen Auf⸗ 
ſatz und übergebe ihn Ihrer ſachkundigen Prüfung. 
Mit beſonderer Hochachtung 
Ihr ergebener 
B L. Ipſen. 


Zwei. | 

Über eine intereffante ſprachliche Eigenthümlichfeit, die an der Saar 
in der Nähe von Saargemünd herrſcht, wird der „Straßb. Poſt“ berichtet. 
Sn jener Gegend hat man drei verjchiedene Formen für das Zahlwort 
zweit, je eine für das männliche, das weiblide und das fählihe Geſchlecht. 
Der Gebraud diejer drei Formen für die verſchiedenen Geſchlechter ift jo 
in Fleiſch und Blut übergegangen, dafs jelbft bei Kindern eine Verwechslung 
nie vorfommt. Syn der Gegend von Saargemünd babe ih feiner Zeit 
einmal einem Buben von etwa fünf Jahren zwei Apfel vorgelegt und ihn 
gefragt, was Das fei. Der Kleine antwortete, ohne zu zögern: „zween 
Ebbel“. Ich zeigte ibm dann zwei Gabeln und ftellte diefelbe Frage: 
„Das finn zwo Gaweln“ war die raihe Antwort. Als ih dann zwei 
Meſſer zur Hand nahm, fagte der Kleine Burſche fofort, ohne meine Frage 
abzuwarten: „Das finn zwei Mäffere“. Ich habe, weil mir die Sache 
Vergnügen machte, öfters folde Fragen geftellt und die Xeute im Geſpräche 
beobadtet. Nie bat man das Geſchlecht verwechſelt. Die Leute jagen 
regelmäßig „zween Männer“, „zwo raue“ und „zwei Kinner” und werden 
wahrſcheinlich in Hundert Jahren noch ebenjo jagen. 

Ich babe dent Vorſtehenden aus der National⸗Z3tg. 47, 117 ein 
Plätzchen in meiner Zeitirift eingeräumt, nit etwa als ob ich glaubte, 
dafs die Scheivung nah den 3 Geſchlechtern für das in der Überſchrift 
genannte Zahlwort meinen Leſern etwas vollfommen Neues bieten könnte, 
tennen fie doch die meiften wenigftens aus Luther's Bibel; aber viele 
werden doch überrajht fein, daſs diefe aus der heutigen ungebundenen 
Schriftſprache ganz verſchwundene Unterjheidung ſich — mie theilmweife 
überhaupt in Oberdeutihland — grade in einem Theile Lothringen's fo 
zäh und rein forterhalten hat und vorausſichtlich noch lange forterhalten 
wird. Für das Einzelne verweife ih auf die Anmerkung in meinem 
Wörterb. III S. 1806 und das dort namentlih aus Schmeller's bairiſchem 
und v. Schmid's ſchwäbiſchem Wörterbuch Angezogene und beſchränke mid) 
auf die Mittheilung, daſs fhon bei Luther fih das eigentlich ſächliche 
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zwei neben dem männlichen zween und dem weibliden zwo als Zuſammen⸗ 
faffung für Mann und rau findet (f. namentlih Prediger 4 V. y—12 
und vgl. Mattb. 19, 5 2c.). In meinem Wörterb. heißt es: „Allmählich 
griff zwei weiter um ſich und verdrängte wenigftens für die gewöhnliche 
Broja der heutigen Sprade zween und zwo gänzlih und jo erklärt fi, 
dafs beit Späteren die nit mehr ganz lebendigen Formen regelwidrige 
Anwendung finden, wofür id — um von Andern zu ſchweigen — Belege 
aus Gellert, Goethe und Schiller beigebracht habe. 

Eigen aber berührt es, dafs fih in dem Munde eines Saargemünder 
Heinen Buben die regelrechte Unterſcheidung nod heute richtiger und 
fräftiger erhalten hat als bei einem Goethe und Schiller. 

Aus einem Heinen Aufiag in der National-Ztg. 47, 125 glaube ich 
nachträglich noch Folgendes hinzufügen zu müffen: 

„Übrigens hat fi) diefer Sprachgebrauch nicht allein in der Gegend 
‚von Saargemünd erhalten; au in Solz, zwei Stunden von Bebra im 
ehemaligen Kurheſſen, ijt er jet noch ganz allgemein.“ 

BVielleiht weiß auch noch einer oder der andere Lefer meiner Zeit- 
ſchrift weitere Gegenden anzugeben, in denen fi diefer Sprachgebrauch 
lebendig forterhalten hat. 


Ein Brief an den Herausgeber, von Prof. Dr. Balentin 
| Hininer in Wien, 


Sehr geehrter Herr Profeffor! 

Geftatten Sie mir, dafs ih als geborner Tiroler, der fih mit 
tiroliſchen Mundarten lange und eingehend befhäftigt bat, zu Ihren Be- 
merklungen im VII. Jahrg. diefer Zeitihr. S. 339 —342; 371—375; 
415— 419 einige Gegenbemerfungen made. Dieje treffen ja nicht Sie, 
geehrtefter Herr Profeffor, vielleiht auch nicht Roſegger, jondern ich halte 
fie zur Marftellung des Sachverbaltes für nothwendig. 

Um Mifsverftändniffen vorzubeugen, hätte ih an Ihrer Stelle in 
der Überfhrift nicht gefagt: „Zur Tirolerſprache“, fondern etwa: „Zu 
den Tiroler Mundarten“, denn von einer Tirolerſprache kann man dod 
eigentlih nit reden. Ich muſs mid begnügen, in Bezug darauf auf 
meinen kurzen Aufla zu verweifen: „Über die tirolifhen Dialekte“, im 
fogenannten Kronprinzenwerte, d. i. in der Öfterreihiich-ungarifchen Monarchie 
in Wort und Bild, Band Tirol. Freilid wäre auch diefe Auffchrift 
tbatfählih nit richtig, jondern dem wahren Sachverhalte entſprechend 
müfste e8 beißen: „Wie Nofegger die Tiroler Bauern ſprechen läfft.“ 

2* 
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Ich babe Roſegger's Erzählung in der Zeitihr. vom Fels zum 
Meer mit großem Vergnügen gelefen, bin aber fofort zur Überzeugung 
gefommen, daſs e8 dem Erzähler nit darum zu thun jein konnte, wo 
er von der Schriftiprade abweicht, bloß tirolifhe Wörter oder Wendungen 
und Verbindungen zu gebrauden, ſondern daſs er als „Steirer“ die 
Wörter und Nedefügungen, wie fie ihm gerade in die Feder famen, nieder: 
ihried. Sollte ih mid hierin getäuſcht haben, wollte Nofegger wirklich 
das der Schriftiprade Fremde als irgend einer in Zirol heimiſchen Mund⸗ 
art eigen ausgeben, fo müjste ich allerdings dagegen Einſprache erheben. 
Viele von der Schriftiprade abweichende Ausdrüde in der genannten 
Erzählung finden fih in Tirol gar nicht, ein Theil ift zwar dort heimifch, 
aber nicht ausihließlih, jondern lommt auch in anderen öfterreihifchen 
Mundarten vor, einen großen Theil hat der Erzähler ohne Zweifel neu 
gebildet. Dafs ihm Letzteres oft gut gelungen ift, will ih durchaus nicht 
beftreiten, freue mich vielmehr darüber, mande Neuerung ift freilich recht 
bedentlih: ein Tiroler Bauer wenigfiens würde fie nicht verftehen. Ich 
tönnte alle meine Behauptungen Wort für Wort dur Beweiſe erhärten, 
glaube aber nicht, daſs mir zu diefem Zwecke jo viel Raum zur Verfügung 
geftellt würde. 

Allein auch das Gejagte wird genügen, um eine falſche Meinung, 
die fih in Folge Ihrer Bemerkungen nah meinem Gefühle in Deutichland 
bilden mujste, zu zerftreuen. Auch möchte ih nicht den Vorwurf auf 
mich laden, dafs ih als Kundiger diefer Meinung nicht entgegengetreten bin. 

Mit bejenderer Hochachtung 
br ergebenjter 
Dr. Bal. Hintner, 
Prof. am alad. Gymn. 
Wien, am 20. Febr. 1894. 


And einem Briefe des Sanitätärath Dr. Ed. Mayer in 
Halle a./S. an deu Herausgeber. 


1. Von den Halloren bier und auch von Droſchkenkutſchern und 
Dienftmännern wird bei einer Heinen Anzahl ftarkformiger Zeitwörter, 
nämlih durdgängig bei laufen und fallen, oft aud bei jchlafen, 
feltner bei laffen das Symperfeft mit dem gedehnten u ftatt des allgemein 
übliden te als Ablaut gebildet, alfo: er lu(h)f, er fuch)l, er ſchluch)f, 
er lu(h)s jtatt: er lief xc. 

[Man vergleihe in meinem Wörterb. als mundartlid und veraltet: 
er loff, geloffen; in Schmeller's bair. Wörterbuch ih lief und [uff ꝛc. 
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ferner in meinem Wörterbuh als mundartlide, volksthümliche Fomen 
von blafen, 3. 3. bei Claudius und Gutzkow: er blus.] 

2. Seitdem ih Nubenftein’s Meittheilung über die Umwandlung von 
Schillers „Lied am die Freiheit“ in ein „Lied an die Freude“ geleien, 
ſſ. Zeitſchr. VIL ©. 359. Der Herausg.], ift mir das Wort feuertrunten 
noch verdädtiger geworden, als e8 mir immer geweſen ift. Urſprünglich 
Hat die Stelle offenbar geheißen (nit „gehießen“, wie bier vielfach ge⸗ 
Iyproden wird) freudetrunfen, was aber in einem Lied an die Freude 
micht ftehen bleiben Tonnte. Was beißt feuertrunten? Ich kenne wohl 
»as ſchöne Studentenlied von Arndt: „Aus Feuer ward der Geift ge= 
Fchaffen. | Drum fhent mir füßes Feuer ein, | der Traube ſüßes Feuer⸗ 

pfXhit, | das Wunder glaubt und Wunder thut“ u. f. w. Da weiß man 
ch, was für ein Feuer das ift, wodurd die Trunfenheit bewirkt wird. 





Uber das Geſchlecht von Schiffsnamen im Deutſchen. 
Sm einem Auffag mit dem Titel: „Das Unglüf an Bord des 
ZB anzerihiffs ‚Brandenburg‘* in der National-Ztg. vom 28. Febr. 
D. 5% (47. 117) beißt es gleih im Anfang: 
„Die ‚Brandenburg‘ war an dem verhängnispollen Morgen um 
* Uhr in See gegangen ıc.“ 
Dagegen in dem Schluſsabſatz: 
Zufällig befanden fih zur Zeit der Kataftrophe in der Nähe des 
Brandenburg‘ einige Torpedoboote 2.“ 
J. im 6. Jahrg. der Zeitfhr. ©. 196, wo ih in Nr. 14 den Sat aus 
der National-Ztg. 44, 599 angeführt habe: 
„Der... neuerbaute Dampfer ‚Staßfurt‘... lief vom Stapel... 
Us der ‚Staßfurt zu Waffer gelaffen war, brad die Anterfette . . . 
Die ‚Staßfurt‘ ſcheint keinen Schaden erlitten zu haben“, — 
unter Hinweis auf Syahrg. 4 der Zeitihrift S. 383, wo ih im Brief: 
faften einem Anfragenden geantwortet habe: „Die Ausdrudsweife: „Die 
‚Rhein‘ ift von ihrer Reiſe zurüd” — ift wohl dem Engliſchen nad- 
gebildet, in welder Sprade die Auspräde für Schiff und Schiffsnamen 
aud in der gewöhnlichen Rede als weiblide Hauptwörter behandelt werden. 
Sie haben vollftommen Net, daſs es dem Geifte unſerer Sprade ent- 
jprecdender lauten müfste: „Der Dampfer ‚Rhein‘ ift von feiner 
Reiſe zurüd.” 
36 ‚glaube, das Vorftehende wird genügen, die Aufmerkſamkeit auf 
das Schwanten des Gebraudes hinzulenfen; eine alljeitig anzuertennende 
Feftſtellung geht wohl am füglicäften von amtliher Stelle aus. 
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Die erſte Scene im zweiten Theile des Fauſt. 


Von Dr. Herman Schrader. 


Mit einer ſchrillen Diſſonanz hatte der erſte Theil geſchloſſen. Fauſt 
hatte das niederſchmetternde Wort der heiß Liebenden und der innigft 
Geliebten hören müſſen: „Heinrich, mir graut's vor dir“, und ſehen müſſen, 
daſs fie als Kindesmörderin hingerichtet wurde. Umſonſt hatte er fein Leben 
an die Rettung der Geliebten wagen wollen. — Tiefe Weh, Neue und 
Ingrimm erfaiste ihn; bis ins innerfte Mark zerriffen und der Ber- 
zweiflung Preis gegeben, voller Groll gegen fih und die Welt, irrt er — 
ähnlich wie Kain — unftät und flüchtig dur die Lande, Woden lang, 
vielleiht Monate lang, rubelos, thränenlos, in berber Selbftqual erftarrt. 
Endlih finden wir ihn, erjhöpft und im Innerſten gebroden, hingeſunken 
auf blühbender Au zur Zeit des erwacenden Lenzes. — Das ift die 
Vorausjegung der erſten Scene. 

Wie kann dem „Unglüdsmann“ geholfen werden? — Es it die 
göttlide erbarmende Liebe, die ſich feiner annimmt. Sie heilt ihn aber 
nit etwa dur ein Machtwort, dur ein Wunder, durch einen Zauber- 
jprud, jondern — auf geordnetem Wege des großen Weltplanes, dur 
Vermittlung der Natur; man dürfte vielleicht jagen: die natura naturans 
durch die natura naturata. — Es ift wieder ein fo feiner Zug unfers 
unvergleihliden Dichters. Wie manches vermundete und zum Tode betrübte 
Herz Hat niht in der Natur Milderung und Bejänftigung feines Leids 
und Erquidung und Gejundung gefunden! Ein bei Seite geihobener Tyeld- 
berr pflegt in rührender Sorgfalt die Blumen jeines ländliden Gartens, 
und ein außer Amt gejegter Staatsmann bejhwidtigt den Sturm feiner 
Seele in dem Sturmesbraufen des Hochwaldes und in dem fanften Ge⸗ 
fäufel auf Feld und Wiefen. — Goethe felbft, bei tiefem Seelenihmerz 
und bei lange nadhzitternder Trauer, ſuchte — neben raftlojer Arbeit — 
gern die Einfamteit auf und gab fi finniger Naturbetradtung bin. So 


ı Als ich meinen Auffaß „ein Schlüfjel zum zweiten Theil des Goethiſchen Yauft“ 
ihrieb, war e8 meine Abſicht, zu einigen beſonders ſchwierigen Stellen — wie ſchon 
früher über den Homunculus — Erläuterungen zu geben, zunähft zum Mummenfchanz. 
Allein id finde, daſs gleich die erfte Scene nicht bloß fo überaus ſchön iſt, fondern 
auch, daſs fie fehr wohl eines erklärenden Worted bedarf, damit fie in ihrer ganzen 
Schönheit verflanden und in ihrer großen Wichtigkeit gewürdigt werde. Der Dichter 
bätte ja glei” mit der jetzt zweiten Scene den zweiten Theil beginnen können; aber 
er will uns erft noch die innere Ummandlung des Yauft zeigen, welche die richtige 
Auffaſſung des ganzen Dichterwerkes erſchließt. Darum iſt dieſe Scene unentbehrlich. 
— Den wohlwollenden Leſer aber möchte ich bitten, noch vor meinem Aufſatze jene 
Scene leſen zu wollen. 
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im Sommer 1828 auf dem Schloſſe Dornburg nach dem Tode ſeines 
fürftlichen Freundes Karl Auguſt. So Chamiſſo bei dem herben Zwieſpalt 
in ſeiner Seele im Jahre 1813. 

Hier müſſen unſerm Dichter die aus Shakeſpeare's Sturm und 
Sommernadtstraum bekannten und ſchon in der erften Walpurgisnadt 
verwendeten Elfen als ausführende Mächte zum Symbol dienen, dieje den 
Menſchen wohlgefinnte Geifterihar. Mean dürfte fie perfonificierte Natur- 
fräfte nenmen. Ariel's Geſang wird von mufilaliihen Inſtrumenten be- 
gleitet, aber nicht durch Menſchenhände ertönenden, fondern von Äolsharfen, 
die von dem Windhaud ter Natur jelbft gefpielt werden. Sicherlich werden 
wir nit an metalfiihe Äolsharfen denken müffen, wie man fie heut zu 
Tage meiftens hat, fondern an die mit Saiten der Streidinftrumente 
bezogenen aus Holz mit Nejonanzboden, die nit den herben Ton der 
erfteren, jondern — den Elfen entipredend? — einen entzüdend jüßen 
Zon baben. 

Die ganze Scene ift eine Perle Goethiſcher Dichtung. Ariel beginnt 
fie und ſchildert m munderihönen Verſen die augenblidlide Situation: 

Benn der Blüthen Yrühlingsregen 
über Alle ſchwebend fintt, 

wenn der Yelder grüner Segen 
allen Erdgebornen blintt: 

fleiner Elfen Beiftergröße 

eilet, wo fie helfen kann; 

ob er heilig, ob er böſe, 

jammert fie der Unglücksmann. 

Ariel giebt nun zuerft allgemeine Anweifung über Das, was die 
Elfen an Fauft vollbringen fjollen: das Web tes Herzens bejänftigen, 
die Bitterfeit der Selbftvorwürfe entfernen und fein Synneres von dem 
graufigen Erlebnis reinigen. Dann ftellt er ihnen im Beſonderen 'vier 
Aufgaben. 1. Sie jollen den „ſchlafſuchenden, unruhigen“ Kauft in fanften, 
erquidlihen, friedebringenden Schlaf fingen. 2. Sie follen feine Seele 
im Thau der Vergefjenheit baden, jo etwa daſs der grimme Schmerz ſich 
in milde Wehmuth wandelt. 3. Sie follen die frampferftarrten Gliede 
wieder gelenfig maden, und 4. dem in diefer Weife Geftärften dem heiligen 
Lichte (der Erde) wieder zurüdgeben. 

Man bat dieje „vier Paujen (oder Abfchnitte) nächtiger Weile“ — 
freilid wohl, ohne daſs dadurh das Berftändnis unfrer Stelle gefördert 
wird — mit den vier Nachtwachen oder Vigilien der Römer, zu je drei 
Stunden zufammengeftellt. — Man bat au gejagt, ein normaler gefunder 
Schlaf habe vier Abjchnitte; beftätigen kann ich's nit. Lieber will ic 
auf Jean Paul hinweiſen, der im 13. Bande einen Aufjag „über das 
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Träumen“ geſchrieben hat. Einiges Wenige dürfte hierher paſſen. Er 
ſagt: Die Träume ſind voll Vergeſſenheit, ohne Gedächtnis für das Wachen. 
Vielleicht wurde darum die Lethe zur Schwefter des Schlafs gemacht. — 
Der Inauguraltraum (beim Einſchlafen) iſt wild, kurz und wird immer 
dunkler; die vom raftenden Geiſte nicht mehr geſtoßenen Pendüle der Denk⸗ 
organe machen immer kleinere Schwingungen, bis er endlich ſelber die 
ſchweren Pendüle nicht mehr regen kann. — Gegen Morgen treibt das 
erfriſchte Gehirn die Frühlingsblumen heraus, die Morgenträume, die ſich 
mit dem äußeren Morgen erhellen. — Dieſe Gedanken können wir allen⸗ 
falls in den Goethiſchen Verſen wiederfinden. 

Es folgen nun, der Forderung Ariel's entſprechend, vier Strophen, 
die von dem Chor der Elfen einzeln oder zu zweien oder zu vieren ge⸗ 
jungen werden, fo daſs zugleich geſchieht, was ihre Worte ausſprechen. 
Die erfte Strophe fhildert die Dämmerung, etwa von 6 bis 9 Uhr, die 
zweite die Nacht, etwa von 9 bis 12 Uhr, die Zeit des tiefften Nieder- 
ganges, mit Einfhlujs der fog. Geifterftunde, der legten vor Mitternadt ; 
die dritte Die Zeit des beginnenden Aufgangs, die ftillen Zurüftungen auf 
das fommende Lit, von Mitternaht bis 3 Uhr etwa; endlich die vierte 
die Zeit der Morgendämmerung. innerhalb dieſer Abjchnitte vollzieht 
ih, was Ariel gefordert hatte. — Im Manujfript find, wie berichtet 
wird, die vier Strophen der Neihe nad überfchrieben: Serenade, Notturno, 
Matutino, Réveille. — Wenn man einen Vorgang ähnlider geiftiger 
Entwidlung ſucht, ſo darf man mohl auf die vier Stufen oder Grade 
binweifen, welde die Myſtik für die Wiedergeburt des Menſchen aufitellt: 
Neinigung, Läuterung, Erhebung, Verklärung; wobei man die ähnlichen 
Begriffe Reinigung und Läuterung fo aus einander halten mag, wie wenn 
man ein Stüd Silbererz erft äußerlih durch Waſſer von Schmuß reinigt, 
dann aber durch Feuer das reine Silber von den unedlen Schladen läutert. 
So erft äußerlide, dann innere Weltentiagung. — Spradlid nur bie 
eine Bemerkung zu dem etwas dunfeln Worte: Und den Augen diejes 
Müden fchließt des Tages Pforte zu d. h. fchließt ihm die Augenlider. 

als die Elfen ihr Werf vollbracht haben, vernimmt Ariel ungeheures 
Getöfe, mwelhes das Herannahen der Sonne verlündet. Diefem Getöſe 
dürfen fi die zarten Elfen nicht ausjegen; fonjt werden fie taub. Drum 
ermahnt fie Ariel, zu den Blumenkronen, in die Felſen, unters Laub ſchnell 
zu ſchlüpfen und dort in der Tiefe ftill zu wohnen. — Ariel jchließt fi 
in feinen Worten an die griechiihe Mythe von Phöbus und dem Sonnen» 
wagen an: Felſenthore Inarren raffelnd, Phöbus Räder rollen praffelnd. 
Und das Getöje beim Herannahen der Sonne weift auf die Vorjtellung 
des Pythagoras Hin, daſs durd die Bewegung der Weltkörper (Sphären) 
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eine große gewaltige himmliſche Muſik entftehe, die Harmonie der Sphären 
oder die Sphärenmufil, die von uns nur darum nicht gehört werde, weil 
wir von Syugend auf daran gewöhnt feien. — Die gleihe Vorftellung 
findet ſich ſchon im erſten Theile, wo der Erzengel Raphael den Prolog 
im Himmel mit den Worten beginnt: 

Die Sonne tönt nach alter Weile 

in Bruderiphären Wettgefang, 

und ihre vorgefchriebne Reife 

vollendet fie mit Donnergang. 

Aus dem Haffiifhen Altertfum möchte hierher die Stelle gehören, 
wo Juvenal (14, 280) jehildert, wie der Kaufmann um des Gewinnes 
willen die entlegenften Gegenden aufſucht und noch jenfeit der Säulen des 
Herhiles die Sonne mit Gezifh im atlantifhen Ozean untergehen hört, 
gleicwwie wenn glühendes Eifen ins Waffer getaucht wird (audiet Herculeo 
stridentem gurgite solem). — Die jheinbar widerfprudsvollen Worte 
an die Elfen: „Unerhörtes hört fih nit“ können nur bedeuten: meidet 
zu hören, was ihr nicht hören dürft. 

Bevor wir nun den Monolog des neugeftärkten, wiedergeborenen 
Fauſt betrachten, jeien mir einige Worte über das Versmaß geitattet. 
Er ift in Terzinen gefchrieben, faft den einzigen, die Goethe gemadt hat. 
(Nur die „Betradtung bei Schillers Schädel“ ift no in Terzinen.) Da 
will ih nun von vornherein bekennen, daf3 mir für meine Perſon die 
Zerzinen das widerwärtigſte, ſchier unleidliche Versmaß find. Die Terzinen 
(von tertius, Dreizeilen, Drillingsreime) find dreizeilige, durch Neimftellung 
verbundene Strophen, jo daſs jedesmal die zweite Zeile in der erjten und 
dritten Zeile der folgenden Strophe ihren entiprechenden Reim findet. 
Das giebt den Zerzinen, zumal in längeren Gedichten (Dante), etwas 
Unruhbiges, Spannendes, Peinigendes, weil daS Gefühl niemals zur Ruhe 
fommen fann, indem die zweite Zeile — wenn aud die Strophe den 

Sedanfen ganz zu Ende geführt hat — fortwährend pridelt und Ohr 
und Seele auf die noch zu erwartenden zwei Reime in Spannung erhält. — 
Bei unfern Goethiiden Zerzinen bier aber will ich gern geftehen, dafs 
ih fie jhon oft gelejen hatte, ehe mir bewuſſt geworden, dafs ich Terzinen 
gelejn. So übermädtig wirkten die großen Gedanken und der Kothurn 
ver berrliden Worte auf mid, dajs ich des Versmaßes gar nit inne 
wurde. — Goethe ſchließt das Ganze — wie es ja üblich ift, indem er 
auf die zweite Zeile der vorlegten Strophe nur noch einen einzigen Reim 
folgen läßt, wodurd Ohr und Gemüth befriedigt wird.* 

| * Hier werden vielleicht manche Leier nicht ungern angeführt finden, was ich 
in meinem „Abrif8 der deutſchen Verskunſt“ 2. Aufl.) S. 108b in 8 166 Nr. 2 
gefagt babe: 
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Fauſt nun erhebt fi von dem blumigen Raſen, auf dem er gebettet 
lag, und begrüßt in erhebenden Worten die Morgendämmerung und die 
durch die Naht erquidte Erde. Er fühlt es und ſpricht e8 aus, dafs er 
Kraft und Friſche zu großen Entihliegungen und zum Sagen nah hohem 
Ziele erlangt bat. — Er Ihaut um fih und jhildert in lieblidher Rede 
das allmählihe Erwachen der Thier- und Pflanzenwelt und das Sidt- 
barwerden der Farben bei der leiſe ſchwindenden Dämmerung, — Da 
fällt fein Blick auf die Vergriefen der Alpen (denn diefe haben wir uns 
als Schauplag zu denken), die ſchon in hellem Lichte ftrahlen, das von 
Stufe zu Stufe fih bis auf die grünen Wiejen niederjenkt. — Yet tritt 
der Sonnenball feldft hervor mit feinem Gluthlichte — „und leider ſchon 
geblendet fehrt er (Fauſt) fi weg, vom Augenſchmerz durchdrungen.“ 


„Aus Neimgebinden nah dem mehr erwähnten Schema: aba entfteht die ur: 
fprüngli italiänifge Form der Terzinen oder Terze Reime, von denen wir ſchon 
in $ 143 geiprohen. Das Eigenthümliche der Reimverfettung befteht bier darin, daſs 
die reimlofe Mittelzeile jeder Strophe mit der erften und dritten Zeile der folgenden 
Strophe reimt, und demgemäß tritt zum Abfchluf® in der letzten Strophe noch eine 
mit der zweiten Zeile reimende vierte hinzu oder mit andern Worten: die Schluföftrophe 
ift eine vierzeilige mit gekreuzten Reimen (vgl. 8 167), alfo das Reimſchema des Ganzen: 
aba, beb, cde u. f. w. xyx, yzyz. Beiſpiele diefer Form finden fich namentlich zahl⸗ 
reich bei Ehanıifjo S. 393—564, worunter wir wenigfiend wohl ‚Sala; y Gomez 
(S. 527—537) in 4 Abtheilungen (ital. Capitoli) als allbelannt vorausfegen dürfen, 
f. 3. 8. außer formgetreuen Überfegungen von Dante's Divina Commedia :c. aud 
Rüde 1, ©. 39 ff.; 141 ff.; Platen 4, ©. 134 ff.; Schlegel (f. Wadernagel 2, 
©. 1288 3. 36 ff.); @oethe 12, ©. 6 ff. (im Anfang des zweiten Theil des ‚Fauſt'); 
2, S. 90 (‚Bei Schiller's Schädel‘) ꝛc.“ 

Was ich aber namentlih bier nachtragen möchte, ift eine Stelle aus Goethe's 
Briefwechfel mit Schiller, worin die beiden Dichter über das bier beſprochene Versmaß 
fi ausgefprohen Haben. Unterm 21. Febr. 1798 fchreibt Goethe (Thl. 4, S. 113/4) 
aus Weimar: 

„Sagen Sie mir doch Ihre Gedanken über die Bersart, in welcher der Schlegel- 
Prometheus“ [er findet fi abgedrudt in der „neuen vermehrten Ausgabe von Auguft 
Wilhelm Schlegel’8 Gedichten.” Heidelberg 1811. 1. Thl. S. 44-58] „geichrieben: ift. 
Ich babe Etwas vor, dad mich reizt, Stanzen zu machen; weil fie aber gar zu obligat 
und gemefjen periodifch find, fo habe ih an jenes Silbenmaß gedacht; es will mir aber 
bei näherer Anſicht nicht gefallen, weil es gar keine Ruhe bat und man wegen der 
fortjchreitenden Reime nirgends fchließen kann“ — 
und Schiller's Antwort aus Jena vom 23. Febr. 1798 lautet (auf ©. 116): 

„Was Ihre Anfrage megen des Silbenmaßes betrifft, fo kommt freilich das 
Meifte auf den Begenftand an, wozu Sie es brauden wollen. Im Allgemeinen gefällt 
mir dieſes Metrum auch nicht, es leiert gar zu einförmig fort und die feierlihe Stim- 
mung ſcheint mir unzertrennlih davon zu fein. Cine folhe Stimmung ift ed wahr: 
iheinlid nicht, wa8 Sie bezweden. Jh würde alio die Stangen imıner vorziehen, 
weil die Schwierigkeiten gewiſs gleich find und die Stanzen ungleich mehr Anmuth haben.“ 

Der Herausgeber. 
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Was er hier eben mit den leiblichen Augen geſehen und erfahren 
bat, Das wendet er alsbald in ein Symbol geiftiger Vorgänge um. Wenn 
der Menſch in heißer Sehnſucht nah dem tiefften Erfaflen der Wahrheit 
vermeint, jeßt eben einen Blid in ihre geheimften Abgrünte zu thun, dann 
jintt er erſchreckt, betroffen, erihüttert und gedemüthigt nieder, weil @eift 
und Gemüth das blendende Licht der ewigen Wahrheit nicht zu ertragen 
vermögen. Das etwa wollen die prachtvollen Verſe jagen: 

So ift es alio, wenn ein fehnend Hoffen 

dem höchſten Wunſch fi traulid zugerungen, 
Erfüllungspforten findet flügeloffen; 

nun aber briht aus jenen ewigen Gründen 

ein YlammenÜbermaß, wir ftehn betroffen; 

des Lebens Fackel wollten wir entzünden, 

ein Feuermeer umidhlingt und, wel’ ein feuer! 
Iſt's Lieb? Iſt's Haß? Die glühend und ummwinden, 
mit Schmerz und Freuden wechjelnd ungeheuer, 
fo daſs wir wieder nad der Erde bliden, 

zu bergen und in jugendlichftem Schleier. 

Drum fehrt er der Sonne den Nüden und wendet fein Yuge dem 
Wafferfturz zu, der aus hohem Feljenriff von Sturz zu Sturz in taujend 
Strömen thalwärts ji ergießt und in jeinem Schaum und Gilt bei 
hellem Sonnenliht den jhönften Regenbogen mit feinen bunten Farben 
bildet. — Auch dies Anſchauen wird ihm zum geiftigen Bilde, jo dafs er 
mit den tieffinnigen Worten ſchließt: 

Der (Regenbogen) fpiegelt ab daS menfchliche VBeftreben. 

Ihm finne nad, und du begreift genauer: 

Am farbigen Abglanz haben wir das Leben. — 

Was will nun Yauft mit diefem wohl etwas dunflen Worte jagen? 

— Die Sonne ift das Bild der Wahrheit, der reinen, ewigen, göttlichen 
Wahrheit, welche der ftaubgeborene, fterblihe Menſch nicht zu faffen, nicht 
ju ertragen vermag. Der Megenbogen aber, — zumal der beim Waſſer⸗ 
frz von Augenblid zu Augenblid wechjelnde, weniger der aus regnenden 
Bolten mehr dauernde, — ift ein Spiegelbild, ein Abbild jener reinen, 
abjoluten Wahrheit in geringerer Blendung, das der Menſch faſſen und 
verfteben lernen, woran er fich bilden, fi erfreuen und worin er das 
Unendlihe ahnen kann. Das Menſchenleben in feinem Verlaufe gleicht 
nur zu oft ſolchem Felſen-Waſſerſturze. Bald bier, bald dort hemmt 
ein Riff feinen geraden Lauf, er muſs zur Rechten, zur Linken ausweiden, 
bald kann er auf janftem Abhange ruhig -langjam hinabgleiten; bald 
Hürzt er an fchroffen Stellen jählinas in die Tiefe. Wie die Sonne den 
Waſſerſturz, fo durchleuchtet die ewige Liebe auch ſolch wirres, fraufes 
Menſchenleben; und wohl Dem, der ihrer empfänglic ift und jein Leben 
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durch fie erhellen und verklären läfft.’ — Das ftimmt vortrefflid zu den 
Fauft des erften Theil. Da war er der Himmelftürmende, der wı 
möglih die Sterne vom Himmel reißen mochte, um binter ihre &eheim 
niffe zu fommen, und der berbe Klagerufe ausftößt, wenn ihm Da: 
verfagt bleibt. 

Ich ſeh, dafd wir Nichts willen können. 

Das will mir ſchier daS Herz verbrennen. 

Als er dann den Erdgeiſt dur Zaubergewalt zu fi beſchwör 
muſs er die niederjchmetternde Erfahrung machen, daſs er nicht einme 
diefen zu ertragen vermag, dajs ihn ein erbärmlih Grauen erfaflt un 
er zitternd wie ein Wurm fih frümmt.? 

Nah diejer ganzen Betrachtung erkennen wir jegt Har, welch hoi 
Bedeutung und Wichtigkeit diefe erfte Scene für die ganze Fauſtdichtun 
bat. Sie bildet den nothwendigen Übergang aus der einen Lebensperiot 
in bie andere, aus einer abgethanen Lebensanſchauung in eine neu eröffnet 
Im erjten Theil hatte Kauft geradezu in die Sonne fliegen wollen, jet 
genügt ihm der Farbenglanz des Negenbogens. Wie mohl jede tiefe 
angelegte Menſchennatur, hatte er in fühnem Wagnis gerungen, ſich d 
Geheimniſſe der überfinnlihen Welt zu erichließen. Daher das Über 
wältigende des erften Theil für lebhaft empfindende Menſchen. Syegt bi 
er die Unerreichbarfeit jener Ziele ertannt. Früher war ihm feine Perſo 
der Mittelpunft der Welt gewejen; rüdjihtslos, leidenſchaftlich hatte er i 
erjhütternden Ausbrühen ihr Geltung und Recht jchaffen wollen. yet 
erfennt er, daſs es auch andere Mächte giebt, denen volle Berechtigun 
zulommt und mit denen man rechnen muſs. Früher die Sturm: un 
Drangperiode der eigenen Willfür, jegt befonnene Thätigfeit, muthige 
pflihttreues Handeln und Eingliederung in fertige Weltzuftände und Mit 
arbeit an der fortichreitenden Entwidlung der Menſchheit. 

Machen wir es uns dod Har, daſs fol ein gewaltiger Geift — 
wie der Goethe's — der faum alle taujend Jahre einmal über die Ert 

ı Wir möüfjen uns entichieven Dagegen erflären, dajd man unter der Som 
den höchſten Genuß, der nur der Sottheit zulomme, und unter dem Regenbogen de 
menichlichen Genuſs verftehen will. Das ift Fauſt's, ift Goethe's ganz unmwürdig. 

? Beiläufig. Die Worte, welche Fauſt an den Erdgeift richtet: „Ich bin's, Bi 
Fauſt, bin deinesgleihen! — Geſchäftger Geiſt, wie nah fühl ih mid dir!“ babe i 
felbft von guten Schauipielern mit innerer Zuverfiht und Kraft, voll ftolzen Selbf 
bewufftfeins ſprechen hören. — Das ift ein Milsverftändnid. Fauſt ift vielmehr niebe 
geichmettert und fühlt fich erbärmlicy gedemüthigt und Hein; um Das aber zu verbergei 
ringt er nad hohen ftelzen Worten, bei deren Sprechen man ihm aber anhören muſ 
daſs er ih als Wurm weiß. Drum ftößt er die Worte gleihfam gequält und ftoder 
bervor; man muf8 e8 merken, daſs er mit jenen hohen Worten fich felbft Gewalt ar 
thut, — Wer die ganze Stelle nadlieft, wird mir gewiſs Recht geben. 
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ſchreitet, unmöglich mit jugendlichen Stürmereien abſchließen konnte. Er 
hatte die Ideen des klaſſiſchen Alterthums, des Mittelalters, des Orients, 
die großen geiftigen Aufgaben der Gegenwart in ſich aufgenommen ; ſollte 
er niht das Recht, die Pfliht, den Drang haben, auch Dies alles (mie 
jenes Erfte) zu dichteriſchen Gebilden zu geftalten? Wenn wir nur den 
erften Fauſt hätten, fo hätten wir allerdings einen über alle Maßen koſt⸗ 
baren Trumm; aber e8 wäre doch eben nur ein trauriger Trumm, weil 
ihm gut die Hälfte fehlte. Jetzt, wo wir Goethe's ganzes Leben und 
Wirken überbliden, wiffen wir, dafs jein (und feines Freundes Schiller) 
Veftreben darauf gerichtet war, das Ideal vollendeter Humanität den 
Maiden zu bringen. Für dies Ziel in dichteriſcher Form kommt kein 
zweited Werk dem zweiten Fauſt gleich. 

Zudem find im erften Theile Andeutungen gegeben und Aufgaben 
gefellt, Die dort feine LYöfung finden. Wenn da Fauſt das große Wort, 
ja, wir möchten jagen das Gelübde ausſpricht „im Anfang war die That“, 
jo bat er dort feine Gelegenheit, Das zu bethätigen. Wenn Mephiftopheles 
jagt „wir fehn die Meine, dann die große Welt“, fo ift im erften Theile 
mn die Meine Welt durchwandert, die große bleibt für den zweiten auf- 
behalten. Wenn der Herr ſelbſt im Prolog fagt: 

Weiß doc der Gärtner, wenn dad Bäumchen gränt, 

Daſs Blüth’ und Frucht die fünftgen Jahre zieren: 
il etwa der Herrgott jelbft zum Lügner werden, wozu ihn Die 
machen wollen, die den zweiten Fauſt anzweifeln und feine Entwidlung 
anfeinden? Mein, erft im zweiten Theile ſehen wir in Fauſt berrliche 
Blüthe und Frudt. 

Es wird wohl Niemand geben, der in unfrer Scene den Mephiſto⸗ 
pheles vermiſſt. Für den ift bier fein Raum; denn bier hat er Nichts 
zu ſuchen; vielmehr mujs ihm, was bier geſchieht, höchſt unangenehm fein. 
Denn Fauft Hat ſich Hier (mittelbar) innerlih von ihm losgefagt und frei 
gemacht und kann ihn nur ab und zu als Diener brauden, er will fortan 
ſelbſtändig feine Pfade wandeln. Er beabfichtigt, die ſchon beftehenden 
Freife und Ordnungen der Menihen zu betreten, fi in das Leben am 
Inferlihen Hofe, im Staat und in der bürgerlihen Geſellſchaft einzufügen 
oder mit ihm abzufinden, und in die Räder der vollenden Begebenheiten, 
fi 8 fördernd, fei e8 hemmend, nad freier Einficht einzugreifen, zum 
Vohl und Heil der großen fittlihen Ordnungen in der Menſchenwelt. 
In diefe ihm neue Welt, in diefe großen Kreife tritt er jegt ein und in 
ihnen arbeitet er fi zur Erhebung durch und zur Erhöhung und Erlöfung. 
empor! Dazu ift er und dazu bat er fih in unjrer Scene ausgerüftet. 
Er hat es ja ſelbſt im Angefiht feines Todes bekannt, es jei das Biel 
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feines Lebens und Strebens gemwefen, auf freiem Grund mit freiem Volke 
zu ftehn. Und: 

Das ift der Weisheit letzter Schluſs: 

Nur Der verdient fich Tyreiheit wie das Leben, 

Der täglich fie erobern muſs! — 


Eine Nenigleit 
von M. Yriedländer- Berlin. 

Heute babe ih etwas, wie ich glaube, ganz Neues in mehreren 
Zeitungen gleihlautend gelejen. Ein Drudfehler ift demnach ausgeichloffen, 
auch Korrektorwilllür. „Nicht verbindliches Griechiſch“!! 

Aus Sprottau, dem glücklichen Städtchen meiner Heimatsprovinz. 
welches jo ertragreiche Waldungen beſitzt, dafs die Bürger Jahrzehnte 
hindurch nicht nur feine Gemeindeſteuern zu bezahlen brauchten, ſondern 
ſogar eine beſtimmte Menge Holz herausbekamen, — aus Sprottau meldet 
ein vielgewandter Mann das Gräfsliche: 

. .. „Die Stadtverordneten haben mit allen gegen zwei Stimmen 
beichloffen, an dem Beſchluſſe feitzuhalten, nach weldem die Anftalt in ein 
Progymnafium mit nicht verbindlichem Griechiſch und deſſen Erjag durd 
Engliſch umgewandelt werden fol.“ 

Nicht verbindliches Griechiſch! Das iſt doch eine arg ausgefonnene 
Bosheit. Und in „Engliſch“ foll die Sprade Homer's und Platon’s 
umgewandelt werden und, wie es ſcheint, in „verbindliches“ dazu. 

Iſt Das fogenanntes „Zeitungsdeutſch“? Ich glaube nidt. Ein 
echter und rechter Neporter bemüht jih nicht jo jehr. Er erwähnt wohl 
ein Dußend mal die entjeglihen Rockſchöße, von denen alle Parteien die 
Anardiften abzufhütteln beftrebt find, er jchreibt täglih von den zwei 
Stühlen, zwiſchen welde ſich diefe oder jene Megierung geſetzt hat, er 
ſchildert mit glühenden Farben die Heimfahrt einiger Landwirthe, die in 
der Stadt eine Bierreife unternommen haben, indem er fchreibt: 

„Animiert, wie fie waren, entglitten die Zügel ihren Händen, umd 
ift e8 wunderbar, dafs die Pferde, die des Weges fundiger erjchtenen, wie 
(nit: als] die Herren, fie jhlafend ohne Unfall nah dem heimatlichen 
Gehöft bradten, wo fie wiehernd ihre Ankunft anzeigten.“ 

Wer hier wieherte, ob die Herren oder die Zügel, wer ohne Unfall 
Ihlief, ob die Pferde oder die Hände, ift nicht zu ermitteln, denn „animiert“ 
war zweifellos der Herr Berichterftatter, deffen Augen in jhönem Wahns 
finn vollen. 

Aber Das ift doch menigftens ehrliches Reporterdeutſch. Dagegen: 
Verbindliches Griechiſch? 
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Carmina non prius audita. 

Taft riet fie nah der Lampe, dieſe Blüthe Sollte fie ein un 
erbittlider Mann zur Entfaltung gebradt haben, der mit eifernem Beien 
alle „Fremdwörter“ ausfehren will, der auh „Sohle und „Käfe” aus 
jetnem thesaurus linguae verbannt, weil er solea und caseus in einem 
lateiniſchen Wörterbuche gefunden hat? 

Aber, dafs es auch deutſche Fremdwörter giebt, Das habe ich in der 
legten Zeit beihämt und voll Wehmuth des öfteren erfahren; und dabei 
ftanden die Wörter fo nett und ſchlicht da, als müfste fie Jeder verftehen 
— aber beim beften Willen, ich verftand fie nit. Das eine ift die „grobe 
Sau“. Zehn grobe Säue (nder Sauen?) hat jener Jägersmann erlegt! 
Das find die Semahlinnen von zehn Schweinen, von Ebern wollte id 
lagen, oder doch wenigftens wilden Schweinen, denn fonft wären fie ge 

ſchlachtet und nit „erlegt” worden. Aber warım grob? Grob gegen 
wen? Gegen den Jäger, gegen ihre Mitſauen oder gegen den Gatten? 
Und wer bat Das feftgeftellt? Und wer ift ferner der „Schwarzrod“, der 

bei der Hubertusjagd erft „rafiert”, dann „in Freiheit gejegt” wird? 
Das habe ich ermittelt. Es ift das „Hauptichwein”, au „borftiger Nede“ 
gmannt. Seinetwegen halten Eijenbabnzüge an, wenn er, verfolgt vom 
„rothen Feld', über den Bahndamm „ſetzt“; dann wird er „gededt“, 
„der Fang wird gegeben“, und der Syagdherr vertheilt „Brühe“. — 
Das alles ift deutfch, der Neporter geht damit um, wie mit dem täglichen 
Brot, wie mit „beziehungsweife“, „desfallfig“, „diesbezüglich“ und andern 
Pradiftüden der Nüfttammer.* 

Aber ein anderes Mal, da wigelt er über den „Sprachkobold“. 
So braten in der allerlegten Zeit viele Zeitungen die beiden, wie es 
bieß, neueften Thaten des „Sprachkobolds“, nämlih das „Kellerütli” und 
das „Bäßlamändl“. — Erfteres foll in einigen Gegenden, die eine Zeit 
lang unter franzöfiiher Herrſchaft geftanden haben, ein Dialeftwort für 
Uhr jein, — quelle heure est-il? — lekteres heißt jo viel wie: ehrer- 
bietife Verneigung, Dandfufs, — baisez la main. — 

Es mag ja fehr hübſch Mingen, wenn eine Mutter, die in Berlin 
zu ihrem Töchterchen fagen würde: „Mach' nen Knix“ oder in Schwaben 
„Geh' moach' a Kratzfueß“ im Elſaſs fagt: „Sieb 'n Bäßlamändl“; es 
mag fih auch das Kellerütli viel beifer anhören, als der Seiger, Eylinder 
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* Meiner Anſicht nach iſt hier der Berichterſtatter im vollen Rechte, wenn er 
in feinem zunähft und hauptfählihd für Weidmänner und Weidmanndgenofjen ges 
ſchriebenen Bericht fih auch der Weidmannsſprache“ bevient, gegen die jeder Berftoß 
belanntlih mit dem „Weidmeſſer“ befttaft wird. 

Der Herausgeber. 


oder gar „die Zwiebel“, das gebe ih unummwunden zu, aber wo fiedt da 
der „Spradtobold”"? — Sn allen Gegenden, in denen Spradgebiete an 
einander grenzen, wird die Umgangsiprade mehr oder weniger ein Gemiſch 
aus den Spraden der an einander ftoßenden Länder, fo in einem “heile 
der Rheinprovinz, jo im Eljais, fo in Oberſchleſien. Damit hat der 
Sprachkobold Nichts zu thun, aber vielleiht mit !Folgendem? Vor einigen 
Zagen ift bier ein Herr vom Schöffengerihte wegen Beleidigung beftrait 
worden, weil er eine „anftändige Perfon weibliden Geſchlechts“ mit 
„Frauenzimmer“ angeredet hat. Dies ift fein Scherz, jondern Wahrbeit. 
Das einwandsfreie Wort früherer Zeiten, das auch jeßt wohl noch hier 
und dort als einfache Bezeihnung des Geſchlechts gebraudt wird, ift that⸗ 
fählid bei uns zu einem übelklingenden Worte, faft könnte man fagert 
zu einem Schimpfworte geworden, jo daſs wohl „jede anftändige Perjore 
weiblichen Gejchlehts“, — wie das Schöffengeriht in feinem Erkenntnis 
mit Net jagt, — ſich beleidigt fühlen mujs, wenn Jemand fie „rauen 
zimmer“ nennt. 

Was doh Alles die Zeitungen an einem einzigen Tage bringen! 

Die grobe Sau, den borftigen Recken, das Kellerütli, das Bäßla— 
mändl, den Spradtobold, das Frauenzimmer und fogar „nit verbind— 
lihes Griechiſch“. 


Ein neuer Bundesgenofie. 


Eiſenbahn und Poft haben vor geraumer Zeit begonnen, ihre Amts: 
iprade von Fremdwörtern zu reinigen. Ob die Anordnungen immer ſehr 
glüdlih waren, iſt zweifelhaft; der Wille war jedenfalls gut und das 
Beifpiel anregend. Bon „relommandierten“ Briefen ſpricht Niemand mehr, 
Syedermann nennt fie eingeichrieben, die meiften Verdeutſchungen find aber 
auf den Kreis der Beamten bejchräntt geblieben. Obgleih man amtlid 
„Fernſprechergebühren“ bezahlt, ſpricht man doch durch das „Zelephon“, 
man fauft eine „Bahnfteigtarte” und geht auf den „Perron“, der Schaffner 
öffnet ein „Abtheil“ und man fegt jih in das „Koupé“. Auch der Vor- 
figende des Gerichtshofes, der neulih über die ungetreuen Schaffner zu 
urtheilen hatte, jagte, als wiederholt von „Fahrkarten“ geiproden wurde, 
„bleiben wir lieber bei dem Billett.* Wie fchwer es tft, für alte, feit 
eingebürgerte Bezeichnungen ausländifher Herkunft einmandsfreie deutſche 
Worte zu finden, ift ſchon oft in diejen Blättern und an vielen andern 
Stellen betont worden. Aber damit find die Schwierigkeiten noch nicht 
erſchöpft. Denn es ift ein weiter Weg vom Finden eines guten neuen 
beutihen Ausdruds bis zur Annahme in die Umgangsiprade. Und oft 
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erfolgt eine amtliche Zwangsverdeutſchung, die jo entjeßlicher Art ift, dafs 
fie nit nur von Niemand angenommen wird, jondern fogar zur Heiterfeit 
und zur Spottſucht anregt und dadurch mander ſpäteren, vielleicht befferen 
Anregung den Weg verlegt. 

So wurden hier in Berlin vor einiger Zeit eine Anzahl Droſchken 
dem Verkehr übergeben, die mit einer Uhr verjehen find, dur welde 
dem Fahrgaſt die Wegftrede und der dafür zu erlegende Fahrpreis ange- 
zeigt wird. Da man in Deutihland von jeher jede neue Erfindung 
mit einem Fremdwort bezeichnen zu müffen glaubt, nannte man dieje Uhr 
Zarameter, und das Publikum nannte demgemäß die betreffenden Fuhr⸗ 
werte Taxameierdroſchken. 

Das Wort ift gewiß lang genug, vielleiht zu lang jogar, aber wie 
man in Münden die Trammway Bahn in „Trambahn“ oder gar „Tram“ 
umgewandelt hat, hätte man fich bier vielleicht bald zur „Tardroſchke“ 
befebrt, und Das wäre erträglich gewejen. Da fam aber die Polizei und 
benannte die Wagen: „Fahrpreisanzeigerdroſchken“, die Kutſcher: „Fahrpreis⸗ 
anzeigerdroſchkenführer“ und trieb fo den Teufel mit Beelzebub aus. 

Nun konnten die fundigen Thebaner wieder einmal recht herzlich 
über die „Sprachreiniger“ laden. Aber troß eines ſolchen Mifsgriffes 
ft e&8 doch jedesmal dankbar anzuerkennen, wenn ſich eine Behörde ent- 
ſchließt, alte zopfige yremdwörter aufzugeben, beſonders wenn fie die zum 
Erjag beftimmten neuen Ausdrüde gemäß den Rathſchlägen Sachverftändiger 
wählt. Zu einem ſolchen Entgegenfommen bat fih vor einigen Tagen 
der Berliner Oberbürgermeifter bereit erflärt, als ihn der hiefige Sprad- 
verein bat, die ſtädtiſchen „Wordrudbogen” — (bisher jagte man „For⸗ 
mulare“) — in Bezug auf die Sprade zu prüfen. 

Was er antwortete, tft nicht gerade jehr ſchön ftilifiert, aber der 
Inhalt ift ſehr befriedigend: 

„Bon der hohen Wichtigkeit und Berechtigung der Beſtrebungen des 
Bereins längft überzeugt, werde ich mich bemühen, nad Kräften in meinem 
Wirkungskreiſe auf immer weitere Durchführung des Erſatzes der ent- 
behrlihen Fremdwörter hinzuwirken.“ 

Hoffentlich bleiben die Erfolge dieſer überaus löblichen Abſicht nicht 
lange aus, dann kann das mächtige Beiſpiel der Berliner Stadtbehörden 


viel Segen bringen. 
Moritz Friedländer. 
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Zeitſchrijt f. deutſche Sprache, VIII. Jahru. 3 


Welches ift die Geiſterſtunde? 
(f. Zeitfhr. VII S. 330 ff. und das dort Angeführte.) 

In der bekannten Erzählung: „Das Bettelmeib von Locarno“ (vom 
Heinr. v. Kleift) heißt es: 

„[Er] erharrte, ohne zu fhlafen, die Mitternaht. Aber wie r— 
ſchüttert war er, als er in der That mit dem Schlage der Geifterftunde— 
das unbegreiflihe Geräuſch wahrnahm“ — und weiterhin: „[Sie] ſetzten 
ih gegen elf Uhr, jeder auf fein Bett und während fie fi mit Geſprächen 
jo gut fie vermögen, zu unterhalten ſuchen, legt fih der Hund, Kopf und 
Beine zufammengelauert, in der Mitte des Zimmers nieder und ſchläft 
ein. Drauf, in dem Augenblid der Mitternacht, läſſt fih das 
entſetzliche Geräuſch wieder hören ꝛc.“ 


Abgeriſſene ſprachliche Bemerkungen zu den erſten Kapiteln 
von Balduin Möller's Roman: „Der Talisman“ in dem 
„Buch für Alle (1893) S 1. fi. 


1. „Als ihr Blick eine braufende Woge ftreifte, die, von wüthenden 
Nahfolgerinnen bevrängt, hoch über alle anderen hinauswuchs.“ 
(1. Kap. ©. 2a.) 

Das Hauptwort „der Nahfolger“ und das fih anfchließende 
weiblide „die Nachfolgerin“ bezeichnen eigentlih und zunächſt nur Per- 
jonen; es unterliegt aber feinem Zweifel, dafs fie — mie äbnlide Aus- 
drüde (auf er, -erin) — in der gehobenen Rede au auf etwas mehr 
oder minder perfönlich Aufgefafstes ausgedehnt werden können, ſ. Inhalts⸗ 
verzeihnis zum 7. Jahrg. der Zeitihr. und in meinem Wörterb. I, 477a 
und in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 209b dafür Belege: „Der Winter 
des Jahres 1751 und feine Nachfolger“ und aus Goethe (XVIII, 304 
— Wanderjahre II, 9. Kap.) einen Sag, den ih etwas vollftändiger 
herjegen will: „Das Werkzeug, das er [der Schüler des Tonkünſtlers] zu 
handhaben hat, it ihm eingehändigt, fogar die Art und Weife, wie er 
fi deſſen bedienen joll, ich meine: den Fingerwechſel findet er vorge- 
ihrieben, damit ein Glied dem andern aus dem Wege gehe und feinem 
Nachfolger den rechten Weg bereite.“ 

Zäufht mich mein Spracdgefühl nicht, jo wird das erfte Beifpiel 
nit auffällig und ftörend erſcheinen, da die Sgahreszeiten als Perſonen 
aufgefafit zu ſehen, durch vielfahe bildlihe ‘Darftellungen uns auch im 
gewöhnlichen Leben ganz geläufig geworden if. Dagegen finde ih bei 
Goethe in der perjönliden Auffaffung der Finger — wenigftens in ber 
gewöhnlichen (nicht gehobenen oder dichteriſchen) Rede — eine Härte, die 
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ih (bei aller beſcheidenen Scheu dem Meiſter gegenüber) doch durch bie 
Anwendung des Mittelmortes (Barticips) an Stelle des perſönlichen Haupt: 
worte8 lieber vermieden gejehen hätte, vgl. für den Schluſs: „damit ein 
Glied dem andern aus dem Wege gehe und den nadfolgenden ven 
rechten Weg bereite.“ 

Das hier Gefagte ſcheint mir noch in erhöhetem Maße für den Sag 
von Bald. Möller zuzutreffen, worin dur die Hinzufügung der weiblichen 
Endung ⸗in zu Nahfolger die perfönliche Auffalfung der Wogen (zugleich 
auh nad ihrem Geſchlechte) noch bejonders hervortritt. (Vgl. hierzu in 
der Zeitſchrift V S. 314— 319 den Aufſatz: „Beſitzer oder Befigerin?“) 
Ich verhehle mir nicht, dafs auch Maler die Wogen wohl als weibliche 
Weſen, als Meeresgöttinnen ꝛc. darftellen; auch ich würde natürlich gegen 
eine jolde Auffafjung Nichts einzuwenden haben. Nur in der gewöhnlichen, 
nicht dichterifchen Rede fcheint mir der Ausdrud: „die Nachfolgerinnen“ 
nit ganz an feiner Stelle und am Schluſs diejer Erörterung, durd die 
ih überhaupt die Frage nur anregen, nicht zum Austrag bringen wollte, 
gebe ih es der Entſcheidung der Lejer anheim, ob fie nicht vielleicht der 
folgenden Umgeftaltung dod den Vorzug geben würden: 

as ihr Blick eine braufende Woge ftreifte, die, von wüthend 
nadfolgenden bedrängt, hoch über alle anderen hinauswuchs. 

2. „Eben im Begriff, fih abermals in das Anſchauen einer 
Naturfcene zu verjenfen, wie fie ihm nicht vielleicht zum zweiten Male 
in feinem Leben geboten wurde, feffelte in geringer Entfernung von ihm 
eine unbeftimmte Bewegung feine Aufmerkſamkeit.“ ©. Lc. 

Strenger ſprachrichtig hätte es an Stelle des hervorgehobenen ver- 
kürzten Sates vollftändig beißen müffen: Als er eben im Begriff 
war ꝛc. Die Verkürzung kann ſich vollftändig ſprachrichtig nur auf das 
Subjelt des Satzes beziehen, das bier aber nit „er“, fondern „eine un⸗ 
beftimmte Bewegung“ ift. 

3. „Seine nah Thränen zwinfternden grauen Augen” (2. Rap., 
©. 3c), |. über zwinkern mein Wörterb. II ©. 1814a; Ergänz.-Wörterb. 
S. 690b. An beiden Stellen findet ſich fein Beiſpiel für den Gebraud 
eines jolden von zwinfern abhängigen nad, und ich bezweifle, ob diefe 
Fügung für Das ftatthaft ift, was der Vf. dadurch wahrideinlih hat 
ausdrüden wollen, nämlid: Seine grauen Augen, aus denen er dur 
Zwintern Thränen berauszubrüden verfuchte. 

4. „Wie gänzlihe Gottverlaſſenheit ummehte es das Vorwerk“ 
(2. Kap. ©. 3c). Mein Wörterb. II S. 36c und mein Ergänz.-Wörterb. 
©. 331c bieten Belege für die eigenſchaftswörtlichen Mittelmörter (adjef- 
tiviſchen Participien) verlaffen und gottverlaffen und den zugehörigen 
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Yortbildungen auf beit; doch haftet meiner Anfiht nah dem obigen MG 
Balduin Möller's etwas Geſuchtes an, das durd den unperſönlichen Ge 
brauch des ZeitwortS umwehen verftärkt wird, vgl. ſchon einfacher und 
verftändliher: „Das Vorwerk erſchien in feiner troftlofen Ode wie gänzlid 
von Gott verlaffen“ oder Ähnliches. 

5. „Neben dem Feuer lagen ein Dutzend Kartoffeln, offenbar dazu 
beftimmt, zu feiner Zeit in die beiße Aſche geihoben zu werden (2. Kap. 
©. 6b), vgl. über dies feiner ftatt des ftrenger ſprachrichtigen ihrer 
oder einfah: zur Zeit meine Hauptſchwier. S. 251b/2a Nr. 2 und 
Wörterb. III S. 1723b Nr. 25a. 

6. „Plag da oder ih überreite dich! ... 8 erfüllte fie die 
Beforgnis, im Freien eingeholt und übergeritten zu werden." (S. 30c 
3la, 3. Kap.) 

Hier ift, wie man fieht, das Zeitwort überreiten das erfte Mal 
als echt zufammengejegt oder als untrennbar (mit dem Ton der 3. Silbe) 
behandelt: „ih überreite dich“ — nit: „ih reite dDih über“ und 
dem entiprehend follte e8 aud weiterhin heißen: „Die Bejorgnis ... ., 
überritten zu werden.” Statt defien aber hat der Pf. das Mittelmwort 
mit zwiſchen gefhobenem ge wie von einem trennbaren oder unecht zu- 
jammengejeßten Zeitwort gebildet. S. über dieje mehr mundartlide Form 
mein Wörterb. II S. 72I9b/c; Ergänz.»Wörterb. 419a und was ih in 
meinen Hauptſchwier. S. 299b (nad) meinem Wörterb.) über die ähnliche 
Zufammenjegung überfahren gejagt babe. 

7. „Mein Sobn, was der Kürafjier ift, fommt nädftens vom 
Militär los... Selbftverftändlih erftredt fih Das auch auf deinen 
Sohn, was der Hufar iſt.“ (4. Kap. ©. 34a), — durdaus im Tone 
ber Volksſprache mit dem umſchreibenden was für die in der Schrift: 
ſprache üblihere Appofition (allein oder mit Hinzugefügtem verdeutlichenden 
nämlich zc.): Mein Sohn, (nämlih der Kürajfier, vgl.: ich meine 
den Küraffier zc.). Für deinen Sohn, den Hufaren. Ich behalte 
mir vor, bei @elegenheit auf diefen Gebrauch näher zurüdzulommen. 

8. „Einen Höllenfhlund . .. ., dem fortgefeßt ein mächtiger fiedender 
Strom entquoll und dem nahen Flüſschen zuriefelte” (5. Kap. S. 35a) 
mit Ausweihung aus der Sakfügung bei dem durch und angelnüpften 
zweiten Nelativ- oder Beziehungsfag, ſ. Hauptſchwier. S. 81 ff. und viel- 
fa bier in der Zeitſchrift. Strenger ſprachrichtig hieße es am Schlufs 
etwa (mit Wegfall des und): dem naben Flüſschen zuriejelnd. 
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Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Stellung. 
„Zwar erjegt er |der eleftriihe Strom], wie gefordert wird, 
die bisherigen Hilfsdampfmotoren no nicht ſämmtlich.“ Nat.-Ztg. 46, 217, 
(&. von Muyden) ftatt: Zwar erfegt er noch nicht, wie gefordert wird, 
die biöherigen Hilfsdampfmotoren ſämmtlich. 

In derielden Nr. ſchreibt H. Y. . . in einem Auffage über eine 
neue Biographie Gaſpard's v. Eoligny: 

„Da wenig auf die Wirrdigkeit zum geiftlihen Amt gejehen wurde. 
jo erhoben fih überall Klagen über die Pflichtvergeffenheit der Kleriker. 
Allein hieran trug nit nur das Konkordat Schuld; denn ſchon um 1500 
ift eine ganze Reihe von Beiſpielen fittliher Anftöße, welde die Geiftlichkeit 
gegeben, zu ermweifen. Roheit und Naufluft, Trunk und Unteufchheit er- 
Ihienen nit bloß in den Klagen der Moraliften oder der Gegner; all 
gemein ift die Klage über fchreiende Unwiſſenheit,“ vgl in Nr. 221: 
„Haarfträubende Tälle, ... .. in welden die... Polizeibeamten theil3 
gegen Angeklagte und Zeugen die ausgeſuchteſten Martern zur Erpreifung 
von Geftändniffen angewandt, theils willkürlich freiſprechende Nichter- 
ſprüche umgeftoßen haben ſollen“, — wofür es am Schluſs deutliher und 
befjer beißen würde: „theils freiiprehende Richterſprüche willkürlich um— 
geftoßen haben jollen“, dur melde Stellung der Leſer verhindert wäre: 
willkürlich freifpredende mit einander zu verbinden. 


2. Laſſen. 

„Die Worte... ., die ein edler freiheitbegeifterter, echt deutſcher 
Didter, Schiller, dem mwaderften Kriegeshelden, Dunois, ſprechen läfjt“ 
Gegenwart 43, 306a, nad franzöfifder, in der heutigen Schriftiprade 
veralteter Weife mit dem Dativ ftatt des Accufativs: Worte, die Schiller... 
dem Helden ſprechen läſſt, ſ. Hauptſchwier. ©. 195b Nr. 3 und bier in 
der Zeitihr. ©. 38/9. 


3. Wer. 

„Wer könnte di vergeffen, wer einmal in deinen beicheidenen 
Mauern geweilt, der beim Mondlicht der zauberiſch märchenhaften Symphonie 
der phosphorescierenden Wellen in der „Conche“ v. St. Georges gelauſcht 
bat?“ Nat.Ztg. 46, 487. (J. Valentin.) 

Das am Anfang ftehende wer iſt das fragende Fürwort; das fi 
darauf beziehende Fürwort müfste nicht wer, fondern der lauten, wie 
es aud) richtig an der Spitze des zweiten gleihlaufenden Beziehungsſatzes 
fteht: Wer... ., der [niht: wer] einmal dort geweilt, der dort... 


gelauſcht Hat. Bingen die Beziebungsjäge dem Hauptjage voran, jo wie 
das fie einleitende wer geredtfertigt, 3. ®.: Wer einmal in deinen be: 
jheidenen Mauern geweilt, wer... der... Symphonie... . gelauſcht 
hat, wie fönnte Der did je vergefien? —, ſ. Hauptſchwier. S. 77b Nr. 6 b. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
(Beiprehung einzelner nad) Gelegenheit, Beit und Raum vorbehalten.) 

Alemannia, Zeitfchrift für Sprache, Kunft und Altertbum, befonder8 des alemanniſch⸗ 
(hwäbifhen Gebiets, begründet von F Anton Birlinger, fortgeführt von 
Friedrich Pfaff. XXI. Jahrg. Bonn. P. Hanfteind Berlag. 304 ©. 

Prof. Dr. Zecker. Das Deutiche im altſprachlichen Unterrit. Ofterprogramm des 
Gymnaſii Carolini in Neuftrelit 1894. S. 1—28. 

Dr. Theodor Braune, Beiträge zur germanifchen und romanifhen Etymologie. 
Wiffenfcaftliche Beilage zum Jahresbericht des königl. Luiſen-Gymnaſiums 
zu Berlin. Oftern 1894. 32 ©. 

Prof. Dr. Wetzſtein. Die Wandlung der ftoifhen Lehre unter ihren fpäteren BertreteM- 
Programm der großberzoglihen Realſchule in Neuftrelik. Oftern 189- 
6. 1—34. 


Brieflaften. 

Herrn Primaner Wild. 8 . . . in Tübingen. Ahr Better ift im Recht: Die 
Weglaffung des zweiten „Sich“ ift eine fehlerhafte Zuiammenziehung, die nur minder 
anftößig bervortritt, weil bei dem rückbezüglichen Fürwort der Dativ und der Accuſativ 
in der Form zufammenfallen. Vergleichen Sie, was ich darüber in meinen Haupt⸗ 
ſchwierigleiten ©. 344 unter dem Titelkopf: „Zuſammenfaſſung“ in Nr. 2b geſagt 
babe. Ich füge den dort gegebenen Beifpielen für das Vorkommen des nicht ganz 
Nichtigen auch bei einem Schriftfteller wie Goethe eins aus der jüngften Zeit bei, das 
ih ganz genau Ihrem Fall anſchließt. In der Morgen-Ausgabe der National«dtg. 
vom 25. Febr. d. %. fchreibt Eugen Zabel (in einem Auffa über Hand v. Bülom): 

„Er hatte fich eine Eigarette angezündet und ſich] auf das Sopha geſetzt, fand 
aber bald wieder auf 2c.“ 

Hier Hätte das von mir in edigen Klammern binzugefügte „ſich“ nicht weg: 
bleiben follen, da e8 als Dativ mit dem vorangegangenen Accufativ fi) zwar in ber 
Yorm, aber nicht dem Satzverhältnis nad übereinftimmt. Der bier etwas verbedte 
Fehler tritt au für ein fiumpfes Ohr fchärfer und deutlich erkennbar hervor, wenn 
man den Sat aus der dritten Perfon in die erfte umfekt: 

„I hatte mir eine Eigarette angezündet und [mich) auf das Sopha geſetzt 2c.” 
was ſich ohne das eingellammerte mich gerade fo anhören würde, als ob der Sprechende 
nit fi), fondern vielmehr die Cigarette aufs Sopha geiekt hätte. Die Anwendung 
auf Ihren Yal darf ih nad den Gefagten füglich Ihnen ſelbſt überlaffen. 

Herm Dr. Seine. P . . . . in Dresden. Sie haben volllommen Neiht, wenn 
Sie eine auffällige Abweihung vom heutigen Sprachgebrauch darin bemerlen, daſs 
Leifing in dem 57ften feiner „antiquarifen Briefe” ſchreibt: 

„Durch welches Wort habe ich mich [ftatt: mir] merken lafien, dafs ich ihn 
weiter al8 aus feinen Büchern Ienne?” —; 
aber, wenn Sie nun fragen, warum der heutige Gebrauch den Dativ fordert, währent 
man andererfeitd doch allgemein fagt: 
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Ich Babe ihn nit: ihm) mit keinem Wort merken lafien, daſs ich 2c.”, — 
jo finden Sie die Antwort darauf 3. B. in meinen Hauptſchwier. S. 195b, wo id 
unter laſſen in Nr. 4 ganz kurz geiagt babe: „Ach lafſe Dich Nichts merken, mache 
& fo, dafs du Nichts merkſt. Ich laſſe mir Nichts merken, an⸗, abmerlen zc., fo daſs 
man mir Nichts anmerkt ꝛc. Abweichungen (f. 3) finden fi, doch ſteht im Ganzen 
der heutige Sprachgebrauch feſt“ unter Hinweid auf eine ausführliche Abhandlung von 
mir in Herrig’8 Archiv für da8 Studium der neuern Sprachen. Aus diefer Abhandlung 
babe ih verfürzt das Nöthigfte in meinem Wörterbuh unter merfen Nr. 5 und unter 
laiien Nr. 4 (Bd. II S. 294c und ©. 310) wiederholt. An dieier letztern Stelle 
finden Sie auch ald Abweichung von dem heutigen Spradgebraudy außer dem von 
nen angeführten Satze Leifing’8 den Hinweis auf Boethe 28, 141 [= Ben. Eellini, 
2. Buch, 1. Kap.], welche Stelle ih zum Schluſs noch beriegen will: 

Ich fürchtete mich io fehr als die Andern, ließ mich [ftatt: mir] es aber nur 
weniger merfen und ſprach ibnen allen Muth zu”, vergleihen Sie: ließ es fie [nidt: 
ihnen) aber nicht merlen; jehen Sie auch bier in der Zeitſchr. ©. 37 Nr. 2. 

Veitere Fragen — und (wie id binzufüge:) auch geeignete Aufſätze — für die 
Jeitihrift werben fehr willkommen fein. Beften Gruß. 

Herrn Zoſeph Fr. . . . in Berlin. Wenn in der Beitfehr. zur Yörderung 
der geuerbeftattung „Die Flamme“ XI ©. 15173 geſetzt ift: „Mamre, ein Hain (einft 
ein großer, holzreicher, jet ausgerotteter Wald in Folge der frühern vielen Glas⸗ 
brennereien daſelbſt)“ —, fo ift allerdings die Wortftellung nicht richtig, es follte viel- 
mehr beißen... . jebt in Folge der... . Glashrennereien . . . ausgerodeter Wald. 

Herrn Redakteur Sans R. Hifder in Mainz. Ihrer Mittheilung, die für eine 
Seröffentlihung im Brieflaften des leisten Heftes zu fpät eintraf, räume ich nachträglich 
in diefem erften Hefte des nenen Jahrgangs gern einen Pla ein. Sie theilen alfo 
mit, dafs in Mainz binnen Kurzem über das dort Heinr. Heine zu errichtende Denkmal 
eine Berathung ftatthaben werde und dafs Gie zur Klärung der vielfach aus einander 
gehenden Anfichten den Wunſch haben, e8 möchten die beften deutſchen Denker ſich über 
die Angelegenheit äußern und Ihnen die von Ihnen zu veröffentlichenden Gutachten 
gefl. einfenten. Ob eine ſolche Beröffentlihung wirklih zur Klärung der Anfichten 
beitragen wird, erſcheint mir fraglich; troßdem will id mit meinem Beitrage, den Sie 
für Ihre Sammlung wünfden, nicht zurüdhalten, fondern Ihnen fogar zwei einfenden: 

1. Wenn die Nahwelt einmal — fagen wir nah etwa hundert Jahren — 
erflaunt fragen wird, warum einem Dichter das Dentmal verweigert worden ift, das 
man doch bereitwillig fo vielen andern zuerfannt bat, fo fpricht fie damit zweierlei aus, 
erftens, daſs jener Dichter zwar ein Denkmal nicht bebürfe, da er ein ſolches (aere 
perennius) ſich felbft in feinen Werten gefetst hat, dann aber auch, daſs Die, welche ihm das 

Dentmal verweigert haben, ſich jedenfalls damit andy kein Ehrendenkmal geſetzt haben. 

2. Ich weiß nicht, ob ich es in einem alten griechiſchen Schriftfteller gelefen oder 
ob ich e8 nur geträumt habe: Der lachluſtige Spötter Demokrit fol, als man ihm mits 
theilte, daſs die hochwohlweiſe Obrigkeit feiner Geburtsſtadt zuerft beichlofien habe, ihm 
ein Dentmal zu feken, und dann diefen Beſchluſs zurücdgenommen Habe, nur mit feinem 
gewohnten Lachen gejagt haben: 

„An Beiden erlenne ich meine — Abderiten.“ 

Ham Y. S. Ipfen in Kopenhagen. Es freut mich, daſs ich Ihnen die ges 
wünſchte Auskunft von Herrn Karl Emil Franzos unmittelbar habe verfchaffen können. 
Ihren Dank werde ih mit Vergnügen übermitteln. Beſten Gruß. 

Herm Guflav einiger, Profi. an der Prager Handelsalademie. Deine kurze 


Boftlarte werden Gie erhalten haben. Eingehenderes bleibt einer Beiprehung in inerzı 
ipäteren Hefte vorbehalten. 

Frl. Zohanna 5. (Metlmburg-Strelit). Wenn Yelir Dahn in Nr. 6 der die —⸗ 
jährigen „Wartenlaube” S. Yla das Eigenfchaftswort unjhilderbar, und zwar uzzf 
einer Spalte zweimal, verwendet: „Nah unjchilderbaren Kämpfen“; „Unfer wzı= 
ſchilderbares Glück“, jo ift Das allerdings ungewöhnlid und — umöthig, vgl. IS 
ſprachũbliche Ausdrüde dafür (f. mein Wörterb. deutiher Synonymen 2. Aufl. S. 203.4 
Nr. 18): unaugsfprehbar, unbefchreibbar, unfagbar — und: unausſprech— 
lich, unbejhreiblih, unfäglidh, vgl. femer: nad Kämpfen, Hinter dene u 
jede Schilderung zurüdbleibt, die jeder Schilderung fpotten m. ä. m. 

Ich komme auf den Aufiat wohl noch in einen: fpäteren Hefte zurüd. 

Herrn Gutöbefiger Wilh. Er. . . . bei Würzburg. Gie finden Austuft 
über alles Gewünſchte in der jet vollftändig vorliegenden (Hier in der Zeitſchri FE 
wiederholt empfohlenen) JUuftrierten Weichichte der Wiſſenſchaften von Profeſſor 8. FZauf= 
mann: „Im Reiche des Geiſtes“ iWien, X. Hartleben), in 30 Lieferungen zu 50 PF- 

Aufruf! 

Der mir eben noch beim Abfchluis diejes Hefted zugebende, von mehr als 830 
bochangeiehenen Männern unterzeichnete Aufruf fei den Leiern meiner Zeitichrift ange 
legentlihft empfoblen. 

Am 8. Juni 1894 werten es 100 Zahre, ieit Gettfried Auguſt Bürger 
die Augen jchlofd. Die zerfiörende Macht der Zeit, die mit unerbittlidher Gerechtigkeit 
das Echte und Dauernde fondert von dem Bergänglichen, fie bat den Dichter der Lenore 
nur leife berührt. Roc heute bewegt der Meiſter der vollsthümlichen deutihen Ballade 
ın urfprünglicher Kraft die Herzen feines Volles bis in die breiteftien Schichten Hinein, 
mit beiligem Schauer fie füllend und mit beiterm Behagen. Noch heute padt uns bie 
ungeftüme fünftlerifhe Wahrhaftigkeit, mit der in Bürger's Lyrik ein leidenſchaftlich glũhen⸗ 
des Herz feine innerftien Tiefen bloß legt, mit der erregenten Friſche des erſten Augenblid®. 

Ein würdiges Denkmal iſt dem Dichter nicht einmal in Yöttingen errichtet 
worden, der Stadt, die Zeuge war, wie der jugenblide Adler de Hains die Flügel zu 
mädhtigem Anfihwunge hob, der Stadt, die den in Stumm unt Drang GEriddpften 
ringen und flerben fa. Wir Hoffen, daſs ter nahende Gedenktag Gelegenheit giebt, 
eine alte Schu abzutragen. Aber wir denten nicht an ein anſpruchsvoſles Standbild. 
Nur die verwitternte Denlfäule, die heute Bürger's verfledte Ruheftätte tennzeichnet, 
möchten wir erfegen durch einen ftattlien Brabflein, den Künftlerband mit der Büſte 
oder tem Relieſbilde des theuren Sängers ihmüden joll, und wir bitten alle Freunde 
des Dichters, uniern Plan zu unterftützen. @elbbeiträge wird die Dieterich' ſche 
Quchbantlung in Göttingen, Diejelbe, die einft Bürger's Gerichte verlegt bat, gern 
entgegen nebmen. 

Ale für die Zeitfhrift feldn Bekimmien Zufendungen wolle man un- 
mittelbar au den Seransgeber nad Altkirelig in Meklendurg, dagegen 
die für Den Amſchlag oder als Beilagen bekimmien Anzeigen au den Ber- 
lCeger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nählte Heft mülen jedes Mal Bis fpätekens zum 10. des 
Monats in den Händen des Kerausgebers fein: and bittet er, in Werng auf 
den Amfang die Naumverbältuife der Zeitfhrift im Auge zu Balten. 


Wechſel von Zeit und Modus. 
Bon B. 8. Zpfen in Kopenbagen. 


Der Indikativ iſt der Modus der Wirklichkeit, der Gewijsheit, der 
Konjunktiv der Modus der Unwirklichkeit, der Unentichiedenbeit, des Zweifels. 
Nicht immer aber wird etwas Unwirkliches, Unentſchiedenes, Zweifelhaftes 
auch duch den Modus als folches bezeichnet; oft kann man in dergleichen 
Fällen zwifdhen beiden Modus wählen, aber fo, daj8 die Zeitform fich 
meift gleichzeitig ändert. Auf diefe Weiſe entjteht ein eigenthümlicher 
Wechſel von Zeit und Modus, den wir vielleicht in folgender Überficht 
darftellen Tönnten: 

1. Präſens Indilativ wechſelt mit Imperfeltum Konjunktiv; 

2. Imperfektum Indilativ wehjelt mit Plusquamperfektum Kon: 
junktiv; 

3. Perfektum Indikativ wechſelt mit Plusquamperfektum Kon: 
innttiv; 

4. Binsquamperjeltum Indikativ wedielt mit Plusquamper: 

ſeltum Koninnttiv; 

5. Futurum fimpler Indilativ wechjelt mit Konditionale fimplex; 

6. Futurum eraltum Indilativ wechjelt mit Konditionale eraltum. 

Unter 3. wird Plusquamperfeftum Konjunktiv im Wechfel mit Per: 

reltum Indikativ gebraucht, obgleih es fih ſchon unter 2. im Wechſel 
mit Imperfektum Indikativ findet, und unter 4. bleibt die Zeit unver- 
öndert; in Bezug hierauf möchte ih auf meine Bemerkungen Jahrg. VI. 
6. 307—8 über die Unzulänglickeit der grammatifhen Formen verweifen. 

Der erwähnte Wedhjel findet jih in Nebenſätzen (3. B. Relativ: 
fägen und Folgeſätzen) nah verneinten Hauptjägen, nad 
„nit dafs“, nah „ohne dafs“, bei Verbindungen wie „zu groß, 
als dafs” und „größer, als dafs“, in Fragen und noch in ein paar 
anderen Fällen. 

Wir geben einige Beiſpiele: 

a) in Nebenfähen (3. B. Nelativfähen und Yolgefäten) nad 
serneinten Hauptjäben. 

1. [Ich Habe] Nichts gefunden, was ihrer würdig ift. Fliegende 
Blätter Nr. 2475 (vgl.: wäre). 

2. Und feiner ift, der den Pferdefuß an ihm merkt. Mar Bittri 
„Spreewald⸗Geſchichten“ S. 9. (vgl.: merkte). 
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3. Wenn man den Indikativ im Gegenjage zum Konjunltiv als 
den Modus der Wirklichkeit bezeichnet, jo bat Das nur den Sinn, daß S 
in der Berbalform Nichts liegt, was einen Zweifel oder eine Ungewijsher @ 
andeutete; ..... Oskar Erdmann „Orundzüge der deutihen Syntar ““ 
©. 113 (vgl.: andeutet). 

4... 16 kann dir leider Nichts bieten, was mir geigne 
ſchiene, dich bier feitzubalten. Rudolph Lindau „Martha“ S. 352_ 
(ogl.: ſcheint). 

5. &8 giebt in der That fein noch fo Hleines Provinzialftädtders _ 
das nicht fein Rofalblättden hätte, ... . Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 41 
Meorgen-Ausgabe. (vgl.: hat). 

6. Nichts drängte fih wieder in den Kreis, was den Schein be— 
ftehender Harmonie rauh und rüdfihtslos zerftörte. Über Land m 
Meer 1892 Nr. 44 (vgl.: zerftört Hätte). 

7. Noch nie hatte das einfahe Töchterchen des Landpfarrers Eim$ 
geſehen, das fi mit diefer Einrichtung vergleihen ließ. Eduard Berk 
„Glück und Glas“ ©. 25 (vgl.: hätte vergleichen laffen). 

8. [Er] fand dort auch Nichts, was ihn zerftreut hätte,.... 
Nudolph Lindau „Martha“ ©. 263 (vgl.: zerftreute). 

9... . ja es gab eigentlih Nichts in der Welt, was er nit ge 
fürdtet hätte“ Aus Oſterreich's deutihen Gauen“ ©. 159 (vgl: 
fürdtete). 

10... „ fein Diter, der dem Sophofles gegliden hätte, trat 
mehr auf; . . . Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 605 Morgen: Ausgabe. 
(vgl.: glid). 

11. Es giebt feine erdentlihe Scheußlichleit, die dieſes Ungeheuer 
von Mann nit begangen bätte Baul Lindau „Der Mörder der 
Frau Marie Ziethen“ ©. 119 (vgl.: begangen hat). 

12. Es giebt bald feinen gewejenen, gegenwärtigen und zufünftigen 
Staatsmann in Serbien, der nicht von wilsbegierigen Zeitungsbericht: 
erftattern über feine Anfiht Betreffs der augenblicklichen Lage im König- 
reihe befragt worden wäre... Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 450 
Abend-Ausgabe (vgl.: befragt worden ift). 

13. [Sie entjann fi] feines Kaufmanns, der in die beiße Bone 
gegangen war. Über Land und Meer 1892 Nr. 49. (vgl.: gegangen 
wäre). 

14. Nein, jo weit bift du noch nicht vorgefhritten, dafs du unzu⸗ 
frieden wärejt. P. K. Nofegger „Die Schriften des Waldihulmeifters* 
©. 65 (vgl.: biſt). 
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15. So von Gott und von gejundem Menſchenverſtand verlaffen 
find jelbft die gemäßigten Deutfchliberalen nicht, dafs fie ſich um der 
Gunſt des Grafen Taaffe willen ihrer Serntruppe, der Deutichböhmen, 
entäußern wollten; ... . Boffiihe Zeitung 1892 Nr. 594 Abend-Ausgabe. 
(vgl: wollen). 

16. Morig war weder jo hochſinnig noch jo ideenreich, dafs er fi 
höheren Gedanten bingegeben hätte. Sonntagsbeilage Nr. 51 zur 
Bolfiigen Zeitung 1892 Nr. 593 (vgl.: Hingab). 

17. Aber der furzfihtige Oswald blidte fie nie jo an, daſs feine 
Augen etwas Anderes gejagt hätten al fein Mund, ... Rudolph 
Yindan „Martha” S. 237 (vgl.: fagten). 

18. ſIch] Habe mich aber weder bier noch dort jo weit engagiert, 
dafs darüber ein Zwiefpalt in mir entftanden wäre. Sonntagsbeilage 
Nr. 44 zur Voſſiſchen Zeitung 1892 Nr. 509 (vgl.: entftanden ift). 

19. Die Auseinanderjegung erfolgt nit vollftändig in der Weije, 
8 nur die Einigung von 1884 aufgehoben wäre Voſſiſche Zeitung 
1893 Nr. 214 Abend-Ausgabe (vgl.: ift). 

20... .„ es ift kein ſicher beobadteter Fall vorhanden, dafs in 
Württemberg ein Menſch oder ein Thier in Folge von Kreuzotternbiis 
gefährlich erkrankt oder gar geftorben wäre, ... Über Land und 
Mer 1892 Nr. 50 ©. 10306 (vgl.: geftorben ift). 

21. Ich erinnere mid nidt, dafs du jemals mir gegenüber folde 
Anfihten bethätigt hätteſt. Adolph L’Arronge „Der Compagnon“ 
©. 68 (vgl.: betbätigt Haft). 

Nahe verwandt mit diefem Fall ift der folgende, in welchem „nicht“ 
als ein abgefürzter Hauptjag aufzufaffen ift; der erwähnte Wechfel von 
Zeit und Modus findet nämlich ftatt: 

b) nach „nicht daſs“. 

22. Nicht, daſs fie die Empfindung hatte, fie treibe etwas Une 
erlaubte. Über Land und Meer 1892 Nr. 47 ©. 967a (vgl.: ge- 
habt hätte). 

23... .„ nit etwa, daſs fih Mutter und Tochter fortwährend 
befondere Geheimniffe anzuvertrauen gehabt hätten; aber Sophieng Ge: 
ſellſchaft ftörte fie, . ... Rudoph Lindau „Martha“ ©. 118. (vgl.: Hatten). 

24. Nicht dafs ihm ein Zweifel an Emma’s Schuld gelommen 
wäre, er hatte ja mit eigenen Augen gefeben, .. . Berliner Tageblatt 
1892 Nr. 468 Morgen-Ausgabe (vgl. fam). 

25. Nicht, daſs in ihr irgend welches Milstrauen gegen ihren 
Bräutigam aufgeftiegen wäre; aber fie befürdtete ein Unglüd. Über 
Land und Meer 1892 Nr. 47. ©. 9668 (vgl. aufgeftiegen war). 
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Nah „nicht dafs“ fcheint der Konjunktiv das Gewöhnliche zu jein!; 
bei der fononymen Phraſe „nicht als ob“ ift der Konjunktiv nothwendig, 3. B.: 

26. Nicht als ob Waldmann trübjelig geweien wäre, im &egentbeil, 
er übte fih in Wigen, ... . „Aus Ofterreihs deutichen Gauen“ S. 107. 

c) nah „ohne dafs”. 

27. Wir ftehen in einer Zeit, da aud) der Frömmſte nicht in Frieden 
leben fann, ohne daſs ihm der böfe Nahbar „allerlei Sprachdummheiten“ 
vorhält. Sanders’ „Zeitihrift für deutihe Sprade“ VI, 99 (in einer 
Abhandlung von Dr. K. Landmann) (vgl.: vorhielte). 

28... .; bald gehen Reden des Kaifers dur die Prefje, ohne 
daſs ihr Tert auch nur durch das amtlihe Blatt verlautbart würde. 
Boffifhe Zeitung 1892 Nr. 507 Morgen-Ausgabe (vgl.: verlautbart 
wird). 

29. Wohl eine Stunde lang ftand Paul da, ohne daſs er wagte, 
fi vom Plage zu rühren, ... .. Hermann Sudermann „rau Sorge“ 
©. 111 (vgl.: gewagt hätte). 

30. Und er kaufte heute und verkaufte morgen, ohne daſs es möglid 
geweſen wäre, zu erfennen, von welchen Vorausfegungen er ſich dabei 
leiten ließ; . . . Rudolph Lindau „Martha“ S. 265 (vgl.: war). 

31... ., und ohne dafs fie und der Danziger Hufar Kenntnifs 
von meiner Anweſenheit hatten, zog ich mid zurüd .. . Illuſtrierte 
Zeitung Nr. 2564 (vgl.: gehabt hätten). 

32. Sie ift Braut, ohne dafs von Verlobung oder Heirath zwiſchen 
ihnen die Rede gewejen wäre. Illuſtrirte Zeitung Nr. 2561. (vgl.: 
gemwefen tft). 

33. Aber es war nur eine Kriſe, die er überwunden hat, doch nicht 
ohne dafs fie ihre Spuren binterlaffen hätte. Heinz Tovote „Fall⸗ 
obſt“ ©. 138 (vgl.: Hinterlaffen hat). 

34. Der Wagen bielt, ohne dafs er [Kranz] Urfula unterwegs ge 
troffen hatte. Über Land und Meer 1892 Nr. 44 (vgl.: getroffen 
hätte). 

35... . .; er war während ihres Gejanges eingetreten, ohne daſs 
fie e8 bemerkt hatte. Illuſtrirte Zeitung Nr. 2551 (vgl.: bemerft 
hätte). | 

36. [Bon feiner redjeligen Wirthin] erfuhr fie, ohne dafs fie darnach 
gefragt hätte, Näheres über ihn. Syluftrirte Zeitung Nr. 2560 (vgl.: 
gefragt Hatte). 


ı Hierher gehört wohl auch die Wendung: „Nicht, daſs ich wüſste“. 





37. [Mielgen war] noch verjhiedene Male in Wiesbaden gemefen, 
obne dafs dieſe Beſuche Veränderung in feinen Beziehungen zu Sophie 
berbeigeführt hätten. Rudolph Lindau „Martha ©. 346 (vgl.: 
herbeigeführt hatten). 

Wir geben no ein Beifpiel, worin nad „ohne daſs“ der Konjunktiv 
Fräfentis fteht, aber wohlgemerkt in der indirekten Rede; nur in dieſer 
konn der Konjunktiv des Präfens nad „ohne daſs“ vorkommen (entjpredhend 
dem Indikativ in der direlten): 

38. Gladſtone fei nit in der Lage, an den fonftitutionellen Ver: 
hältniffen des Oberhaufes zu rütteln, ohne daſs er das Land zu Ddiejem 
Zwede befrage. Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 504 Abend-Ausgabe.* 

Überhaupt wollen wir hier bemerken, dafs wir in dieſem Aufſatz 
und jo namentlid bei der im Anfang gegebenen Überfiht zunädft von ber 

indireften Wede abgejehen haben. Wenn man einige der gegebenen Beifpiele 
in die indirekte Mede umjegt und dabei die Verbalformen nad den be- 
kannten Regeln verjchiebt, beziehungsweife unverjhoben läfft (in einigen 
Füllen verjuhe man es mit ähnlichen Beiſpielen mit einem Subjekt in 
der Mebrzahl), dann wird es fidh zeigen, daſs der beiprodene Wechſel 
fi für die indirekte Nede folgendermaßen geftaltet: 

1. Präfens Konjunktiv oder Imperfektum Konjunktiv wechſelt mit 
Symperfeltum SKonjunttiv; 

* ch erlaube mir zu dem obigen Sate einige fprachlich ftatthafte Ausdrucks⸗ 
weifen für die direkte und die indirelte Rede, wie andy für die erzählende Redeweiſe 
(eines künftigen Geſchichtsſchreibers) Hinzuzufügen: 

Direlte Rede: 

Bladftone ift ohne vorangegangene Befragung des Landes [od.: ohne das Land 
vorber zu befragen — od.: befragt zu haben od.: ohne dafs er vorber dad 
Land befragt (Hat)], nicht in der Lage, an den konftitutionellen Berbältnifien des 
Dberhanfes zu rütteln, vgl. auh: GL. darf... an den .. . Berhältniffen nicht 
rütteln; Gl. ift . . ., ohne daſs er vorher das Land befragt (od. beiragt bat), nicht in 
der Lage, daran zu rütteln; darf, ohne daſs er das Land vorher befragt (bat), nicht 
daran rütteln. 

Andirelte Rede: 

1. 0. Nr. 38; ferner: Gl. fei ohne vorangegangene Befragung u. f. w. nicht in 
ver Lage, daran zu rütteln, —; Gl. ſei, ohne daſs er vorher das Land befrage — 
od.: befragt Habe, auch wohl: befragt hätte, nit in der Lage u. f. w., vgl.: 
Gl. dürfe... . nicht daran rütteln. 

Etwaiger Bericht eines künftigen Geſchichtsſchreibers in der in- 
direkten Rede: 

Die Anfiht war, Gl. fei (od.: wäre), ohne daſs er vorher das Land beiragt 
babe (od.: Hätte), nit in der Lage geweien, daran zu rütteln, — WI. babe (od.: 
hätte), obne dafs u. f. w. —, nicht daran rütteln dürfen 2c. — vgl. die Fußanmerkung 
zu Rr. 40 ff. Der Herausgeber. 
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2. Perfeltum Konjunktiv oder PBlusquamperfettum Konjunktiv n 
Plusquamperfeltum Konjunftiv; 

3. Perfektum Konjunktiv oder PBlusquamperfeftum Konjunktiv r 
Plusquamperfeftum Konjunktiv (mie unter 2); 

4. Blusquamperfeltum Konjunktiv mit Plusquamperfeftum Konjuntti' 

Mit andern Worten: der Wechſel wird in der indirelten Rede vi 
fach verwijcht, immer unter 4., oft in den übrigen Fällen; 2. und 
fallen ganz zufammen. 

Nah diefer Heinen Abſchweifung ehren wir zu unjerem Hau 
thema zurüd. (Schluſs folgt.) 


Der deutiche Michel. 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Es ift vielleiht zu beflagen, aber es ift wahr, daſs mande e 
Namen im Laufe der Zeiten eine unedle, ſogar eine häſsliche Bedeutu 
erhalten haben. So bat fi der edle Rupredt, d. b. der Ruhmglänzen 
in einen Rüpel verwandelt, d. h. in einen groben, ungejchliffenen Menſch 
Und Rüpelei ift ein flegelhaftes Verhalten. Die edle Mechtild o 
Machtild oder Mathilde, d. h. die machtvolle Kämpferin, ift gar ; 
Metze geworden. Ebenſo hat auch der hohe Name des Erzengeld Mid: 
d. h. Wer ift wie Gott! viel von jeiner hoben Bedeutung verloren; 
ift zwar nicht Schimpfwort, aber doch Spottwort geworden. Er ſtam 
aus einem der jüngften Bücher des Alten Teſtaments, Daniel 10, 13 ı 
12, 1: Michael, der große Oberfte (Luther: Fürſt), der für das iSraeliti| 
Volk ftehet und ftreitet. Die Bedeutung feines Namens joll auf fe 
Demuth und auf jeine Ehrfurcht vor dem großen Gott binmeijen.? 

Im Neuen Teſtament erſcheint er als ein Streiter Gottes. Jud 
fümpft er mit dem Teufel, und Offenb. 12, 7 mit dem großen Drach 
Diefe Thätigkeit num ift es, welder er feine große Beliebtheit und ſ 
Anjehn als Schutengel beim deutſchen Volke verdankt. Da nämlid I 
friegerifche deutihe Volk beſonders jeine Heldengötter Wodan und XI 
bo in Ehren hielt, jo waren die hriftlihen Milfionare, ſchon Bonifazi: 
flug genug, deren ruhmreiche Züge auf den chriſtlichen Michael zu üb 
tragen. Auh Michael führte wie Wodan einen Speer und, wie Th 


1 5 und 6 wollen wir Hier übergeben; fiehe das folgende Heft. 

? Der Name Michael kommt auch fonft im Alten Teftamente als PBerfonenn: 
vor. Der weibliche Name Michal bedeutet nicht lauteres Waſſer, fondern ift Kürzı 
aus Michael. So hieß Sauls Tochter, David's Battin. — Das kirchliche Michaelit 
it von Papft Felir im Jahr 480 geftiftet und wird am 29. September an manı 
Orten noch beute gefeiert als Feſt der Engel. 


— 4 — 


ver Blik, jo ein bligendes Schwert. Auch reitet er in kirchlichen Ab⸗ 
bildern, wie Wodan, auf einem weißen Roſſe. Das Banner diejes Erz- 
engels wehte in manden fiegreihen Schladten (3. B. gegen die Ungarn) 
voran. Die Krieger fangen beim Vorrüden den Schlachtgeſang: 

O magne heros gloriae, 

dux Michael, 

protector sis Germaniae. 

So fam es, daſs der Kultus des Michael Yahrhunderte lang in 
hohen Ehren ftand, daſs Berge, die früher dem Wodan oder Thor geweiht 
waren, zu Michaelsbergen wurden (auch der Zollern, wenn ich nicht irre), 
und daſs Städte diefen Erzengel zu ihrem Schußpatron wählten, wie 
Jena (was vielleicht noch im Wappen zu erfehen ift). 

Die Michaelslieder erlangen aber auch hell und laut bei friedlichen 
Gelegenheiten, namentlih bei Wallfahrten, hießen doch eben dieſer Lieder 
wegen die Wallfahrer geradezu Mihelsbrüder. Etwa jeit dem 12. 
Jahrhundert aber, bejonders jeit der Wirkjamleit des „Pater Seraphicus“ 
Bonaventura, traten hinter den Marienliedern die Michaelslieder mehr 
und mehr in den Hintergrund und, wer fie noch unentwegt weiter jang, 
wurde verhöhnt und verfpottet, furz: der deutſche Michel al3 Spigname 
war geboren. 

Zunädft verjtand oder verfteht man unter einem Michel noch einen 
biederen und gutmüthigen, aber unbeholfenen Menſchen, dann aber aud 
einen geiftig beichränften, unmifjenden, ja groben Tölpel. Um Das no 
deutliher auszudrüden, feßt man dem Namen noch Bezeichnungen vor, 
wie: dummer Michel, Quatſchmichel, Heulmichel (weinerlich), Klotzmichel 
(grober), ja ſogar Lauſemichel. — So ift „der beutihe Michel“ geradezu 
zu einer Benennung des deutſchen Volkes geworden, wie Sohn Bull für 
den Engländer und Bruder Jonathan für den Amerikaner. Wir mögen 
ums aber immerhin des edlen Urfprungs unjer® Namens getröften. 

Sm unfern Zeiten haben ‘Dichter und Maler den Namen wieder 
veredelt. Sie ftellen den deutfhen Michel als einen ftarken, jehnigen, 
Markigen, gedrungenen Mann, ſchlummernd in einem Seffel dar, während 
Feinde ringsum ihn neden und höhnen. Cine Zeit lang merkt er Nichts 
Oder achtet der Poffen nit. Dann aber erwadt er, er richtet fih in 
Riefengröße auf, der furor teutonicus fommt über ihn und er ſchwingt 
drodenden Blicks feine mächtige Keule, dafs die feindlichen Geftalten angft- 
voll nah allen Seiten entfliehen. So fei es! Wer fi wohl bewahrt 
will han, Der bind nicht mit den Deutihen an!* 

* Zu diefem Heinen Auffat meines verehrten Freundes und Mitarbeiterd möchte 
ih mir erlauben, zunähft aus Dem, was unfer Altmeifter Adelung in feinem Wörter: 


Die Waffen nieder! 


Eine Lebensgefhichte von Bertba v. Suttner. (Dresden u, Leipzig, ohne Jahreszahl.) 
DB. II (J. W. J, ©. 4 ff.). 


1. ©. 3: „Erwarte dir feine Briefe!” — mit dem fogenannten 
etbifhen Dativ (ſ. u. Nr. 33 und Hauptihw. S. 90a, Nr. 3), vgl.: er- 
warte (von mir) feine Briefe — für di oder: an did cc. 

2. ©. 8: „Seiner Zeit hatte ih den darüber in Genf geführten 
Debatten gefolgt“ ftatt des üblihern: war... .. gefolgt, |. Wörterb. I 
©. 476b; Hauptidwier. ©. 152b. 


3. ©. 10: „Dur den Anlauf von für die Verwaltung notb: 
wendigen Gegenftänden“, wo der Zufammenftoß der beiden Berhältnis- 
wörter zu vermeiden gewejen wäre, 3. B.: „von Gegenftänden, welde für 
die Verwaltung nothwendig find“, — oder: „deren die Verwaltung notb- 
wendig bedarf” ꝛc. f. u. Nr. 16; 29. 

4. ©. 13: „Freundlich aufgenommen (d. h. . . . bejäuft)” = be 
joffen gemadt (mit Branntwein bewirtbet :c.), |. Wörter. III ©. 868%; 
Ergänz.-Wörterb. ©. 438a. 

5. ©. 17: „Wie er nad dir fragt und forgt!“ —, wo das 
nah eigentlih nur zu fragt pafft, vgl.: Wie er nad dir fragt und 
buch unter Michael gefagt, wenigftend den Schluſs herzufegen: „Dur den Namen 
ded Erzengel ift dieſes Wort au ein männlicher Taufname geworden, welder im 
gemeinen Leben nur Michel Tautet, wendiſch Micha, aber aud in den niedrigen 
Sprecharten, mit allerlei Beifägen, zuweilen im verächtlichen Berftande gebraucht wird: 
ein dummer Michel, ein dummer Menſch: ein grober Michel, ein grober Menſch; 
ein deutfher Michel, welder nur allein feine Mutteriprache verftebi, da er auch 
andere Sprachen verfieben follte, oder welder in andern Sprachen fehlerhafte Berianismos 
madt, — welches Schidfal diefer Name mit Hans, Matz, Drews und fo viden 
andern gemein bat, daher man nicht nötig hat, mit &. Bennern den belannten prote= 
ftantiichen &eneral im 30jährigen Kriege Hans Michel Obentraut mit in das 
Spiel zu mengen oder Michel bier für das folgende Wort zu Halten, weil die alten 
Deutihen ‚große‘ ftarfe Leute gemweien”, |. auh Grimm's Wörterb. II Sp. 1046 und 
mein Wörterb. II, ©. 304c/5a (vgl. I ©. 691a ff. (Hans und Anm.), beſonders 
aber Wanter’8 Sprichwörter⸗-Lex. III Sp. 653/4 und daß dort Angezogene Zum 
Schluſs aber fee ih noch aus Grimmelshauſen's Simplicianifhen Schriften, heraus⸗ 
gegeben von Heint. Kurz (Leipzig, 3. J. Weber) Br. IV ©. 347 budftäblich den 
Titel ber: 

Deſs Weltberuffenen | SIMPLICISSIMI | Pralerey und @epräng | mit jeinem | 
Tentichen | Michel, | Jederinänniglihen, wanns feyn | lan, ohne Lachen zu leien er- 
laubt | Bon | Signeur Meßmahle“ u. f. w. 
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um dich jorgt (oder: in Sorge ilt), ſ. Hauptihmwier. S. 344b Nr. 2c 
(Zeugma). 

6. ©. 20/1: „Da verjuhen denn die Leute, welde mit dem Alten 
nicht ganz brechen mollen, welde das Neue nit ganz erfaflen können, 
Beides mit einander zu verjchmelzen, und daraus entjteht dieſes verlogene, 
unfonjequente, wideriprudskämpfende, halbhafte Getriebe, unter welchem 
die mwahrbeits-, gradheit3> und ganzheitsdurftenden Seelen jo jtöhnen und 
leiden.“ Es fteht dahin, ob das hervorgehobene (jo weit ich fehe, noch in 
feinem Wörterbuch fich findende) Eigenihaftsmort halbhaft zur Bezeichnung 
von Etwas, das, ftatt ein einheitliches Ganze zu bilden, aus zwei nicht zu ein- 
ander ſtimmenden und widerſpruchsvollen Hälften zufammengejegt ift, in den 
allgemeinen deutihen Sprabihag aufgenommen werden wird; man vergleiche 
für diejen oder einen ganz ähnlichen Begriff das bereit vorhandene Eigen: 
ihaftswort zwitterhaft (j. Wörterb. III ©. 1816a) und ferner (f. ebr. 
1 ©. 662a ff.) halb (Nr. 9) und dazu das entipredhende Hauptwort: 
die Halbheitzc. Auch die Zujanmenjegungen widerjprudstämpfend; 
wabrheits-, gradbeits- und ganzheitsdurftend find wohl von der 
nah dem Ausdrud ihres Gedankens ringenten Schriftitellerin gewagte, 
aber von dem Sprahgebrauh noch nit anerkannte Neubildungen. Ich 
würde eine Umwandlung des Schluffes vorjhlagen, worin man mit dem 
anerfannten Wortfhag auszureihen fucht, etwa: Daraus entſteht dieſe 
verlogene Halbheit eines widerfpruhsvollen Getriebes (oder Treibens), 
unter weldem die nad) Wahrheit, Gradheit und Ganzheit durftenden (oder 
lechzenden) Seelen jo ftöhnen und leiden. | 

7. ©. 25: „Felder und Fechſungen“ (ſüddeutſch und befonders 
öfterreihifh) für Ernten (Erträge des Feldbaus ꝛc.) ſ. Wörterb. | 
S. 385a und Ergänz.-Wörterb. S. 180c xc. 

8. ©. 25: „Das gute, luſtige Pintſchel“, üfterr. Verkleinerung 
von Pinc(t)ſch — Pinct)ſcher, als Bezeihnung einer Gattung Hunde, 
j. Wörterb. II ©. 552a; Ergänz.-Wörterd. ©. 3880. 

9. ©. 25: „Behaupte wenigftens nie, daſs der Krieg die Menſchen 
veredle! — Geftebe, daſs er fie entmenſcht, vertigert, verteufelt* — 
zu Zigern und Zeufeln (oder zu tiger- und teufelähnlihen Geſchöpfen) 
madt und |. ähnlihe Bildungen mehr. 

10. ©. 30: „Die füßen Gerüche [werden] dur ... . Kafernenaus- 
dimftungen überduftet”, vgl. Wörterb. 1 ©. 327b; Ergänz.⸗Wörterb. 
S. 167a. 

11. ©. 33: „Das konnte ich dem Vorgefegten nicht gut jagen, ich 
antwortete aljo allergehborjamft etwas IUinwahres. Allergehorſamlichkeit 


lein in den Wörterbüchern ſich noch nicht findendes Hauptwort) und Wahr: 
heit haben ohne dies Nichts mit einander zu Tchaffen.“ 

12. ©. 42: „Was wir nebftbei leiden müflen“, vgl. ©. 110: 
„Die Beſchießung Wien’s und nebftbei aud die Zerftörung von Grumig“; 
©. 281: „So erjdeint ..... die Maßregel als eine würdevoll, moralifche 
und nebftbei noch eine patriotijche“ zc., jüdd., öfterr. ft. nebenbei, außer- 
dem, ſ. Wörterb. | S. 106h und befonders Ergänz.-Wörterb. ©. 65b. 

13. S. 47: „Daſs die Geremonie ... . auf Thorheit, — auch mit- 
unter graufame Zhorbeit ... — beruht“, gemwöhnlider: auf grau: 
jamer Thorheit, j. Hauptihwier. ©. 69a. 

14. ©. 50: „Nah Erhalt [= Empfang] des Briefes" ſ. Wörterb. 
©. 668a; Ergänz.-Wörterb. S. 24Yb. 

15. ©. 54: „Nur der Gedanke an Friedrich vaffte mich wieder 
empor” — bewirkte, dajs id mich wieder emporraffte, vgl. ähnlich: Nur 
Juane's Bild raffte ihn immer noch auf [madte, ließ ihn fi aufraffen] 
Wahendufen (j. Ergänz.-Wörterb. ©. 402«.). 

16. ©. #2: „Borüber an unter dem Schmerz ihrer Wunden fid 
frümmenden Menſchen, welde von über fie binjagenden Rofjen zertreten 
oder von über ihre Glieder fahrende Gefhüge Il. wenigſtens: 
fahrenden Geſchützen] zermalmt wurden”, (vgl. Nr. 3) ungefügig durd 
den Zufammenftoß der Berhältniswörter, vgl.: Vorüber an Menſchen, 
welde jih unter dem Schmerz ihrer Wunden frümmten, von Roſſen, die 
über jie binjagten, zertreten oder von Geſchützen, die über fie binfuhren, 
zermalmt wurden :c. 

17. ©. 64: „Wenn einmal der Durft nah Gräjslidem erregt iſt, 
jo ruht man nit, bis er nit mit dem Gräfslidhiten gelöjht worden“, 
— mit überihüffigem niht nah dem bis, eben jo: ehe er (nit) x. 

18. ©. 72: „Niht anders waren dieje Soldaten in den Wagen 
untergebradit ... . untergebracht, niht anders wie [ft. al] Schlachtvieh.“ 

19. ©. 80: „Sprungfedrige [auf Sprungfedern rubente, damit 
verjehene| Wagen.“ 

20. ©. 82: „Es fehlt an Inſtrumenten und Medifamenten — und 
hälfen uns aud diefe?" —, wofür es, deutlicher, den Konjunktiv des 
Imperfekts von dem Präjens unterjcheidend, heißen würde: hülfen uns 
auch diefe? — oder: würden uns auch diefe helfen? — ſ. Wörterb. I 
©. 736b; Hauptſchwier. S. 193a Nr. If. 

21. ©. 99: „Sm Gejellfhaft einiger leihtvermundeter [vgl.: 
verwundeten| Öfficiere“, vgl. S. 224: „Die Belanntihaft einiger 
bervorragender politifher und litterarifcher Perjönlichfeiten ꝛc.“, 
j. Hauptihwier. ©. 125a. 
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22. S. 131: „Um ſich getödteter Ahnen würdig zu zeigen, muſs 
man an der Tödterei — an der aktiven und paſſiven — ſeine helle 
Freude haben“. Solche ins Unendliche zu mehrende Wortbildungen kann 
kein Wörterbuch in erſchöpfender Vollſtändigkeit aufführen; ich bemerke bier 
nur, in Bezug auf die begleitenden Eigenſchaftswörter aus der Sprad- 
lebre, daſs e8 auch hätte heißen künnen: an dem Tödten und Getödtet- 
werden — oder: an dem gegemjeitigen Tödten. 

23. ©. 137: „Das Glas war nidt jharf genug —. id fonnte 
nit ausnehmen, ob der vermeintlihe Gefangene nit etwa einer unjerer 
Forftbeamten war“ —, vgl. Ergänz.-Wörterb. ©. 368c, wo als öiterr. 
aufgeführt ift: „Etwas ausnehmen — erkennen, wahrnehmend ausmaden, 
unterſcheiden ꝛc.“ mit zahlreihen Belegftellen. 

24. ©. 138: „An den [Drudfehler ft.: dem?] hab’ ich meine Freude.“ 

25. ©. 143: „Uns, die wir um deine Erbarmnifie flehen" = 
um dein Erbarmen, |. Ergänz.-Wörterb. ©. 46a Belege für das mund: 
artlide Erbarmnis, aber doch nicht (wie hier) in der Mehrzahl, vgl. 
ebd. b: Erbarmungen. 

26. ©. 144: „ES war ja mein Friedrich, am meinjten“, ſ. über 
diefen Superlativ von dem befiganzeigenden Fürwort Hauptichwierigleiten 
©. 69b Nr. 3. 

27. ©. 191: „Pflichten des Soldaten ... ., der jadoh bemädtigt 
ift, den Tyeind an Leib und Leben zu jhädigen“, vgl. Wörterb. II ©. 199c, 
woraus id ?yolgendes herſetze: „Bemädtigen: |, tr.: Einen 6. ihm 
eine Macht oder Befugnis ertheilen, gewöhnlich: ihn ermächtigen: Wodurd 
die Friedensrichter bemächtigt werden, Jeden verhaften zu laffen ꝛc. 
Tr. Gent Schriften 1,73“, wozu dann no im Ergänz.-Wörterb. ©. 347 a 
ein ähnliher Beleg aus der Volks-Zeitung und bier die oben angeführte 
Stelle tritt. In Grimm’s Wörterb. 3. B. ift nur das rüdbezüglice: 
fih eines Gegenstandes ꝛc. bemädtigen aufgeführt und troß der 
von mir angeführten Belege möchte ih doch bemädtigen als zielentes 
Zeitwort im Sinne von ermädtigen zc. als ungewöhnlich bezeichnen. 

28. ©. 210: „Sagen Sie mir ein Mittel, den Krieg abzufchaffen, 
fo wäre e8 allerdings ganz gut. Nachdem [öfterr. ftatt: da] Das aber 
nit möglid ift, jo muſs ꝛc.“ 

29. ©. 211: „Eine Klaffe von für ihren Beruf begeifterter 
Soldaten ift noch denfbar.“ Hier wäre das mit dem unmittelbar folgenden 
für hart zufammenftoßende von zu jtreihen (f. o. Nr. 3), da der von 
Klaſſe abhängende Senitiv vollkommen ausreiht. Sollte aber das von 
beibehalten werden, jo müſste wenigftens ftatt des Genitivs begeifterter 
der Dativ begeifterten ftehen, vgl. Nr. 16. 


30. ©. 213: „Die bejubeln doch wieder das neue Jahr troß der 
Leiden, welde ihnen da8 — eben fo eingejubelte — alte gebradt.“ Die 
Zufammenjegung einjubeln (Etwas mit Jubel einweihen zc.) fehlt, wie 
in meinem Wörterb. (1 S. 8410), fo auch noch in meinem Ergänz.- 
Wörterb. ©. 288b und ih fann fie aud nit als eine berechtigte Be— 
reiherung unſeres Wortihages anerkennen, da wir für den Begriff in an: 
und bejubeln ſchon genügende Ausdrücke befigen, val. 3, B. ©. 309: 
„Diesfeits des Rheins wurden die Standbilder der Germania etwas weniger 
angejubelt zc.“ 

31. ©. 241: „Er oblag denfelben |jeinen Arbeiten) mit wahrem 
Feuereifer“ ftatt richtig: ef lag ihnen mit wahrem Feuereifer ob, i. 
Hauptidwier. S. 220. 

32. ©. 281: „Sn das ganze Volf drang der Hals für |ftatt: 
gegen] das ganze gegneriihe Volk.“ 

33. ©. 318: „Du lebft bei deinem Sohn, aber ih verlange 
mir gar nidt, bei der Beatrir zu bleiben. Sie verlangt es ſich 
übrigens auch nicht”, mit jogenanntem ethiſchem Dativ (f. o. Nr. 1), ge- 
wöhnlich: e8 verlangt mich gar nicht (danad)) zc., |. Wörterb. II S. 24c/5n. 

34. ©. 319: „Das ift eine jhöne Zugabe in der Ehe. — Zu: 
gabe? Es ift das Um und Auf“, — ſ. über dies namentlich öfterreichifche: 
das Um und Auf (in der Bedeutung: das Ganze, das Weſentliche, Die 
Hauptſache) Ergänz.-Wörterb. S. 22c und 585b. und Zeitihr. VII 
©. 304 Nr. 5. 

35. ©. 323: „Iſt denn der menſchliche Egoismus jo groß, daſs 
den Sriegsopponenten nur diejes Motiv unterfhobden [ftatt: unter: 
geihoben] werden kann?“ —, j. Wörter. III S. 9174 und Haupt: 
ſchwier. 362 1/3a. 


Die Endfilbe „bar“. 


1. Über diefe Endſilbe und die finnverwandten lich und ſam habe ich 
in meinem Wörterbuch deutiher Synonymen (2. Aufl. S. 200--206) ges 
handelt. Ich möchte bier nur den Anfang wiederholen. 

„Die von Beitwörtern bergeleiteten Eigenſchaftswörter auf bar und 
lid find finnverwandt, indem die einen wie die andern bezeichnen, daſs 
das durchs Zeitwort Ausgedrüdte getban, vorgenommen, ins Werk gejegt 
werden kann. Doc bezeichnen die Wörter auf bar die Möglichkeit ſchlecht⸗ 
hin, die auf lich die Möglichkeit als eine leicht eintretende, und das Gleiche 
gilt auch für die entiprechenden Verneinungen mit un⸗ (die in manchen 
Fällen üblicher jind als die unverneinten Wörter), wie auch von den ent- 
ipredenden Hauptwörtern auf feit 2c.“ 
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Die Ausführung im Einzelnen für die Eigenſchaftswörter ꝛc., die 
mit den Endfilden -bar und «lich üblih find, übergehe ih bier und er- 
wähne nur, daſs ih in meinem Wörterb. und Ergänz.-Wörterb. als 
üblid nur das von dem Zeitwort vereinen abgeleitele vereinbar xc. 
aufgeführt habe, in jenem mit der Anmerkung: „Selten: Seine Freuden 
find mit deinen unvereinlich. Nüdert, Weish. des Brahm. 1, 147” und 
in dieſem auch noch das nicht von dem Zeitwort vereinen, jondern von 
dem männlichen Hauptwort Verein bergeleitete vereinlich mit Belegen, 
wie: „Der italiänifh>zollvereinlihe Handelsvertrag; redeübungs-, 
vollösvereinlich.” ꝛc. 

Worauf ih aber hier befonders aufmerffam maden wollte, ift der 
Umftand, dafs — wie ih in meinem Wörterb. I ©. 3554/b ausgeführt 
habe — neben dem zielenden und rüdbezüglihen Zeitwort einen als 
üblidere und gewöhnlichere Form das verlängerte einigen gilt und eben 
lo auh von den Zujammenfegungen mit Vorfilben, 3. B. übliher ver- 
einigen al8 vereinen. Bemerfenswerth ſcheint es dabei, daſs umgefehrt 
die Ableitungen auf ⸗bar gewöhnlih nur von vereinen, nit von ver⸗ 
einigen gebildet werden (vgl „unſchilderbar“ hier in der Zeitſchr. 
©. 40 und f. in meinem Ergänz.:Wörterbuh Belege aus Auerbach und 
dem Magazin des Auslandes für Unvereinlihfeit), Das hier über 
vereinigen und vereinbar als ſprachüblich Geſagte findet feine Be⸗ 
ftätigung in einem Satze aus Schiller's Briefwehjel mit Goethe (aus 

Jena vom 2. Juli 1796.) Hier fchreibt er jeinem Freunde in einem 
ausführliden Brief über das 8. Buch von Wilhelm Meter: 

„Solde Erfindungen find von der erjten Schönheit, denn fie ver- 
eintgen Alles, was gewünſcht werden kann, ja, was ganz unvereinbar 
iheint; fie verwideln und -- , enthalten ſchon die Auflöjung in fi, ſie 
beunrudigen — und führen zur Ruhe, fie erreichen das Biel, indem fie 
davon mit Gewalt zu entfernen fcheinen.“ 

Für meinen näditen Zwed hätte ih allerdings nur einen Theil 
des Saßes mitzutheilen brauchen; aber ih habe ihn vollftändig hergejekt, 
in der Überzeugung, dafs er allen Leſern willtommen und vielleiht manchen 
die Veranlafjung fein wird, den Briefwechſel wieder einmal zur Hand zu 
nehmen, was ih dringend empfehlen möchte. 

2. Ein jehr lefenswerther Auffag von Erid Schmid in der Zeitjchrift 
„Vom Fels zum Meer“ Bd. XIII Heft 4 fließt auf S. 315a mit 
dem Satze: „Der Clavigo bleibt Goethe's unveraltbares Theaterftüd.“ 
Das bier hervorgehobene Beiwort ſcheint mir nicht ſprachrichtig gebildet, da 
es ein zielendes Zeitwort veralten vorausfegt, vgl. mein Wörterb. 1 S.26a, 
wo 3. B. aus Herder angeführt ijt: „Mit ganz unveralteter Seele“ xc. 


Am Sonntag den — oder dem eriten April? 


Auf diefe mir in jüngfter Zeit (wie ſchon früßer von verfchiedenen 
Seiten mehrfach) zugegangene Anfrage will ih im Nachſtehenden etwas 
ausführlider und eingehender antworten, al8 ih es bisher dur den 
furzen Hinweis auf meine Hauptjwierigfeiten ©. 36b (unter Am Nr. 4 
vgl. au ©. 37b, ebd. Nr. 10 und ©. 44 ff. — 52 den Auffag über 
die Appofition) gethan babe. 

Ich halte es für angemeffen, die zuerft angegebene Stelle aus meinen 
Hauptſchwier. (unter Am 4) vollftändig berzujegen, wobei id nur einige 
— allerdings allgemein üblihe — der Spradlebre angehörende Fremd⸗ 
wörter durch deutſche Ausdrücke erjegen werde: 

„In am ftedt nit immer das beftimmte, ſondern zumeilen auch 
das unbeftimmte Gefhlehtswort, vgl.: Am Nervene — und: an einem 
nervöjen — Fieber, am oder: an einem — Schlagflufs fterben, am 
Podagra, — an einer Erlältung, am Schnupfen, an einem beftigen 
Schnupfen leiden ıc., obgleich von weiblihen Hauptwörtern als Namen 
beftimmter (nicht mehrere Arten umfaffenter) Krankheiten das beftimmte 
Geſchlechtswort gewöhnlid if: An der Gicht, Cholera, Schwindfudt, 
Pet zc. — neben: an (einer) Entzündung der Augen, an einer Er- 
kältung 2c. leiden, frank fein, fterben (im Engliſchen das unbeftimmte Deute⸗ 
wort). Ferner: Er fam am (an einem) Sonntag; am Abend (vgl: 
an einem Herbftabend), am fünften Syanuar, wo man freilih das be- 
ftimmte Geihlehtswort annehmen mödte; doch behandelt die Sprade alle 
diefe Fälle in ähnlicher Weife. Vgl. in der Mehrzahl das fehlende Ge- 
ſchlechtswort, 3. B.: Es ftarben Viele an Fiebern 2. An Sonntagen ift 
e8 ſehr vol. Man beachte die Nichtübereinftimmung eines zeitlichen 
Accufativs neben dem Dativ nah am (regelmäßig ohne Dativ e), wie 
neben dem zeitlihen Genitiv (vgl. Abend 1): Am Sonntag [nidt: 
Sonntage] — oder: Sonntags — den erften Februar zc.; auffallend: 
Freitags als dem rubigiten Tage. Goethe 19, 131 ftatt: Am Freitag, 
als dem ꝛc. Daſs fommenden freitag, dem Jahrestage |ftatt: als an 
dem Syahrestage] des definitiven Friedenſchluſſes mit Frankreich ... alle 
Kichenthürme . .. . beflaggt werden follen. National-Ztg. 25, 216, f. 
Appofition 8a und jo auch: Heute als dem [ftatt den oder am] Ludwigs⸗ 
tage feierten wir das Namensfeſt des Grafen. (Maximilian v. Mexiko) 
Aus meinem Leben 1, 159.“ 

Um nun über die mir vorgelegte Frage ganz klar und deutlich 
meine Anfiht auszufpreden, füge ich noch das Folgende hinzu: Auf die 
Trage: „Wann wird die Wahl ftattfinden?“ Tann die Antwort 3. B. Tauten: 


Am Sonntag oder aud mit näherer Beltimmung: an diefem -- oder: 
am nähften Sonntag — oder: auch ohne das Berhältniswort: Sonntag 
— oder: diefen Sonntag, den nädften Sonntag ꝛc. und, wenn diejer 
nääfte Sonntag auf den erften April fällt, aud: am (oder den) eriten 
April. Natürlih können auh — bejonders um jeden Irrthum auszu- 
Idliegen — beide Zeitbeftimmungen für den Wahltag verbunden und neben 
einander gefet werden, aljo 3. B.: Am (nächſten) Sonntag, am erften 
April — oder: Sonntag (oder: den nädften Sonntag), den erften April 
— oder au, wechſelnd: mit dem Verbältnismort oder ohne diejes: 
Am (nähften) Sonntag, den erften April xc, vgl. auh 3. B.: Am 
(mäften) Sonntag als (oder: Das ift) am (oder: den) erjten April zc., 
vgl. auch in umgekehrter Neibenfolge: Am — oder: den — erſten April, 
Das ift: am (oder: den) nächſten Sonntag oder auch: am erften April, 
(den) nächſten Sonntag zc. 

In all diefen neben einander gejeßten Zeitangaben für ein und 
denſelben Tag (den Wahltag) liegt durchaus nichts Anſtößiges und Sprach⸗ 
midriges. Diejenigen, die dies in dem Neben-einander-Stehen von Dativ 
und Accujativ, in Verbindungen wie: 

Am Sonntag, den erften April, oder: Am erften Mpril, den 
nächſten Sonntag ıc. 
finden, verlennen oder überſehen, dajs bier eben einfah nur die beiden 
Zeitbeftinnmungen neben einander ftehen und dajs nicht die zweite als 
Appofition zu der erften aufzufaffen ift, wonach fie als vermeinte Ver: 

befierung und als einzig richtig mit übereinftimmendem Dativ gelegt 
wiffen wollen: 

„Am Sonntag, dem [nidt: den] eriten April.“ Dabei verjtoßen 
fie aber grade gegen die jtrenge Spradridtigkeit, wonah aus am, als 
der Verihmelzung des Verhältniswortes an mit dem Geſchlechtsworte, 
ftreng genommen, nicht das bloße Verhältniswort an (ohne das Geſchlechts⸗ 
wort) zu ergänzen ift, |. in meinen Hauptſchwier. ©. 37b unter Am 
Nr. 10, wo ih als „nicht korrekt“ (oder als nicht ſtreng ſprachrichtig) 
Verbindungen bezeichnet babe, wie: „Ich erfenne ihn am Gang und der 
Haltung” (ftatt: am Gang und an der Haltung — oder: an dem Gang 
und der Haltung). Am achten Februar und (an) den folgenden Tagen, 
— mo (wie ih hinzugefügt habe) in ftrenger Spradridtigfeit das ein- 
geflammerte an füglih nicht wegbleiben darf cc. Wer aljo den (nur 
vermeinten) Anftoß in der PVerbindung von Dativ und Accujativ bei 
Beitangaben, wie: „Am Sonntag, den erften April“ vermeiden will, jollte 
wenigftens dafür jeßen, entweder: Am Sonntag, am erjten April oder 
im bloßen Accufativ: Sonntag, den erjten April. 


— WW — 


Eine Rechtſchreibungsfrage. 
Die mir von einem Leſer vorgelegte Frage lautet: 
„Inzwiſchen empfehle ih mich Ihnen 
Hochachtungsvoll N. N. 

Es fragt ſich, ob in diejem Zuſammenhang der bier durch fette 
Drud bervorgehobene große Anfangsbuchſtabe durchaus zu verwerfen |i 
oder ob er als übliche Formalität felbft vom Standpunkte Des Ddeutjche 
Spradlehrers gebilligt werden könne.“ 

Es kann nun wohl feine Frage fein, daſs nad den allgemeine 
Negeln für das Adverbium (oder Umftandswort) der fleine Anfangsbud 
ftabe als das Nichtige zu bezeichnen if. Was nun aber die einigermaße 
als Schuß für den großen Anfangsbuchſtaben angerufene Förmlichkeit aı 
betrifft, die den „auf Titel und Standesunterfciede verfefjenen Deutjchen 
von andern Völkern mit vollem Recht zum Vorwurf gemadht wird, | 
jpricht meines Erachtens auch diefe eher für den Fleinen als für den große 
Anfangsbucdftaben. Schreiben wir doch in Briefen aus Höflichkeitsrüc 
jihten die auf die zweite Perſon bezügliden Anredefürmwörter mit große 
Anfangsbuciftaben, während viele Briefihreiber das für „ihre Wenigfeit 
(wie der bezeichnende Ausdrud lautet) dienende Fürwort ih an den Anfar 
eines Briefes zu ftellen vermeiden oder fogar, fo weit e8 irgend angeh 
ganz verjhwinden zu laffen bemüht find. Wie anders ter Englände 
der für die angeredeten Perfonen — außer, wo es fih um binzugefüg 
Titel handelt, wie 3. B. Your Higbness u. f. w. — nur die fleine 
Anfangsbuchſtaben fegt, dagegen das — Ähnlih wie der Ausruf O - 
nur aus einem einzigen Buchſtaben beftehende Fürwort für fein Selbſt 
(nit i) ſchreibt, während allerdings die ſich anjchließenden Wörter fi 
mir, mid, meiner (me, mine) wieder den kleinen Anfangsbuchftabt 
baben; doch Das führt hier zu weit ab. Jedenfalls jollte der Brie 
ſchreiber, der fih am Schluſs dem Empfänger „hochachtungsvoll empfiehli 
das nit auf die zweite Perjon, jondern auf „feine eigene Wenigkeit 
bezüglibe Umftandswort (wie die entiprechenden Ausdrüde: ergeben] 
unterthänigft zc.) auch aus Höflichfeitsrüdjihten mit Heinem, nicht m 
großem Anfangsbuchſtaben ſchreiben. Anders freili verhält es fi, wer 
dem hochachtungsvoll (ergebenft, untertbänigft zc.) als Briefſchlu 
unmittelbar ein Punkt vorangeht, nad) welchem Satzzeichen dem allgemein: 
Gebrauch gemäß der Heine Buchſtabe in den großen umzumandeln i 
Ahnli aber, wie nad einem Punkt, wird auch vielfah beim Beginn ein 
neuen Zeile al3 Abjag beim Schreiben der Kleine Anfangsbudftabe 
einen großen umgewandelt, 3. B. in Gedichten, wenn die Zeilenanfän 
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dur Abſätze bezeichnet werben, und daran fließen fi Briefanfänge, 
wie 3. B.: 

„Geehrter Herr, 

Geftern zc.“ 

wo auf das Hinter der Anrede ftehende Komma (ftatt des vielfad 
gebrauchten Ausrufzeichens) der eine Anfangsbuchſtabe in geftern wegen 
des Abfages in einer neuen Zeile in den großen umgewandelt tft. Bier: 
auf könnte fih meines Erachtens Derjenige berufen, der in dem von 
nen angeführten Saße den großen Anfangsbudiftaben in Hochachtungs⸗ 
voll, als nad einem Abjage eine neue Zeile beginnend, in Schu nehmen 
will, was, wie ih zum Schlujs ausdrädlid wiederholen möchte, nicht 
meiner Anficht entipridt. 


gu den erften vier und den beiden lebten Kapiteln des 
Romans: „Die ewige Braut“, von Hanns Spielberg. 
Bom Fels zum Meer XII, I, 1 ff. 
Rap. 1. 

1. „Einen gar ftrengen Regimentstommandeur . . ., der fie ordent- 
ih auf den Drabt zog.“ 1 S. 1a etwa — der fie in ftrenger, ftraffer 
Zucht bielt, vgl.: Die Kompagnie war freilid äußerlich mufterhaft in 
Ordnung, das Unterofficiertorps, die Mannſchaften wie auf Draht ge 
zogen. ©. 72a, — eine (fo weit ich fehe) bisher noch in allen Wörter- 
büchern fehlende Anwendung. 

2. „Der Oberft wachte halb auf, ſchien aber feine fonderliche Luft 
zu [püren, der Aufforderung, die Siefta abzufhließen, Folge zu 
leiften.” ©. 1b, ſ. über die von einander abhängenden Infinitive mit 
„zu“ Hauptidwier. ©. 3b ff. Nr. 3. Ich würde dafür etwa die folgende 
Änderung vorfhlagen: Der Oberft . . . fpürte aber, wie es fchien, feine 
ſonderliche Luft, der Aufforderung zum Schluſs der Siefta (oder: des 
Mitttagsſchläfchens) Folge zu leiften. 

3. „Das arme Mädchen — die ewige Braut — ift fol ein braves, 
tapferes Ding... . ‚bishen trübetümplig, Muttdhen‘" x. ©. 2a, 
vgl. in meinen Wörterbüdern: Tümpel — ftehendes Waſſer, Pfüte, 
Pfuhl; doch fehlt dort noch das abgeleitete Eigenſchaftswort tümpelig 
und die hier gebraudte (mundartliche) Zufammenfegung: in der Weife 
eines trüben Tümpels, übertragen im Sinne des ſchriftdeutſchen „trübfelig“, 
weishalb ih den Satz hier als Beleg nadgetragen. — Über die Ber- 
Heinerung Mutthen (= Mutterhen, Mütterden ıc.), 3. B. ©. 5a als 
Bezeihnung der Mutter im Munde der Tochter, bier aber als Anrede 

gZeitjchriſt f. deutſche Sprache, VIII. Jahrg. 5 
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des Mannes an feine Frau, ſ. mein Wörterb. II S. 363b/c, Ergäı 
Wörterd. 363b. 

4. „Das genaue Wann werde ih no drahten“, ſ. über diefe ı 
mir in Vorſchlag gebradte und danach mit feinen Fortbildungen nel 
„fernſchreiben“ 2c. in Umlauf gekommene Verdeutſchung für „t 
graphieren“ zc. mein Fremdwörterb. I S. XI und Ergänz.⸗Wörte 
©. 157b. 


Rap. I. 


5. „Und nun nochmals willtommen in — ‚Sn der Berihmetteru: 
wollen Sie doch wohl jagen ꝛc.“ ©. 3b, j. mein Ergänz.-Wörte 
©. 455c hier von der Verſetzung eines Officiers aus der Hauptftadt 
eine Kleinjtadt, — vgl. Verbannung, Strafverfegung zc. 

6. „ES fehlen nur die Menjchen drauf [auf dem Tenburger Jungfe 
ftieg], font ift er jo unübel nidt.“ ©. 3b/4a — fo übel nidt, ı 
den Aufjak meines geehrten Mitarbeiter Dr. Schrader: „Un“ (3 
Ihrift VI ©. 364 ff.) und mein Ergänz -Wörterb. ©. 584a, wo < 
der Gartenlaube der Sak angeführt ift: „Der keineswegs unübele Manı 

7. „Hoffentlih verargt man mir nicht, dafs ih als Einfhub | 
eingefhobener Officier] in das Negiment hineinſchneite. Welche Kompag 
erhalte ih?” ©. 4a, wie ſchon ©. 2a: „Unjer neuelr] Einſchub Tom 
beute 2c.“ ſ. Wörterb. II S. 1017 b; Ergänz.-Wörterb. ©. 464a. 

8. „Der Brief ſcheint... von der Gertrud. — ‚Das zu erratl 
it freilih fein Runftftüd; der ihr verdrehtes Parfum fennt man | 
zehn Schritt heraus““ —, im Zone der Volksſprache, wofür in der heuti— 
Schriftſprache das bloße ihr ohne das überjhüffige der genügen wi 
j. Hauptihwier. ©. 70a unter dem Titelkopf: „Befiganzeigende Fi 
wörter” 4e. 

9. „Aber bitte, Herrens, lafjt jegt den lieben Dienſt und tri 
einen Schoppen Auguftiner.” ©. 4a, wofür die Anrede in der Schr 
ſprache üblich lauten würde: „meine Herren“, doch ſ. in meinem Wörter! 
©. 747c die Anmerkung zu „Herr“, worin id aus einem Briefe Goetf 
an Frau dv. Stein die Stelle angeführt: „Denen Herrens nahgelauft 
Iftatt: den Herren] und Hauptidwier. S. 103b unter „Dellin. 
Hauptwörter“ über die eigentlich niederdeutſchen, aber doch auch bei mufi 
giltigen Schriftftellern üblichen Mehrbeitsformen, wie: die Bräutigam 
Sräuleins, Hahnreis, Jungens, Kerls, Mädchens, Trupps 


Kap. II. 


10. „Ein Graul, der Kerl!" ©. 5a, ſ. Wörterb. 1 S. 23: 
Ergänz.-Wörterd. S. 620b. 
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11. „Es tft dem Kinde wirklich nothwendig, einmal heraus zukommen. 
Inmmer mit mir alten Frau zuſammen, — mein Gott, Das muſs ja 
den friicheften Menſchen mifepetrich machen.“ ©. 6b. In ftrengerer 
Unteriheidung zwiſchen her und hin wohl: hinauszufonmen (j. meine 
„Deutſchen Sprachbriefe“ Abſchnitt [191]), doh vgl. fommen Nr. Aa 
in meinem Wörterb. 1 S. 973c Nr. 4a. Über die Formen: „mir 
alten Frau (fem.)“ im Unterihied von: „mir altem Manne (masc.)“ 
(vgl. ©. 66, Nr. 28) vermweife ih auf meine Hauptſchwier. ©. 101/2a, 
mden ich mit Rüdfiht auf den Raum die dort gegebene ausführliche Dar- 
leaung Hier nicht wiederholen möchte. Wer die Schwierigkeit zu umgehen vor» 
zieht, könnte etwa fagen: „Mit mir, der alten rau“ oder: „Mit einer alten 
grau, wie ih ſes bin.“ — Das mundartlihe mifepetrich entipridt in 
der Bedeutung etwa dem ſchriftdeutſchen jauertöpfig, ſauertöpfiſch. 

Rap. IV. 

12. „Während die ältern Herriaften... ihren Whift ,drojchen'zc.“, 
vgl. in meinem Ergänz.-Wörterd. S. 1610 ‚Drafchen‘ einen Whift“ 
md über die verfchiedene Abwandlung des Zeitworts drefhen aud 
Wörterb. I S. 3166. Nebenbei mag aud auf das ſchwankende Geſchlecht: 
der und das Whiſt bingewiefen werden, f. ebd. III ©. 1593b. 

13. „Der leiht pätfchelnd das Boot in langjamer Bewegung 
erhielt.” S. 69b, hier — mit leichten Ruderſchlägen zc., |. Wörterb. II 
S. 5098; Ergänz.-Wörterb. S. 384b. 

14. „Sie [diefe Kategorie] mahte ihm — nicht etwa im mwörtlichen 
Sinne, aber in der übertragenen Bedeutung — einen etwas verprügelten 
Eindrud” ©. 72a (ſ. Ergänz.-Wörterb. S. 395c) — als jei fie dur 
Prügel (ftrenge Strafen) eingeſchüchtert, verſchüchtert. 

15. „Während ‘Dernftädt in dem einzigen Miethswagen Tenburg's 
der nächſten PVifitenftation zuflapperte.“ ©. 73b — in dem flapprigen 
Wagen ſich der Station zu bewegte zc., vgl. Wörterd. I ©. 920c; 
Ergänz.-Wörterb. S. 305c, wo andere Bedeutungen ähnlicher lofer Zu: 
jammenjegungen ſich finden. 

16. „Aus den engen Berhältniffen, in die er fih verplempert” 
©. 74, in die er fih dur eine Anfangs nit jo ernft gemeinte Tändelei 
verftridt und gebunden bat, |. Wörterb. II ©. 565b und Ergänz -Wörter- 
buh ©. 390c. 

Rap. XV. 

17. „Er [der Oberft] ſah den großen Heren [den Brigadefommandeur] 
im Geifte fhon in feinem Bureau mit mächtigen Süyritten, wie ein 
brüllender Löwe umher rafen und fid) die Wahrjcheinlichfeit vergegen- 


wärtigen, daſs ꝛc.“ ©. 281. 
5* 
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Man jehe, was ih in meinen „Hauptſchwierigkeiten“ unter den Zitel- 
köpfen: „Accufativ mit dem Infinitiv“ ; „Laffen“ Nr. 5 und „Vergleicdendes 
als und wie" Nr. 5k gejagt, nebft dem dort Angezogenen und dann wird 
es feiner längeren Auseinanderjegung bedürfen, wenn ih binzufüge, daſs 
ftrenger richtig in den hervorgehobenen Worten der auf das vergleichende 
„wie“ folgende Nominativ der Yügung des Accufativs mit dem Infinitiv 
gemäß eben fo wie das Subjelt in den Accufativ umzuſetzen geweien 
wäre, alfo: „Erfah den... Herrn... . wie einen brüllenden Löwen 
umberrajen.“ So wie der Satz daſteht, muſs der Leſer zunächſt glauben, 
dafs nicht der große Herr, der Brigadefommandeur, jondern der Oberſt 
einem brüllenden Löwen verglichen werden folle. Wichtig Dagegen wäre 
der Nominativ, wenn es 3. B. hieße: „Der Oberft ſah den wie ein 
brüllender Löwe umberrajenden großen Bern“ ıc. 

Rap. XVII. 

18. „Wollen Sie mid anhören?‘ — Aber gewiſs, Herr von 
Dernftädt." S. 285 — |. über dies dem franzöfifhen mais entjprechende 
aber die Inhaltsverzeichniſſe zu den frühern Jahrgängen der Zeitihrift. 

19. „Die Mutter zog fie an ih, fügte mit ihrer zitterigen Rechten 
Beider Hände in einander ꝛc.“ ©. 287b, ſ. dazu in der Zeitichr. VI. 
©. 435 die Fußanmerkung. 


Aus einem Briefe dei Sanitätsraths Dr. Ed. Mayer in 
Halle a./S. 

Den Schrader'ſchen Aufjag über das Ohr babe ih mit Vergnügen 
gelefen. Nur an einer einzigen Erklärung, der für die Redensart: „er 
tft nod nit troden Hinter den Ohren“, habe ich eine Ausftellung zu 
maden. Der Berfaffer konnte Das eigentlich nicht wiffen, weil es eine 
ärztlide Frage ift, worauf die Nedensart zurüdzuführen iſt. Es handelt 
fih nicht um eine Übertragung vom Thier auf den Menden, wie er 
meint, fondern die Redensart ift unmittelbar vom Menſchen bergenommen. 

Die Hautfalte zwiſchen Ohrmuſchel und der Hinterfopf-Halshaut ift 
namentlih beim Liegen auf der Seite jhon bei Säuglingen jehr zum 
Wundwerden und Näffen geneigt, bejonders wenn dieſe Stellen nicht täglich 
gründlid) gewaſchen und aud wohl gepudert werden. Dies Wundwerden 
dauert auch wohl nah dem Säuglingsalter noch einige Zeit fort. Aber 
ganz befonders ift diefe alte betheiligt, menn die Kinder vom Kopf- 
ausfchlag, der jogenannten Porrigo, und Gefihtsausfhlag Porrigo larvalis 
befallen werden, der namentlid auf dem behaarten Theil des Kopfes fo 
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die Borken anſetzt durch fortwährendes Näffen und Eintrodnen des Sefrets, 
dafs der ganze Kopf bis Binten in den Naden und aud hinter den 
Ohren einen Bat bildet, weſshalb das Volk ſolche Kinder Patzköpfe nennt. 
Der Kopf riecht und judt, fo dafs die armen Kinder ſehr geplagt find, 
befonder8 wenn fih noch pediculi hinzugeſellen. Der Ausſchlag dauert 
fehr lange und die Therapie vermag wenig dagegen. Überbleibfel davon, 
wenn der Kopf endlich heilt, find näffende Schorfe hinter den Ohren. 
Daber die Nedensart. Jetzt find dieſe Ausichläge jehr jelten geworden, 
ih Babe fie aber in meiner kliniſchen Zeit in den dreißiger Jahren nod 
oft genug gejeben. 

Leo in feiner Schimpfperiode vor dem Kriege 1866 hielt alle dieſe 
Kinder und ſpäter Erwachfenen für jtrophulojes Gefindel, das durch einen 
„friſchen, fröhliden Krieg” ausgerottet werden müfste (ſ. Büchmann’s 
Geflügelte Worte, 16. Aufl. S. 428) und nannte foldhe noch nicht hinter 
den Obren trodene Menſchen „Feuchtlöffel“. 





Zu dem Roman: „Die Schweſtern“ von Ida Boy⸗Ed. 
(Über Land und Meer. 1894 Nr. 1 ff.) 

1. ©. 2a: „Das Haus bejaß über dem Erdgeſchoſs nur nod 
ein Stodwert.” 

In meinen „Baufteinen zu einem Wörterbuch der jinnverwandten 
Ausdrüde im Deutſchen“ babe ih auf S. 198 —204 die drei Ausdrüde 
haben; inne haben; bejigen beiproden. Indem ih darauf bier — 
mit Rüdfiht auf den Raum — nur binweifen kann, mödte ih doch 
wenigitens daraus den folgenden Abſatz auf S. 202 berfegen: 

„Allerdings findet ſich vereinzelt auch fonft befigen zuweilen für 
baben gebraudt; aber jedes nur einigermaßen feinere Obr wird an 
Sägen wie die folgenden Anftoß nehmen: Das Zimmer bejaß [Itatt 
batte] drei Thüren. Heigel Wo? 45. Er befigt [ftatt bat, hegt) 
darüber feinen Zweifel, dafs ꝛc. Nat.-Ztg. 34, 208 u. A. m.“ 

Ferner möchte ich in Bezug auf die von der Scriftjtellerin neben 
einander gebraudten Ausdrüde Erdgeſchoſs und Stodwerf auf 
meine Hauptihwier. S. 167b/8a hinweiſen, |. auch Zeitihr. I ©. 74/5 
und die zablreihen Belege für den noch immer nicht ganz feititehenden 
Gebrauch in der Zählung der Geſchoſſe oder Stodwerte eines Gebäudes 
die zablreihen Belege in meinem Wörterbuh und Ergänz. Wörterbuch) 
unter Geſchoſs, Stod, Stodwert und »ftödig ıc. 

2. ©. 2a: „Das Lächeln, welhes um ihre und um feine Lippen 
fpielte, der Ausdrud ihrer und feiner Augen waren eine ftumme, doch 
Beiden völlig verfiändlide Unterhaltung voll Wehmuth ohne Gemüth, 
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voll ſpitzbübiſchen Bedauerng, voll freundfhaftlidem Ber: 
gnügen an einander“, vgl. mein Wörterb. Bd. III S. 1432b, wo id 
unter voll in Nr. 1 (mit genügenden Belegen) aufgeführt habe: „a) mit 
Genitiv als Komplement, fehr gewöhnlid .. .; b) (ſ. a) feltner mit 
Dativ als Komplement .. . c) m auffallender Verbindung zweier 
Fügungen: Ganze Bootsladungen voll Früchte und Hühnern (f. b). Forfter, 
Neife um die Welt I, 336. Boll Übel, voll der lebhafteften Menſchen. 
Heine, Ardingh. 2, 244.” Dieſe auffallende, tadelhafte Verbindung von 
Genitiv und Dativ in den neben einander ftehenden, volltommen gleich 
laufenden Ergänzungen findet fih auch, wie durch den Drud hervor⸗ 
gehoben iſt, in dem Sate der Schriftitellerin, die tadellos und am üblichiten 
hätte jegen follen: „voll Wehmuth, voll fpigbübifhen Bedauerns, voll 
freundf&haftliden Vergnügens.“ 

3. ©. 2c: „‚Ehedem wurde Ihnen die Zeit nicht lange mit mir‘ 
— Ehedem waren Ihre Gedanken audy bei mir, jpöttelte fie zurüd“, 
vgl. in meinem Ergänz.:Wörterb. S. 495b: „Zurüdipotten auch 3.8. 
— fpöttifh antworten. Über Land und Meer 45, 73a.“ Meiner Un- 
fiht nad) find diefe Zufammenfegungen feine wejentlide und empfehlens- 
werthe Bereicherung des deutihen Sprachſchatzes, vgl.: „gab fie ihm jpöttelnd 
zurück“ — oder: „zur Antwort; lautete ihre fpöttelnde Erwiederung“ und 
andere vollfommen ausreichende Ausdrudweijen. 

4. ©. 2c: „Ohne dafs ihr der Puls raſcher ſchlug, war fie ſich 
bewuſſt, daſs fie ihn immer noch allen andern Männern vorzog. Es 
war ein faltes, gejammeltes Gefühl in ihr; die Xiebesleidenihaft war 
nit wie eine Flamme, jondern wie ein Denkmal von Erz." Schwerlid 
wird man „ein faltes gefammeltes Gefühl“, wobei „der Puls nicht rajcher 
ihlägt*, überhaupt als eine „Liebes leidenſchaft“ bezeichnen dürfen, und 
die Gegenüberftellung diejer jogenannten Liebesleidenfchaft „nicht wie eine 
Slamme, fondern wie ein Denkmal von Erz“ (wobei man doch in 
der Pegel an etwas lange Dauerndes und Beſtändiges denft) jagt ſchwer⸗ 
lih Das, was die Verfafferin hat jagen wollen. 

5. ©. 3a: „Sie fajste ſich mit Gewalt und jprad mit einer athem⸗ 
lofen Stimme, der man das jagende Herzklopfen der Frau anmerkte.“ 
Hier wären die Worte „der rau“ jedenfalls zu ftreihen; Keiner würde 
fie vermiffen, wenn es einfach hieße: „Sie ſprach mit athemlojer Stimme, 
ter man das jagende Herzklopfen anmerkte.“ 

6. ©. 3c: „Zuweilen ftieß auch Krifhan mit Ellenbogen oder 
Kniee gegen die Thür, was dann immer einen dumpfen Bumbs gab“, 
— vgl. meine Hauptihwier. S. 106b, wo es in dem Abſchnitt Über die 
Deklination der Hauptwörter in der Regel 5d heißt: 
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„Ferner läfft man beute im Dativ, wenn vor demjelben Fein Artikel. 
oder fonftiges Beitimmungswort fteht, gewöhnlid das Flexions -e fehlen. 
So fagt man freilih ganz gewöhnlid: Mit Gottes Hilfe Sih dem 
Schutze Gottes anempfeblen zc. aber nur: Reife mit Gott! Gott befohlen! :c. 
md ganz umerträglih fteif Elingt heute das Luther'ſche: Gebet Gotte, 
mas Gottes ift“ und das weiter Folgende. 

Dana hätte die Schriftftellerin auch entweder — mit vorgeſetztem 
Geſchlechtswort — richtig ſchreiben können: Er ftieß mit dem Elf(en)bogen 
oder dem Knie(e), — wobei freilid auch füglih die eingeflammerten 
Buchſtaben hätten wegfallen fönnen — oder in der Mehrzahl: „mit den 
Ell(en)bogen oder den Knie(e)n“, aber nur: „mit Ell(en)bogen oder Knie“ 
(nit: Kniee] „dumpf ſchallend gegen bie Thür(e)“, wobei zugleich 
das bier durch Nichts bedingte unedle „Bumbs“ (f. in meinem Wörterb. 
und Ergänz.:Wörterb. unter Bum(m), Bums :c) — zumal mit dem 
überflüjfigen Zujag: dumpf vermieden worden wäre. 

7. ©. 6b: „Findeſt du Das genug, Marianne? — Hummernfalat | 
und kaltes Noftbeaf, Sardellen, Eier, Zunge, ſaure Aal, Schinken. Neun 
Theile und Käſe. Na, der Hummerjalat reißt uns heraus.” „Saure 
Aal“ ftatt: „jauren Aal“ ift wohl nur ein Drudfehler und dur einen 
ſolchen ift wohl aud bei der Aufzählung der Gerichte Etwas weggefallen; 
denn ftatt der „neun Theile“ find es nur fieben. 

8. ©. 25b: „Ich kann e8 nicht Helfen, aber ich fehe immer das 
Komifhe an den Leuten“, entiprechend dem engliihen I cannot help it, 
im allgemeinen Schriftdeutih: ih kann mir nit helfen (j. mein 
Wörterb. 1 ©. 7368) —= ich kann nidt umhin, ih kann nit anders zc. 
Die engliide Wendung, die man 3. B. in Hamburg ꝛc. nicht felten hört, 
findet fih 3. B. doch aud wieneriſch: „Ich kann's nit beifen. “ber 
Yand und Meer 68, 994b. 

9. ©. 26b: „ES war Etwas in feinem Ton, das den Ülteren 
zugleih rührte und [ihm] Reſpekt einflößte”, wo das von mir in edigen 
Klammern Hinzugefügte nicht hätte wegbleiben follen. 

10. ©. 26c: „Um ein Haar wären wir ohne Sie losgepullt“; 
pullen aus dem Englifhen (to pull) entlehnter Seemannsausdrud für 
tudern, rojen: wir wären ohne Sie von der Anlegebrüde abgefahren ꝛc. 

11. ©. 26c: „Sie [Petra] Hatte fih . . . gefegt, ſah ihre Schweiter 
mit ihren luftigen ſpitzbübiſchen Augen an und wartete auf ihre 
Strafpredigt.“ Hier kann der Lefer zweifelhaft fein, wer die luftigen, 
ſpitzbübiſchen Augen batte, ob fie (Petra) oder die Schwefter, vgl. in un 
zweideutiger Stellung: „Sie jah mit ihren Iuftigen, ſpitzbübiſchen Augen 
ihre Schweiter an” — und in der Tyortiegung könnte es beißen: „und 


— 4 — 


wartete auf deren Strafpreigt“ oder: „auf ihre Strafprebigt von 
dieſer“, je nachdem man die, welde die Strafpredigt Hält, oder die, welder 
fie gehalten wird, im Auge bat. 

12. ©. 30b: „Wie batte fie nur einft fih fo zutranlih an ihn 
Ichmiegen können? Warum war fie nicht gleih in Furcht erftorben?” 
— üblider: geftorben, f. mein Wörter. III S. 1210a/b Nr. 1a. 

13. ©. 93c: „Stede den Ausputz ja recht hoch zuſammen, niedrige 
Saden kleiden mich nicht“, vgl.: „Eleiden mir nicht“, und dazu mein 
Wörterb. J S. 930c; Hauptſchwier. S. 191b. 

14. ©. 94b: „Daſs fie fih auch ins Gefpräh miſchen müſſen und 
bier nicht immer wie ‚Trumpf fiebenzehn‘ figen können, einem unbeholfenen 
Backfiſch gleich zc.” Der Sinn der (fo weit mein Gedächtnis reicht) mir 
bier zum erften Mal begegnenden Redensart ift Har; aber in welchem 
Rartenfpiel „Zrumpf Sieb(en)zehn“ etwas Bedeutungs⸗ oder Geltungslojes 
ift, wüfste ih nicht zu jagen. Sn Wander's Sprichwörter-Lexikon ift die 
Redensart weder unter Siebzehn no unter Trumpf erwähnt. Vielleicht 
weiß einer der Lejer nähere Auskunft zu geben, um die ih in dieſem 
Falle bitten möchte. 

15. ©. 114a: „Dann fonnte fie feinen Felix fragen, warın genau 
er abreifte* — üblider etwa: Dann fonnte fie feinen Felix genau nad 
der Zeit fragen, wann er abreifte. 

16. ©. 157a: „Einen DOfenpoder“, vgl: 158a: „Der Griff 
des Pockers“, in richtiger Schreibweile: Poker, f. mein Fremdwörter: 
buch II 294b. 

17. ©. 158c: „Offenbar, dieſe fleine Malve hatte fein Wort 
pathetiſch aufgefafft und brühwarm der Freundin übertragen“, vgl 
©. 159a: „Alſo ridhtig, jedes Wort übertragen“ ftatt: mitgetheilt 
(vgl. zugetragen), — ſchriftdeutſch ungewöhnlich. 

18. ©. 159b: „Fühlte er ſich jegt draußen im najstalten November- 
nebel angeödet vom ganzen Dafein“ — von dem Gefühl des Ode⸗ und 
Verlafienjeins angehaudt, eine noch in meinem Wörterb. und Ergänz.⸗ 
Wörterb. fehlende Zufammenjegung des Zeitworts öden. 

19. ©. 270a: „Wenn Jemand . . . eine tüchtige, ausgeſprochene, 
ih möchte jagen: gejunde Krankheit bat, der kann man begegnen.” — 
Man beachte in dem Hervorgehobenen Das, was die alten griechijchen 
Lehrer der Redekunſt als „Oxymoron“ bezeichneten, d. i. — wie ih es 
in meinem Fremdwörterbuch erklärt habe —:eine auf jcharffinnige, witzige 
Weife ſcheinbare Widerſprüche verbindende Nedefigur. 

20. ©. 270b: „So dafs er... . fie gewähren läfit, wenn's heißt 
Mühen tragen, ihr aber jeden freien Schritt im Haufe verwehrt, dafern 
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dieſer ihm Unbequemlichkeiten oder kleine Opfer auferlegen könnte —, 
vgl. auf derjelben Seite in der nädften Spalte: „Gebt mir einen Menſchen, 
fei’3 Mann oder Weib, der von Sünden und Fehlern durchhſetzt ifl. 
Dafern e8 nur leidenidaftlihe Sünder find und bafern es nur kräftige 
Fehler find, will id ihn anpaden und mit ihm ringen und einen firen 
Kerl aus ihm maden ꝛc.“, vgl. in meinem Wörterb. I ©. 432b/c, wo 
ih gelagt babe: „Dafern, conj. der Bedingung, vgl.: wenn, wenn 
anders, eigentlih: wenn Etwas und in jo weit es eintritt“, mit Belegen 
z. B. aus Bürger, Freiligrath, Geibel u. A., vgl. unmittelbar darauf: 
„wofern = dafern, als gewöhnlidhere Form“ (mit Belegen aus Goethe, 
Schiller, Wieland und Sclegel’s Shatejpeare-Überjegung). Im All⸗ 
gemeinen haftet aber nah dem heutigen Gebraud beiden Bindewörtern 
etwas Altväteriid-Steife8 umd Zopfiges an und — wo das nit bejonders 
bervortreten ſoll — wird wohl mit Recht das einfahe kurze wenn 
vorgezogen. 

21. ©. 290b: „Das junge Frauchen kann's nicht überjtehen. Das 
bischen Leben haucht fo hin“ intr. — geht fo verhaudend hin, ſchwindet 
jo dabin zc., j. mein Wörterb. I ©. 708c. 

22. ©. 29060: „Wie eine feine Blume war fie geiwejen, die von 
(Drudf. ftatt vor?] dem Sturme bewahren zu dürfen, ein großmüthiger 
und wonniger Gedanke war. Aber ad, die weihen und duftigen Blumen⸗ 
blätter Hatten einen bürftigen und fterilen Kelch umſchloſſen. Malve's 
Seele hatte nit die Anmuth und Biegſamkeit gehabt, wie ihre äußerliche 
Geſtalt.“ Warum bat die PVerfafferin nicht etwa gefeßt: einen dürftigen 
und fümmerliden 2c.? Das deutihe Wort wäre nad meiner Anficht 
viel pafjender und wirffamer geweſen als das Fremdwort. 

23. S. 2Y1c: „Kaum war fie genejen und batte gelernt gehabt, 
wieder ein bischen Muth zu faflen, als das große Unglück geihah und 
Malve ſtarb“, — ſ. das über das fogenannte „zweite Perfeft und Plus⸗ 
quamperfekt“ Geſagte in meinen Hauptihwierigfeiten S. 2233 Nr. 4. 
Sm dem vorliegenden Sat jedoch wäre das einfahe Plusquamperfelt 
richtiger und volltommen ausreichend geweien: „Kaum war fie genejen und 
batte gelernt, wieder ꝛc.“ Die Schriftitellerin ſcheint aber eine Vorliebe 
für die doppelt zuſammengeſetzten Zeiten zu haben; denn noch auf derjelben 
Spalte ſchreibt fie: „Wie viel Strafen hatte Petra einſtecken müſſen, die 
Malvine verdient gehabt” — mit zu ergänzendem Hatte, ftatt des 
einfachen: die Malve verdient hatte. 

24. ©. 291c: „Wenn ſchon der Tod eines Menſchen, dem man 
im Leben nit innig gejonnen war, jo wehe thut, wie muſs es 
dann erft fchmerzen, wenn man Die verliert, die man über Alles 


geliebt!" —, vgl. mein Wörterb. III S. 1105a, wo es unter „jinnen“ 
in Nr. 3 beißt: 

„Das Bartic. Präter. mit fein in der Bedeutung eines Präfens 
(vgl. meinen 2a), und zwar: a) mit Infin. und zu = Simes oder 
Willens fein (gewillt fein oder wollen); im Sinne haben, Etwas zu thun, 
gewöhnlich ftarkformig: Ich bin gefonnen, das Gejhäft aufzugeben... .; 
b) mit Angabe des Wie, gewöhnlich ſchwachformig: jo und fo gefinn(e)t 
fein, im Behaben und Verhalten von der angegebenen Sinnesart (Ge⸗ 
finnung) fein 2c.“ 

Darnady hätte aljo die Schriftjtellerin ftatt des ftarkformigen ge- 
fonnen das ſchwachformige gefinnt fegen follen, und zwar ſprachüblich 
mit binzugefügtem Umftandswort, wie wohl, aljo: dem man ... nicht 
innig wohlgeſinnt war, vgl.: dem man nicht durch wohlwollende Ge⸗ 
finnung innig verbunden war (innig nahe ftand) oder Ähnliches mehr. 

25. ©. 310a: „Wie pflegfam war Marianne mit der armen 
Mutter” — wie forgfam und eifrig in der Pflege der... Mutter zc., 
j. Wörterb. II S. 537b; Ergänz.-Wörterb. ©. 385c. Statt des ab- 
hängigen mit wäre vielleiht gegen das der Schriftſprache Gemäßere. 

26. ©. 310a: „Sie fhämte fih aller LYaunen und Empfind- 
famteiten“, — vgl. über die Mehrzahl (im Sinne von Äußerungen, 
Kundgebungen der Empfindfamfeit) Hauptihwier. ©. 219a, wo 3. 2. 
auch Empfindlichkeiten belegt ift. 

27. ©. 310a: „Mit dem Jungskopf voll Kleiner Xoden“, vgl: 
Titus, Schwedenkopf, in rihtiger Bildung: mit dem Jungenkopf, wo= 
für mehr mundartlid wohl auch Jungenskopf gejagt wird, vgl. mein 
Wörterb. I ©. 844 c/5a. 

28. S. 31lb: „Was deine flinfe Zunge mir empfindliden 
[rihtiger: empfindlihem| Menſchen doch einmal weh thut“ —, ij. 
bier ©. 59 Nr. 11 und Hauptſchwier. S. 101. 

29. ©. 3116b: „Den Wahn... ., in der Stieftochter eine unbe- 
grenzte Bewundererin und Gefinnungsgenoffin zu haben.” Dieje der 
Ausſprache Schwierigleiten bereitende Form wird gewöhnlid — wie ſchon 
das entiprehende männlide Hauptwort: Bewund(e)rer — um das ein- 
gellammerte e verkürzt und Einige werfen (was ih im Allgemeinen nicht 
billigen mödte) auch noch das unmittelbar darauffolgende r weg, 1. 
Hauptſchwier. S. 235a. Meiner Anfiht nah ift die vierfilbige Form 
Bemwund(r)erin ohne Ausftoßung des eingellammerten r das Empfehlens- 
wertheſte. 

30. ©. 314a: „Daſs dieſer ſich eine Stellung als väterlicher 
Freund ausbedang, der immer Vertrauen beanſpruche“, durchaus 
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ſprachrichtig in der ftarfen Form, obgleih die ſchwache: ausbedingte 
heute die üblichere fein dürfte, |. mein Wörterb. I S. 300b Anm. 

31. ©. 314c: „Jeden Wochentags gudte er Abends oder Nad- 
mittags auf einige Augenblide ein“ in demſelben Sinne wie das im Ergänz.- 
Wörterb. S. 240b belegte vorguden, wo e8 heißt: „wo vorguden 
(wie vorjpreden, ſ. d. 2) — eintreten zu flüchtigem kurzem Aufenthalt.“ 

32. ©. 330a: „Sie war eine von den wenigen Menſchen, die 
zu würdigen wifjen, was es heißt: geliebt zu fein.“ 

Dieſes Beijpiel finngemäßer Fügung verdient befondere Beachtung, 
in fo fern bier auf das männlihe Hauptwort Menſch das weibliche 
eine bezogen ift, und ift in meinen Hauptſchwier. S. 158b nadzutragen 
(unter dem Zitellopf „Zügung nad dem Sinn“ ©. 156b—160a). Jeder 
fühlt wohl, wie viel härter und fteifer mit ftrenger Fefthaltung des gram⸗ 
matifhen Gejchleht3 der Anfang lauten würde: „Sie war einer von 
den wenigen Menſchen, die 2c.“, vgl. dagegen ohne jede Härte: „Sie ge- 
hörte zu den wenigen Menſchen, die ꝛc.“ 

33. ©. 33la: „Schäme dich um Lleiner Schwäden und Verzagt- 
beiten“, j. über die bervorgehobene Mehrzahl meine Hauptihiwier. ©. 219a 
(unter Numerus 3g) und Ergänz-Wörterd. ©. 663a, — im Sinne 
von Anfällen von Berzagtbeit. 

34. ©. 331b: „Diefer melandoliihe Geſang umzauberte die 
Phantafie des Yünglings“, ein nit unmwilllommener weiterer Beleg zu 
den in meinem Wörterb. III S. 176c und Ergänz.-Wörterb. ©. 665 b 
gegebenen für das echt zufammengejegte umzaubern (mit dem Zon auf 
der 2. Silbe) im Sinne von: „mit (oder wie mit) Zauber umgeben, 
umbüllen 2c.“, verihieden von dem auf der erften Silbe betonten und 
daher unecht (oder trennbar) zujammengejegten umzaubern, im Sinne 
von: „zaubernd umwandeln, umgeftalten.“ 

35. S. 33lc: „Das war [lies: Das, was] einjt Hein in ihren 
Gedanken gewejen, hatte fie geitanden und es war, als ob die Bein bes 
Geftändnifjes ſchon Sühne in fih geichloffen.” 

36. ©. 334a: „An allen Raben der Schiffe waren die Mannjchaften 
aufgeentert“, f. über das feemännifde entern, mit den Zujammen- 
jegungen: „aufs, niederentern“ mein Wörterb. I ©. 369c und be— 
fonders Ergänz.:Wörterb. ©. 178c. 

37. ©. 334a: „Langſam und feierlih fant der Heimatswimpel 
nieder am Maſt“, vgl. Wimpel, zumeift (wie bier) als männliches Haupt⸗ 
wort, daneben auch als ſächliches und felten (was Adelung als allein 
geltend aufführt) als weibliches, |. mein Wörterb. III ©. 1610a; Ergänz.: 
Wörterb. S. 738a. 
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Zu dem Roman: „Schwerililie‘ von Sophie Junghans. 
Gartenlaube 1893 Nr. 14 ff. 


1. „Das Hofleben fordert . . . eine unerhörte Abhärtung und Ber: 
leugnung aller körperlider Menſchlichkeiten, ja fo zu jagen des Körpers 
überhaupt.” S. 222b, vgl. mein Wörterb. II S. 293h, wo unter den 
Bedeutungen von Menſchlichkeit in Nr. 2 angegeben ift: „menjchlide 
Schwäche und Unvollkommenheit und daraus entipringende Fehler 2c.”, 
f. dort die Belege. Trotzdem glaube ich do, dafs in dem vorliegenden 
Satze die Verfafferin beifer ein anderes Wort hätte wählen follen, etwa 
Nüdjihten ıc. 

2. „Pfalzgräfin Sabine Eleonore jaß jehr gerade und aufrecht in 
ihrem Sefjel — eine andere Haltung hätten die Fiſchbeine in ihrem Kleide 
jhon gar nicht geitatter —, hatte den einen weißen Arm, den vom Eli: 
bogen an nur noch zarte Spigen bededten, — aufgeftügt und verbielt 
ſich wenigftens jo ruhig, als ob fie aufmerkſam zuhörte.“ ©. 223b. Viel⸗ 
leiht verdiente bier für das Schlufswort die Form zu höre (worin der 
Konjunktiv deutlich erkennbar Hervortritt) den Vorzug vor dem in Indikativ 
und Konjunktiv gleihlautenden Imperfekt. Außerdem gebe id die Ent- 
ſcheidung den Leſern andeim, ob fie es nicht vielleiht als eine Verbefferung 
anertennen würden, wenn der Schlujs des Sakes etwa jo umgeftaltet 
würde: „und ſchien wenigftens (jo ruhig verbielt fie ſich) aufmerkſam 
zuzubören.“ 

3. „Dort über dem Dorfe in der Tannung hatte diejes breifte 
Wild feinen Stand“ ©. 227b, hier ausgehoben, weil in meinem Wörterb. 
und noch im Ergänz.Wörterb. neben Tann und Tannicht fehlen. 

4. „Dem jeine Neife den Blick geweitet hatten.“ ©. 246b, vgl. 
über das empfehlenswertfe weiten neben dem und ftatt des in der 
gewöhnlichen Rede üblicheren erweitern mein Wörterb. III S. 1550c; 
Ergänz.-Wörterb. S. 626. 

5. „Wenn ih Das thue, joll mich Jeder uneht ſchimpfen“ 247 a, 
wofür das Fremdwort: einen Baftard no immer üblicher, aber nicht 
beſſer iſt. 

6. „Alles war dunfelgetönt, zeitgeſchwärzt und verwittert.“ 
©. 249a — hatte einen dunkeln Farbenton, |. Ergänzungs-Wörterbud 
©. 566a Nr. 4. 

7. „Mönde, die Kugelherren genannt — von ihrer KRopfbededung, 
Kogel oder Kugel, wie der alten Bräude fundige Leute wifjen wollten 
— hatten das Haus gebaut” ©. 249a, vgl. Gugel in meinem Wörterb. I 
©. 639a x. 
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8. „Er legte dem Ausdruck ſeiner Mienen keinen großen Zwang 
auf; denn eine Leſerin in den Geſichtern ihrer Umgebung war Sabine 
Eleonore nicht.“ S. 279b, vgl. (einfach und natürlicher): denn Sabine 
Eleonore verftand nicht (oder beſaß nicht die Kunſt), in den Geſichtern 
ihrer Umgebung zu leſen. 

9, „Unter diefem bleifarbenen nun ſchon dem Abend zudunkelnden 
Himmel." S. 293a, eine leicht verftändliche, aber in meinem Crgänz.- 
Mörterh. noch fehlende Zufammenfegung: — dunkelnd dem Abend fid 
zuneigend. 

10. „Sie beſann ſich darauf, daſs ſie in den Oberſtock des Hauſes 
tigen und von einem feiner zahlreichen Dachaugen aus umherſpähen 
mollte.“ S. 295b, wofür dem Ton der einfaden, ſchlichten Erzählung 
gemäß wohl füglider Dachfenſter ftehen würde, vgl. jedoh in meinem 
Wörterb. I ©. 57c unter Augen 12b bie Belege für Fenſter als Augen 

des Haufes. 

11. „Der [Bäder-]Deifter war felber dabei, ein teigiger Mann, 
mit diden meblbeftäubten Armen.“ ©. 310a. Nah meinem Wörterb. III 
©. 1296a bat teigig (f. die Belege) die Bedeutung; teigartig, 3. 3. 
auch: Teigiges [unausgebadenes, glitfhiges] Brot. Teigige (oder teige, 
molſche) Birnen. Das ift bier aber wohl ſchwerlich gemeint; ich vermutbe, 
die Schriftftellerin habe bier den Bädermeifter als einen Diann bezeichnen 
wollen, aus deſſen Außerem ſchon fein Gewerbe zu erkennen war, indem 
feine Hände u. |. w. Spuren des Teiges zeigten, wie feine Arme mit 
Mehl beftaubt waren. Dafür paſſt aber das Eigenfhaftswort teigig nicht. 

12. „Eine Plage vieler regierender Häupter“. ©. 314a ftatt 
regierenden |. Hauptſchwier. ©. 323b. 

13. „Als aber das Sefider des fürftliden Redebächleins ein- 
mal ftodte, da ꝛc.“ Die beiden berporgehobenen Wörter finden ſich weder 
in meinem Wörterb. no in meinem Ergänz.-Wörterb. Sie gehören eben 
zu denen, die nad der Sprachähnlichkeit fih ins Unerſchöpfliche bilden 
laffen und durch deren möglichſt vollftändige Aufnahme deutſche Wörter- 
bücher wohl umfangreicher, aber nicht eigentlih reichhaltiger werden können. 
„Didleibigkeit ift noch nicht Stärke“, wie ih in dem Schlufsworte zu 
meinen „366 Sprüden“ gefagt Habe — und, dafs ich bier die Stelle 
angeführt babe, geihah eben nur, um wieder an einem Beifpiel zu zeigen, 
wie gemäß der Eigenart unferer Mutterſprache der Wörterbuchjchreiber nad) 
meiner feft begründeten Anfiht in der Aufnahme des Unerihöpflicen ſchon 
durch die nicht rein abecelihe Aufführung der Zufammenfegungen die 
Halden von dem Erz zu fondern hat. 
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14. „Ein Bud . .., von welchem uns das Fräulein hoffentlich wird 
verfihern fönnen, dafs es nur durch Zufall hierher gelangt ift und bai® 
fie fih von deſſen Benugung geziemend enthält.” ©. 342b. _ 

Vgl. mein Wörterbuß I S. 672c, wo es unter enthalten ım 
Nr. 3 heißt: 

„refl.: fid von Etwas entfernt, fih davon zurüdhalten und es 9 | 
meiden oder unterlaffen, meift mit Genitiv der Sade,“ 

doch findet ſich — mehr vereinzelt — ftatt dieſes abhängigen Genitiv - 
au das BVerhältniswort von, wofür a. a. O. und im Ergänz. Wörter 
S. 672 Belege aus Quther, Goethe und Wieland gegeben find. Auf folder — 
Gewährsmänner Tann fih alfo die Verfafferin berufen. Hätte fie ftate - 
des von den üblicheren Genitiv fegen wollen, jo hätte fie mit Rüdfihee 
auf den vorangeftellten abhängigen (Jogenannten ſächfiſchen) Genitiv dejien.. 
der nicht füglid von einem andern Genitiv abhängen kann (ſ. Hauptſchwier. — 
S. 239 ff.) eine weitere Änderung vornehmen müffen: dafs fie fih feiner 
Benugung geziemend enthält. 

15. „Unfere alfergnädigfte Frau läfft noch auf fi warten, aber 
fie wird hoffentlih nicht allzulange mehr verziehen, begann Frau von 
Meninville das Geſpräch. Wolle der Herr Oberjägermeifter es ſich nicht 
verdrießen laſſen, einftweilen mit meiner geringen Unterhaltfamleit 
vorlieb zu nehmen.“ ©. 430b. Statt des hervorgehobenen Wortes hieße 
e3 einfaher wohl Unterhaltung, während der von der Scriftitellerin 
vielleicht mit Abjicht gewählte geziertere Ausdrud, genau genommen, mehr 
die Unterbaltungsgabe bezeichnet. 

16. „[Er] wies noch einige Ausgaben an für die pfalzgräfliche 
Meute, beziehungsmweife für Ausbau des Zwingers hochdieſer Beftien.” 
©. 490a, vgl. hierzu mein Wörterbd. 1 S. 769a unter bod 2a. 

17. „[So) fagte der Strieger ein Weniges verächtlich.“ ©. 490b, 
gewöhnlid: ein wenig; etwas; ein bischen; einigermaßen. 

18. „Haltet mir eine Frage zu Gute, eine Frage ſchierer Neu- 
gierde." ©. 519a, f. mein Wörterb. III ©. 919b unter jhier Id = 
reiner, bloßer Neugierde — und vgl. mein Wörterb. deutiher Synom. 
(2. Aufl.) ©. 117/8, woraus ich wenigftens das Folgende berzufeßen 
mir erlaube, obgleih es ſich dabei zunächſt nit um das Eigenfchafts-, 
jondern um das Umftandswort handel. „Schier (mit der Grundbes 
deutung: rein, lauter, glatt zc.) fagt aus: ganz das Genannte oder jehr 
wenig darunter, während beinah und faft immer nur eine Annäherung 
an das Genannte, nit das volle Erreihen ausdrüdt ꝛc.“ 

19. „Nun trat er hinzu, federnden Schrittes ꝛc.“ S. 520b, hier 
ausgehoben als emipfehlenswerthe Verdeutihung für elaſtiſch, j. mein 
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Vörterb. 1 ©. 422b; Ergänz.-Wörterb. S. 195b und Berdeutihungs- 
wörterb. ©. 4la. 

20. „&ebt mir ein Wams und Buren!“ [ftatt der Mädchenkleider] 
S. 5343, ſ. Bühje 4 und die umlautloje Form — Beintleid(er) in 
meinem Wörterb. I S. 2368, Ergänz.:Wörterb. S. 119c und vgl. ſach⸗ 
id Klärchen's Lied in Goethe’ Egmont (1. Aufz.) „DO hätt’ ih ein 
Wämmslein ! und Hoſen und Hut!“ 

21. „Und dajs ih dann fortgebradt worden bin in einer Kutſche, 
it mir nicht minder wie ein Traum“ ©. 535a. Dieſe Stelle habe ich 
bier ausgehoben als ein lehrreiches Beifpiel für die Unterfheidung des 
von der höheren Steigerungsitufe (minder) abhängigen als und des 
nur daneben ftehenden (vergleichenden, die Ähnlichkeit bezeichnenden) wie, 
|. die Snhaltsverzeichniffe der verjchiedenen Jahrgänge der Zeitihr. 

22. „Dann ging Alles glätter als man bätte hoffen dürfen.“ 
©. 538a, ſ. über die Steigerungsformen von glatt mit oder ohne Um⸗ 
laut mein Wörterb. I ©. 590c; Hauptihwier. ©. 288 a. 


Zum 4. Bande des Briefwechſels zwiſchen Schiller nnd Goethe. 


als ich zu der Mittbeilung auf ©. 25/6 von Goethe's und Schiller's 
Ausſprüchen über das Versmaß der Zerzinen den vierten Band ihres 
Briefwechjels hervorholte, fiel mir ein Blatt in die Hand, auf dem ih 
mir vor einer Reihe von Jahren aus diefem Bande eine Anzahl von 
Stellen zur Benußung für mein Wörterbuch der deutihen Sprade an« 
gemerkt hatte. 

Bei der Durchſicht diefer allerdings zum größten Theil, aber doch 
nicht ſämmtlich bereits für mein Wörterbuch benußten Stellen ſchien es 
mir nit unzweckmäßig, fie nad fo langen Jahren meinen Leſern in ber 
Zeitfehrift wieder vorzuführen, wobei ih mid) aber — der Kürze halber — 
darauf beihränfe, zumeift einfach die Ausdrüde, um deren willen ih mir 
die Stellen für mein Wörterbud angemerkt, duch Sperrdrud hervor⸗ 
zubeben, es den Leſern überlaffend, ihre Bemerkungen dazu für fih zu 
maden oder, wo e3 ihnen etwa nöthig oder erwünjcht erjcheint, mein 
Wörterbuh zu Rathe zu ziehen. Auch werde ih einige Stellen (j. u. 
Nr. 16; 20 und 21) mehr um des Sadlihen als um des Sprachlichen 
willen etwas ausführlicher berjegen. 

Und fo denn nun ohne weitere Vorrede (v. ©. 241 ab, womit der 
alte Zettel anfängt) die folgenden Stellen. 

1. „In Ihrem theatraliihen Baumejen werden Sie Sid dur 
die Bedenklichkeitskrämer nicht irre machen laſſen.“ Schliller] ©. 241/2. 


2. „Arbeiter . .. ., welde mir zu Verfertigung eines Strohdach's 
und zum Ausftaden der Wände nötbig find.” Sch. ©. 242. | 

3. „Ich werde eben dur die Ankunft von zwei preußiiden Uni⸗ 
formen unterbrocden, die zwei Brüder meines Schwagers, die ihren Urlaub 
in Weimar zubringen werden." Sch. 243/4 [= Uniformträgern und der 
Appofition gemäß richtiger: den zwei Brüdern]. 

4. „Nun wäre aber die Frage, was fih in einer Zeit, wie bie 
unfrige [f. Hauptſchwier. S. 310b], von einer Schule für die Kunft 
erwarten ließ. Jene alten Schulen waren Erziehungsſchulen für 
Zöglinge, die neuern müfsten Korrektionshäufer für Züchtlinge 
jein und fid) dabei, wegen Armuth des probuftiven Genies, mehr kritiſch 
als ſchöpferiſch bildend erweiſen.“ Sch. S. 251. 

5. „So entftünden gewifje ſymboliſche Bücher für Poefie und Kunft, 
zu denen man fi bekennen müſste, und ich ſehe nicht ein, warum ber 
Sektengeift, der fih für das Schlechte fogleih zu regen pflegt, nicht auch 
für das Gute gewedt werden könnte. Wenigftens ſcheint mir’s, es ließe 
fih eben fo viel zum Vortheil einer äfthetifchen Konfeifion und? Gemein: 
heit anführen als zum Nachtheil einer philoſophiſchen.“ Sch. S. 252. 

6. „Das Schlegel'ſche Ingrediens in feiner ganzen Individualität 
fheint [j. Hauptiäwier. ©. 246b Nr. 4] mir denn dod in der Olla 
potrida unſers deutjchen Syournaliftenwejens nicht zu verachten. — Diele 
allgemeine Nichtigkeit, Parteifuht fürs äußerſt Mittelmäßige, diefe Augen- 
dienerei, die Kapenbudelgebärden, diefe Leerbeit und Labmbeit, in 
der die wenigen guten Produkte ſich verlieren, bat an einem ſolchen Weipen- 
nejte, wie die Fragmente find, einen fürchterlihen Gegner.“ Gſoethe) 
S. 254,5. 

7. „Die Tannelierten Säulen find unter der Kondition verdingt, 
daſs fie den 7. Auguft zur Stelle geliefert werden.“ G. ©. 257. 

8. „Derjenige wird immer troden erjcheinen, der ein beliebtes Vor⸗ 
urtheil in jeiner Blöße darftellt und die Einbildungskraft in beftimmte 
Sachgrenzen zurückweiſt.“ Sch. ©. 264. 

9. „Einige jhwerfällige Perioden, 3. B. gleih der erfte, würde 
wohl noch verbeſſert werden können.“ Sch. ©. 264, vgl.: „Der von mir 
veränderte Beriode, den Sie aufgenommen haben, wird eingejchaltet.“ 
®. ©. 324. 

10. „Die Einleitung habe ih nohmals durdgegangen.“ G. ©. 270. 

11. „Ich fand dies auf eine mir felbft überrafhende ſſ. Haupt⸗ 
ſchwier. S. 55a] Weiſe.“ Sch. ©. 272. 

12. „Ich werde juchen, dies Verhältnis, das ſchwerlich weder 
fruchtbar noch anmuthig werden Tann, [j. Hauptſchwier. ©. 250a], da 
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unſere Naturen nicht zuſammenpaſſen, wenigſtens heiter und gefällig zu 
erhalten. Sch. S. 282. 

12a. „Es iſt mir eingefallen, ob es nicht eine recht verdienſtliche 
Yelhäftigung wäre, . . . jo ein griechiſches Yabelbuch zu verfertigen, was 
den poetiichen Sinn weden und dem Dichter fowohl als dem Leſer fehr 
viel Nugen bringen könnte.“ Sch. ©. 283/4 [für die Unterfcheidung 
zwiſchen was und welches (oder das), |. Hauptſchwier. S. 327a/b). 

13. „Der Dedel [vgl. Nr. 15] ift nun fertig und man wird num 
jeden, wie e8 mit dem Aufböhen und Aufpugen der Zierratbe geben 
tm." G. ©. 286. 

14. „Binnen den nädjten vierzehn Tagen.” Sch. ©. 288. | 

15. „Meine heutige Botfchaft fei vorzüglih der Dede [vgl. Wr. 13] 
des Almanach's gewidmet, davon ich bier ein paar Proben überjenbe. 
Die auf weiß ſſ. Hauptſchwier. S. 179b Nr. 2] Papier zeigt, wie 

fauber fie geftohen fei . . . Auf gefärbtem Papier nimmt fie fid, 
dünkt mich, befonders gut aus.“ G. S. 290. 

16. „In der ‚Bürgſchaft‘ möchte es phyſiologiſch nicht ganz zu 
paſſieren [tr. vgl.: billigen zc.] fein, dafs Einer, der fih an einem 
tegnigen Tag aus dem Strome gerettet, vor Durft umlommen will, da 
er no ganz nafje Kleider haben mag. Aber aud das Wahre abgerechnet 
und ohne an die Rejorption der Haut zu denken, fommt der Phantafie 
und der Gemüthsſtimmung der Durft hier nicht ganz recht. Ein ander, 
ſchickliches Motiv, das aus dem Wanderer felbjt bervorginge, fällt mir 
freilid zum Erfag nicht ein; die beiden andern von außen, durch eine 
Naturbegebenheit und Menſchengewalt, find vet gut gefunden.” ©. 
S. 296. 

17. „Ein Monument einer jo bejondern Geiftesthätigleit, als Ihr 
Wallenſtein iſt, muſs Jeden in thätige Stimmung verfegen, wer ders 
jelben nur einigermaßen fähig iſt. &. S. 305. Ich behalte mir vor, 

in einem der nächſten Defte auf die Verbindung: SXeder, wer — und 
Jeder, der zurüdzulommen.] 

18. „Daſs wir gutes Schweizerpapier brauden ... . Bier findet 
fich's nit. Hertel hat gewiſs weldes.“ &. ©. 307. 

19. „Bei den vorhabenden Arbeiten.” Sch. ©. 320. 

20. „ES thut mir freilich leid, wenn die fleinen Veränderungen im 
Borfpiel [Wallenftein’S Lager] nicht glei der erften Vorftellung zu Gute 
fommen können. Das Motiv mit der Zeitung wäre pafjend zu einer 
vollfommenen Exrpofition des Momentes und der Kriegsgeihichte. Laſſen 
Sie wenigftens bei Nr. 5 [4. Auftr.] den Konjtabler mit einem Beitungs- 
blatt auftreten und anftatt des Verſes: 

Beitſchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahrg. 6 
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Aber ein Eilbot’ if angelommen 


jegen: 
Aber das Prager Blatt if angelommen. 

Auf diefe Art leiten wir doch die Zeitung ein, wenn wir fie ein 
ander Mal bringen wollen. 

Auch Haben Sie mid neulih wegen der Berüden [im 2. Auftr.) 
zweifelhaft gemadt. Wenn wir ftatt jener Stelle lieber jeßen: 

Wachtmeifter: Und das Gemunkel und Geſpioniere 
Und das Heimlichthun und die vielen Kouriere. — 
Trompeter: 9a, ja! Das bat fiher was zu fagen. 
Wachtmeifter: Und der fpanifche fteife Kragen, 
Den man 2c.* 
Sch. ©. 328/9 (f. au die vorangegangenen Briefe). 

21. „Hätte ich gedadht, dafs die Rapuzinerpredigt morgen früh nicht 
zu ſpät fommen würde, jo hätte fie noch beſſer ausfallen müfjen. Im 
Grunde macht es mir große Luft, auf diefe Fratze noch Etwas zu ver- 
wenden; denn diejer Pater Abraham [a St. Clara] ift ein prächtiges 
Original, vor dem man Nefpeft befommen mufs, und es ift eine intereffante 
und feineswegs leichte Aufgabe, es ihm in der Tollheit und in der Ge 
jheidigfeit nad oder gar zuvorzuthun.“ Sch. ©. 335. 

22. „Sehen Sie do den Aufſatz bedädtig dur, ob man vielleicht 
noch Etwas einf&haltete oder anhinge.“ ©. ©. 338/9. 

23. „Es ift Schade, dafs Sie diefe letzten Tage nit noch in Jena 
ausgewartet haben.” Sch. ©. 339. 

24. „Die Umfegung meines Texts in eine angemefjene, deutliche und 
maulrecdte Theaterſprache ift eine fehr aufhaltende Arbeit.“ Sch. ©. 339. 

25. „Übrigens konnte es nit fehlen, dafs diefer deutliche Theater: 
zweck, auf den ich jet losarbeite, mi nicht auch zu einigen neuen wefent- 
lihen Zulägen und Veränderungen veranlafft hätte ꝛc.“ Sch. S. 340 (vgl. 
Nr. 27), ſ. Hauptſchwier. ©. 2288. 

26. „Indeſſen ſoll mir diefer Umftand etwas mehr Freiheit gegen 
ihn im Verkauf des Wallenjtein’sS verjchaffen, wenn id es vielleicht nicht 
gar überhoben jein kann, mit ihm jelbft zu traftieren.“ Sch. ©. 344/5 
(f. Hauptſchwier. S. 114b). 

27. „Demungeadtet ift es faum zu vermeiden, dajs man eine 
gangbar gewordene Vorftellungsweife nicht zuweilen den Dingen ſelbſt 
unterſchiebt.“ Sch. ©. 361 (vgl. Nr. 25). 

28. „Mein jehnlichfter Wunſch ift, dafs Ihre Arbeit fördern [intr.) 
möge.“ G. ©. 375. 

29. „Ich kann jeßt gewöhnlid über die andere Nacht nicht 
ſchlafen.“ Sch. ©. 377/8. | 
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30. „Ich erhalte einen Abendbeſuch von meinem Hausherrn, der 
mid hindert, mehr zu jagen.” Sch. ©. 378 [vgl. was ftatt der oder 
in der Stellung: von meinem Hausherrn einen Beſuch, der :c.]. 

31. „Der Schnupfen nimmt mir den Kopf fo ein, dafs ich ganz 
betbört von der Arbeit aufftehe.” Sch. ©. 380/1 (vgl. wirr, fonfus, 
eingenommen im Sopfe ꝛc.). 

32. „Eine recht glüdlihe Stimmung und eine wohl ausgeſchlafene 
Nacht haben mich ſekundiert.“ Sch. ©. 396. 


Tiroliih Falot = Schelm. 


Im Februarheft diefer Zeitſchrift, S. 417, erwähnt der Heraus: 
geber dies Wort als der Tirolerſprache angehörig, mit dem Citat aus 
P. 8. Rojegger, Der Wirth an der Mahr: „Du Yalot, du ſchlechter!“ 
— Bugleih verweift er auf das franzöfifche filou. 

Das tiroliide Falot fällt jedoh mit einem andern franzöſiſchen 
Worte ganz buchſtäblich zufammen, nämlih mit dem Subft. und Mi. 
falot, falote — ſchelmiſch, ſchalkhaft, Schelm, Schall. Neben diejem 
eriftiert noch ein Subſt. le falot — Stodlaterne.* Beide Wörter werden 
von den Lerilograpden aus einander gehalten. Für das erjtere haben wir 
im Italieniſchen: falotico (launifh). Ins Tiroler Deutih tft aljo das 
romaniſche Wort jedenfalls fehr wahrjheinlih nicht aus dem Franzöſiſchen, 
jondern aus Sytalien eingedrungen. 

Was die Etymologie der betreffenden romaniſchen Wörter anbelangt, 
fo ift e8 bis jetzt den Fachgelehrten noch nicht gelungen, diejelbe mit Be⸗ 
ftimmitheit feftzuftellen.. Sicherlich aber geht das erſtere falot auf diejelbe 
Wurzel zurüd, wie latein. fallere, fallax. Littr& meint, beide Wörter 
ließen ſich „vielleicht“ vereinigen, da ein launifcher, ſchelmiſcher Menſch 
an ein fladerndes Licht erinnere. Bezeichnend ift das Eitat aus Beau⸗ 
mardais: Un sot est un falot, la lumiere passe à travers. 

Bari. Alfred Bauer. 


Nachtrag zn dem Aufſatz „Die Kerkerſcene in Goethe's Fauſt“. 
(Zeitſchrift VOL, S. 408—415; 467 -466.) 

Schon während der Korrektur dieſes meines Aufſatzes erfuhr ich 

als Internum, daſs Erich Schmidt in allernächfter Zeit den dritten Ab⸗ 


* S. Sachs⸗Villatte, Encyklop. Worterb. S. 640a und in dem Supplöment 
Dazu p. 1422, wo auf latein. facula hingewieſen if. 
Der Herausgeber. 
6* 
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druck von dem ſogen. „Urfauſt“ herausgeben werde. Ich konnte und 
wollte meine Arbeit, mit deren beſcheidenem hiſtoriſchem Überblick und 
äſthetiſierender Plauderei die tiefbohrende und weitfaſſende Forſchung des 
Herausgebers kaum Etwas gemein hat, deſshalb nicht zurückhalten. Jetzt 
aber, da mir fein köfſtliches Buch! in der neuen Ausgabe vorliegt und 
die — wie's wahrlich ohne Übertreibung heißt — „jehr erweiterte Ein- 
leitung“ eben die ſchwerwuchtige Ladung, den ganzen lachenden Reichtum 
einer ſechsjährigen Exnte, bei der der Pflüger, Säemann und Schmitter 
auch die fromme Demuth des Inienden Ährenlefens nicht verihmäht hat, 
vor mir ausichüttet, da fühl’ ich jo lebhaft herzflopfenden Dank für ben 
freigebigen Spender, dafs mir meine leis polemiſch herausgegriffenen 
Citate aus dem früheren Text der Einleitung ſchwer auf die Seele fallen. 
Und nun weiß ich nicht, iſt's erröthende Beihämung oder verhalten 
lächelnde Genugthuung, was über mich kommt, da ich mir ber leifen, aber 
wohlberedten Redaction bewuſſt werde, die Erich Schmidt mit dem bie 
beiden Faſſungen der Kerkerſcene behandelnden Abſchnitte feiner Einleitung 
vorgenommen bat. Die früher bier und da wie ärgerlid aufbraufende 
Animofität gegen den „ftilifierenden Vers“, dem fo mande urfprünglicde 
Schönheiten zum Opfer gefallen feien, ift nicht wenig berabgeftimmt 
worden, und vergebens ſuch' id nah den einjt von mir aufgejpießten 
Ausdrüden, gegen die ih den Vers in Schuß nehmen zu müffen glaubte: 
„Äußere Bier“, „äußerlicher Aufpuß“, „vielfache“ Überlegenheit des profaiichen 
Jugendentwurfs u. a. — Weine fpitigen Gänſefüßchen kamen aljo zu 
ipät: das Stoppelfeld war ſchon umgepflügt und in den Furchen feimte 
neue Saat. Möge man mir den troß der Warnungstafel begangenen 
Frevel verzeihen! 

Zur Buße und zur Berichtigung jege ich die auf die Umgeſtaltung 
der Kerkerſcene bezüglie Stelle aus der neuen Einleitung ber (LXXII 
bis LXXIII): 

„Der Leſer oder beifer der Hörer unjrer alten Scene wird beim 
Vergleih aus vollem Herzen die frönende und verllärende Zaubermadht 
der reifen Kunft, wo gebändigte Kraft Schönheit gebiert, bewundern und 
nit einen Augenblid ſchwanken, auf welder Seite, beim SYüngling oder 
beim Manne, die reinere poetiſche Wirkung liege; aber er wird doch au 
den Jugendentwurf, der fchon eine überwältigende Einheit von Zart und 
Wuchtig darftellt, mehrfach dem Tunftreihen Versgebäude an dramatifcher 


ı Goethes Fauſt in urſprünglicher Geſtalt nach der Göoöchhauſenſchen Abfchrift 
berandgegeben von Erich Schmidt. Dritter Abdrud mit ſehr erweiterter Einleitung. 
Weimar, Hermann Böhlau 1894. 8%. LXXVI und 110 ©. 
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Accentuation und urfprünglider ſchlichter Naturftüde überlegen finden. 
Der Bers idealifiert nicht nur, ſchmückt, mildert, umſchleiert, ſondern feine 
ftilifierenden Gebote rufen auch bei dem größten Künftler durch das Be⸗ 
bürfnis der Reime, mögen fie noch fo ungezwungen, wohltönig und inhalts> 
ſchwer ftrömen, bier und da Zuthaten herbei, die als Füllſel empfunden 
werden... Wie Goethe die edigeren alten Formen harmoniſch um- 
tleidete, wie er aber Fauſt's furchtbare Erſchütterung und Gretchen's 
fladernden Wahnfinn nicht in ebenmäßige Reimpaare, fondern in freie 
wechſelreiche Rhythmen bradte, Das ift eine der großartigiten Thaten 
feiner Stiltunft; do neben der ſchönſten Hebung und Schmeidigung 
profaiiher Härten und ffizzenhafter Lakonismen begegnet uns ftellenmweis 
eine erweiternde Abſchwächung Deſſen, was uns in der erften Geftalt mit 
unmiderftehlider Macht, mit der aufs höchſte gefteigerten Urkraft Des 
jungen Genius durchſchauert. Es ift der Scheitelpuntt der Goethiſchen 


Jugenddichtung.“ 
Fr. Düſel. 


Zum öſterreichiſchen Sprachgebrauch. 


Sn dem Feuilleton bes „Neuen Wiener Journals“ 1894 
Nr. 122 findet fi eine Heine Erzählung von Sophie v. Khuenberg, 
woraus ich das Folgende bier anführe: 

1. „Wenn ich dent, wie's der armen Frau Seypold ſchlecht gebt 
mit diefem Nichtsnutz. Mir erbarmt fie, fo oft id fie jeh“, — weiter- 
bin: „Der Buftel erbarmt mir aud fo“ —, vgl. mein Ergänz.:Wörterb. 
S. 46b, wo die ähnliche Yügung mit Belegen aus Anzengruber und 
Adald. Stifter als öſterreichiſch aufgeführt ift. 

2. „Du haft no einen größeren Terno gemacht — einen 
guten Mann“, vgl. Terne f. (für Dreitreffer in der Lotterie) in meinem 
Fremdwörterb. I ©. 47b und befonders Hügel, „Der Wiener Dialekt“ 
©. 81b: 

„zerno: die Terne in der Lotterie; an Terno mach'n: Glück 
baben, ein gutes Geſchäft machen. Wedensarten: Mid fein’ Weib had er 
an Terno g’mahd. — Mit dem Kauf daft an Terno g'machd.“ 

Im gemöhnliden Schriftdeutih würde man etwa fagen: Du baft 
nod ein befieres Los gezogen — oder: es noch beffer getroffen ıc. 

3. „Mir hat mein Engelsmanner! [in öfterr. Verkleinerung, vgl. 
Zeitſchr. VI S. 424, vgl.: mein lieber engelsguter Mann] einen jchönen 
Stoff auf ein [= zu einem] Sonntagstleid unter den Weihnachts⸗) 
Baum gelegt.“ 


4. „Den Willy habe ich gleih abgeftillt" — entwöhnt, ſ. men 
Wörterb. III S. 1218a; Ergänz.-Wörterb. ©. 525b. 

5. „Ich werd’ dir fein Simandl abgeben und werd’ thun um d 
faffen, was ich will”, — wozu id auf Das verweilen mödte, was it 
in meinem Wörterb. II ©. 233a (unter den Zufammenfegungen vor = 
Mann) und III ©. 10990 (unter Simon) gefagt babe. 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerinngen. 


Können ıc. 


„Dieje herrliden Brucftüde zu einem gleihwerthigen Ganzen zu— 
geftalten kann eben nur ein Schiller ebenbürtiges Genie.” Nat.-Zitg. 46, 230- 

Über das vereinzelt vorfommende zu vor einem von dem Hilfs 
zeitwort Tönnen abhängenden vorangeftellten Infinitiv |. mein Wörter. I 
©. 9856 unter „Lönnen“ 4b, Hauptſchwier. ©. 193a Nr. 2 und bier 
in der Zeitihr. 3. B. III ©. 453; V ©. 145 Nr. ba; ©. 441 Nr. 7. 
Richtig Hätte das hervorgehobene zu weggelaffen oder fonft das Hilfs: 
zeitwort können etwa durch das felbftändige Zeitwort vermögen zc. 
erfegt werden müffen und außerdem würde die Deutlichkeit gewonnen haben, 
wenn das der Form nah nicht eriennbare Dativ-Berhältnis an bem 
Eigennamen Schiller dur einen Zufa von vorn herein deutlih bervor- 
gehoben worden wäre, alfo etwa: Diefe herrlichen Brucftüde zu einem 
Ganzen geftalten kann [oder: zu geftalten vermag] eben nur ein 
unferm Schiller ebenbürtiger Dichtergeift [als Erſatz für das bier ent: 
behrlide Fremdwort Genie). 


Anzeige der eingefandten Bücher. 


(Beiprechung einzelner nad; Gelegenheit, Belt und Raum vorbehalten.) 


Deutfhes Keichsblatt. 14. Jahrg. (erſcheint möcentlih am Sonnabend, 8 Seiten 
ſtark). Pr. vierteljäprlih 50 Pf. Berlin, Rudolf Moſſe. 

FIreytag’s Schulansgaßen. Leipzig, G. Freytag. 
Shaleipeare Julius Täfar, herausgegeben von Alois Hruſchke (1893) 100 ©. 
Br. geb. 50 Pig. 
Shaleipeare, Kaufmann von Benedia, Herausgegeben von Julius Seifert 
(1894) 104 S. ®r, geb. 50 Pf. 
Schiller, Braut von Meffina, berausgegeben von Karl Tumlicz (1894) 
150 S. Pr. geb. 70 Pf. 
oh. Heine. Voß, Luife und der 70. Geburtstag, herausgegeben von Ludw. 
Zürn (1894) 124 ©. Pr. geb. 60 Bf. 
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Emile Henry, Agröge de l’Universits, Schiller, Jeanne d’Arc (La Pucelle d'Orléans), 
Tragedie romantique. Edition classique du texte allemand avec intro- 
duction et commentaire. Paris, Librairie elassique Eugöne Belin, Belin 
Freres 1894 XXXIV p. u. 835 p. 

Dr. Serm. Klammer. Bergil’3 ÄAneis Geſang I (in Dttave Rime); Tibul, Aus: 
gewählte Elegien (in gereimten Sjamben) 1894 (Progr. Nr. 439) 66 ©. 
Elberied, Sam. Lucas. 


Briefkaſten. 


Herrn Affr. Bauer in Paris. Verbindlichen, freundlichen Dank für Ihren — 
wie Sie ſehen — in dieſem Heft zum Abdruck gelangten Beitrag, wie für die will⸗ 
kommnen ſonſtigen Mittheilungen. Auf die angeregten ragen werde ich demnächſt 
zurüdlommen. 

Herrn Rich. Pöpmann in Gröditz bei Rheſa: In dem mir überſandten Aus⸗ 
ſchnitte aus dem Chemnitzer Tageblatt finden fich die Worte: 

„Mit einer Anſprache des Kaufmanns Wilhelm W., ftellvertretendem 
Borfikenden des Vereins.“ 

Sie wünſchen (unter Hinweis auf meine Hauptfchwier.) meine Anficht zu hören, 
08 in ſolchem Falle die regelwidrige Appofition im Dativ in Bezug auf einen Genitiv 
ald „entfchuldbar” bezeichnet werden könne. Ich antworte, wie Sie richtig vorausgefett 
baden, mit Nein. Ber Schreiber hätte die Appofition mit Hinzugefügtem Artikel (da 
one diefen der Genitiv in der Form nicht deutlich erfennbar ift) in dem richtigen 
Genitiv ſetzen follen: „des Kaufmanns .. ., des ftellvertretenden Vorſitzenden (des 
dereins)“, wobei das Eingellammerte (ein von einem Genitiv abhängender Genitiv) 
als überflüffig befier weggeblieben wäre, da der Berein ſchon im Vorhergehenden genannt 
it, alſo einfach: 

„In Anerkennung feiner Thätigleit zur Forderung des vogtländifchenserzgebirgifchen 
Snduftrievereines wurde ihm . . . vom Borftande mit einer Anſprache des Kaufmanns 

Bild. W., des flellvertretenden Borfitenden”, [oder noch befjer in umgelehrter Reihen⸗ 
folge: „mit einer Anfprache des flellvertretenden Borfigenden, des Kaufmanns Wild. W.“) 
ein künftlerify ausgeführtes Ehrenmitgliedsdiplom überreicht.” 

Auf Ihre zweite Frage erwiedere ich kurz, daſs meiner Anſicht nad richtig in 
dem Sabe: „ih babe Ihnen Nichts (und im Gegenfak: Etwas) mitzutheilen” den 
durh Sperrdruck hHervorgehobenen Wörtern der große Anfangsbuchſtabe zu geben ift, 
vergleichen Sie dagegen: „ich habe Ihnen etwas (Gegenſatz: nichts) Wichtige mit- 
zutheilen und feben Sie uamentlih in meinen Hauptſchwier. ©. 89b die Bemerkung 
unter dem Titellopf Das und das dort weiter Angeführte in meinen „VBorfchlägen 
zur ... . einheitlichen Rechtſchreibung“ und bier in der Zeitſchr. VII ©. 54 Nr. 26. 

Den Herren Guflau & . . . und Bil. £ . . . in Prenzlau. „Keiner der 
beiden Angeihuldigten war erfdienen. St. Hatte dem Bericht angezeigt, daſs er 
fih in Rom befinde und der Vorladung keine Folge leiften würde Der Gerichtshof 
beſchloſs, gegen beide Angellagte einen Haftbefehl zu erlafjen.” 

Ihr Streit dreht fi darum, ob ed nicht auch in dem erften — ähnlich wie in dem 
Schluſsſatz — beffer geheißen hätte: „Beide Angefchuldigten waren nicht erſchienen.“ 

Meine Entſcheidung, die-Sie hierüber anrufen, lautet dahin, daſs es allerdings 
einfah and fo hätte lauten können, wenn eben der Berichterftatter zuſammenfaſſend 
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von den zwei Angeſchuldigten in Betreff ihres Erſcheinens vor dem Gerichte Dasſelbe 
berichten wollte. Wenn er aber einen Unterſchied in ihrem Verhalten hervorheben wollte, 
wonach nur der eine von ihnen dem Gericht eine Anzeige über ſeinen derzeitigen Aufent⸗ 
haltsort gemacht, der andere aber nicht, fo iſt natürlich auch die gewählte Fafſung 
berechtigt. 

Herrn 4. Görke in Berlin: Das Geſuchte finden Sie in meinen Wörterb. 
Br. 1 ©. 389b. Gelegentliche ähnliche Zufendungen werden willlommen fein. 

Fräulein Chriſtiane Gr . . . in Güſtrow: Sie haben volllommen Recht, wenn 
Sie in dem in der Mellend.-Strel. Landes⸗Ztg. vom 25. März enthaltenen Satz: 

„Daf8 e8 wohl zu den beftgelungendften Werlen des Berfafierd gehört“ 
in dem bervorgehobenen Superlativ eine ſtarke Häufung von Fehlern gegen die Sprad- 
Iehre finden. Vollkommen wäre die einfache Steigerung geweien „Bu den gelungenften 
Werten”; auch ließe man es fich wohl gefallen, wenn der Schreiber geſetzt hätte: „zu 
den befigelungenen“. Fehlerhaft aber ift fchon die Doppelfteigerung: zu den beſt⸗ 
gelungenften 20. Aber er bat fi damit noch nicht genug getban: er ſchiebt noch ein 
ganz unberechtigted d ein: „zu den beftgelungenditen“, fehen Sie gefl. in meinen Haupt⸗ 
ſchwier. da8 Ausführlidere auf S. 263 b—266 und auf ©. 87c. 

Herrn E. Stern in Waren (Meklenbg): Meine vorläufige kurze Antwort werben 
Sie erhalten haben. Kine ausführlichere Beantwortung der mir vorgelegten Frage 
erfolgt in einem der nächſten Hefte. 

Herrn Karl Spalding in Straßburg i. Elfaß: An der von Ahnen bezeichneten 
Stelle fpreche ich ja eben aus, dafs eine Wendung wie: „nad meiner unmaßgeblichen 
Anſicht“ 2c. zu denen gehöre, weldde nad Goethe's Wort „der Schriftfteller vermeidet, 
jedoch dem Lefer beliebig einzufchalten überläſſt.“ Beſten Gruß. 

Herrn Sriedr. F. in Potsdam: Sie fenden mir aus einem Auffage von 
Eugen Zabel in der Morgenausgabe der National-dtg. vom 29. März 2 Stellen ein, 
mit dem Wunſche, meine Anſicht darüber zu hören: 

1. „Der die moderne deutfche Geſchichte von der tiefften Erniebrigung unferes 
Vaterlandes bis zur Wiederaufrichtung des deutichen Reiches fo wie Wenige mit durch 
lebt und durchfühlt hatte.“ 

„Würde“, fügen Sie Hinzu, „es nicht üblicher gelautet haben: durchgelebt und 
durhgefühlt?“ 

In ſolchen Fällen fommt ſowohl die echte wie die unechte Zufammenfeßung vor, 
fehen Sie gefl. mein Wörterb. 1 ©. 5lla und I ©. 65b, aud die Belege. 

2. „Die Poſt brachte ihm ſtets eine Fülle von begeifterten Zufchriften und Kund⸗ 
gebungen aus aller Herren Länder.“ 

„Müfste bier das letzte Wort nicht richtig Fändern lauten?“ 

Allerdings! fehen Sie die Inhaltsverzeichniſſe zu den verfchiedenen Jahrgängen 
der Zeitſchr. Auffällig ift e8 allerdings, daſs auch ein Schriftfteller von der Bedeutung 
wie Eug. Zabel fi von dem vielgerügten Fehler nicht frei Hält. Beſten Gruß. 


Alle für die Beitihrift feld beſtimmten Bufendungen wolle man un- 
mittelbar an den Heransgeder nah Altfirelig in Mehlendurg, dagegen 
die für den Amfdlag oder als Beilagen deflimmien Anzeigen au deu Ber- 
leger in Paderborn feuden. 

Beiträge fürs nähfte Heft müfen jedes Mal Bis fpätefiens zum 10. des 
Monats in den Händen des Serausgeders fein; and bittet er, in Bezug auf 
den Umfang die Haumverdältuife der Zeitſchrift im Auge zu Halten. 


Der Mummenſchanz im zweiten Yauft.' 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Wie kommt ein Mummenſchanz, eine Maskerade, ein Puppenſpiel 
in den Fauft hinein, in dieſe tiefernfte Dichtung? und gerade an dieſe 
Stelle, nachdem wir fo eben einen Blid in die Zerrüttung des Reichs 
gethan baden, wo das entfeffelte Fauſtrecht das allgemeine Elend auf die 
Spitze getrieben bat? Hatte vielleiht Goethe, der in Weimar ſchon oft 
Meastenaufzüge eingerichtet und aufgeführt hatte, gerade noch den Entwurf 
eines ſolchen handſchriftlich liegen, den er hier gelegentlich anbringen Tonnte? 
Haben denn fomit doch Die etwa Net, die den Mummenſchanz für das 
verworrene Machwerk eines altersihwadhen Greifes ausgeben? — Es ift 
ja freili jehr bequem, wenn Jemand fagt: Worin ich feinen Sinn finde, 
Das bat feinen Sinn. Wir meinen vielmehr: Es Tann ſehr wohl fein, 
was der Eine für einen Fehler hält, erkennt der Andere für einen Vorzug. 
Der Kine fieht in einem im Dunfel leuchtenden Punkte ein Stüdlein 
ſchimmernden faulen Holzes, der Andre erkennt in ihm einen lebendigen 
Leuchtläfer oder gar einen funkelnden Diamanten. Nun, wir werden 
ja ſehen. 

Wir wollen möglichſt gründlich zu Werke gehen, damit unſre Be⸗ 
hauptungen feſten Grund und Boden haben. Das ganze Streben des 
Mephiftopheles, um ſeine Wette zu gewinnen, muſste dahin zielen, Fauſt 
zu dem Geftändnis zu bringen, daſs er ſich glücklich fühle, daſs er zum 
Augenblid ſage: Verweile doch, du bift jo ſchön. Zu dem Ende will er 
ausführen, was er als feinen Plan ausſpricht: wir fehn zuerft die kleine, 
dann die große Welt. „Die Heine Welt“ ift das Liebesleben des erften 
Theils. Diefe brachte feiner Wette feine Erfüllung Drum muſs er nun 


ı Man wird es mir nicht verübeln, wenn ich das Wort Mumnieenſchanz nad 
jegigem wohl allgemeinem Sprachgebraud männlich nehme, während Goethe es weiblich 
nimmt. — Bugleih möcht’ ich bemerken, daſs es mir ferm liegt, alle Gedanken, die 
bier gebracht werden, für meine eigenen Entdefungen auszugeben. Ich Habe nun feit 
jehzig Jahren fleißig den Fauſt gelefen und viel über ihn gedacht, hab' au, was 
ſchon Gedrucktes über den Yauft mir zu Händen kam, gern gelefen. Setzt aber bin ic) 
außer Stande, im Einzelnen nacdzuweifen, was Eigenes, was etwa Fremdes if. Mir 
wird es genügen, wenn der wohlwollende Lejer diefen Auffag als meine felbftändige 
Arbeit amertennt. Es Tam mir vorzugsweife darauf an, den inneren Zuſammenhang 
der einzelnen Gruppen des Mummenſchanzes und ten Zuſammenhang desſelben mit 
der ganzen Dichtung nachzuweiſen; denn mur auf diefe Weile kann ein wahres Ver⸗ 
Reben des Fauſt erreicht werben. | 

Zeitſchrift F. deutſche Sprache, VIII. Jahra. 7 
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in „die große Welt“ hineingehen. Dieſe iſt doch nirgends ſo unmittelbar 
zu finden als am kaiſerlichen Hofe. Für die meiſten Menſchen iſt es ja 
das höchſte Ziel ihrer Wünſche und ihres Strebens, eine hohe Stellung 
im Staat zu erreichen. Bei Vielen wohl aus Ehrgeiz und Eitelfeit; bei 
Vielen aber auch aus edlen Beweggründen. Sie juhen Madt, Einfluis, 
Geld und Gut, um für ihre Thatkraft einen Wirkungskreis zu finden 
und ihre Ideen, ihre Ideale in die Menfchenwelt einzuführen. Fauſt ges 
hört den Lekteren an; Mephiſto freilih mag ihn zu den Erfteren zählen. 
Kurz, wir finden Beide am kaiſerlichen Hofe in unmittelbarer Nähe 
des Kaiſers. 

Bon vornberein wollen wir nun fagen, daſs man nicht nad) einem 
beftimmten Kaifer ſuchen foll, den Goethe gemeint babe. Alte Fauſtſagen 
bringen den Fauſt mit Kaifer Karl V. oder mit Maximilian I. zufanımen, 
andre haben Karl IV. genannt. Soll durdaus ein beftimmter gefunden 
werden, jo dürfte feiner pafjender fein als Wenzel (1378—1400), unter 
weldem das Neih wirklih in dem hier gejchilderten Zuftande war. &oethe 
aber bat fiherlid mit Abfiht Züge aus verfchiedenen Zeiten zu einem 
Geſammtbilde zufammengefügt und fi nit an Perſon und Jahreszahl 
gebunden. Sagt er doch jelbit, alle Poeſie verkehre in Anachronismen. 
„Die Ilias, wie die Odyſſee, die fämmtlichen Tragiter und was uns von 
wahrer Poefie übrig geblieben ift, Iebt und athmet nur in Anahronismen.“ 
Ja, in der klaſſiſchen Walpurgnisnadt legt er felbft dem Ehiron die Worte 
in den Mund: G'nug, den Poeten bindet feine Zeit. 

Der Dichter läfft uns nun einen Blid in den Hof und das Neid 
des Kaifers thun. Da fehen wir überall böchft beflagenswerthe Zuftände, 
wie fie in mittelalterlihen Zeiten nur allzuhäufig waren. Der Kaiſer ift 
ein zwar nicht bösartiger, aber äußerſt ſchwacher Fürſt, der nur für 
Slanz und Vergnügen Sinn bat. Nahdem er kurz den Staatsrath bes 
grüßt hat, ift feine erfte Frage nah dem Hofnarren, den er vermiflt. 
Diejer ift ihm jelbft in diefer ernften Stunde unentbehrlih, wie der 
Aftrolog, der aus den Sternen ibm und dem Reihe nur Glück und Heil 
verfündet hat. 

Nur mwiderwillig fügt er fi dem Drängen des Staatsrathes auf 
eine Berathung. Zuerſt nimmt der Kanzler das Wort, wahrſcheinlich 
derjelbe, der im 4. Alt als Erzbiſchof auftritt. Es war übrigens der 
Kurfürft von Mainz Neichstanzler. Vor Allem, jagt er, fehle die Ge⸗ 
vechtigfeit im Lande, justitia regnorum fundamentum. Jeder raube 
nah Belieben, was er wolle, Jeder denke nur an Selbfterhaltung und 
Seldftbefriedigung, Niemand babe Achtung vor Recht und Pflicht, und 
der Richter, der nit ftrafen könne, geielle fi jelbft zum Verbrecher; furz, 
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es herrſcht wüſte Anarchie. Der Heermeiſter (der Obergeneral im 4. Akt) 
fügt eine Schilderung des weit verbreiteten Fauſtrechts hinzu. Der Schatz⸗ 
meiſter und der Marſchalk klagen über große Geldnoth, die Kaſſen ſind leer, 
die Hilfsquellen verfiegt, ſelbſt die kaiſerliche Hofhaltung kann nur durch 
Anleihen und Verpfändungen dürftig erhalten werden. Noth an allen 
Ecken und Enden, ſo daſs der Kaiſer in komiſcher Verzweiflung ausruft: 
Sag, weißt du Narr nicht auch noch eine Noth? 

Mephiſtopheles, der die Stelle des Hofnarren eingenommen hat, 
weiß durch feine Antwort: „Ich keineswegs“ und durch tröſtliche Ver⸗ 
heißungen und lockende Ausſichten ſchnell die Gunſt des Kaiſers zu ge— 
winnen. Seine Reden ſind eine kluge Miſchung von prahleriſchen Glücks⸗ 
verſprechungen und von tiefernſter Wahrheit. Zu der letzten Art rechne 
ich den bedeutenden Ausſpruch, wenn das ganze Übel mit der Wurzel 
ſolle ausgerottet werden, ſo gehöre dazu „begabten Manns Natur⸗ und 
Geifſteskraft.“ Nur wahre Geiſtesgröße, verbunden mit nicht wankender 
Energie (denn ſo verſtehe ich dieſe Worte) vermögen ſo Großes gründlich 
zu vollbringen. Mephiſtopheles mag bei dieſen Worten vielleicht an Fauſt 
denken. Er weiß zugleich aber auch, daſs ſolche Worte hier fein Gehör 
finden. Im Gegentheil. Sowie der Kanzler nur die Worte „Natur und 
Geiſt“ Hört, fo wittert er ſchon fträflihen Atheismus. Die Geiftlichteit, 
zumal die höhere, die er geradezu Heilige nennt, und die Ritterfchaft feien 
die wahren, würdigen Stüßen des Thrones, wofür jie denn auch Kirche 
und Staat zum Lohn belommen müjsten; der Pöbel aber und die Ketzer, 
dieje Herenmeifter, verdürben Stadt und Land. Mephiſtopheles weift den 
Borwurf mit der ſehr jharfen Bemerkung zurüd, des Kanzlers armieliger 
Geiſt fei gar nicht fähig, ſolch hohe Begriffe wie Natur und Geift zu 
verfiehen. Der Kaifer aber findet ſich dur dieſes Nedegefeht, das ihm 
wie eine langweilige Faſtenpredigt vorkommt, jo wenig befriedigt, daſs er 
von Mepbiftopheles fordert, er ſolle nun die verſprochene Hilfe bringen. 
Diefer giebt nun in weiteren Neden an, wie er Geld ſchaffen werde, mehr 
noch als man verlange. Später löft er fein Verſprechen durch Erfindung 
des Papiergeldes ein. Nur der Kanzler grollt nod, die übrigen Räthe 
find durch die frohe Ausfiht erfreut und der ungeduldige Kaifer kann die 
Rettung aus den Nöthen kaum erwarten; aber ſchon die gewifje Hoffnung 
treibt ihn zu dem Entihlufs, die jegigen Karnevalstage recht luſtig zu 
feiern. — Mephiſtopheles geißelt am Schluſs der ganzen Scene die ober- 
flählidhe, thörichte, niedrige Gefinnung des ganzen Staat3rathes, der da 
wähnt, das Glück könne plöglih aus den Wolfen dem Menſchen in den 
Schoß fallen, mit der finnigen Bemerkung, dafs glüdliher Erfolg nur 


aus wahrem Verdienſt erwachſen fönne: 
7* 
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Wie fi Berdienft und Süd verletten, 
Das fällt den Thoren niemals ein; 
Wenn fie den Stein der Weifen hätten, 
Der Weife mangelte dem Stein. 

Jetzt find wir fo weit, dafs wir ten Mummenſchanz, feine Be: 
deutung und Wichtigfeit verftehen und würdigen können. Wir müſſen 
jedenfalls annehmen, dafs Fauſt wohl Monate lang am kaiſerlichen Hofe 
gelebt und einen tiefen Blid in das ganze Getriebe gethban hat. Der 
Dichter hebt aus diefer ganzen Zeit zur Charafterifierung nur eine einzige 
Scene heraus, in welcher Fauſt weder Anlaſs noch Luft bat, das Wort 
zu ergreifen. Ja, das Mittel des Mephiftopheles, die Schöpfung des 
Papiergeldes, um der allgemeinen Noth abzubelfen, bat durdaus nit 
feinen Beifall. Er bat aber die ganze Jämmerlichkeit und Erbärmlichkeit 
des herrſchenden Zuftandes erfannt. Kann es ihn reizen oder loden, an 
diefem Hofe, in diefem Staate, unter diefem Kaifer eine hohe Stellung 
zu begehren oder anzunehmen? Hier ift jo Vieles verderbt und verfault, 
dafs ſelbſt der höchſte ehrlihe Beamte unter folhem Oberhaupte feine 
gefunden Zuftände zurüdzuführen vermöchte. Drum madt er feinen Ver: 
ſuch, fih dort einzureiben; aber er will Rechenſchaft geben, daſs er voll- 
tommen erkannt bat, was der bürgerliden Gejellihaft und dem Staate 
Noth thut, welche Elemente wohlthätig und fördernd, und welche ihr feindlich 
und verderblih find. Da ift es nun der geniale Gedanke des ‘Dichters, 
dies uns nicht etwa in einer fatiriihen Nede an Mepbiftopheles, oder in 
einer lebhaften Auseinanderfegung an den Kaiſer vorzuführen, fondern in 
finnvollen Bildern und Geſtalten bringt er es für unfre Augen zu lebendiger 
Anſchauung. Ich fürdte nicht, mifsverfianden zu werden, wenn id) ben 
Mummenſchanz gewiffermaßen Fauſt's oder Goethe's politiſches Glaubens⸗ 
bekenntnis oder politiſches Teſtament nennen möchte. 

Auf den Staat alſo, auf die bürgerliche Geſellſchaft haben wir 
unſern Blick zu richten. Da iſt's nun von Alters ber hergebracht, von 
drei Ständen, dem Nährftande, dem Lehrftande und dem Wehrftande zu 
reden. Darauf geht hier Goethe nit ein. Auch redet er nicht, wie etwa 
ein Profeſſor des Staatsrehts, von dem Weſen und von den Gliedern 
bes Staates; denn dann hätte er der Verfaffung, der gejeßgebenden und 
ausführenden Gewalten, des ftändifhen Elementes, der Grundbeſitzer, des 
Adels, der Megierung, bis zur Krone gedenken müſſen. Auch die bürger- 
lihe Geſellſchaft als ſolche will er nicht ſchildern; denn dann hätte er 
(etwa nad Art des Philofophen Fichte) als die Grundbeftandtheile 1) den 
Producenten, aljo den Landwirth nennen fönnen, 2) den Künftler, d. h. 
den Derarbeiter jeder Art, aljo den Gewerbetreibenden, 3) den Kaufmann, 


der im weiteften Sinne den Austauſch vermittelt. Auh ein Wort über 
Obrigkeit, über Nechtspflege, über Polizei wäre amt Orte gewejen. — 
Nein, der Dichter ftellt ji ein höheres Ziel. Jenes alles hatte er ja 
genugſam vom kaiſerlichen Hofe aus in feinen Gliederungen kennen gelernt. 
Das alles war ja vorhanden, und doc überall Noth, Verarmung, Rechts⸗ 
lofigkeit, Fauftreht (Anarchie). Drum fordert der Dichter — und Das 
ift der große Gedante des Mummenſchanzes — ſittliche Erneuerung. 
Bon Saunen heraus muſs die Beiferung und Heilung des beillofen Zu- 
ftandes erfolgen. Das Meidet nun unfer an Geiftesfraft und Weisheit 
bervorragender und an Erfahrung reiher Dichter in finnlih anſchauliche 
Geftalten, in lieblihe, um das Wohlthätige, Fördernde zu zeigen, in ab⸗ 
fchredende, um vor dem Verderblichen, BZerftörenden zu warnen. 

Der ganze Mummenſchanz läfit fih nun bequem in etwa ſechs 
Gruppen oder Kreife zerlegen. Der erjte Kreis bringt uns zunädft ein 
recht liebliches Bild. Der Dichter ſcheint bier an Ortſchaften und Gegenden 
zu denken, welde abgeſchieden von den großen Kreilen der Welt liegen 
und von ihren Kämpfen ziemlich unberührt bleiben. Ader-, Garten⸗ 
und Obftbau ift ihre Beihäftigung und liefert ihnen die Bebürfniffe ihres 
einfahen Lebens. Wenn zu den Ährentränzen (dem Bilde des Aderbaues) 
und zu den Dlivenzweigen mit Früchten (dem Sinnbilde des Friedens 
und der Eintradt) au noh Blumenkränze binzutreten, wenn die Gärtnes 
rinnen fih und: ihren Kram hübſch aufpugen, wenn fie lieblihe Gejänge, 
von einfahen Mandolinen und Lauten begleitet, anftimmen: jo erhalten 
wir das Bild eines noch unverdorbenen Naturvölkchens und eines idyllifchen 
Lebens. 

Aber ſchon in dieſen harmlojen Kreis, wo es fih nur um äußere 
Vebensgüter handelt, jchleihen jih Schlangen ein. “Die Idee eines goldenen 
Beitalters ift au für ihn ein Traum. Ein einfahes Naturleden in uns 
gelünftelter Sitte ift auf die Dauer nicht haltbar. Gleih zu Anfang 
das Stärkfte: die frivole Mutter fordert ihre lüfterne Tochter auf, dur 
ihre finnberüdenden Künfte fih einen Mann zu erhaſchen, alſo eine Ehe 
zu fliften, die jhon in ihrem Urſprung vergiftet ift. Ihr ift es nur um 
eine gute Berjorgung der Tochter zu thun, nah Neigung und Liebe und 
Herzensgemeinihaft wird nicht gefragt. In den Fildern und Vogel: 
ftelfern, die ſich alsbald ihr und ihren Gejpielinnen nahen, Haben wir 
wohl unternehmende Liebhaber zu denten. 

In unſrer Gruppe, wo es fi) vorzugsweiſe um den Gewinn und 
den Berbraud äußerer Güter handelt, tritt auch ſchon der ſcharfe Gegen- 
fag zwiſchen @enießenden und Arbeitenden bervor. “Diejenigen nämlich, 
welde wir den Befigenden und Weichen gegenüber das Proletariat nennen 
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würden, werden uns in vier Perjönlichkeiten vorgeführt, in dem Holzhauer. 
dem Bulcinell, den Parafiten und dem Trunfenen. Der ungeftüm und 
ungeſchlacht auftretende Holzhauer, als der eigentlihe Arbeiter, fühlt es, 
dafs er Sklavendienfte thut, und ſpricht e8 aus, daſs ohne feine faure 
Arbeit die Genießenden Nichts hätten und darben müfsten. “Der Bulcinell 
oder Polichinell (täppiich, faft läppiſch) lebt im Verſchmähen jeder eigentlichen 
nützlichen Arbeit als Luftigmaher und Boffenreißer ein forglofes Leben, 
und, wenn er nur vergnügt aus dem Tage in den Tag weiter leben kann, 
jo iſt's ihm höchſt gleihgültig, wie die Andern — lobend oder verächtlich 
— über ihn urtheilen. — Noch eine Stufe niedriger ftehen die Barafiten. 
Sie jehen es recht gern, dafs die Arbeiter fih abquälen, um Güter zum 
Genießen zu ſchaffen; fie ſelbſt wollen durch fleißiges Büden vor dem 
Gönner, durch Schmeichelreden und durch beiahendes Niden fih müheloſen 
Genuſs erwerben. — Am tiefften endlich fteht der Trunkene. Er bat fid 
— wenn ihm die Sudt nit angeboren war — wohl aus Verzweiflung 
darüber, daſs er in diefer zerfahrenen Welt es doch zu Nichts bringen 
könne, dem Trunfe bingegeben, und er fröhnt diejer rohen Begierde bis 
zu dem Grade, dafs er bemufftlos am Boden liegt und fih in Diefem 
Zuftande höchſt bebaglih fühlt. 

Endlich läfft Goethe andeutungsweije noch verjchiedene Poeten, oder 
jagen wir lieber Verſemacher auftreten. Wahre Poefie Tann auf dieſem 
ungefunden Boden nicht gedeihen; aber gewandte Verskünſtler wifjen die 
Baftereien, die Freiſchießen. Kriegerfefte, Hochzeiten, Kindtaufſchmäuſe ge- 
ihit zu verſchönen und fi den Mitgenufs an Dem allen zu fihern. 
Für empfindfame Gemüther ein Yrühlingslied, für die eier geſchichtlicher 
oder geſellſchaftlicher Gedenktage ein ſchmeichelhaftes Gedicht. Alles aus 
Seldftfuht. Andere kennen den Geſchmack des großen Haufens (hoch und 
niedrig), dem nur behagt, was die Nerven pridelt und das Herz erflarren 
madt, und ergehen ſich deſshalb in Schilderungen des Schaurigen, Häjs- 
lihen, Graufigen und Geſpenſtiſchen. Der Einzige, den Goethe zum Worte 
fommen läfft. ift der Satiriker. Mit Recht. Nur diefer bat in foldden 
troftlofen Zeiten Berechtigung. Er bat die Gebrechen der Zeit erlannt; 
unbelümmert um Beifall oder Miſsfallen der Menge ſchildert er in 
marligen Verſen (nad Art eines Juvenal) die Sittenlofigkeit der Gegen: 
wart, fammelt um fi die wahren Vollsfreunde und bahnt eine beffere 
Zulunft an. 

Bliden wir zurüd! Hat Goethe diefe Scene für die Zeit ums 
Jahr 1800 gedichtet? Gewiſs, aber zugleih auch mit Hinblid auf kom: 
mende Zeiten. ya, wir möchten fagen, die ganze Ausführung paſſe beffer 
auf das Ende als auf den Anfang des Jahrhunderts. ft nicht zum 
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großen Theile unfre jeßige Litteratur (wie auch Malerei und Mufik), 
unter dem Vorwande, natürlih jein zu wollen, und aus Effelthafcherei 
darauf erpicht, in Schilderungen und Darftellungen das Bridelnde, das 
Betäubende, das Beraufchende, ja das &emeine zum Ausdrud zu bringen? 
Und fodann bedarf e8 nur einer furzen Hindeutung, daſs der Gegenfak 
zwiſchen Reich und Arm, zwiſchen Genießenden und Arbeitenden in unfern 
Tagen weit ſchärfer hervortritt und die Kluft zwiſchen beiden viel breiter 
ift als zu Goethe's Zeiten. Der Anfturm und Kampf gegen den Kapitalismus 
und gegen die Anbäufung riefiger Reichthümer in wenigen Händen wird 
jeßt mit größerer Bitterkeit geführt. Wer Obren hat zu hören, Der höre! 

Der Dichter geht noch tiefer in die Sade hinein, indem er uns 
eine zweite Gruppe vorführt. Um nun nidt die einzelnen Figuren in 
projaiiger und geihmadlofer Weife etwa in der Art: AK bin das Ber: 
trauen. Ich bin die Eiferfucht, einführen zu müffen, bedient er fih in 
finniger Weiſe der griechiſchen Mythologie, deren Geftalten als ausgeprägte 
Symbole jedem Gebildeten befannt jind. Er führt uns in die große 
bürgerlide Geſellſchaft ein und zeigt uns zuerft in den Srazien, was ihr 
vor Allen zu ihrem Beftehen und Gedeihen Noth thut. Schon ihre 
Namen deuten auf ihren ſchönen Beruf bin. Aglaia, d. h. Glanz, Hege- 
mone, d. 5. Yührerin, Sebieterin (ftatt ihrer wird fonft wohl Thalia, 
d. h. die Blühende genannt) und Euphroſyne, d. 5. Frohſinn, Heiterkeit. 
In drei ſchlichten Berspaaren ſprechen fie e8 aus: Anmuthiges oder liebevolles 
Geben, liebevolles Empfangen und liebevolles Danten. Ein Jeder joll 
freiwillig, von Liebe getrieben, ein Gebender, ein Empfangender, ein 
Dantender fein. Jeder taufcht gegen Syeden jeine Gaben aus. Es ift hier 
der Gedanke der Bergpredigt „Gebet, jo wird euch gegeben“ etwas weiter 
ausgeführt. ES foll nun dieſes gegenfeitige Austaufhen nicht etwa ein 
Austaufh materieller Güter nah Art von faufmännifhen Geſchäften jein, 
jondern was Gerz und Mund und Hand eines Jeden in Gefinnung, in 
Wort und in Werk jedem Andern, der Defien bedarf, gewähren und leiften 
tönnen, Das werde alljeitig gewährt und geleifte. Wir dürfen es aud 
Gemeinſinn nennen mit feinem ſchonenden, mäßigenden, heilenden, orbnenden, 
fürdernden VBeftreben, der im Bunde mit der Beicheidenheit und Fried⸗ 
fertigfeit gern auch das eigene Recht der allgemeinen Gerechtigkeit unter- 
ordnet. Fürwahr, eine köſtliche Gemeinſchaft, wo ſolche Grundſätze zur 
That werden in allen Gliedern! 

Es folgen die drei Parzen Atropos (die Unabwendbare), Klotho 
(die Spinnerin des Lebensfadens) und Lacheſis (die das Lebenslos Be⸗ 
ftimmende). Goethe vertauſcht — abweichend von den Alten — ihr Thun 
und läfft die Atropos den Lebensfaden fpinnen und die Klotho mit der 
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Scheere ihn zerſchneiden. Bei den Griechen ſind die Parzen eigentlich die 
Vertreterinnen des Schickſals, des unentrinnbaren Fatums. Goethe hebt 
ſie zu edlen Mahnerinnen empor. Atropos mahnt Alle, zumal die zarte 
Jugend, an das Maßhalten in der Freude. Klotho dagegen mahnt zum 
fröhlihen Genuſs harmlofer Freuden. Lacheſis endlid, „die allein Ver⸗ 
ftändige“, vermittelt geſchickt zwiſchen beiden, zwiſchen der Strenge und 
der Sorglofigkeit, dajs willig Jeder ſich ſelbſt beſchränke und einreide in 
die fittliche Weltordnung. Nicht wird mit mürriſcher Strenge jeder Sinnen- 
luft der Krieg angetündigt, aber vor ihrem vergiftenden Haude und vor 
ihrer ſchimpflichen Knechtſchaft wird eindringlid gewarnt. (Weife ift 
übrigens Haspel, Sarnwinde.) — So hat uns Goethe durch tiefere Er- 
fafjung und Veredlung der griehiihen Parzen weientlih zur Erkenntnis 
deffen geführt, was zum Heil der bürgerlichen @efellihaft dient. Diele 
foll fein Vertrag fein, wo die Perſönlichkeiten fi ftarr gegen einander 
geltend machen, ſondern eine fittlihe &emeinjhaft und Ordnung, wo eine 
bejjere Einheit zu Stande fommt, wo der Einzelne die Sprödigfeit feines 
Ichs aufgiebt, wo die Herzen gegenjeitig ausgetaujcht werden und Geſchenk 
gegen Geſchenk gegeben wird. Syn diefer fittlihen Ordnung ift jelbftfüdhtige 
Willkür ausgefhloffen, vielmehr herriht wahre Freiheit. Ordnung und 
Geſetz ift die geiftige Lebensmilch, die ftärfende Nahrung der Seele. Wie 
Schiller fo ſchön und wahr jagt: 

Heil’ge Ordnung, ſegensreiche 

Himmeldtocdhter, die das Gleiche 

Frei und leiht und freudig bindet. — 

Sie gewöhnt zu fanften Sitten 

und webt Das theuerfte der Bande, ten Trieb zum Baterlande. 

Eine dritte Gruppe. Goethe liebt eg — und Das ift ſchön — dem 
Wohlthätigen das Feindſelige, der Lichtjeite die Schattenfeite gegenüber zu 
ftellen.. Den Grazien und PBarzen läfjt er die Furien folgen. „Sie an- 
zujehn“, d. h. wenn man fie bloß anfieht, fo möchte man fie wegen ihrer 
Schönheit, Wohlgeftalt, Freundlichkeit und Jugend Teiht als willkommne 
Gäſte begrüßen; allein bei näherer Bekanntſchaft verwandelt ſich ihre ſchein⸗ 
bare ZTaubeneinfalt in Schlangenfalichheit. Sie heißen Alekto (die Ruhe— 
lofe, d. 5. die dem flüchtigen Miſſethäter keine Ruhe läfft)!, Megära (die 
Mijsgönnende, Feindliche) und Tifiphone (die Mordrächerin). Die Furien 
(die Rafenden), diefe Halbgöttinnen heißen bei den Griechen Erinnyen, d. 5. 
die Zürnenden, Rächenden, und mit einem Glimpfworte Eumeniden, d. h. 

1 Daß e in Alelto darf nicht, wie e8 gewöhnlich gefchieht, kurz geſprochen werben, 
fondern lang und gebehnt. Mit kurzem e würde das Wort etwa bedeuten: Die nicht 
ſprechen Tann. - 


— 89 — 


die Gutgefinnten, Wohlwollenden, Huldvollen. Sie ftellen die Strafe 
vor, welde allen böjen Handlungen folgt, befonders die Rache des eignen 
Gewiffens. Goethe, der fie als folde nicht verwenden kann, verwandelt 
ihr Nabe Thun in ein Vor⸗Thun, ihr Strafen des Bien in ein Anreizen 
und Berführen zum Böien. Es ift beſſer, vor der That die von ihnen 
drobenden Gefahren zu Tennen und fih warnen zu laſſen, al8 nad der 
That in vergeblider Neue ihrer Rache anbeimzufallen. — Syede fittliche 
Berbindung beruht auf Vertrauen, und zumal die Ehe bedarf in erfter 
Linie der Liebe und Treue. Da fehmeihelt nun zuerjt Alekto in tückiſcher 
Lift ſich bei den Verlobten ein und verdächtigt bei dem Bräutigam die 
Braut, und bei der Braut den Bräutigam. Wenn au äußerlich eine 
Verſöhnung erfolgt, es bleibt doch immer etwas Miistrauen hängen 
(audacter calumniare, semper aliquid haeret). — Megära gebt nod 
einen Schritt weiter. Wenn der Ehebund ſchon geihloffen ift, kommen 
doch Stunden, wo die Gewohnheit die Empfindung für das Glück abe 
jtumpft, wo Launen und Brillen Sehnſucht nad irgend einem unbeftimmten 
Glüd weden, wo man jelbft Unmögliches erftrebt (den Froſt, das Eis zu 
erwärmen). Hier jegt nun Megära ein, fördert jolde Wahngebilde, ent⸗ 
fremdet die Herzen einander und untergräbt das Glüd der Ehe! — 
Solde Entfremdung und Zwietracht der Gatten fteigert nun Xifiphone 
zu offendarer Feindſchaft. Die enthüllte Untreue des Einen facht den 
Haſs des Andern zu folder Wuth an, daſs er gar zu Gift und Dold 
greift. — Wie tief bat der Dichter das Wejen der Ehe und die unent- 
behrlihen Erforderniffe des ehelihen Glücks erkannt, und wie eindringlich 
warnt er vor den Gefahren, die ſchlangenhaft leiſe heranfchleihen und mit 
Gift und Dolh enden. Unentbehrlih für die Ehe ift Vertrauen, Liebe 
und Xreue; für jede größere fittlihe Gemeinſchaſt, für das bürgerliche 
Leben ift es Rechtſchaffenheit und Treue und Glauben. Selbitjüchtige 
Leidenschaft führt zu wildem Haſs und zu blutigen Verbrechen. 

Ein großartigeres Schaufpiel als bisber ſtellt fih in der vierten 
Gruppe unfern Bliden dar. Ein Kolojs nahet fih in der Geſtalt eines 
riefigen Elephanten mit langen Zähnen und mit einem Rüſſel. Cine 


ı Der von Megära genannte Asmodi ift aus dem apokryphiſchen Buch des Alten 
Teſtaments Tobias entlehnt (im 3., 6. und 8. Kapitel). Hier ift er in die Sara, die 
Zochter des Naguel, verliebt und tödtet daher nach einander ihre fieben Verlobten, die 
fi) ihr nahen wollen. Der junge Tobias endlich treibt ihn auf Rath des Engels 
Raphael durch den Rauch einer gebratenen Fiſchleber und Fiſchherzens iu den oberiten 
Theil von Egypten, wo er vom Engel gefejlelt wird. Seitdem gilt er ald der Eheteufel. 
Mephiſtopheles nennt ihn auch in der Walpurgisnacht. — Die Etymologie ded Namens 
iR dunkel. 
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zarte Frau, die auf feinem Naden figt, leitet ihm mit ihrem Stäbchen, 
und eine andre Frau, herrlich hehr, mit breiten !ylügeln, von Glanz um⸗ 
geben, fteht Hoch aufgerichtet auf feinem Rücken. Der Herold fagt nit, 
wer fie jeien: aber die Leiterin des Koloffes giebt ſich bald felbft als bie 
Klugheit zu erkennen. Und aus dem ganzen Zufammenhange erfehen wir, 
dafs der Koloſs den Staat bedeutet. So hat uns der Didter zu der 
höchſten Erſcheinung oder Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft bingeführt. 
Der Staat ift mehr als die bürgerliche Gejellihaft oder die Familie, er 
faſſt die verjchiedenartigen Intereſſen ber Einzelnen zu einer Einheit zu: 
fammen, regelt, wo die Intereſſen einander zumiderlaufen, und faſſt die 
einzelnen Theile zu einem barmonifhen Ganzen, zu einem Organismus 
zulammen. “Die geflügelte hehre Frau auf dem Kolojs wird uns fpäter 
als Biltoria, die Göttin aller Thätigkeiten, gedeutet. Syn ihr finden wir 
den Kern des Ganzen. Die Thatkraft Aller joll zum Wohle des Ganzen 
zufammenwirfen und die Klugheit, wir dürfen aud jagen, die Weisheit 
fol! Alles zum Beſten leiten und den Willen richten nad den wahren 
Gütern und Zweden. Syn der Menſchenwelt, im Staate, können und 
follen Kraft und Klugheit verbunden fein, was in der Xhierwelt felten 
vereint ift, wo dem Löwen die Stärke, dem Fuchſe die Klugheit zugetheilt 
ift. Der Löwe verfhmäht die Liſt, der Fuchs erhaſcht durch Liſt feine Beute. 

Die Klugheit Hat fi) gleich bei ihrem Auftreten als folde bewährt, 
indem fie zwei gefejfelte Frauen mit fih führt, welde ſich alsbald als bie 
Furcht und die Hoffnung zu ertennen geben. Nun, dafs Furcht für den 
Staat unbeildringend fei, leuchtet ohne Weiteres ein. Aber aud die Hoffnung? 
Die Hoffnung, welde Goethe im Gedicht „Deine Göttin“ neben der 
Phantaſie fo hoch ftellt? 

Doch tenn’ ih ihre Schwefter, 
die Ältere, geſetztere, 

meine ftille Freundin; 

o daf8 die erft 

mit den Lichte Ted Lebens 
fid von mir wende, 

die edle Treiberin, 

Zröfterin, Hoffnung ! 

Beide, Furcht und Hoffnung, werden redend eingeführt und wir 
erfennen aus ihren Worten, dafs unter Furcht bier nicht etwa die Kluge 
Vorfiht, das politifhe Mifstrauen, die drıoria des Demofthenes, und 
unter Hoffnung nit die auf Einfiht beruhende beredtigte Erwartung 
bejjerer Zuftände zu verftehen ſei, fondern die Furcht ift hier die Angft, 
die überall Gejpenfter fieht und aus Bangen vor dem Kommenden hoffnungs⸗ 
108 und unthätig die Hände in den Schoß legt. Die Hoffnung bier aber 
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ſchaut eine roſige Zufunft, fpriht bei Warnungen: es wird ja fo ſchlimm 
nit werden, macht das laissez faire, laissez passer oder — wie Mönche 
jogn: omnia sinere vadere, sicut vadunt, zu ihrem Grundjag und lebt 
jorgenfrei in den Tag hinein. Es tft bier aljo, wie wir uns jekt aus- 
drüden würden, der Peifimismus und der falfhe Optimismus verworfen. 
Dogegen fordert die Viktoria eine alljeitige, frifche, kluge Thätigkeit. Drum 
hat die Klugheit Met, wenn fie jene Furcht und Hoffnung zwei ber 
größten Menfchenfeinde nennt, die dem Staat fern gehalten werden müffen. 
Der Peifimismus in feiner hoffnungsarmen Müdigkeit und mit feinem 
Glauben: es bilft ja doch Nichts, lähmt die Thätigkeit und erſchlafft den 
Muth; der gute Optimismus ift voll Lebensfreudigfeit und zu frifcher, 
fröhlicher Thätigkeit und zu muthigem Kampf jederzeit bereit. 
Noch eine unheimliche Geftalt führt uns der Dichter vor, eine Zu⸗ 
fommenfegung aus Therſites, dem ſchmähſüchtigen, häſslichen, neidifchen 
Berföhner der griechifhen Helden vor Troja, namentlih des Adilleus und 
Odyſſeus, und aus Zoilus, dem Grammatifer des 3. vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts, Homersgeißel genannt, weil er auf Homer feine gehäffigen 
Angriffe richtete. In diefem ZoilosTherfites find Die abgebildet, melde 
alles rühmlihe Thun verunglimpfen, das Große in Staub und Schmutz 
ziehen, in beimlichem Dunkel verbegen, das Edle anſchwärzen, kurz bie 
Geifter, die ftets verneinen; man möchte fie heut mit dem Namen Nörgler 
zuſammenfaſſen. — Solch Gelichter darf der Herold nicht dulden, er 
ihlägt mit feinem Stabe die widerwärtige Geftalt nieder („da!“), die 
ſich alsbald krümmt und windet und zu einem eklen Klumpen fi) zujammen- 
ballt, der fi zu einem Ei aufbläht, aus welchem dann eine Otter und 
eine Fledermaus herausfallen. Die im Staube kriechende Diter ift Tücke 
md Falſchheit, die zur Dede fliegende }yledermaus die im Dämmerlicht 
gegen geiftiges Licht heimlich und hämiſch ankämpfende Häfslichkeit. Ich 
muſs der Verjuhung witerftehen, der Otter und der Fledermaus Namen 
aus der Geſchichte der legten Jahre oder Jahrzehnte unterzulegen. Wir 
jeben aber jomit auch bier, daſs die Goethiſchen Geftalten wahrhaft typiſch 
find. — Das zuſchauende Volt hat fo viel gefunden Sinn, daſs es vor 
der Otter, die es jhon an den Füßen fühlt, und vor der Fledermaus, 
die e8 in feinen Haaren fpürt, fein Entſetzen ausfpridt. -- So find wir 
aus der Familie und der bürgerlichen Sejellihaft bis zum Staat empor: 
geftiegen, und wiſſen, daſs Weisheit und Kraft ihn regieren müſſen und 
num dieſe ihn vor inneren Gefahren und Feinden behüten Tünnen. 
Zur fünften Gruppe ſchnaubt ein Viergeſpann geflügelter Drachen 
mit einem prädtigen Wagen heran. — Der Herold ſelbſt ift überraſcht 
und fchaudert ob diejer Erſcheinung, die er nicht zu deuten weiß. “Der 
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Knabe, jung und ſchön, der vom Wagen aus dieſe Roſſe lenkt, gebietet 
ihnen Halt und fordert, daſs dieſer Ort durch friedliche Stille geehrt 
werde. Er giebt ſich und die Begleitenden ausdrücklich für Allegorieen 
aus. Nachdem nun auf feine Aufforderung der Herold von dem jugend—⸗ 
lihen Wagenlenfer eine veizende, und von dem auf dem Wagen thronenden 
boden, reihen und milden König eine würdevolfe Schilderung gegeben bat 
nennt der Knabe Lenker diefen den Plutus, den Gott des Reichthums 
und fi feloft die Poeſie. Es fheint hienach, als wären wir durch dieſt 
Deutung jeder weiteren Erklärung überhoben. Es jdeint aber auch nur 
jo. In Wahrbeit ift au bier etwas Geheimnisvolles, wie es Goeth 
gern in feine Dichtungen einwob, das uns zu näherem Eingehen nötbigt 
um uns vor naheliegendem Miſsverſtändnis zu bebüten. 

. Wir finden in dem Mummenſchanz nit eine lange Reihe zufammen: 
bangslojer hübſcher Bilder, jondern eine tief durchdachte organiſche Ent- 
wicklung. Wir denfen uns die Sade fo. Biltoria, die Göttin edler 
ZThätigfeiten, hat eine Zeit lang mit Weisheit und Kraft regiert; und 
duch Anſpannung der gemeinfamen geordneten Thätigfeit Aller ift ein 
friedlider materieller Wohlftand im Reiche geſchaffen. Nun dies äußer- 
lihe Behagen eingetreten ift, macht der menſchliche Geift fein Bedürfnis 
nah Höherem und Idealem geltend. Daher ift Plutus allerdings der 
äußerliche Reichthum, aber er ift daneben noch mehr, er ift auch der geiftige 
Neihthum, mit Einem Worte etwa (die Syntelligenz) die Bildung. Wo 
Bildung mit Wohlhabenheit verbunden ift, da findet jede Wiffenfchaft und 
jede Kunft eine willfommene Stätte. Der äußerlide Neihthum wird 
durch Pflege von Wiffenihaft und Kunft geadelt. Hier wird das Wahre, 
Sute und Schöne gepflegt, welches auf Altes bildend, erhebend, läuternt 
einwirkt und einen lieblichen Slanz auf Alles verbreitet. Zu ſolcher Arbeit 
in dieſem fchönen Lebensgebiete find eben die Gebildetften und Erleuchtetften 
des Volkes mit ihren Kräften und Gaben berufen. Es ift eine beitere 
Welt von edlen Freuden und Genüffen und Beſtrebungen, die ſich und 
bier öffnet und die vorzugsweile durh den Knaben Lenker jo ver: 
ihönt wird. 

Wenn diejer nun von Sich ſelbſt jagt, er ſei die Poeſie, fo müffen 
wir diefen Begriff einſchränken, während wir den des Plutus erweiter! 
baden. Es ift bier feinenfall® die hohe ideale Poefie in ihrer erbabenften 
Erſcheinung gemeint; denn um diefe zu erfaifen, find erft die Mütter bes 
2. Altes, und um fie zu geftalten, ift die Helena des 3. Aktes erforderlich 
Sagt der Knabe Lenter doch jelbft, dajs er Tanz und Schmaus, win 
fünnen getroft jagen, das ganze gejellige und geſellſchaftliche Leben belebi 
und jhmüdt. Jenes Heiligthum, jenes tiefe Geifterreih, in dem ein 


Sphigenie, ein Taſſo, ein Kauft, ein Wallenftein, eine Braut von Meſſina 
geboren werden, ift bier nicht aufgeſchloſſen. Bier find Dichtungen der 
Art gemeint, wie fie Goethe ſelbſt in vielen Singipielen, in geſelligen 
Kiedern, in Feſtgedichten, Zufchriften an Perfonen, und zu Mastenzügen 
in großer Anzahl gedichtet hat. 

Wenn man diefe Gedanken über Plutus und Knabe Lenker im Auge 
behält, jo wird von Dem, was fie im Folgenden jagen und thun, Nichts 
dunkel bleiben. Nur das Eine wollen wir noch hervorheben, dafs der 
große Haufe keinen Sinn bat für die Gaben, welche der Knabe Lenker 
mit verſchwenderiſcher Hand ausftrest. Er bat nur Sinn für Nutzen 
und für materiellen Genuß; drum find ihm die Gaben der Poefie gleidy- 
gültig, ja widerwärtig und verwandeln fih in jeinen rohen Händen in 
Küfer und Gewürm, das er ſchnell wegwirft; denn er fennt und mag 
nur bandgreiflihe Schätze. Nur bier und da lodert auf diefem und jenem 
Kopfe ein Flämmchen auf, Vielen entihlüpft es, bei Einzelnen bleibt es 
haften und leuchtet in kurzem Flor, d. 5. bier und da findet ſich wohl 
eine Seele, welche für Gaben der Poeſie und Kunft Sinn und Empfäng- 
lichleit hat. u 
Wenn man zu unjrer Scene — nad einer Hußerung Goethes — 
die Behauptung aufgeftellt Hat, in der Maske des Plutus ftede Fauſt, fo 
it Das — ohne dafs ih die Sache leugnen will — in meinen Augen eine 
böhft überflüffige und unnüge Frage. Denn, ob Fauſt perjönlic. eine 
Rolle bei der Aufführung übernommen bat oder nicht, fördert das Ver⸗ 
Rändnis um Feinen Deut. Oder wenn es etwa bedeuten foll, dafs Blutus 
der Vertreter von Fauſt's Anſchauungen ift, fo ift damit fo gut wie Nichts 
gejagt. Denn nicht bloß Plutus, fondern auch der Knabe Lenter, ja auch 
die Srazien, die Parzen u. f. f. fpreden Fauſt's Anſichten aus, wie fie 
der Dichter bald dem Einen, bald dem Andern in den Mund legt. Dan 
möge ſich daher nicht einbilden, mit jener Behauptung Wunder was Weijes 
gefagt zu haben. 

‘a, noh mehr. Wenn Goethe ſelbſt zu Edermann gejagt haben 
ſoll, in dem Knaben Lenter ftede der fpätere Euphorion, fo ift Das — 
vorausgeſetzt, daſs Edermann richtig gehört hat — ein Ausiprud des 
Dichters, den wir zu feiner NRidtigftellung ein wenig beſchränken müſſen. 
Denn Goethe kann höchſtens gemeint haben, dieſer Knabe fei eine unter: 
geordnete Vorftufe des Euphorion. Denn während der Knabe jene Gattung 
der Poefie abbildet, die wir oben geſchildert haben, ift Euphorion das 
Erzeugnis aus der Verſchmelzung der Haffiihen und romantiſchen Dichtung, 
die erft im dritten Akt vollzogen wird. Es wäre deſshalb doch redt 
thöricht, hier fon einen Euphorion finden zu wollen. Dazu kommt, daſs 
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Goethe unzweifelhaft im Euphorion dem Lord Byron ein Denkmal hat 
jegen wollen. Was aber bier der Knabe Lenker jagt und thut, wider: 
Ipriht dem Weſen Byron’s in fchlagender Weiſe. Drum halten wir 
Beide gebührend auseinander. ! 

Die Nichtigkeit dieſer Auffaffung wird auch durch noch folgende 
Worte des Plutus beftätigt. Als nämlih das unruhige Treiben und bie 
Verworrenheit des großen Haufens noch durd „ein fragenhaft &ebild“ 
vermehrt wird, fordert Plutus den Knaben Lenker, dem er erft fein höchſtes 
Wohlgefallen erklärt bat, jelbft auf, die Einfamkeit zu ſuchen, dort in ber 
Stille eine ideale Welt zu fchaffen; denn die Poefie foll nicht bloß das 
gejellige Leben erbeitern und feine Genüffe verfehönen und ſchmücken, fondern 
fie ſoll aud eine Verkündigerin, Darftellerin und Auslegerin der idealen 
göttlihen Weltordnung fein. Das ift eine verftedte Hinweiſung auf die 
„Mütter“ des 2. Altes. 

Goethe giebt nun auch Hier wieder das Widerfpiel zum Plutus in 
einem „fraßenhaften Gebilde”, in dem Abgemagerten und von Hunger 
und Durft Abgezehrten, der bisher auf der Goldkifte des Plutus-Wagens 
gejeffen bat. Die rohe Dienge, die feinen Sinn für die poetifden Gaben 
des Knaben Lenkers bat, wendet fi neugierig diefem Charlatan und Hans: 
wurft zu. Da es hauptſächlich Frauen find, die ihn umdrängen, jo richtet 
er feine ſcheltenden Worte an fie; früher hätten fie ſparſam und fleißig 
Haus und Herd verforgt, jet wendeten fie, was der Dann erwerbe, an 
ihren Neib und ihren Buhlen und an feines Eſſen unt Zrinten Die 
dadurch empörten Weiber greifen ihn mit ſcharfen Worten an und droben 
ihn thätlich anzugreifen, jo daſs der Herold durch die fih jchüttelnden 
und feuerfpeienden Draden Ruhe ſchaffen muß. 

Nun läfft Plutus die mit Schägen gefüllte eherne Kifte vom Wagen 
heben, öffnet fie und bietet ihre vielen Sleinodien den Bliden dar. Die 
Menge will unter wüften Geſchrei der ſchmelzenden, wogenden, wechſelnden 
Gefäße und gemüngzten Rollen ſich gewaltſam bemäcdtigen. Der Herold 
juht zwar fie durch das Wort zu beihwidtigen, daſs bier im Masten- 
jpiel Alles nur Schein und ſchönes Spiel jet ohne wahren Gehalt und 


ı ebt, nachdem mein Aufſatz längft vollendet ift, erhalte ih Kunde von dent 
Ausfprude Goethe's bei Edermann: „Der Euphorion ift kein menfchliches, ſondern 
nur ein allegorifched Weſen. Es ift in ihm die Poeſie perfonificiert, die an keine Zeit, 
an leinen Ort und an keine Perfon gebunden ift, derfelbe Geift, dem es fpäter beliebt, 
Euphorion zu fein, erfcheint jetzt als Knabe Lenler, und er ift darin den Geſpenſtern 
ahnlich, Die überall gegenwärtig fein und zu jeder Stunde bervortreten können.“ — 
Diefe Worte wideripreden unfrer Anficht durchaus nicht, Die den Unterihied nur noch 
beftimmter, fchärfer bervorhebt, als es Goethe gethan bat. 
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Werth; aber es bedarf noch, daſs Plutus mit dem feuerſprühenden Stabe 
die ungeftüme goldgierige Menge zurückſchlägt, welche entſetzt von dannen 
flieht. — Es find alſo Feinde der geſetzlichen ſtaatlichen Ordnung, welche 
aus unfittlicher Genuſsſucht und ungezügelter Goldgier die geordneten Ver⸗ 
hältniffe ftören und verwirren und Recht und Geſetz untergraben wollen; 
gehen fie doc offenbar auf gewaltfame Beraubung des Plutus aus. - Drum 
werden fie durh Drohung und durch Erwedung von Furcht in ihre 
Schranken gewiefen. 

Nun nimmt „der Geiz“ noch einmal das Wort. Wenn Mepbiftopbeles 
im erften Theile fagt: Ich bin des trodnen Tons nun fatt, muſs wieder 
recht den Teufel ſpielen, jo find die Worte, die jeßt der Geiz jpridt, jo 
echt mephiſtopheliſch, daſs man fie getroft als feine Worte anfehen kann 
oder auch immerhin annehmen mag, er fpiele hier in Perjon die Nolle 
des Geizes. Da, wie er fagt, die Weiber immer voran find, wo es was 
zu gaffen, was zu najchen giebt, fo regt er ihre (und feine eigne) Lüſtern⸗ 
heit dadurch an, daſs er das unter jeinen Händen wie ein Zeig weid 
gewordene Gold zu Geftaltungen fnetet, melde offenbar die Sittlichfeit 
verlegen und die finnlihe Gier erregen (vielleiht Phallus⸗Geſtalten). Der 
Herold vertreibt ihn furzweg aus diefem Sreife. 

Es folgt endlih die fechste, die legte Scene. Bliden wir zuſammen⸗ 
faffend zurüd. Wir baben erkannt, welche Gefinnungen und welche Thaten 
und Kräfte die fittlihen Ordnungen, die Familie, die bürgerliche Gejell- 
ſchaft, den Staat aufbauen und welde fie untergraben und niederreißen. 
Der Dichter hat uns aus niederen Stufen bis zu jener hohen hin empor- 
geführt, wo Bildung, Wiſſenſchaft, Poefie und Knnſt bei wohlgeordneten 
Berbältniffen in glüdlider Blüthe ftehen. Aber wir haben auch wahr: 
genommen, daſs es unter den ladhenden Fluren bier oben doch tief unten 
in der Erde unheimlich gärt und grollt. Die rohe Maffe ift für Edles 
unempfänglih und fucht, die gefegliden Schranken niederzureißen; jelbft 
das weibliche Geſchlecht in diefen Kreijen ift entartet, miſsachtet häusliche 
Bflicht, bricht ehelihe Treue und entbrennt für äußerlihen Put und finn- 
lihen Genuſs. Nehmen wir dazu, daſs Fauſt an dieſem Faiferlichen Hofe 
die ganze Jämmerlichkeit und Erbärmlichfeit des im Reiche herrſchenden 
Zuftandes geieben bat, und dafs er au Mar erkannt bat, von dieſem 
Kaifer und diejer Regierung könne ſchlechterdings feine Befjerung und 
feine Sejundung aus der Verderbnis herbeigeführt werden: jo ift es 
nicht bloß begreiflih, fondern unabwendbar, dafs eine Kataftrophe berein- 
bredden muſs. Drum ift e8 wieder ein bewunderungswürdiger genialer 
Zug Goethiſcher Weisheit, daj8 er den jo heiter beginnenden Mummen- 
jhanz mit der evolution jchließt (wie es Plutus jhon im Voraus ahnt). 
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Mit Getümmel und Gefang ftürmt in wilder Luft das Gefolge des 
großen Ban (des Kaifers) herbei: Faunen, Satyrn, Gnomen und Rieſen 
Die Faunen (von favere. Günftige, Gute) find urjprüngli bei den 
Römern Wald» und Feldgottheiten und Beſchützer der weidenden Herden. 
Hier aber haben wir an ihre andre Eigenfhaft zu denken, dajs fie es 
auch lieben, die Menſchen zu neden, zu erſchrecken und zu ängftigen. Sie 
find Tüfterne Verfolger der ihnen entfliehenden Nympben und bauen auf 
ihre eigene Ummwiderftehlidfeit. Sagen wir ftatt Nymphen überhaupt 
grauen, fo baben wir Das, was der Dichter an ihnen hervorheben will. 
— Die Satyrn, eigentlih Begleiter des Bachus, ftellen das üppige und 
ausgelaffene Naturleben in niedrer, finnlider Geftalt und muthwilliger 
Roheit dar. In ihrer ungezügelten Freiheit und in ſchrankenloſer Un- 
gebundenheit verhöhnen fie jede fittlihe Ordnung. Übermüthige Willtür 
ift ihr Charakter. Will man ein Beifpiel diefer Tyrauen und Satyrn 
aus neuerer Geſchichte haben, jo brauden wir nur an das Treiben des 
franzöfiihen Hofes und Adels zur Zeit Ludwigs XIV. und XV. zu 
erinnern. — Die Gnomen (dev Name vielleihdt vom griech. gnonai, Die 
Kundigen) find zwerghafte Erd» und Verggeifter, welde in der Erde, in 
Felſen und Bergen wohnen und die dort liegenden Schätze bewaden. An 
fih find fie weder gut noch Höfe, fie können aber Beides fein. Sie jelbft 
nennen fi „den frommen Gütchen nah verwandt“, alſo den guten holden 
Hausgeiftern, und „wir find der guten Menſchen Freund“. Hier aber 
fördern fie das Gold und Eifen an den Tag, das die Menſchen zum 
Stehlen, zum Kuppeln, zum Morten miſsbrauchen. Ja, „wer die drei 
Gebot veradt't (alfo das 5. 6. und 7. des Delalogs), fih auch Nichts 
aus den andern macht.” Ihre Gaben werden aljo zu Gift und zerftören 
jede fittlihde Ordnung — Auch die nun folgenden Niefen find an fid 
weder gut noch böſe. Sie jelbft nennen ſich die wilden Männer, wie man 
fie früher auf größern Silbermünzen, jegt noch als Wappenhalter dar⸗ 
ftellt, mit einem entwurzelten Tannenbaum in der Hand. Während bie 
Zwerge (in der Sage) dem Menſchen an Verftand überlegen find, fo 
wohnt dagegen bei den Rieſen in einem kräftigen Leibe ein beſchränkter 
Geiſt. Sie ftellen die rohe Kraft dar, und, ob fie zum Heil oder zum 
Verderben gereihen, hängt, wie bei den Gnomen, davon .ab, wie man ihre 
Kraft verwendet. Bei beiden Wejen fommt es auf ihren @ebieter an, ob 
fie ein Segen oder ein Fluch werden. 

Entfleidven wir nun diefe vier ©eftalten ihrer äußeren Erfcheinung, 
fo bleibt uns als Kern für ihre Bedeutung in dem Gefolge des Kaifers: 
Sinnlichkeit und Lüfternheit, übermüthige Willfür, Goldgier, rohe Gewalt. 
Oder, fagen wir e8 gerade heraus, der Kaifer (mit ſammt feinem Hofe) 
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iſt ein ſinnlicher. übermüthiger, rückſichtsloſer, habgieriger, d. h. beſſer: 
verſchwenderiſcher, ſelbſtſüchtiger, unumſchränkter, despotiſcher Herrſcher. 

Jetzt führen Nymphen den Kaiſer felbft heran. Er erſcheint als 
der große Pan. Bei den Griechen war Pan ein Sohn des Hermes oder 
Zeus urſprünglich ein Wald- und Weidegott, weſshalb fein Name wohl 
zuerſt Paion (von paio weiden) gelautet haben mag. Der Name kürzte 
fd nah und nah in Pan ab, und die Bedeutung dieſes Wortes (Alles) 
veriduldete das Mifsverftändnis, dafs man ihn zum Symbol des Weltalis 
machte Hier knüpft Goethe an mit den Worten: Das Al der Welt 
wird vorgeftellt im großen Pan. Hat es Goethe nicht wieder meifterhaft 
getroffen, dafs er uns diefen Kaifer als Pan vorführtt? Das ift doch 
uur mit andern Worten der ftolze Ausſpruch Ludwig's XIV.: der Staat 
bin ih! — Höchſt finnig ift e8 auch, dajs gerade Nymphen den Kaiſer 
führen und ihn völlig umſchließen. Sie umgaufeln und umgarnen ibn, 
und ummebeln alle feine Sinne durch Weihrauchwolken. Alle Züge des 
griehiihen Gottes tragen fie in füßen lodenden Reden auf ihn über, 
bis auf den „paniihen Schreden“, den feine Stimme gleich Blitzesknattern 
und Meergebraus bervorrufe, wie beit Ban, der aud Krieger des Bachus 
ft. Nun, mit diefen Zügen find doch deutlid genug die Schmeichler des 
Wyürften gezeichnet, die ihn mit fteten Tobpreifungen hoch über alle Erden⸗ 
menſchen erheben, die feine Augen bewahren, dafs er die Nöthe des Landes 
nicht ſehe, und feine Ohren, dafs er nicht ein klagendes Wort höre. Fröh—⸗ 
licher Genuſs immerdar ift das Loſungswort. 

Eine Deputation der Gnomen fommt zu dem großen Pan. Sie 
berichten, fie hätten eben eine Quelle entdedt, die bequem unermefsliche 
Schäße liefere, mehr als je mit Wünſchelruthen zu finden ſeien; er brauche 
nur die Hand danach auszuftreden, fo ſei Alles fein, ihm und der Welt 
zu Gute. Plutus, der den genuſsſüchtigen und verſchwenderiſchen Kaiſer 
fennt, und ber ſchon lange Unheil geahnt bat, fieht alsbald ein gräufiches 
Ereignis bereinbreden, vermag es aber nit zu hindern. Und fo er- 
fahren wir aus des Herolds Munte, was die Zuſchauer mit eignen Augen 
vorgeben jeben: Die Zwerge führen den großen Ban jachte zur Feuerquelle 
beran, in der die glühenden goldenen Maſſen bald in tiefen Schlund hin- 
abfinten, bald bis oben an den Rand aufjieden. Der lüfterne Ban beugt 
fi) über fie, fein langer Bart fängt Feuer, und ſogleich fteht er, ftehen 
feine Begleiter und was da von Menſchenhand aufgebaut ift, in belfen 
Flammen. Und der Herold fhildert in ergreifenden Worten die unglück⸗ 
felige Nacht, die fo viel Leid über Alle gebracht habe. Ich höre aller 
Drten freien: Der Kaiſer leidet ſolche Pein. Verfluht fei die Schaar, 
die ihn verführt bat.“ 
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Das ift die Revolution, die ans folder Verderbnis aller fittlichen 
Ordnung unabwendbar hervorbredien mufste.e Die obere Schicht des 
Boltes mit Einjchlufs des Hofes, eine Schar üppiger Nichtsthuer, ohne 
alle fittliden Srundfäge, ohne guten Willen und ohne Arbeit für das 
Wohl des Landes, felbft ohne Kenntnis der wahren Bebürfniffe des Volls, 
gewifjenlos im Begehen zahllojer Ungeredtigkeiten und im Verüben empören- 
der Skandale, verfunten in den Schlamm der Üppigfeit und Ausichweifung 
und darum ſchlaff und leer im Geifte, wie mit Blindheit geſchlagen für 
die Erkenntnis der Frucht, die aus folder Ausfaat unaufhaltiam hervor⸗ 
wachſen mufste: Das alles trieb das Volt endlih zur Verzweiflung und 
zur Raſerei, die fi in der Revolution, in dem Umftürzen des Beftebenden 
Luft machte. Wie ein gewaltiger Strom rauſcht fie daher und verwandelt 
ftolge Raubihlöffer in wüfte Trümmer. 

Gar fein bat der Dichter aud den Ausbruh der Revolution ger 
ihildert. Nur die Heine Unvorſichtigkeit, daſs der Kaifer fi zu weit 
über die Feuerquelle beugt und feinen Bart der Flamme ausjegt, fett 
Alles in Brand, ruft den Ausbruch der Nevolution hervor. Es ift ja 
geihichtlihe Wahrheit: wenn im Staate Alles unterwühlt ift und bie 
Unzufriedenheit jo allgemein geworden ift, daſs Syeder fühlt und jagt: 
fo kann e8 nicht weiter gehn: dann bedarf e8 oft nur eines ganz unbe⸗ 
deutenden Anlaffes, um den hellen Aufruhr ausbreden zu machen. Der 
Heinfte Feuerfunke bringt das Pulverfafs zur Erplofion, und ein Finger⸗ 
but voll Wafler maht das gefüllte Glas überfließen. 

Der Herold fpriht nun — beflagend und warnend zugleid — das 
Ergebnis der gemachten Erfahrung in den inhaltsſchweren Worten aus: 
Sol Unheil wird hervorgerufen, wenn die Jugend (die genufsfähigen, 
noch nicht greifenhaften Kreife) maßlos dem fchrantenlofen Genuſſe der 
Freude fi Hingiebt ohne Ahnung und Beachtung von Geſetz und Pflicht, 
und wenn der Herrſcher feine Stellung und feine Gewalt miſsbraucht zu 
jeloftfüchtigen Zwecken und zu ungezügelter Genuſsſucht. Wo Beide fi 
in die Hände arbeiten, da geht das Verderben feinen Gang. 

O Jugend, Jugend, wirft du nie 
der Freude reine Maß bezirten? 
O Hoheit, Hoheit, wirft du nie 

vernünftig, wie allmäcdhtig wirten? 

Soll nun die Revolution fiegen? foll fie zur Schredensherricaft, 
zum berüchtigten Terrorismus ſich entwideln? foll das übervolle Maß 
des Jammers in Kürze die reihe Kaiſerpracht in einen Aſchenhaufen, in 
Häglihe Trümmer verwandeln? — Das Tann der Dichter, kann Fauſt 
nicht wollen, damit nicht ſchließen. Aber woher foll Hilfe und Rettung 
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fommen? — Der Dichter bat auch hier wieder die feinfte Löſung gefunden. 
Plutus ſpricht: 

Schrecken ift genug verbreitet, 

Hilfe fei nun eingeleitet. 

Mit feinem heiligen Wunderftabe ruft er feuchte Nebel und riefelnde 
Wöllchen berbei, welde leiht und fchnell den Flammenbrand löſchen. — 
Erinnern wir uns nun, was wir als das Weien des Blutus erfannt haben, 
jo fagt uns der Dichter dur dieſe Art der Löſung, dafs eben nur die 
gebildeten, intelligenten, wohlmeinenden, befigenden reife im Stande find, 
den wilden Aufruhr zu bändigen, die aufgeregten Gemüther zu beſchwichtigen 
und die Wiedergeburt der bürgerlichen und ftaatlihen Geſellſchaft herbei⸗ 
zuführen. 
" Beiläufig wollen wir noch fagen, dafs der Ausbruch des Brandes 
nicht etwa ein zufälliges Unglüd ift, wider den Willen und zur Beftürzung 
der Beranftaltenden geſchehen. Nein, er liegt durhaus im Plane des 
Mummenfhanzes, und die gefahrloje Darftellung der (zum Theil vielleicht 
nur ſcheinbaren) Flammen bot feine größere Schwierigkeit, als wir fie 
auf Theatern und bei Feuerwerken oft ganz rubig anſehen. 

Wer bat nun noch den Muth zu fagen, der Mummenſchanz fei das 
verworrene Machwerk eines altersihwaden Greiſes?! Solch Urtbeil 
richtet ſich ſelbſft. Ich meine vielmehr: Der Dichter hat uns durch alle 
Kreiſe der Geſellſchaft in tiefſinniger Weiſe hindurch geführt, uns ihre 
weſentlichen Beitandtbeile gezeigt und in mannigfachen Bildern und Ges 
ftalten ermunternd und warnend offenbart, was ihr Heil und Segen 
bringt umd was fie ins Verderben reißt. — Und für die Stellung und 
Bedeutung des Mummenfhanzes, der do eine Veranftaltung des Yauft 
tft, ſehen wir jegt klar, dafs es den Fauſt nicht loden kann, in dieſem 
Staat, unter diefem Kaiſer, wo der Neihthum des Landes in eitler Genuſs⸗ 
ſucht vergeudet und das Recht der nicht privilegierten Stände mit Füßen 
getreten wird, eine amtlihe Stellung einzunehmen; vielmehr ertennt er, 
dafs dieſe allgemeine Zerrüttung zur Nevolution führen muſs, wie fie ja 
thatfählih im vierten Akt eingetreten if. — Wo in der gefammten 
Litteratur ift ein Stüd, das uns in glei jchöner Form ſolche Fülle tiefer 
Weisheit bringt? Was ift Das für ein Kopf, der Das zu erdenfen ver: 
modte! Drum wollen wir dantbar fcheiden von diefem Kleinod Goethiſcher 
Dichtung! 

Fällig; überfällig. 

Über dies Eigenſchaftswort, das Adelung und alle ihm nachfolgenden 

Wörterbücher nur in Bezug auf „Geldſummen, Abgaben u. f. f., deren 
8* 


HORB 
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beftimmte Zablungszeit vorhanden ift“, in der Bereutung — „zahlbar“ 
aufführen, babe ih auf die Anregung des Herrn. Ott in Wien, dem id 
jo manden jhägenswerthen Beitrag danke, in verallgemeinerter Bedeutung 
als einen geläufigen und meiner Anfiht nah um feiner Kürze willen fehr 
empfeblenswerthen Ausdrud der heutigen Verkehrsiprade in einem eigenen 
Aufjag hier in der Zeitſchrift 3. Jahrg. S. 116—119 gehandelt, woraus 
ih bier zumächft nur wiederhole, daſs „der Ausdrud fällig au in Bezug 
auf Beförderungsgelegenheiten und Verkehrsmittel gebraudt wird, die plan» 
und regelmäßig zu einer feftgefteliten, beftimmten Zeit eintreffen follen, 
3. B. alfo in Bezug auf die Poft, die Eifenbahn, Dampfidiffe u. |. f.“ 
Weiterhin babe ih dann noch gejagt: „ES bedarf nun wohl keiner langen 
Erörterung und Auseinanderjegung, dajs in den bier beiprodenen Fällen 
die Anwendung des Eigenichaftswortes fällig eine ſich durch Kürze umd 
Allgemeinverftändlichfeit ſehr empfehlende glüdliche Verallgemeinerung des 
früher auf Zahlungen eingefhränkten Gebrauchs iſt. In diefer Berall- 
gemeinerung bezeichnet alfo dann fällig den für das Eintreten oder Eins 
treffen von Etwas beftimmten, feftgefegten Zeitpunkt oder den Zeitpuntt, 
in weldem das Eintreten oder Eintreffen zu erwarten ift zc.; und jo würde 
man — meiner Anfiht nad —, um zu den bisher erwähnten Anwendungen 
no& eine andere zu fügen, 3. B. auch jagen fünnen: Der fogenannte 
Ende’ihe Komet erſchien früher, al8 er nad der Berechnung der Stern- 
fundigen fällig war. Ende bat diefe Verkürzung der Umlaufszeit da⸗ 
dur zu erklären verſucht, dafs man bei der Berechnung den für einen 
jo wenig dichten Weltkörper nit außer Acht zu laſſenden Widerftand des 
fogenannten Äthers nit mit in Anſchlag gebracht habe u. f. w. 

Als Nachtrag zu diefem Aufſatz babe ih dann noch im 4. Jahrg. 
der Zeitihr. ©. 478 aus der NationalsZtg. einen Sa angeführt, worin 
e3 heißt: „Dajs der überfällige Dampfer Ethiopia mit gebrochenen 
Schaft in der Nähe der Tory⸗Inſeln gejehen worden ꝛc.“ 

Und beute las ih nun in der National-Ztg. (Abend-Ausgabe vom 
2. April, Jahrg. 47 Nr. 204) die folgenden Süße: 

„Das Schidjal des Dampfers ‚Ems‘ vom Norddeutihen Lloyd ers 
regt große Belorgnijs. Die ‚Ems‘ iſt heute fieben Tage überfällig, 
ohne dafs man irgend eine Nachricht hätte, welde über ihren Berbleib 
Auskunft gäbe“ und weiterhin: 

„Inzwiſchen wird aus Newyork telegraphiert, dafs der Dampfer 
derſelben Gefellihaft ‚Roland‘, welder am 14. März von Bremerbaven- 
abging, geſtern Abend dort eingetroffen if. Aud er ift — wohl in Folge 
ihlehten Wetters — überfällig gewefen ꝛc.“ 
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- Da nun auch in der jo forgfältig bis auf den heutigen Tag fort- 
geführten Ergänzung des vortreffliden Sadhs-BVillatte'igen Encyklopäd. 
deutſch⸗franzöſiſchen Wörterbuches diefe Anwendungen der Ausdrüde fällig 
und überfällig noch fehlen, jo babe ih geglaubt, wiederholt durd das 
Vorftehende an diefe Ermeiterung und Bereicherung unjeres Sprachſchatzes 
erinnern zu ſollen. 


Einige Heine jpradjlidhe Bemerkungen zu einem Auflage in 
der „Gegenwart“ LXV., ©. 45, 

Die erfte bezieht fi namentlih auf die Rechtſchreibung und knüpft 
fd an den Sag: 

„Ein Geieß . . „. wonach deutſche Länder, deren Dynaftie ausge: 
forben ift und für deren erledigten Thron fein noch jo entfernter DVer- 
wandter deutſchen Stammes fandidiert, entweder als Neichsterritorien 
verwaltet werden oder einen vom Reichstag gewählten neuen Herrſcher 
erhalten, der nicht regierendes Mitglied einer unjerer Fürftenfamilien jein 
mũſste.“ 

| In diefer Schreibweije tritt nicht flar und unzweideutig hervor, 
daſs — wie e8 gemeint ift — das nicht in der vorlegten Zeile mit dem 
unmittelbar folgenden Mittelwort vegierendes zu verbinden iſt. Dieſem 
Milsftand könnte abgeholfen werden durch die Schreibweije nicht-regie— 
tendes mit dem die Zufammengehörigleit der beiden Wörter bervorhebenden 
Vindeſtriche oder jonft Durch Vorfegung des unbeftimmten Geſchlechtswortes, 
alfo: der ein nicht(sJregierendes Mitglied... . jein müſste. Außer⸗ 
km fällt die Menge entbehrliher Fremdwörter auf, vgl.: „Ein Gefek, 
wonach deutiche Länder, deren Herrſchergeſſchlecht ausgeitorben ift und 
für deren erledigten Thron kein noch jo entfernter Verwandter deutichen 
Stammes als Bewerber auftritt, entweder als Reichsgebiet ver- 
waltet werden oder ein vom Neichstag zu wählendes nicht(⸗)regierendes 
Mitglied einer unierer Fürftenfamilien als Herrſcher erhalten müjsten“, 
j. wenige Zeilen weiter: „Obglei es mir mangelnder poetiſcher 
[dihterifcher] Begabung wegen unmöglich ift, ihn fo brutal anzulyrifen 
Iogl.: jo roh und ungeſchliffen anzufingen]|, wie... . der Dichter des 
Herzog-Alfred-Dlaries, der . . .„, wie folgt, deliriert [falelt.." Ich 
verlenne dabei nicht, dafs ter jih als Timon d. J. unterzeichnende Vf. 
abfitlih dies Wort anlyriten zur Verhöhnung des allerdings durch feine 
erbärmlich geradebrechte deutſche Reimerei den Spott herausfordernden 
Englanders eigens gebildet haben wird. And doch iſt fein Tadel und Spott. 
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wenigftens in einem Punkte, nicht ganz begründet, wenn er dem Englänter, 
der im Reime zu „verwaijet” jchreibt: 
„Auf, auf, du treue Bollesfchar, 
Bring wundervolle Grüße dar. 
Den edlem Herrſcher preifet!“ 
die Belehrung zu Theil werden läſſt: „preiie! Im Engliſchen zieht ein 
Kollektivwort, wie ‚Voltesihar‘ allerdings den Plural nad fi, aber fo 
weit find wir leider noch nit.” Hat denn Timon d. J. niemals die Verſe 
von Uhland gelejen: 
„Drauf lam des Wegs 'ne Ehriftenfhar, 
Die auch zurüdgeblieben war. 
Die fahen nım mit gutem Bedacht. 
Was Arbeit unfer Held gemadt“ — ? 
vgl. weitere ähnliche Beifpiele in meinen „Hauptihwierigfeiten“ S. 243b 
unter dem Titeltopf: „Sammelnamen“. 


Wedel von Zeit und Modus. 
Bon P. 2. Ipſen in Kopenhagen. 
Schluſs.) 

Ein ähnlicher Wechſel wie nah „ohne daſs“ kommt nah „Taum 
dafs“ vor: 

39. [Jetzt ſah Baron Raven dieje Padete] durch; jehr flüchtig, kaum 
dafs ihn ein Billet oder ein Brief zu kurzem Sinnen reizte. Illuſtrierte 
Zeitung Nr. 2565, (vgl. gereizt hätte). 

d) na „zu . . ., als daſs“. 

40. Frau von Benftoff ift zu überrajcht, ja beftürzt über die un- 
erwartete Wendung der Angelegenheit, als dafs fie ſogleich die richtige 
Antwort findet. Syluftrierte Zeitung Nr. 2582. (vgl.: Fände).” 

41. Graf Tisza aber ift ein zu alter und leidenſchaftlicher Partei: 
mann, als dafs ihm diefe Unbefangenheit zugetraut würde. Voſſiſche 
Zeitung 1892 Nr. 542 Abend-Ausgabe. (vgl.: zugetraut wird).* 

42. Herr Delbrüd läßt fih von feiner Einbildungstraft zu weit 
fortreißen, als dafs er die thatſächlichen Verhältniſſe kühl abzumägen 
vermöchte. Voſſiſche Zeitung 1893 Nr. 10 Abend-Ausgabe. (vgl: 
vermag).* 


* vgl. (f. S.45 die Fußanmerkung zu Nr. 38) — zu Nr. 40: oder: gefunden 
hätte; — zu Nr. 41: Die Anficht der Zeitung if, Graf T. fei (oder wäre) ein zu 
alter... Parteimann, als dafs ihm diefe Unbefangenbeit zugetraut werde (ober: 
würde), zugetraut werben Fönne (oder: Lünnte), zuzutrauen ſei (oder: wäre), — 
zu Ar. 42: Der Nebner meinte, Herr D. laffe (oder: ließe) fih ... . zu weit fort- 
reißen, als dafs er die... Berhältnifie fühl abzumägen vermdge (oder: vermdchte), — 
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43. Die innere VBerderbnis war in dem römischen Weltreiche ſchon 
zu weit vorgeſchritten, als dafs es durch diefes Heilmittel nen zum Leben 
ermedt werden konnte. Boffiihe Zeitung 1893 Nr. 153 Morgen-Aus- 
gabe. (vgl.: Hätte erwedt werden fönnen).* 

44. Die Lehre war zu neu, zu überrafchend, als dais fie in ihrer 
reinen Geſtalt fofort allgemeine Aufnahme Hätte finden können. Voifijche 
Beitung 1893 Nr. 153 Morgen-Ausgabe. (vgl.: finden konnte). 

45...., Stambulow ift ein zu kluger und vorfihtiger Mann, als 
daſs er auf Grundlage zweifelhafter Altenftüde den Feldzug gegen Ruß- 
Ind begonnen hätte. Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 357 Morgen-Aus- 
gabe. (vgl.: begonnen hat). 

Wenn es beißt: 

46. Der materielle Vortheil liegt zu jehr auf der Hand, als daſs 

die moraliſche Niederlage gar zu tief gefühlt werden dürfte. Voſſiſche 
Zeitung 1893 Nr. 28 Abend-Ausgabe, 
— fo liegt die Sade hier wohl etwas anders. Man jagt ja au im 
Hauptſatze: „Die moralifhe Niederlage dürfte** nicht zu tief empfunden 
werden“, und diefes „dürfte“ ift num auch in dem mit „als dafs“ ein- 
geleiteten Nebenfage zur Anwendung gelommen, ohne dais die Berbalform 
verihoben worden ift (oder: wäre). 

e) nad „größer, als dafs“. 

47... ., da das „herum“ fi offenbar mehr an das davor ftehende 
„im Halbkreis“ anjchließt, als dafs es mit dem folgenden „ftanden“ ein 
fogenannteß unecht zufammengejeßte® Zeitwort bildet, . .. . Sanders’ 
„Heitihrift für deutſche Sprade“ VI, 111. (vgl.: bildete). 

48... .„ aber eher tragen Sperlinge Korn in die Scheuer, als 
dafs ihr euh bemüht, mit fpariamem Sinn das Gut eures Heren zu 
hüten! Georg Ebers „Eine Frage“ ©. 1. (vgl.: bemüßtet). 

49. Denn im fhlimmften Falle läfft der Redakteur eines anftändigen 
Blattes eher ſechs Monate Gefängnifs über ſich ergeben, als dafs er fi 
einer ebrlojen Handlung fhuldig machte. Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 511 
Morgen-Ausgabe (vgl.: macht). 

50. Sie fegt lieber ihr Leben auf's Spiel, als dajs fie es darauf 
antommen ließe, mir danlen zu müſſen. Ludwig Thaden „Sn der 
Sommerfrifhe" ©. 25. (vgl.: läſſt). 





m Nr. 48: Der Geichichtsfchreiber fagt, dafs die innere Verderbnis in dem römiſchen 
Veltreiche ſchon zu weit vorgefchritten geweſen fei (oder: wäre), als daſs es durch 
dieſes Heilmittel neu zum Leben hätte erwedt werden können. Der Herausg. 
“ ſ. die Fußanmerkung zu Ar. 61 ff. und zu Nr. 66 fi. auf ©. 108. 
Der Herausgeber. 
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51. [Er] rief lieber einen Fremden zu Hilfe, als dais er fi an 
feinen Bater gewendet hätte. „Aus Sfterreih’s deutſchen Gauen“ 
©. 132. (vgl: wendete). u 

52... . nicht abnend, daſs ihr guter Sohn, um die Freude der 
Mutter nit zu verderben, diefe Vorliebe mehr heuchelte, als dafs er fie 
wirklich beſeſſen Hätte Sophie Junghans „Die Schwiegertochter“ 
S. 4. (vgl.: beſaß). 

Hiermit könnte man das folgende Beiſpiel vergleichen: 

53. Was rechte Leute find, die machen lieber 

Den langen Umweg um den halben ?yleden, 
Eh’ fie den Rüden beugten vor tem Hut. 
Schiller „Wilhelm Tell“ III, 3.* 

In einem Falle wie diejer, wo der Inhalt des Nebenjages als ganz 
unmöglih und undenkbar abgewieſen werden foll, ift die konjunltiviſche 
Form bejonters am Blake. 

f) in Tragen. 

Dean gebraudt oft den Konjunktiv in Fragen, um ftärker als durch 
eine Frage im Indikativ feinen Zweifel, feine Vermunderung auszudrüden: 

54. „Wie, du wollteft nicht entfliehen?“ Über Land und Meer 
1892 Nr. 52. (vgl.: wiltft). 

55. [„Aber wenn id) dir nun verjpredhe, aud deine Mutter lieb zu 
baben, wirft du mid dann nicht auch lieben?“) „Wollteft du Das?“ 
rief Raimonda. „Wollteft du Das wirklich? Und willjt du mir aud 
beten helfen, die Mutter wieder zu finden?” Gary Groß „Höhenluft“ 
©. 152. (vgl.: willft). | 

56. 1„Ich babe heute Naht alle meine Gedichte verbrannt.“ Adel⸗ 
gunde entfeßte fih: „Den Frevel Hätten Sie gegen Sid) jelbjt verübt? 
Und keins gerettet?” Das Buch zum Vorleien. Berlin 1893. ©. 99. 
(vgl.: haben... . verübt). 

57. „Wäre es möglih”, rief er, „daſs dich der gute, treuberzige 
unge in feiner unerfahrenen Weltfluht beleidigt hätte?” Eduard 
Berk „Glück und Glas“ ©. 113. (vgl.: Iſt ... beleidigt hat). 

In ähnlicher Weife kommt der Konjunktiv in redneriſchen Fragen vor: 





* pol. (wo der Konjunktiv au in ter Form deutlich Kervortritt): eh fie Das 
thäten und 3. B.: Lieber, ehe ih Das thue (oder: thäte), geicheben laſſe (oder: 
li eße), Laffe (oder: Ließe) ich mich todt fchlagen, dagegen als Ausdrud der ficherften 
Gewilsheit in Schiller’8 Jungfrau von Orleans I 10: 

Karl: Und Orloͤans, fagft du, wird nicht übergehn ? 
Sobanna: Eh jiehft du die Loire zurüde fließen zc. 
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58. Natürlich hatte er] auch ſeine Feinde. Wer hätte keine Feinde? 
Fritz Anders „Skizzen aus unferm heutigen Vollsleben“ ©. 6. (vgl.: hat). 

59. Wo fände man fie nicht, die fanfte Entartung, die das Bier 
im Geifte bervorbringt! Friedrich Niekihe „Söken- Dämmerung“ ©. 60. 
(vgl: findet). 

60. Und doch, wo wäre im Norden unjerer Erde irgend ein bes 
liebtes Seebad, deſſen Umgebung die Vergleihung mit diefer Landidaft 
aushielte? Illuſtrierte Zeitung Nr. 2572 (vgl: ift.. . aushält). 

61. Wer hätte häufiger den König als Träger und Urheber der 
gejammten Bolitit, den Widerftand gegen die Minifter als Widerftand 
gegen die Krone bezeichnet als der frühere Kanzler? Voſſiſche Zeitung 
1892 Nr. 507 Morgen-Ausgabe. (vgl.: Hat... bezeichnet). 

Häufig ift Imperfektum Konjunktiv in Wendungen wie „id dächte“, 
„ich wüſsſte“ u. ſ. w. ſynonym mit „ich denke“ u. ſ. w., wobei das Un⸗ 
beftimmte, das im Konjunktiv liegt, den Ausdrud nur etwas höflicher 
und feiner madht.* 

Schwieriger zu erklären ift der Gebraud) des Konjunktivs in Beifpielen 
wie die folgenden: 

62: So, jeßt wäre id fertig. Heinz Tovote „Mutter!“ ©. 29. 
(vgl.: bin). 

3. „Das wäre aljo in Ordnung“, jagte er vor fi hin. Rudolph 
kindau ,Martha“ S. 309 (vgl.: ift). 

64. So, der Kaffee wäre genofjen! Deutſche Yefehalle 1892 Nr. 46 
(gt: ift). 

65. So, Das wäre abgemadt, der Kontrakt ift unterzeichnet. Adolph 
Larronge „Der Compagnon“ ©. 25. (vgl.: iſt). 

Die Schwierigkeit liegt darin, daſs der Konjunktiv hier das gerade 
Gegentheil von Unbeſtimmtheit, Zweifel zu bezeichnen ſcheint. Wenn mir 
teht iſt, hat ein Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift einmal darauf aufmerkſam 
gemacht, daſs man ſich bisweilen mit übertriebener Höflichkeit ausdrückt, 
um grob zu ſein. In ähnlicher Weiſe ſcheint der Begriff des Konjunktivs 
hier in feinen Gegenſatz umzufdlagen.** 


* indem der Sprechende aus Höflichkeit und Beſcheidenheit ſeine Anſicht nicht 
als beſtimmte und maßgebende hinftellt, |. Nr. 46. auf S. 108. Der Herausg. 

“* Ich möchte vielmehr jagen, daſs bier dem Konjunktiv die gewöhnliche Rede: 
weile der Wunfchfäpe zu Grunde liegt und darin nachklingt. Goethe's Ballade: „Der 
getrene Eckardt· beginnt mit dem Berie : O wären wir weiter, o wär’ ih zu Haus!“ 
— und, wenn nun der Wunſch der Kinder in Erfüllung gegangen und zur Wirklichkeit 
worden ift und fie num glüdlih nad Haufe gelangt find, fo können jie allerdings 
hm: „Nun find wir zu Haufe”, — aber au im Nachklang der Überftandnen Furcht 
und Angft: „So wären wir alfo nun zu Haufe!” —, vgl. im Anfang von Goethe's 


— 16 — 


Für den in der Überficht unter 5) und 6) aufgeführten Wechſel 
von Zeit und Modus babe ich feine Velegftellen bet der Sand; aber der 
bodhgeehrte Herausgeber wird gewiſs fo freundlich fein, mir zu Tagen, ob 
die folgenden Beifpiele richtig oder falſch gemadt find: 

66. Ich babe leider kein Buch gefunden, das ihm gefallen wird 
(oder: gefallen würde). 

67. Sie ift zu vernünftig, als dafs ſie fi an ſolchen Kleinigkeiten 
ftoßen wird (oder: ftoßen würde). 

68. Er ift zu faul, als dafs er den erhaltenen Auftrag ſchon morgen 
ausgeführt haben wird (oder: ausgeführt haben würde).* 

In einem Beiſpiel wie: 

09. Wir haben Nichts, was jonft die Menſchen befigen und ge: 
nießen, ... . Dearie Rodziewicz „Sie“ ©. 184. 

— haben wir freilih einen Nelativjag nad einem verneinten Hauptſatz; 
da aber der Nelativfag bier etwas Wirkliches ausdrüdt, wäre Imper⸗ 
fektum Konjunktiv in diefem alle jelbtverftändlih unmöglid. 

Der in diefem Auffag beſprochene Zeit: und Modus-Wechfel jcheint 

nicht jehr alt in der deutſchen Sprade; man vergleihe Oslar Erdmann’s 
„Brundzüge der deutfhen Syntax“ 8 192 f. Häufig gebraudte man 3.2. 
früher Präfens Konjunktiv, wo man jet zwiihen Präfens Indikativ und 
Imperfektum Konjunktiv die Wahl bat; Erdmann citiert 3. B. aus Schiller's 
„Braut von Meffina“: Nichts ift, das die Gewaltigen hemme.** 
Eginont: „Drei Ringe ſchwarz, die habt ihr eure Tage nicht gefchoflen. Und fo wär’ 
ich [wie ich e8 gewũnſcht] für dies Jahr Meifter“ u. A. m., vgl. zu Nr. 65 als Wunſch⸗ 
ſätze: „Wäre Das doch erft abgemadıt und wäre der Kontrakt doc erft unterzeichnet!“ 
und, — im Nachklang an diefe Wunſchſätze, — nachdem die Wünfde zur wirklichen 
Thatfahe geworden und die Ungewiſsheit und der Zweifel befeitigt find, auch nod: 
„&0, Das wäre abgemadt, der Kontrakt ift unterzeichnet“’ wo in dem Konjunktiv 
des eriten Satzes (wie gefagt) der Zweifel und die Ungewiſsheit ded Wünfchenden noch 
nadllingt, in dem Indikativ des zweiten aber die verwirklichte Thatfache beſtimmt aus⸗ 
geſprochen ift. Der Herausg. 

* In den drei Beifpielen Nr. 66, 67 und 68 würde (oder: wird) man wohl 
im Allgemeinen den Indikativ vorziehen, aber meiner Anficht nach dürfte man auch den 
Konjunktiv nicht als falich bezeichnen, vgl. (für das erfte Beilpiel): Ich babe leider 
tein Buch gefunden, von dem ih annehmen könnte (oder dürfte, f. Nr. 46). dafs 
es ihr gefallen werde. Der Herausg. 

** Bol. 3. B. auch Goethe in einem Brief vom 1. Sept. 1798 an Schiller. 
worin es (ziemlih im Anfang) Heißt: „Die Probe der Almanachsdecke] zeigt, wie 
fauber fie geftochen fei” —, wofür man heute wohl ift feßen würde, — und um aud 
Dies Hier im Borübergeben zu erwähuen — in einem Briefe vom 19. Dit. 1798: 
„Gehen Sie doch den Auffag bedächtig durch, ob man vielleicht noch Etwas einjchaltete 
oder anhinge“ ftatt etwa: um zu jehen, ob man (nicht) vielleicht noch Etwas ein- 
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gwei kurze fprachliche Bemerkungen zu dem Roman 
„Kleopatra” von Georg Eber2. 

1. Hier heißt e8 Seite 411: 

„Bei Actium hatte er (Yucilius) die Gunft des Antonius aufs 
Spiel gefekt, um ihn abzuhalten, der Kleopatra nah die Schladt zu 
verlaffen, und ihn dann auf der Flucht begleitet.“ 

Verftändlid und in richtigem Deutih etwa: 

.... Me Gunft des Antonius dadurh aufs Spiel gejegt, daſs er 
ihn abzuhalten verfuchte, die Schlacht zu verlaffen, um der Kleopatra zu 
folgen. Später begleitete er den Antonius auf feiner Flucht. 

2. Seite 426 wird von Kleopatra gejagt: 

„Dabei feufzte fie tief auf und ftügte das Haupt mit ihrem auf 
dem Tiſche neben ihr rubenden Arm.“ 

Das klingt fo, als ob der Arm der Kleopatra neben ihr (neben 
ihrer Perſon — alſo getrennt, gejondert) auf einem Tiſche ruhte. “Die 


Zweibeutigleit wäre vermieden, wern Ebers etwa gefeßt hätte: ... . mit 
ihrem auf einem Nebentiſche rubenden Arm. 
Berlin. 8. Görke. 


- Zu Paul Wolff's „Weidmaun“. 
Band 25, Nr. 27, Seite 223 ff. (1. April 1894). 

Diefe Nummer bringt an ihrer Spige einen Aufſatz des einen der 
Redakteure (v. Hohenberg): „Zur Auer: oder Urhahnbalz“, worin ih nur 
die vielen unnöthigen Fremdwörter tadeln möchte So lautet der Anfang, 
in weldem id die deutihen Erfagwörter in edigen Klammern beifüge: 

„Würde diefem ftärkiten und präctigften Ntepräfentanten [Ber- 
treter]| unjerer Tetraonen |Waldhühner], der gleih dem El aus prä⸗ 
biftorifhen Zeit: und Jagdperioden [aus vorgeſchichtlichen Jagdzeiten 
in die recenten [der Gegenwart] al$ eine der wenigen uns von der da⸗ 
maligen jagdliden Fauna [Tierwelt] erhaltenen Wildarten bineinragt, bei 
uns nicht der Werth . . . zugefchrieben ꝛc.“ 

Beachtenswerthe Weidmannsausdrüde finden fih auf S. 224a/b: 
„Was die im Gebirge heimiſchen Jäger in Berlofen [f. mein Wörterb. II, 


falten oder anhängen Tönne ⁊c. [Died Leistere freilich Liegt (wie gefagt) dem Aufſatz 

des Herrn Ipſen ziemlich fen.) Anderſeits fchreibt 3. B. Schiller in einem Briefe von 

50. Nov. 1798 an Goethe: „Dem ungeachtet ift es kaum zu vermeiden, daſs man eine 

gangbar gewordene Borftellungsweife nicht zuweilen den Dingen ſelbſt uuterfchiebt 

amd aus einem bloßen Inſtrument für das Denten eine Realurfache zu machen geneigt 

iR”, — wo flatt des berporgehobenen Indilativ auch der Konjunktiv ſtehen Tünnte. 
Der Herausgeber. 
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168c, wo das Weidmannswort erflärt iſt durch die gleihbedeutenden"s 
verlaufen, verbören, ſ. u.] der ‚Habnen‘ [f. über diefe Mehrheits — 
form Wörterb. 1 S. 657b/c und 658b] als Führer und, wenn es fein 
darf, im Erlegen eines zum Abſchuſs beftimmten Hahnes zu leiften ins 
Stande find. Wehe dem ‚Neuling‘, der nad Führung feitens eines ſolchen 
Gebirgsfohnes einen Hahn vertritt oder verſchießt“, — [d. 5. durd 
ein Geräuſch beim Treten oder durch einen Fehlſchuſs verjagt (zum „Abritt”) 
bringt). 

Weiterhin auf ©. 224 b: „Dafs man dem Urhahn in feinem Stand» 
gebiete mühſelig verhören oder verlofen |[f. o.) mufs, um fi über die 
Möglichkeit, feinem Balzgefange laufhen, diefen ausnügen und den 
‚Sänger‘ erlegen zu können ſſ. Zeitihr. VIIS. 354), Mar zu werden ıc. 

Namentlih für die Weidmänner und die Freunde der VBogelfunde 
unter meinen Leſern fee ih noch den folgenden Sat ber: 

„Wir haben zwar feine folde Prachthähne aufzumweifen, wie die, 
welde in Ruisland unter der Bezeihnung Gluchar eine Stärke bis zum 
Gewicht von 20 ruffiihen Pfund — 8,2 kg. erreiden; dagegen find 
unjere Gebirgshähne nod immer ftärter, gebrängter gebaut als der zweite 
rujfifhe Auerhahn, der fogenannte Schachrowi oder Gebüſch⸗Auerhahn, 
der fih aud durdy eine ganz eigene Zeichnung feines Gefieders vom erfteren 
unterjdeidet.“ 

In derjelben Nummer findet fih auf ©. 228b ein kurzer Aufſatz 
von einem Ungenannten: „Im Hochmoor zur Frühjahrszeit“, beginnend 
mit dem Syubelruf: „Der Spielhahn falzt”. Aus diefem Aufſatz hebe id 
für meine Zeitfhrift eine in meinen Wörterbüchern wie auh in Schmeller’s 
bair. Wörterbuch noch fehlende mweidmänniihe Anwendung des Wortes 
Schere (in der bairiſchen Mundart Schar oder Schär) aus. In 
meinem Wörterb. III S. Y09b habe ih allerdings gefagt, dafs der Aus- 
drud Schere von dem bekannten jchneidenden Werkzeug auf Etwas von 
mehr oder minder ähnlicher Form übertragen werde, aber ih habe dann 
zu erwähnen verfäumt, daſs er jo namentlihd auch weidmänniih von dem 
gegabelten (einer geöffneten Schere ähnelnden) Schwanze (oder „Stoß”) des 
Spiele oder Birkhahns gilt. So heißt es in dem erwähnten Aufſatze 
des „Weidmanns“: „Die Schaar‘ am Hute des Älplers“ und weiterhin: 
„Sid... den Abſchuſs eines Sceerenträgers [ftatt Spielhahns) 
zu ſichern.“ 

Man vergleihe hierzu namentlih aus Kranz von Kobell’3 „Wild 
anger* (Stuttg. 1859) ©. 364—372 den Auflag: „Der Spielhahn“ 
und das Gedicht in oberbaieriider Mundart: „Spielho'-Falz“. Ich fehe 
daraus bier nur das Folgende her: | 
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„Und bal’ [fobald, wenn] der Ho' falzt, 
Is a gar ſchoͤne Zeit 

Und a’ Paar krumbi Federn, 

Di fan ſſind] Halt mei’ Freud. . 

Bor etwa 30 Jahren galten dieſe Spielhahnfedern auch als ein 
Zehen der Herausforderung und Raufluſt; wenn die frummen Enden 
auf dem Hut na vorwärts geftellt waren und namentlid, wenn ein 
Burfhe drei der gleichen Federn aufftedte“ zc., und aus dem Gedicht: 

„Der Lants [Lenz] iS da, fiel’ Bliemin auf, 

Wer ihm nir fchießen to’ [kann]! 

% will a’ krummbi Federſchaar', 

Da muaß a’ Spielho’ bro’ ... 

J geb’n ihm 3’ lieb, waar’8 [wäre e8] no’ fo weit 
Und no’ fo frua [früh] und frifc. 

Es fpielt fi’ um a’ fhöne Schaar, 

Nit um an’ Flederwiſch 2c.” 


Windbrud. 


So lautet der Titel eines jehr hübſchen Aufiages von A. Trinius 
in der Morgen-Ausgabe der NationalsZeitung vom 1. April. 

Die nachfolgenden fprahlien Bemerkungen, die ih mir dazu beim 
fm gemacht babe, finden pafjend wohl hier in der Zeitſchrift ein 
Plägcen: 

1. „Da vernahm man droben im Hohwald ein dumpfes, die Seele 
erſchauer ndes Knaden und Krachen zc.” Das Zeitwort erfhauern 
eriheint im allgemeinen Sprachgebrauch nur als ziellojes (j. mein Wörter- 
buch III S. 899a; Ergänz.-Wörterb. ©. 443b.) Als zielendes, in dem 
Sinne von „erfhauern machen“ bin id, jo weit mein Gedädtnis reicht, 
ihm bier zum erften Mal begegnet. Beſonders auffallend war es mir, 
daſs in demjelben Aufſatz auf der 3. Spalte aud das ziellefe Zeitwort 
ragen (j. mein Wörterb. II S. 633a; Ergänz.«Wörterb. ©. 402c) als 
zielendes gebraudt ift: „Seit länger denn einem Jahrhundert ragte am 
Eingang zum Garten ein ehrwürdiger Nufsbaum feine mächtige, von 
zwei ftarken Hauptäften getragene Krone in die Lüfte“ ftatt: „ftredte ıc., 
vgl. auf der 2. Spalte: „Hoch über ihr [der Kirche] Dach redt der alte 
Steintfurm fein Haupt”, wo für das hervorgehobene zielende Zeitwort 
nit das ziellofe ragen ftehen könnte. 

2. „Zäune und Gitter lagen eingedrudt oder umgeſtülpt.“ Frei⸗ 
lich findet fih in der Altern Sprade und fo namentlih auch nod bei 
Goethe oft das umlautlofe druden nebft den Zufammenjegungen ftatt 
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des ınngelauteten dräden (j. mein Wörter. 1 ©. 322b/c). In de 
heutigen allgemeinen Schriftſprache würde es bier aber doch: eingedräd 
beißen müffen. 

3. „No lag Alles droben unberührt, ftiller wie fonft fogar x. 
(Sp. 4) ftatt als, vgl. Sp. 8: „Das ift ſchlimmer wie Windbrud‘ 
vgl. dazwiſchen auf Sp. 6 einen Sag, der für die durchzuführende Scheidun 
zwiſchen als und wie eindringli ſpricht: „Nirgends wie an diefer Stätt 
offenbarte fih mir die Gewalt des Orlans“ — nirgends fo wie Ei 
„nirgends als“ (— nirgendwo anders als) würde einen ganz ander 
Sinn ergeben. 

4. „Welch ein Braufen mufs den Hochwald aber in jenen Sturmes 
nähten durchdonnert haben!“ Sp. 4. Ein füßes Idyll, von Wehe 
durchhuſcht, von Vogelſang gar lieblih durchhallt“, ebd. als Beiſpie 
derartiger, (nad) Ähnlichkeit leicht zu mehrenden echten Zufammenjegungen mi 
der tonlojen Vorſilbe durd, (vgl. 3. B. meine Schrift: Satzbau x 
©. 18/9), befonders häufig im paffiven Particip, auch — namentlich ü 
der gehobenen Sprache — in Zufammenjegungen, wie Sp. 5: „Heimlich 
Schluchten, waſſerdurchplätſcherte Thäler zc.“ 

5. „Was fih willig dem tollen Spiel der Stürme beugte, Da: 
blieb verſchont. Zerfauft und durchgeſchüttelt hob es ſich wieder auf 
als der Morgen faft herandämmerte.“ Sp. 4. Man gebt wohl nid 
irre, wenn man bier in dem bervorgehobenen Worte einen bloßen Drud: 
fehler ftatt zerzauft annimmt. 

6. „Zraurige Stumpfe ftarren auf“ Sp. 4, vgl.: „All die Stumpfe 
Knubben und Knollen” Sp. 6 und über die Mehrzahl Stumpfe um 
Stümpfe x. mein Wörterb. III S. 12568. 

7. „Während er... den Nod anzog und das Ränzel fih um: 
bentelte* Sp. 7, vgl. mein Wörterb. I ©. 741la und Ergänz.-Wörterb 
S. 209b „henteln“ und Zufammenjegungen, zu denen das bier fid 
findende umbenteln (entipredhend den „ans, aufbenteln = an einen 
Hentel an-, aufhängen“) nachgetragen werden fann. Bei diefer Gelegenheit 
will ih auch eine zweite Bedeutung von aufhenkeln nadtragen: dat 
durch einen Henkel Befeftigte und Geſchloſſene aufmachen oder öffnen, } 
Über Land und Meer, Bd. 68, ©. 761b: „Das Armband aufbenteln“ 


Weidmaunsheil, Roman von Hans Werder. 
(Romansdtg. 31, 2, Sp. 1 ff.) 
1. „Einen ſchmalen und hochgeſpannken Fuß“ ©. 6, üblichen 
(vgl. mein Wörterd. III ©. 1125): einen ſchmalen Fuß mit hohem Spann 
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2. „Du braudft deinen Schwager nit zu fragen . . . und jeden» 
fals feine Beftätigung für deine Behauptung [zu] fordern.“ 9, wo das 
von mir in Klammern binzugefügte zu ſchon der Gleihmäßigteit halber 
ht hätte Fehlen follen, |. Hauptſchwier. ©. 84b. 

3. „Als gewerbsmäßige Wilddiebe waren die Männer befannt, welche 
bier bausten, befannt für das Elend, in dem fie ihr Dafein frifteten zc.“, 
6.10 — ftatt: befannt durch x. (oder wegen des Elends), val. 
dettihr. VIL S. 477 Nr. 2. | 

4. „Doch jetzt — ein Trenzer — ganz nah!“ Sp. 146, vgl. 
mein Wörter. III ©. 1369, Ergänz.-Wörterb. 575c, wo als Weidmanns⸗ 
wort aufgeführt ift: trenfen, trenzen (vom Hirſch): „kurz und nicht 
Int ſchreien“, aljo Trenzer ein fo fchreiender Hirſch (vgl: „Als ge- 
ietender Platzhirſch trenzend.“ bei H. Werder a. a. O.). 

5. „Als Waldmann’3 tiefes Gelaut — wau! wau! das Stand- 
laut verkündete" Sp. 147, bier angeführt wegen des ſächlichen Geſchlechts, 
vgl. in meinen Wörterb. II S. 59a unter den Zufammenfegungen des 
Eigenihaftswortes laut, nah Laube's Syagdbrevier: „Der Saufinder ift 
ſtandlaut oder giebt Standlaut, wenn er die Sau ‚verbellt‘ nicht 
fortläfft”, worauf dann S. 60a unter den Zufammenjegungen des männ⸗ 
lichen Hauptworts verwiejen ift, vgl. Ergänz.-Wörterb. ©. 335a auch 
gleihbedeutend: Der Stell-Laut. Das fählide Geihleht des zum 
Hauptwort erhobenen Eigenſchaftswortes ift auch durchaus beredtigt. 

6. „Wode zieht!‘ jagte der Jäger zu dem wilden Sturmgetriebe 
emporblidend“ Sp. 156, |. m. Ergänz.-Wörterb. 647 c über „Wodan’$ Jagd.“ 

7. „Wir batten uns Blutsfreundfhaft geſchworen und darum 
wollt’ ih ihm nicht verraten.“ Sp. 166. Der bervorgebobene Ausdrud 
wird, wie Blutsfreund ꝛc, gewöhnlid nur von der Blutsverwandtſchaft 
gebraucht (im Gegenſatz zu der PVerwandtihaft durch Heirath, Ver⸗ 
ſchwägerung), bier aber im Sinne des innigen auf Tod und Leben ge- 
ſchloſſenen und beſchworenen Freundſchaftsbundes, j. mein Wörterb. I 
©. 495a und unter dem dort angezogenen Bundeshruder S. 227b 
ganz befonders die Stelle aus Talvj's Volksliedern der Serben 1 ©. 282 
bis 284, auch mein Fremdwörterb. unter Pobratim. 


Zur öfterreihiihen Mundart. 

Auf der erften Seite der Nr. 8 des „Ofterreichiſchen Litteratur- 
blattes“ (3. Jahrgang ©. 226) finden ſich in einem Aufjage von Othmar 
Muſſel die folgenden Säge: 

„Sm der Art, aber nit in der Anordnung der Übertragung folgt 
ber erft genannte Verfaffer den von ihm am Xitelblatte bezeichneten 
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Grundfägen“, wofür es in der allgemeinen deutſchen Schriftiprade beißen 
würde: „auf dem Titelblatt“, j. meine Hauptſchwier. S. 38a Nr. 1: 

„Die Triftihen c. 24, die B als vom durdhgängigen Metrum bes 
Gedichtes abweichend jeparat giebt, beanftändet S. gar nit.“ — 
wozu ih auf mein Wörterb. III S. 1172c und Ergänz.-Wörterb. S. 506c 
verweile, aus welchem legtern ich das Folgende berfege: 

„Etwas, Jemand (Hadländer Bild. 31) beanftanden, aud (als 
Öfterreihifh) Mängel zu beanftänden.” Holtei Ejelsfe. 3, 117. 


In der Silvefternadt. Eine Dorfgeihichte von Ant. Andrea. 


(Über Land und Meer Br. 71 ©. 298-302) 

1. ©. 298a: „Da lobten fie fih den feligen Pfarrer... Der 
tranf jein Maß Bier mit ihnen ... ., der ſprach mit ihnen von Staats⸗ 
und gelehrten Sachen und, fehlte mal der vierte Mann zu einem fleinen 
Solo, na, dann war er au kein Unmenſch“, bier etwa im Sinne von 
„Spielverderber*. Unmenſch, das eigentlich (j. mein Wörterb. II S. 291a) 
„einen Menihen ohne Menſchlichkeit, namentlih ohne menſchliches oder 
Mit-Gefühl“ bezeichnet, wird nicht felten fo im abgeſchliffnen Sinne mit 
ſchalkhaftem Spott gebraudt, namentlih in der Verbindung: „fein Un- 
menjc fein“, in Fällen, wo es fih nit um ein Erbarmen und inniges 
Mitgefühl mit einem tiefen Leid, einer bejammernswertben Noth 2c. von 
Mitmenſchen handelt, fondern nur um etwas Unwejentlide8 und Unbe⸗ 
deutendes, wie bier um die armen, bedauernswerthen Solofpieler, denen 
der vierte Dann zu ihrem Spiel fehlt und deren Noth und Verlegenbeit 
abzubelfen ſich der Pfarrer bereit finden läfft, weil er Meitgefühl mit 
ihrer Noth bat c. Ganz ähnlih ift die im geflügelten Wort häufige 
Anwendung des Verſes aus Sciller’s „Bürgihaft“: „Der fühlt ein 
menſchliches Rühren“ u. WU. m. Wenn auch nidt für Deutide, jo 
doh für Ausländer verdient Ddiefe Anwendung des abgeſchliffnen: kein 
Unmenſch fein wohl eine befondere Erwähnung und Erklärung. 

2. ©. 298b: „Wer unfern Herrn Kooperator vertlampern thut, 
mit Dem mag i nie 3 ſchaffen babe”, wo das hbervorgehobene Work in 
der Fußanmerkung erklärt ift dur verleumden (vgl. Ergänz.-Wörterb. 
©. 3080). Die Antwort lautet in der Mundart: „No, no, Deandl 
(> ſchriftdeutſch: nu, nu, Mädchen]! J fagt dös fo von mein’ Xeber [von 
der Leber weg, j. mein Wörterb. II S. 69b Nr. 1b u. f. unten über 
die in der Mundart wegbleibende Dativendung „mein’“ ftatt „meiner“ 
auh Nr. 5]. Sei net herb! [böfe], 's es Halt [f. Wörterb. I ©. 667b] 
net 668 gemeint. J werd mi do buaten, dös mit denen Weiberln 3’ arg 
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5 macha, wenn ihnen dör Schwarzrod gefallt, mit feinen bligenden Gud- 
ſenſterin und fein ſakriſches Maulwerk.“ Hier fällt mir nidt am 
Ehlufs (ſ. 0.) der von dem VBerhältniswort mit abhängende dem Accufativ 
gleihlautende Dativ auf, fondern vielmehr, dafs es nicht au in dem 
unmittelbar Vorgehenden ohne ‘Dativendung beißt: „mit feine bligende 
Gudienfterin” (ſ. Zeitihr. VII S. 376 Nr. 6 und 8). 

3. ©. 299a: „Morgen tanzen’s bier das neue Jahr an“ — fie 
begrüßen das neue Syahr mit einem Tanz, — eine auch in meinem Ergänz.- 
Wörterb. noch nicht befonders aufgeführte Anwendung, die freilih auch 
feiner beſondern Erklärung bedarf. 

4. ©. 299 a: „No, Sternwirthin, wo haft alleweil daS grandige 
Ding, die Resl?“ — verdrießlih, mürriſch (f. mein Wörterb. I ©. 617c), 
dagegen ©. 302b: „A grandige [= große] Kriftliche Lieb iſt dös“ und 
auf derſelben Spalte: „Die böf’ Zungen von dem Madl bat mi a 
grandige [= große] Luft g’madt: i will wohl den Herrn Kooperator 
über den See fahren“ (ſ. mein Wörterb. a. a. O.), vgl. ud ©. 299c: 
„Wie wär’ i nachher glüdlih, wenn ih was Großiges [Großes] z' 
leiden hätt’ !“ 

5. ©. 299c: „Sn mein’ ſſ. o. Nr. 2] Herz wird nimmer a irdifche 

Lieb fih einhäusln“ (ſ. fich einhäufeln, Wörterb. 1 ©. 712c). 

6. S. 299c: „Weil er die gräulide Hallodrimufil für den 
Herrn Kooperator ang’ftiftet bat“, vgl: „Das Wildejagdloncert“ 
ebd. b und allgemein üblich: Kagenmufit, f. über Hallodri zc. Ergänz. 
Wörterb. S. 248b. 

7. ©. 302a: „Sie famen die Letzten und machten am meiften 
Lärm”, was im Allgemeinen der gehobenen Sprade angehört ftatt: als 
die Leßten oder zulegt (j. Wörterb. II S. 117b unter legt 1g), 
aber — wie man bier erjieht — aud der Mundart nit ganz fremd ift. 

8. ©. 302a: „Sn fo a ſchiechen Humor”, — in der Fußan⸗ 
merkung erflärt durch häſslich, ſ. Wörterb. III, S. 9110 (Anmerkung 
zu ſcheu). 

9. ©. 302b: „Wann die Bub'n ſcho' bangig ſoan [find], weil der 
Bind a biffl pfeift“ ftatt bang, vgl. allgemein übli die Fortbildung: 
Bangigkeit (felten: Bangbeit). 


Aus einem Aufſatze von Eug. Zabel. 
(Rational-Zig. 47, 254.) 
1. „Die zufammengequälten Dramen von Strindberg“ |. mein 
Ergänz.-Wörterb. S. 399. 
Zeitichrut f. deutſche Sprache, VIII. Jadız. 9 
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2. „Als wir der ewigen Trübfalbläferei aus dem Norden herz⸗ 
lid müde waren“, vgl. mein Wörterb. 1 S. 150c; III ©. 1393a; 
Ergänz.-Wörterb. S. 79a u. 580b. 

3. „Die Arbeitswuth ihres Mannes artet immer mehr in öde 
Schmökerei aus. Er bat niht nur fein Zimmer bekramt, fondern 
auch das nette Gartenzimmer und die Putzſtube in Beſchlag genommen 
und mit feinen Sammlungen Altes bededt und behängt“, — vergleide: 
ſchmökern Wörterb. III S. 980c; Ergänz.-Wörterb. ©. 456. — In 
meinem Wörterb. I S. 1012 hatte ih das im Grimm'ſchen Wörterd. 
noh fehlende bekramt nur (mit einem Beleg aus Roberthin) in der 
Bedeutung beſchenken aufgeführt, entiprechend dem oberdeutfchen kramen 
— „Gelenke für Jemand kaufen“; in meinem Ergänz.-Wörterb. ©. 319 
aber noh aus Gg. Kohl den Beleg Hinzugefügt: „Ein jo bunt bekramter 
Tiſch“, in der Bedeutung: mit allerlei Sram verjehen, bejegen, füllen, 
voll ftopfen (voll kramen), dem ſich unfere Stelle anreibt. 

4. „Gegenüber der murkſenden Redeweiſe unferer Naturaliften ift 
das Geſpräch in diefem Stüd in beftändigem Fluſs begriffen“, vgl.: 
„murkſen . .. . ein verbaltenes Knurren hören laffen, 3. ®. von der 
Stimme des Eichhorns, des Hafen ꝛc.“ mein Wörterb. II S. 349c; 
Ergänz.-Wörterb. ©. 36lc. 


Zu einem Aufſatz: „Aunette dv. Droſte⸗Hülshoff und Levin 
Schücking“ v. M. 2. 
(National-Ztg. 47, 210.) 

1. „Dort der geiftige Austaufh zweier gereifter, bedeutender 
[ftatt: gereiften, bedeutenden, f. Hauptihw. ©. 351] Perjönlickeiten, 
... bier das Bild eines Verhältniffes zwischen zwei Menſchen, wie fie 
ungleih gearteter [ftatt: ungleider geartet, f. Hauptſchwier. 
©. 262b ff., bejonders ©. 264 b] nad) Alter, Charakter, Lebensanſchauung 
und Bildungskreis kaum denkbar find.“ 

2. „Gedichte überhaupt find wunderbare Sade, von deren Ent- 
ftehen man recht feinen Begriff hat.” (Aus einem Briefe Schüding’s) 
ft.: eine wunderbare Sade . . . keinen redten Begriff. 

3. „Sonft wäre e8 mir viel lieber und bequemer, mir innerlich 
allein Etwas vorzu dichten.“ Aus einem Briefe Annette's (vgl. mein 
Wörterb. | S. 291b; Ergänz.-Wörterb. ©. 1458). Zumeiſt dichtet 
(vgl.: fingt zc.) man Andern Etwas vor, während bier die Dichterin 
ausiprehen will, daſs fie e8 vorzöge, nidht für Andere, fondern nur für 
ih allein (in ihrem Innern) dicterifch ihre Gefühle auszufpreden. Da 
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ab in meinem Ergänz.-Wörterb. ein derartiges Beijpiel nicht angeführt 
it, fo babe ich dies bier nachtragen wollen. 
4. „Die Heirath zwiihen Schüding und Luife Gall fand nod 
a im Oftober 1843 Statt”, vgl.: die (ebelie) Verbindung zwiſchen 
. Beiden; zumeift im bloßen Genitiv: Die Heirat Schüding’s und 
Bife Gall's. 


Wie. 


Sn der National-Ztg. 46, 232 (Abend-Ausgabe vom 12. April) 
it eine Nede Bismarck's mitgetheilt, wobei ich hervorhebe, daſs es in der 
Einleitung ausdrüdli Heißt: „worauf diejer [Bismard] etwa Folgendes 
erwieberte“. In der Rede, wie fie in der vorliegenden Faſſung lautet, 
finden fih nun zwei Stellen, die ich bier herſetze als beachtenswerth für 
die Unterfheidung des auf einen Komparativ folgenden wie, je nachdem 
dadurch die Verſchiedenheit oder die Übereinftimmung in der Vergleihungs- 
fufe ausgedrückt werden ſoll (vgl. Zeitſchr. VII S. 48 Nr. 2). m der erften 
Stelle heißt es: 

„Wenn aber Hamburg dieje ſchweren Verhältniſſe mit Leichtigkeit 
zu überwinden wuſste, jo ſehe ich daraus, dafs in der Hamburger Bürger- 
ihaft eine Triebkraft fteden muſs, die nicht überall zu finden ift. Die 
Stadt liegt in einer günftigen Lage für den Verkehr” [vgl.: in einer für 
den Verkehr günftigen Tage], „aber es giebt doch noch günftiger gelegene 
Städte, wie Altona, Glüdftadt, Harburg. Warum jhritt Hamburg vor, 
während die andern Städte zurüdblieben ?“ 

und etwas weiterhin, in der zweiten Stelle lautet es: 

„Ich war verantwortlider Dinifter und es ift Das ein übles Ge⸗ 
werbe, wo man mehr Feindihaft wie Freundſchaft findet ꝛc.“, — 

wo regelrecht und richtiger — für das wie — nicht bloß nad dem 
voraufgebenden mehr, jondern aud in Bezug darauf als zu jegen wäre, 
wenn die Verſchiedenheit in der Größe der Feindſchaft im Vergleich zu dem 
der Freundſchaft (das Überwiegen der Feindihaft) ausgedrüdt werden 
fol. Dagegen wäre es durchaus finnwidrig, wenn in der erften Stelle 
für daS hervorgehobene wie, das nur hinter dem Komparativ günftiger 
ftebt, ohne darauf bezogen zu fein, d. h. ohne die Verſchiedenheit in der 
Bergleihungsftufe zu bezeichnen, als gejegt würde, vgl: Es giebt doch 
noch günftiger gelegene Städte als Hamburg, wie [= fo 3. 3.) Altona, 
Slüdftadt, Harburg zc. 

Diefe beiden Säße ſcheinen mir ganz bejonders geeignet, den wieder: 
holt in der Zeitſchr. beſprochenen Unterſchied zwiſchen dem vergleichenden 

9* 
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Bindewort, das nur neben und nah einem Komparativ fteht (wie, vgl. 
franz. comme, engl. as) und dem, das wirklich davon abhängt (als, 
vgl. franz. que, engl. than) ins rechte Licht zu ftellen. ühnliche Säge 
jollen gelegentlih im weitern Verlauf mitgetheilt werden. 


Ein Brief von P. 2. Ipſen in Kopenhagen an den Herand: 
geber und deſſen Antwort auf die einzelnen Punkte. 


Hochgeehrter Herr Profeſſor! 
Ich möchte Sie um Aufklärung über ein paar Stellen bitten, die 
mir nicht ganz klar ſind: 
1. Im vierten Geſang von Platen's Abaſſiden [®. 297, Ausg. in 
5 Bon, Bd. IV. ©. 321] heißt es: 
Die Wellen 
Walzen meilenlang beihäumte Kämme, 
Wie ein Heer zur Schlacht gereißt, dem Schiffätiel 
Dumpf entgegen... .; 
im 6. Geſang V. 91 ff. ©. 338/9]: 
Dann, mit Ruderhilfe, ward das Steuer 
Nah dem Strand, der Kiel ind Meer gewendet 
Emfiglih ... . 
und im 9. Gefang [B. 209, S. 382]: 
Born am Kiele ftand ein bunter Herold. 
In der erften Stelle kann Schiffstiel „für das Schiff ſelbſt“ 
(wie Sie in Ihrem Wörterbuch jchreiben) gebraudt fein; aber in den 
beiden letzten Stellen ſcheint Kiel die Bedeutung: „Vorderfteven, Steven“ 
zu haben, was aud in der erjten Stelle einen guten Sinn geben dürfte; 
der Ausdrud dürfte fein gut feemännifcher fein. Was meinen Sie dazu? 
Im ftebenten Geſang desjelben Gedichtes V. 97 ff. S. 352] ftebt: 
Unterbefien, wie man oft im Norden 
Schwanenhälfige Schlitten pfeilgefhwind fieht 
Bleiten übers Schneegefild und luſtig 
Glockchen wehn hört um den Hals der Pferde. 
Wehen ſcheint hier von dem Laut gebraucht. etwa — Tlingeln, klingen. 


Ihren vorſtehenden Bemerkungen (denen ih nur, zur leichtern Auf- 
findung, in edigen Klammern Vers: und Seitenzahl Hinzugefügt babe) 
kann ih nur volftändig zuftimmen. Ich Hätte, wenigftens in meinem 
Ergänz.:Wörterb., die Stellen, in denen Platen Kiel im Sinne von 
Steven, Vor⸗ oder Vorderfteven gebraucht, nicht unerwähnt laſſen follen, 
obgleih ich den Gebrauch — fo weit meine Erfahrung reiht — als einen 
nit in der Seemannsſprache begründeten nicht billigen Tann. Aufmerkſam 
maden möchte ich bei diejer Gelegenheit nur auf eine Stelle in Platen’s 
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Gedicht, in den Schlufsverfen des 6. Geſanges S. 348], worin der Dichter 
Kiel in dem allgemeinen üblichen Sinne verwendet: 
Seewärts 

Wird das Schiff gedreht; und durd der Sterne 

Wiederfchein, der aus dem Wogen glänzte, 

Bräbt der ſchneidende Kiel befhäumte Furchen, 
vgl. auch (f. mein Ergänz.-Wörterb.) die Stelle aus Dahn's Kampf um 
Rom: „Dafs auf allen Meeren kein Gothenfiel mehr ſchwamm.“ 

Der Gebrauch von wehen in der zulegt angeführten Stelle hat in 
der gehobenen Sprache, zumal des Dichters, wohl kaum etwas Auffällfiges. 
Höäftens Tiegt eine leife Umftellung vor, vgl. aud in der gewöhnlichen 
ungebindenen Rede: Man hört die um den Hals der Pferde luftig wehenden 
Glöcchen ꝛc. 


2. In Schiller's Reuterlied fteht im letzten Versgebinde: 
„Die Jugend brauſet, das Leben ſchäumt, 
Friſch auf! eh der Geiſt noch verduftet.“ 

St „der Geiſt“ bier in der in Ihrem Wörterbuch unter 4 und 
5 angegebenen Bedeutung aufzufaflen, etwa — Lebensgeifter? 

Allerdings; ih habe unter Geift in Nr. 4 gejagt: „vielfach über- 
tragen auf Das, was als Ausdrud oder Ausflufs des weientlih in Etwas 
Wirkſamen, des fih darin Negenden, es gleihjam Belebenden erſcheint“ 
und bejonders angeführt: Geiſt im Wein: das Unfichtbare, Belebende, 
Ermwärmende, Stärlende im Wein — und in Nr. 5 die Verfe aus Schiller's 
Bunfhlied angeführt: „Zropfen des Geiftes | gießet hinein [Arrad in 
den Punſch]. | Leben dem Leben | giebt er allein“, — woran fi als 
Schluſsvers fließt: „Eh es verduftet, | Ihöpfet es jhnelf! | Nur wenn 
er glübet, | Iabet der Quell.” Hinzufügen möchte ih no, aus €. A. Buch⸗ 
heim's vortrefflider Ausgabe von Schiller’s Wallenftein in den Foreign 
Classics, was er in der Anmerkung zu den von Ihnen angeführten 
Berfen jagt: „youth ferments, the cup of life is foaming . . .“ „ver⸗ 
duftet, evaporates, that is, before the loss of the exuberance of life.“ 

3. Sn der Erzählung „Wunderfinder des Ghetto“ von Franzos 
(Aus der großen Ebene 2. Bd. ©. 25 flgd.) tritt der Verfaſſer als 
Duintaner auf (S. 32: „mein Quintanerſtolz“). Er fcheint aber 
eine ziemlih erwachſene PBerjon zu fein. Nah Ihrem Fremdwörterbuch 
bezeihnet die Prima auf katholiſchen Schulen die unterfte, auf prote- 
ftantifchen die oderfte Klaſſe. Ich möchte Sie fragen, wie das Verhältnis 
in dem angeführten Fall aufzufaffen ift, wie viele Klafjen die deutjchen 
Säulen gewöhnlid Haben, wie alt ungefähr ein Quintaner — je nad: 
dem — ift, wie lange ein Schüler regelmäßig in einer Klaffe bleibt. 
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Um dem Anfragenden eine genaue und ganz zuverläffige Auskunft 
geben zu können, wandte ih mid an Karl Emil Franzos feldft, aus 
deſſen freundlicher Antwort ich hier das Folgende herſetze: 

„Die öfterreihifhen Gymnafien zählen (feit 1850) acht Klafien; 
in jeder Klaſſe verbleibt der Schüler zum mindeftn ein Syahr. Die 
unterfte Klaffe heißt Prima, die zweite Secunda u. j. f., die oberfte aljo 
Octava. Mein erfter Unterriht war, da ih eine Klofterfchule beſuchte, 
ein etwas unregelmäßiger; ich kam erſt als elfjähriger Knabe aufs Gym⸗ 
naftum, war daher als Quintaner etwa fechzehn Sabre alt. Ein Quin- 
taner fann geſetzlich nicht jünger als fünfzehnjährig fein, da zur Aufnahme 
in die Gymnaſien das vollendete zehnte Lebensjahr gefordert wird; eine 
Altersgrenze nah oben tft natürlich nicht leicht zu geben.“ 
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Anzeige der eingefanbten Bücher. 
GBeſprechung einzelner nad) Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Iunfius Elias, Mar Hermann, Siegfried Szamotölski, Jahresberichte für neuere 
dentfche Fitteraturgefchichte. 2. Bd. (Jahr 1898). Stuttgart, &. J. Bdichen’fche 
Verlagsbuchhandlung 1898, geheftet 12ME. 60 Pf., gebunden 14 ME. 60 Bf. 

Berichte des Freien deutſchen Hochſtiftes zu Yrankfurt aM. sah, 1894. Heft 2. 
Frankfurt a. M. Gebrüder Kuaner. 

Aus dem Inhalt bebe ich Hier hervor: 

Prof. Dr. B. Balentin: Das Fünftlerifge Hauptproblem in Schiller's 
Jungfran von Orleans. 

Dr. ©. Heuer: Fauſt in der Geſchichte, Sage und Dichtung. 

Derf. Zur Bibliographie des Spieſiſchen Yauftbuches. 

Prof Dr. M. Koh: Neuere Goethe⸗ und Schillerlitteratur VIII. 

Fritz Lemmermayer: Friedrich Hebbel als nationaler Dichter. 

Fteytag’s Schulausgaben Haffifcher Werte für den dentfchen Unterricht: 

Gottfr. Ephr. Leffing, Laoloon ... . Yür den Schulunterricht herausgegeben 
von Dr. Martin Manlit. Mit einer Abbildung. Preis geb. 60 Pf. (138 ©.) 
Leipzig. Berlag von G. Freytag 1894. 

Hermann v. Pfifter, Idiotilon von Hefien durch Bilmar und Pfifter. 2. Ergänzungs- 
Heft durch Hermann v. Pfifter, Marburg, N. &. Elwert’fhe Verlagsbuch⸗ 
bandlung 1894. 50 ©. 1 Mt. 20 Bf. 

Öfterreihifhes „Kitteraturblatt, herausgegeben durch die Leos@efellichaft, redigiert 
von Dr. Franz Schnürer Bres 5 fl. (= 9 Mt) 8 Jahrg. Wien 1 
Annagafje Nr. 9. 

Wiſſenſchaftliche Veihefte zur Zeitfchrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins. 
Het VI. Berlag des allgemeinen deutfhen Sprachvereind. Triedr. Kluge, 
Über die Entfiefung unferer Schriftfpradge. Otto Behaghel, Sprachgebrauch 
und Sprachrichtigkeit. &. Amſel, Unterfuhungen über die Häufigleit der 
Wortformen der deutfhen Sprache. 
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ad. Art, Präfekt an der k. k. Therefianifchen Akademie. Die Neue Schrift I. Th. 
Allgemeine Laut-Schrift (Phono⸗Stenographie). Mit 4 autogr. Tafeln. 
Pr. 40 Kr. — 80 Pf. 2. Aufl. Wien 1898. Selbfiverlag VII/Z, Breite 


gaſſe 21. 


Brieflaften. 


gem Dr. £ndw. A. in Dresden. In Bezug auf Ihre Bemerkungen zu 
dem Meinen Auffag in der Zeitſchr. VIII S. 18/9 möchte ich namentlich auf Stellen 
im Luther's Bibel aufmerffam machen, wie: 

„Denn werden Ziween auff dem Felde fein | EMNer wird angenommen, UND 
der ander wird verlafien werden. ZWO werden mahlen auff der Müle | EINE wird 
angenommen UND die ander wird verlafien werden“ Mattb. 24, 40/1, — womit Sie 
die Überfegung von van ER vergleihen wollen: „Alddann werden Zwei auf dem Felde 
ſeyn; der Eine wird aufgenommen, der Andere zurüdgelafien werden. Zwei werden 
auf einer Mühle mahlen; die Eine wird aufgenommen, die Andere zurüdgelafjein 
werden —“ umd in der griechifchen Urſchrift: Tore dvo Eoovraı Ev rö ayew, © 
eis napgalaußaverau, xal 6 eis apleraı. Avo aAjdovoaı Ev ıo uviorı wia 
napalaußaveraı, xal ula aplsraı, und in der Bulgata (Ausg. von 1519): Tunc 
dus erunt in agro unns afjumetur et unus relinguetur. Due erunt molentes 
in mola: una afjumetur et una relinquetur, worauf dann noch der Zufaß folgt: Duo 
in Iecto: unns afjumetur et alter relinguetur, — und dann: Bigilate ergo ꝛc. 

Herrn Alfred Baner in Paris: Beſte Grüße. Zeit und Raummangel zwingen 
mid, die Antwort noch etwas hinauszufcieben. Ihre weitere Zufchrift Babe ich mit 
Dant erhalten. 

Ham Prof. Aerdinand Barta in Linz: Berbindlichen Dant filr die freund- 
liche Mittbeilung Ihres höchſt anregenden und lehrreichen Auffakes: „Kann der Unter: 
richt in der Gabelsberger'ſchen Stenographie zur Koncentration des Unterrichtes bei⸗ 
tragen7“ in den Oſterreichiſchen Blättern für Stenogr.“ 36. Jahrg. ©. 46 ff. vom 
15. April. Ich möchte hiermit unter meinen Lefern diejenigen, die fi mit der Über: 
bürdungsfrage befhäftigen, und ganz befonder8 alle Lehrer darauf aufmerkfam machen. 

Herm Ariedr. Päfel in Berlin. Es wäre mir natürlich jehr erwünſcht ge 
weten, wenn ih Ihren fhhönen Auffat über den am 8. Juni 1794 geftorbenen Dichter 
Bürger ſchon im Juniheft meiner Zeitfchrift hätte mittheilen lönnen; aber dazu habe 
ih ihn nicht vechtzeitig genug empfangen und id muſs ihn wegen Waummangel 
fürs nächſte Heft zurüdlegen, überzeugt, daſs der fo etwas verfpätete meinen Lefern 
immer willlommen fein wird. 

Herm Hofjuwelier Engen Iriedederg in Berlin. Mit freundlichftem, herz⸗ 
lichſtem Gruß für Sie und den Kreis der Ihrigen danke ih Ahnen für die gewünfchte 
Zufendung Ihres fo ungemein lehrreichen Auffakes, den ich mit Ihrer gütigen Erlaubnis 
für meine Zeitfchrift zu verwerthen gebente. 

Hem 6. Gerlad in Zehlendorf, Kreis Teltow: Aus meinem Wörterbud Bd. I 
S. 575c können Gie erfehen, daſs das Hauptwort Entgelt einerſeits zwiichen dem 
männlichen und dem fächlichen Geſchlecht und anderſeits zwiſchen d und t ald Auslaut 
ſchwankt. Sie finden unter den Belegftellen die folgende aus 2. H. Nicolai: „[Ein 
Schatz], der dem fiegenden Rotbar | ein präctiges Entgeld [Lohn] für Piſens [Pifa’s] 
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Hilfe war“, — wie denn auch Leſſing: „ohne Entgeld“ fchreibt; dagegen fchreibt Johann 
Heint. Boß in feiner Homer-Überfegung: Ohn' allen Entgelt und ferner (in der Ber 
längerung): 

" „Das Zend Kronion dem Tros einft 

Gab zum Entgelte des Sohns Ganymedes 
u. f. w.”, vgl. Sie aud a. a. D. ein ähnliches Schwanken des Geſchlechts ſowohl wie 
de8 Auslauts für da8 Hauptwort Bergelt. Das Nichtigere und Empfehlenswerthere 
ift jedenfalls für beide — nit unmittelbar von dem Hauptwort Geld, fondern von 
den Beitwörtern ent- und vergelten berzuleitende — Wörter dad männliche Geſchlecht 
und der Auslaut t, nicht d — und demgemäß auch: umentgeltlid, nidt: un 
entgelblid. 

Herrn Premier-Lieutenant Aannenderg im Thlringichen Feld⸗Art. Reg. Rr. 19 
in Torgau: Sie werden meine brieflide Antwort und darin meinen berzlichften Dant 
erhalten Haben für die handſchriftliche Zuſendung Ihrer „ZTrapezuntifhen Zanzlieber”, 
die Sie im Anfchluf an Shren in Dr. Ri. Andree's Globus veröffentlichten Aufſatz 
in eben diefer Zeitichrift: „Ein Yorfbungsritt durch das Gtromgebiet des unteren 
Kifil Irmak (Halys)“ erfcheinen laſſen wollen. Wenn ih nun aud wegen Wrbeitd- 
überbürdung zu meinem lebhaften Bedauern Ihre filr mich fo ehrenvolle Aufforderung 
babe ablehnen müfjen, Ihrem fo belehrenden und mit großem Vergnügen von mir ge 
lefenen Aufſatz eine Einleitung Binzuzufügen, fo kann ich mir doch nicht verfagen, 
bier im Brieflaften auf diefen Ihren demnächſt erfcheinenden Aufſatz diejenigen unter 
meinen Lefern aufmerffam zu machen, denen davon Kenntnis zu erhalten erwünfcht iſt. 

Herrn Kammergerichtsrath H. Kenner in Berlin. Beſte Grüße und freund: 
lihen Dank für Ihren Auffak, der in nächften Hefte zum Abdruck gelangen wird, 

Herrn Aeodor $. . - . in Danzig: Sie haben volllommen Recht, wenn Gie 
in der dem Abgeordnetenhauſe mit dem Nachtragdetat zugegangenen Dentichrift den im 
3. Abſatz fi findenden Sat: 

„wen unmittelbar unter dem Minifter fiehenden Eifenbabndireltionen obliegt 
die obere Leitung der Berwaltung ıc.“ 
für unrichtig erflären. 

Es müfste richtig heißen: „. . . Liegt die obere Leitung . .. . ob“, f. unter 
obliegen mein Wörterbuh und bier in der Zeitfehr. S. 52 Nr. 31, vgl. die Inhalts⸗ 
verzeichniffe der früheren Szahrgänge. Der Fehler ift nicht geringer, al® wenn man 
ichreiben wollte: „Den Direktionen... . aufliegt die Leitung ac.” ftatt: „Liegt die 
Leitung ..... auf”. Grade die oberften Staatsbehörden follten mit „gutem Deutfch“ 
allen Staatsangehörigen als Mufter vorangehen. 
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Alle für die Zeitſchrift ſelbſt beſfimmten Bufendungen wolle mau un- 
mittelbar an den Seransgeder nad Altfirefig in Meklendurg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
Ceger in PVaderborn fenden. 

Beiträge fürs nädfte Heft müfen jedes Mal Bis fpäteftens zum 10. des 
Monats in den Händen des Serausgeßers fein; aud Bittet er, in BZezug auf 
den Amfang die Raumverhältniſſe der Zeitfärift im Auge zu Halten. 


Unter römifhem Himmel. Roman von Konrad Telmann. 
(Rationalsdtg. 47, 168 ff.) 

1. „Einen ſchwarz umzoddelten Frauenkopf“, in niederdeuticher 
Form ftatt des eigentlich ſchriftdeutſchen umzottelt, ſ. mein Wörterb. III 
&. 17808; Ergänz.-Wörterb. ©. 680c. 

2. „In einem der Neben- und Hinterhäufer diejes verwidelrelten 
und dur einander gethürmten Rieſengebäudes“, wohl nur Drudfehler 
fatt: verwidelteren. 

3. (Nr. 166): „Dazwiſchen ein Brodeln und Bräzeln“, ſ. mein 
Wörterb. 1 ©. 1970: „bräteln intr. (haben) und tr. ein wenig braten“ 
und in der Anm. als Nebenformen: „brägeln, brageln, brigeln, 
brugeln” und ©. 198b aus Heine. König den Beleg: „Hörft du nidt 

aus der Küche das Brätjeln?“ 

4. „Eine Kate . . .„, die mit leifem Miauen, aufgehobenen 
Schwanzes durh die Spalte der Tapetenthür bereinftrih”, vgl. ftatt 
de3 Genitivs der gehobenen Sprade, etwas einfaher: die mit aufge. 
hobenem Schwanze, leiſe miauend ꝛc. 

5. „Füllte fi einen tiefen Zeller mit Maccaroni ... Mit 
einer Gabel geihidt das weiche Gejhlinge aufwindend“, — als ein 
willfommener weiterer Beleg für die allgemeine Bedeutung: „ein Ganzes 
fich durch einander ſchlingender Theile" (f. mein Wörterb. III ©. 961a 
Nr. 2 (vgl. dagegen Nr. 4); Ergänz.-Wörterb. ©. 453. 

6. „Sind wohl: gewohnt, bei Doney zu fpeifen oder fonft in 'ner 
Fremdenfalle?“ — vgl. mein Wörterb. I S. 399/400 a und bejonders 
Ergänz.-Wörterb. S.187, wo unter den Zufammenfegungen von alle in 
Nr. 6 3.2. ein Beleg angeführt ift: „Eine Engländerfalle errichtet“, 
mit der Erflärung: „Hötel zum Einfangen zu prellender engliiher Zouriften.“ 

7. (Nr. 179): „Der zuerjt Eingetretene war eine zierlihe und 
elegante Geftalt mit Meinem, nah aufwärts gedrehtem ſchwarzem 
Schnurrbärtden, beweglicher, bezwiderter Nafe zc.... Der nah 
ihnen Kommende bildete mit feiner fehäbigen, faum mehr anfjtändigen 
Kleidung, die überdies feiner Zeit einem Kleidermagazin für Landleute 
entnommen fein mufste, und feiner derben, gedrungenen, vierjchrötigen 
Geſtalt den volltommenften Gegenfag zu ibm“, wo e8 am Schluſs wohl 
deutliher heißen müjste: zu Jenem (oder: zu dem erſt Eingetretenen :c.). 
Die bezwiderte Nafe für: die mit einem Zwider (f. d. Nr. 6 in 
meinem Wörterb. und Ergänz.-Wörterb.) verfehene — fehlt noch — jo 
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weit ich jehe, in allen bisherigen Wörterbüchern, bedarf aber aud bei 
der in meinen Wörterbüchern getroffenen (nit rein alphabetifchen) Ans 
ordmmg (wie die unerihöpflihe Anzahl der nah Ähnlichkeit zu bildenden 
Ausdrüde) Feiner Erflärung und feiner befondern Aufführung. Nebenbei 
babe ih durch die Drudeinrichtung bier auf den bei Telmann ſchwankenden 
Gebrauch der Dativ-Endung für die Einzahl der nebengeorbneten Bei- 
wörter no einmal aufmerfiam machen wollen, vgl. in den Inhaltsver⸗ 
zeichnifjen der Zeitjchr.: „Dativ der Eigenſchaftswörter“, 3.8. VII ©.388/9 ıc. 

8. „Bei dir heißt's aud: Sram und Sorgen blähen den Menſchen 
auf, wie 'n Schlau! — Kummerſpeck verjegte Mar Höhnert Tauend, 
während er einen ſchwermüthigen Blick an feiner vollen Geftalt berab- 
gleiten ließ." Die bier im beiterer ſchalkhafter Selbftverjpottung von dem 
fettbäuchigen Sprecher gebrauchte Zufammenfeßung von Sped (vgl. Nr. 316: 
Kummerſpeck wächſt nad) fehlt no in meinem Ergänz.Wörterb.; ähn⸗ 
lih wäre auch das als ziellofes Zeitwort von dem Berliner Fettbauch 
gebraudte abmergeln nadhzutragen: „Denn iſt's fein Wunder, wenn du 
abmergelft bis zum Syerippe ꝛc.“ (f. 9). 

9. (Nr. 175): Hier wäre befonders die mehr oder minder fi in 
der Mundart gehen laffende und außerdem mit dem Berliner Ausdrud 
al8 „ſchnoddrig“ zu bezeichnende Nedeweife des in Rom „bummelnden“ 
Berliner Malers Höhnert zu erwähnen (ſ. fhon Nr. 8 und namentlich 
in Betreff der durch Sperrdrud hervorgehobenen Ausdrüde mein Wörterb. 
nebft der Ergänzung dazu), 3. B.: „Maden wir 'mal fo 'n ganz Heinen 
Nahmittaggbummel zur Verdauung ꝛc.“, vgl. weiterhin: „Dann Luft 
Ineipen auf 'm Pincio; und naher einen foliden Ofteriendbummel 
Sonft glaubt diejer neue KRunftjünger am Ende nod, er ift bier in 'ne 
unjolide Bummelblaje 'reingerathen”; ferner: „Na, das [Atelier] fuchen 
wir Ihnen. Davor [ftatt: dafür] find wir da.” — „Hört 'mal gleich 
mit Eurem Gequatſch auf!" — „Spiel did man bloß nidt aufn 
Moralfagte auf!” — Derartiges mag der Scriftfteller wohl jeinen 
Perfonen in den Mund zu legen einigermaßen beredtigt fein; aber ich 
werde im Folgenden darauf nit oder doch nur ausnahmsweije zurüd- 
fommen. 

10. „Seinen Mund umflirrte dabei ein Lächeln“, j. Wörterb. I 
©. 466a — umipielte ein flirrendes (leicht vorüberhufchendes 2c.) Lächeln. 

11. Nr. 181: „Ertrat mit trotzig⸗entſchloſſener Miene einem Herren 
entgegen, der ꝛc.“, üblicher einfilbig: einem Herrn, f. mein Wörterb. I 
©. 747c, Anm. 

12. Nr. 185: „Der Schwabe fing wieder an zu erläutern, daſs 
gerade die Kontrafte zwiihen dem modernen Rom und den Überreſten der 
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Bergangenbeit heute viel fchroffer und ftimmungmehrender feien.” Die 
Shlufsworte Tauteten wohl einfacher und ungefuchter: [Dafs die Kontrafte 
oder Gegenfäge . . .] viel jhroffer wären und die Stimmung erhöhten. 
Nebenbei bemerkt liegt fon in dem Zeitwort mehren ber höhere 
Steigerungsgrad, fo dafs es von dem ungewöhnlichen ftimmungmehrend 
feiner weiteren Steigerung bebürfte. 

13. „Slaubft du etwa, ih wäre kein trinkfefter Mann mehr?“ 
— in meinem Ergänz.»Wörterb. neben äbnlihen Zufammenfegungen von 
feſt nachzutragen — ich könne nicht mehr vertragen (trinken). 

14. Nr. 191: „Die Kranih ſah unmöglider aus als je Sie 
hüllte fi) immer in fadartige Gewänder ꝛc.“, — vgl. mein Wörterb. II 
S. 323c ff. ımd Ergänz.-Wörterb. S. 358b, wo unmöglich erklärt 
ft = „nicht (und in weiterem Sinne: faum) möglih“ oder mit andern 
Worten: „fo dajs man es nicht (oder kaum) für möglih halten follte“, 
vgl. 3. 3. in Spielhagen’8 Sonntagskind 43, ©. 97: „Syn einem immer- 
bin noch auffallenden, doch nicht unmöglichen Promenadenkoſtüm ꝛc.“ 
ſſ. Ergänz.-Wörterb. ©. 1864). 

15. Nr. 193: „Es iſt ſchon Mancher angefeiert worden, nach—⸗ 
dem er erft glüdlich verbungert war” (ironiſch). 

16. „Ich fühlte mih fterbensunglüdlih“, vgl. todesunglüd- 
lic, (3. B. Telmann, Götter ꝛc. 2, 210) u. ä. m. 

17. „Den fternüberbligten Himmel“ vgl. Ergänz.-Wörterb. 
S. 85a und bier die folgende Nr. 

18. Nr. 195: „Abends padte ihn es mandmal wie ein Fieber“ 
ftatt der gewöhnlichen Stellung (von der eine Abweichung hier durch Nichts 
begründet ift): Abends padte es ihn 2. — „Wo man auf dedenüber- 
fpreiteten Kiften fauerte.“ ebd. Derartige Zufammenjegungen von Mlittel- 
wörtern mit Hauptwörtern (vgl. Nr. 17 und 31) gehören wohl weniger 
der ſchlichten Erzählung als der gehobenen Sprade an, vgl.: „auf FKiften 
mit darüber gebreiteten Deden“, |. auch Nr. 23. 

19. Nr. 199: „Eine deutſche Ruſſin, nit bloß jhön — ga ce 
n’est pas son merite, aber ſehr gefheit und das gutefte Herz von der 
Welt“, ſ. Hauptidwier. ©. 289a — bier im Munde der radebrechenden 
Ausländerin ganz an der Stelle. 

20. Nr. 203: „Der Herr malt nur ein furdtdar großes Bild. 
In Deutſchland fagen fie: einen Rieſenſchinken“, vgl. mein Wörterb. II 
S. 928a (Schinken Wr. 3). 

21. „Weſshalb follte diefe Summe von wirklichen Einzelheiten, wenn 
das Ganze auch keine Kopie der Natur ift, als Ganzes nit wahr fein? 


Ich Hoffe, fie ift wahr; ich will, dafs fie wahr werde. Aber Die nadte 
10* 
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Wirklichkeit ift no lange nicht die ausſchließlich Wahrheit. Wahr- 
beit und Wirklichkeit ift nicht Dasjelde Nichts auf dem Bilde da 
ift unwirklich oder foll e8 werden, Alles ift genau jo da, nur in anderer 
Zufammenfegung. Warum follte das Bild alſo nicht künftlerifch wahr 
fein? Wenn die Kunſt feine höhere Aufgabe bat als die Photographie, 
brauchen wir fie nidt. Die Kunft ift nicht identifh mit der Wirklich 
keit, fie ift da, um die Illuſion der Wahrheit zu erweden, wahr 
zu wirken ꝛc.“ Ich babe diefe Säße bier jo ausführlich hergeſetzt, um 
bei diefer Gelegenheit auf die Beiſpiele binzuweiien, die mein Wörterb. 
unter wahr, Wahrheit, wirklich, Wirklichkeit enthält. 

22. „Ich bin zu aufrichtig, nicht wahr? Aber es war mir wirklich 
ein Schmerz, die8 ungeheure Bild zu ſehen. Es wird ihn erdrüden, 
musst’ ih denten, warum malt er nichts Kleineres? Das ift jo dumm, 
ih weiß. Es hat Sie gezwungen, Sie konnten nit anders ꝛc.“ (Nr. 205). 
Zu dem hervorgehobenen es vgl. man, was ih in meinen Hauptichwier. 
©. 127 unter dem Titellopf „Eintheilung der Zeitwörter" über das 
Subjeft „es“ der fogenannten unperfönliden Zeitwörter als Bezeichnung 
einer geheimnisvollen, unbelannten nur aus der belannten, offenbaren 
Wirkung zu erfennenden wirkenden Kraft gejagt babe, ſ. au in der 
Zeitiär. V ©. 449 über eine ganz ähnliche Anwendung des es in einem 
andern Roman von Telmann. Statt des „ES hat Sie gezwungen“ fünnte 
es — nur viel ſchwächer und minder ausdrudsvoll — aud etwa beißen: 
Sie waren (oder: Sie fühlten Sich) gezwungen u. %. m., vgl.aud Nr. 18. 

23. „Mar Höhnert war wirklich ein Künftler. Hilmar hatte einige 
von feinen Heinen, fonnenüberzitterten Landſchafts- und Arditeltur- 
bildern geſehen — e8 machte einen faft grotesfen Eindrud, den riefigen 
Mann in rothem Fez und Schlappihuhen, die Hemdärmel aufgeftreift, 
als ginge es an die Hobelbant, mit feinen gewaltigen Händen an feiner 
fleinformatigen Leinwand pinfeln zu fehen — und hatte NRefpelt 
vor feinem Können und vor der Sauberkeit feiner Ausführung bekommen.“ 
Man vergleihe zu diefem Satz Das, was id in meinen Hauptſchwier. 
©. 244b ff. unter dem Xiteltopf: „Satzeinſchaltungen“ in Nr. 3 gejagt. 
Hieße e8: „Hilmar Hatte einige von feinen ... Bildern gejehen und 
hatte Reſpekt vor feinem Können . . . befommen“, fo wäre gegen Die 
Überſichtlichkeit Nichts einzumenden geweien; aber indem die beiden durch 
und an einander gefnüpften Säge durch eine jo lange Zwiſchenſchaltung 
aus einander geriffen find, hat der Leſer oder Hörer doch faft vergefien, 
daſs er nad) den „und“ das Subjekt Hilmar ergänzen fol. Nur nebenbei 
jet bemerkt, dafs für Fleinformatig (gebildet oder vielmehr zuſammen⸗ 
geftellt aus einem Fremdworte mit deutſchem Beftimmungswort und deutſcher 
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Endfilde) hier das einfache klein genügt haben würde, und zu der Zu- 
fammenfegung: „jonnenüberzitterte“, die ih bier als nicht ganz 
unberechtigt bezeichnen möchte, verweife ih auf die Bemerkung in Nr. 17, 
vgl. au bei Telmann in Nr. 213 der Nat.-Ztg.: „Von den fliegen- 
umfurrten Holztifchen“ und Nr. 219: „Ihren fhleierummundenen... 
Hut.” Die „moosummadhfenen Fontänen“ u. ä. m. 

24. (Nr. 213): „Wenn nicht dazwiſchen ihr Laden dröhnend von 
der niedrigen Wölbung des Raumes znrüdgehallt hätte“, f. mein 
Wörterb. 1 ©. 6656; Ergänz.-Wörterb. ©. 248b und vgl.: Das Lachen 
hat zurüdgeballt — und mit Hervorhebung der Bewegung auch: Es ift 
von der Wölbung zurüdgehaltt, j. Hauptihwier. S. 163b ff. 

25. (Nr. 216): „Das bringt fi nie mehr ein“ lläſſt fih nicht 
nachholen] ſ. Ergänz.-Wörterb. 1 ©. 1071. 

26. (Nr. 219): „AS Reiſemaler. Ich follt! Alles aufpinieln, 
was den Miffes unterwegs gefiel 2c.” — verähtlih für: malen, ſtizzieren ꝛc., 
eine in meinem Wörterb. und Ergänz.«Wörterb. nachzutragende, freilich 
feiner Erklärung bedürfende Zufammenfegung von pinjeln, — vgl. 
äbnlih ebd.: „Ihm war ſchwül zu Sinne geworden troß der Falten 
fellerigen Luft, die in dem Raum geberriht hatte“, |. die in meinem 
Wörterb. S. 298c mit Belegen aufgeführten Eigenfhaftswörter feller- 
baft und kellerlich. 

27. (Nr. 222): „Er hat ſich ja bis jetzt vor uns verſteckt; immer 
war er fon wieder meg, wenn wir ihn 'mal ausbaldomwert batten; 
jo ſchämt er fih. Nun werd’ ih die ganze Blafe Heute Abend zufammen- 
trommeln ... . Weglaffen dürfen mir ihm nicht wieder, ſonſt ſchrammt 
er gleih aus“, Worte eines in der niedrigften Voltsiprache ſich bemegenden 
Berliner Malers in Rom, f. zu dem erfien, hervorgehobenen Ausdrud 
mein Fremdwörterb. I S. 127b, woraus ih das Folgende berjeße: 
„Baldower (bebr.) m. —8; —s: (1. Baal) bei den Spigbuben, — der 
die Gelegenheit zu Diebftählen Austmdfchaftende; dazu: Der Gartenkönig 
bat baldowert. Wartenlaube 16, 123b*, mas — wie die Zujammen- 
jegung ausbaldowern aus der Gauneriprade dur die Gerichtsver⸗ 
Bandlungen in die Berliner Volksſprache eingedrungen ift; ferner f. in 
meinem Wörterb. I ©. 149c: „Blafe: ... 3, burſchikos: eine zuſammen⸗ 
gehörige Gefellihaft, Klide ꝛc.“ (f. Nr. 9: Bummelblafe) und III 
©. 1004b: „Ausfhrammen (vgl. austragen 2 2c.): fi heimlich von 
der rechten Bahn entfernen” mit Belegen aus Arnim und Tied. ALS 
bezeihnend für die Berliner Mundart mag bier noch aus den Worten 
des Malers der bedauernde Ausruf ftehen: „Armer Deibel!“ [ft. Teufel] 
und weiterhin beißt es: „Wem er man [ftatt: nur] wird gehen wollen! ... 


Wir müfsten ihn ſchon mit Gewalt auf 'n Schub bringen. Und in Berlin, 
was foll er da? Da wird das Sumpfen mit verftärkten Kräften los⸗ 
gehen“, vgl. Ergänz.-Wörterb. S. 544 c: „Geſumpf... das Sumpfen“,... 
d. i. Saufen: Gegen das Gejumpfe | fpielt die höchſten Trumpfe | Die Behörde. 
Berliner Montags-Btg. 19, 23... .: „Er jumpfte Nachts, am Tage 
ihlief er. Mündener liegende Blätter Nr. 1855 ©. 50b.* f. aud Nat.- 
tg. Nr. 228 im Munde desfelben Spreders: „Gute Kerle, bloß nicht jehr 
fein, mehr klumpatſchig“ (vgl.: Humpig, klotzig). „Ein kleines Mächen“ 
(ft. Mädchen). „Wozu willft du noch in 'n Farbentopf ftippen und 
anderer Leute Stuben anftreihen?” (f. Wörterd. III S. 1220b; Ergänz.- 
Wörterb. ©. 527a). „Neitet mid alfo der Teufel und id bilde mir 
ein, ein Maler könnt' id werden, nämlich aber 'n richtiger, Tein Weiß- 
Binder mehr“, f. über dieſe Bezeichnung für den Zünder, Anſtreicher 
oder, wie man in Norbdeutichland zumeift jagt, Stubenmaler zur Unter 
iheidung von den Jüngern der Malerkunft als Künftler, wofür 3. 2. 
Adam Dlearius die Zufammenjegung Kunftmaler verwendet, mein Wörter- 
buh I ©. 142a; IL ©. 21Ya; Ergänz.-Wörterb. ©. 77a. „Höhnert's 
Mar mufs uns Das deireln, Das verfteht fein Menſch in der Welt fo, 
wie Höhnert's Mar" — bier von einer etwas kunſtvolleren Arbeit als 
der des gewöhnlihen Weißbinders, — eigentlih von den Holzarbeiten 
mit der „Deichſel“ oder dem Dachsbeil (Texel, Deißel), ſ. mein Wörterb. I 
©. 275c; Ergänz.-Wörterb. S. 140a und vgl. in beiden Wörterbüdern 
in äbnliher Bedeutung: rafteln, boffeln zc.; und dann weiter in 
Nr. 231: „Wenn ih dann nah Haufe fam, mandmal mit 'n ganz 
gelindem Zaden“ [mit einem ganz gelinden Raufg]l. „Sie meinte, ih 
wäre wohl jo 'n ganz Hein bischen bruſtſchwach im Kopf“ lberliniſch 
für verrüdt], „Na, Shwamm drüber!“ u. Ü. m. 

28. (Nr. 234): „Der Mond wurde von fahlem Dunftgeflod 
eingejchleiert” j. mein Wörterb. I ©. 466c: ®eflod und Zufammen- 
fegungen, wie Glanz, Burpurgeflod, nad deren Ähnlichkeit ſich viele 
andere, feiner Erklärung bedürfende, wie das hervorgehobene bilden laſſen. 
— „Und meine rau — paffen Sie auf! — wird fi im legten Augen: 
blid nit wollen ſcheiden lafjen, bloß um mir die Sade zu verpurren“ 
(ſ. mein Wörterb. II ©. 150a (unter Rod 3) und 607b), vgl. die 
Bemerkungen in Nr. 25 und bier 3. B.: „Man mufs zum mindeften 
erit jo viel intus haben, daſs man jchlafen kann“, wo (burſchikos) das 
lateiniide Wort in dem Sinne gebraudt ift: fo viel Getränk („Stoff“) 
im Leibe (= getrunten, zu fih genommen) haben. 

29. (Mr. 237): „Ne, es ift gräſslich, wie Sie Sid verritten 
baden”, j. mein Wörterb. I ©. 729 Nr. 6. — „Sollte man’s glauben? 
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Tatata! — So was! Tzſch! — Wer Das! — AH, nicht möglih! — 
Ei! Hei! und Ahnlih ging es fort“, — wo auf die vielen hervorge- 
ſtoßenen Empfindungslaute nicht erft beſonders aufmerffam gemacht zu 
werden braucht. 

30. (Nr. 243): „Ihre Schönheit war ihm wie etwas Unalterndes 
vorgekommen“, |. mein Wörterb. 1 S. 27a (altern“ 1d). 

31. (Nr. 246): „Den taubenumflatterten Pojeidon der Fontäne“ 
[ Nr. 18. — „Ich glaube nit zu viel zu fagen, wenn ich ihn einen 
genialen Menfchen nenne. Es war wohl jo Etwas von dem Niege’fchen 
übermenſchen in ibm“, |. mein Wörterb. II S. 291a. 

32. (Mr. 249): „Ich bin feitdem heimatfremd geworden“, vgl: 
heimatsfremd in meinem Wörterb. I S. 491b bei Wh. v. Humboldt 
und? ©. 728c über: Heimat(8)- als Beftimmungswort in Zuſammen⸗ 
fegungen und Hauptihwier. S. 329;c/30a unter dem Titelkopf: „Weib- 
ide Hauptwörter" Nr. 2. 

33. „Die Tramontana fegte markerſchauernd durd die Straßen,“ 
vgl. das ungewöhnlih als zielend gebrauchte Zeitwort erihauern aud 
bei Zrinius: „Ein die Seele erfhauerndes Knacken“ National-dtg. 
47, 203, eine Anwendung, die mir nicht nachahmungs⸗ und empfehlens- 
werth erſcheint, ſ. Zeitihr. S. 109. 

34. „Ich ging fhlieglih in meinem Kater [= Kakenjammer, ſ. 
mein Wörterb. 1 S. 877a und 834c] mit... Denken Sie Sich mit 
dem Blechſchädel“ [f. Ergänz.-Wörterd. S. 439]. 

35. „Man verliert ja fonft fein ganzes bischen Rebensvergnügen,“ 
ftatt des üblihen XLebensluft, j. dies in meinem Wörterb. II S. 184b 
erflärt durch: „Freude am Leben und Verlangen zu leben“, daneben aud: 
„Luft, die das Leben gewährt." Wahrſcheinlich foll bier Lebensver- 
gnügen in dieſem legtern Sinne aufgefafft werden. 

36. (Nr. 251): Die Geifter drängten und ftießen fih bier [in Nom] 
nit, wie dort; die Vollempfindung, mitten im breiten, veißenden 
Strom der lebendigen Gegenwart zu ftehen.” — die Einen voll und ganz 
erfüllende Empfindung, vgl. bei Telmann, Götter 2, 150: „Boll: 
empfindung des Friedens“ ıc. 

37. (Mr. 254): „Zu dieſem Zwed wurden ſvon den Malern] die 
älteften und werthlojeften ‚Ritfh- Sachen‘ hervorgeſucht“ —, vgl. mein 
Ergänz.-Wörterb. S. 303b unter Kitſch, woraus ich Folgendes herſetze: 
„Den nichtsnutzigen Kitſch“ [Schund von Bildern. Schalt 3, 211b, 
vgl.: „Die Heinen &enrebilder werden mit fabrilsmäßiger Oberflächlichkeit 
bergeftellt, werden ‚gefiticht‘. Leixner (Bürger-Ztg. 14, 236 U), vgl. 
darüber hinhuſchen und plattdeutih ⸗kitſchen (Brinkmann 228), durd- 
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(dörch⸗ 284), vorbei⸗ (vörbis) kitſchen, ähnlich wie fligen (ſ. d.), wiſchen, 
huſchen ꝛc.“ — ſ. auch einige Zeilen weiter bei Telmann: „Eigens zum 
Zweck, die Atelierbeſuche, anzuloden, Heine Sachen hinzubürſten‘, die 
nah Etwas ausſahen ꝛc.“; ſ. davon verſchieden in dem weiterhin in der 
Zeitſchr. zur Beſprechung gelangenden „Marſchallſtab“ Roman aus dem 
Bergiſchen: Bon W. Schulte vom Brühl: mit der Spike des Küchenmefjers 
die Augen aus den Kartoffeln „Eitichen”. 

38. „Alle diefe Künftler waren viel zu fehr, je [vgl.: jeder] von 
feinen eigenen Sydeen, eingenommen und verengt zc.,“ vgl.: Ste waren... 
zu ſehr von den eigenen Sydeen eingenommen und dadurch war ihr Geſichts⸗ 
freis zu ſehr verengt (beſchränkt) zc. 

39. (Nr. 257): „Als ob er ihm hätte belfen können, ihm nicht 
helfen gewollt hätte”, f. über die Doppelformen der Hilfszeitwörter 
in den Mittelmörtern der Vergangenbeit befonders ausführlich meine Schrift: 
Sakbau und Wortfolge $ 26 ©. 108 ff. Der obige Sa bietet un- 
mittelbar neben der dem Infinitiv glei lautenden Form des einen die 
eigentlihe Yorm des Mittelmortes von dem andern. Der Gleihmäßigkeit 
halber hätte es auch am Schluſs wohl beſſer gelautet: „Als ob er... 
ıhm nit hätte helfen wollen.” 

40. (Nr. 260): „Saſcha Petromna fort! Einer von den wenigen 
Menden, zu denen er fih Hier innerlih Hingezogen gefühlt Hatte.“ j. 
Zeitiär. ©. 67 Nr. 32 zu dem Sake von Ida Boyd: „Sie war 
eine von den wenigen Menſchen, die zu würdigen wiffen“ mit der 
finngemäßen Fügung ftatt der „viel bärtern und fteifern, mit ftrenger 
Feſthaltung des grammatifchen Geſchlechts“: „Sie war einer von den 
wenigen Menſchen, die ꝛc.“ 

41. „Es war ihm immer ein ſeltſam beruhigendes und anheimelndes 
Empfinden geweſen, dies talentvolle, verkrüppelte Geſchöpf nebenan unter 
ihren Blumen und Bildern an ihrer Staffelei walten zu wiſſen,“ — 
j. über den bier von wiſſen abhängigen „Accujativ mit dem Infinitiv“ 
die Beifpiele in meinen Hauptidwier. ©. 16a und vgl. in gewöhnlicherer 
Ausdrudsweile: . ... „zu wifjen, dafs dies... . Geſchöpf nebenan . . 
malte.” 

42. „Es jhauerte Hilmar kalt an, als er oben neben dem Kreuz 
jtand,“ vgl. einen ähnlichen Beleg für das unperfönlide andauern mit 
dem Accuſativ der Berfon bei Varnhagen in meinem Wörterb. III 
©. 898 c: „Einen ſchauert e8 wie Eifesfälte an.“ 

43. (Nr. 263): „Bei meiner elendigliden Geſundheit“, vgl. mein 
Wörterb. 1 S. 363c über die volksthümlichen Verlängerungen des Eigen- 
ſchafts- und Umftantswortes elend: elendig, elendiglid, das legtere 
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3; ©. auch bei Heine, Herder, Grimm als Umftandswort und im Kom⸗ 
patativ bei Syer. Gotthelf und, wie in dem vorliegenden Sate, als Bei- 
wort auch bei Gottfr. Keller: „Spielte einen elendiglihen Trauermarſch.“ 

44. „Es war bloß fo eine Parantheſe“ ftatt des gewöhnlichen 
Barentbeje (f. mein Fremdwörterb. I S. 1796), wofür bier au 
füglih das deutſche: „eine Zwiſchenbemerkung“ hätte gefeßt werden 
fönnen. 

45. (Nr. 266): „Ich meinerfeits, glaube faft, dafs er es bei feiner 
riejenftarten Natur noch einmal wieder durchholen wird,“ ſ. über das 
eigentlich niederdeutihe „es durchholen“ (c—.) = „es burdhalten“ 
Zeitſchr. Vl, ©. 259 Nr. 27 zu einer ganz ähnlichen Stelle, gleichfalls 
von Telmann. 

46. „Hilmar bot jih ihm [nad feinem Schwindelanfall] zur Be- 
gleitung an. Aber nun wurde der Alte wüthend. ‚Warum nidt gar? 
Bin ih ein folder Stader?* Unterftehen Sie Sid!" —, vgl. in meinem 
Ergänz.:Wörterb. ©. 503a das fih anfchließende niederdeutiche Zeitwort 
„Hadern intr. fih mit (ftangenartig) fteifen Beinen bewegen” mit Be⸗ 
legen aus Winterfeld, auch für die Zufammenfegungen. 

47. „Mit auf dem Rüden verihräntten Händen ſchritt er... . 
dur den engen Raum,“ befjer: Die Hände auf dem Nüden verjchräntt, 
jhritt er zc., f. die Inhaltsverzeichniſſe der Zeitfihr. unter „Zujammenftoß 
von Präpofitionen“. (Schlufs folgt.) 


Über Edelfteine und Berlen, 
Bortrag des Herrn Hofjuwelier8 Eugen Yriedeberg, gehalten in der Sitzung des 
Bereins für deutfches Kunftgewerbe in Berlin am 14. März. 1894. * 

Meine Damen und Herren! Höchſt verjchiedenartig find die An⸗ 
forderungen, welde an den Juwelier der Jetztzeit geftellt zu werden pflegen. 
Man jieht in ihm den Goldſchmied, den Edelfteinhändler, den Juwelen⸗ 
händler, den Befiger einer Suwelenhandlung, auch den Bijouterie⸗Fabrikanten 
und den Faſſer von Edelfteinen, jo wie jeden Arbeiter, der in einem Juwelier⸗ 
Atelier befhäftigt if. Meines Erachtens verdient den Titel Juwelier nur 


* Als ich den in Nr. 7 der „Verhandlungen des Bereins für deutſches Kunft- 
gewerbe zu Berlin“ veröffentlichten Bortrag laß, wünſchte ich lebhaft, ihn auch den 
Lefern meiner Zeitfchrift mittheilen zu dürfen, fowohl um feines allgemein anregenden 
und belehrenden Inhalts wegen als auch im Beſondern als eine zuverläffige Ergänzung 
und Erweiterung der bisherigen deutfchen Wörterbücher. Mit der mir bereitwilligft 
ertheilten Erlaubnis des Herm Friedeberg darf ich bier feinen Auffag meinen Lejern 


vorlegen. 
Der Herausgeber. 
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Der, der die Juwelierkunſt praktiſch betreibt, d. h. mit anderen Worten, 
der Arbeiter oder der Yafler, der das Kleinod oder Bijou berftellt. Die 
Franzoſen unterjcheiden genauer als wir. Der Bijoutier ift der Ber- 
fertiger des Bijous, der SYoaillier der Juwelenhändler, der Orfeore ift 
Gold⸗ und Silberſchmied und hat mit der Juwelierkunſt Nichts zu thun. 
So findet fih in Paris auch eine ziemlich ftrenge Trennung der Geſchäfte: 
man unterjheidet folde, die nur Juwelen, und folde, die nur Gold» und 
Silberwaren führen. Bei uns ift der Juwelier der Nepräfentant aller 
diefer Kategorien. Er ſoll Edelfteine kennen, über ihre Herkunft, ihren 
Schliff Auskunft geben, er foll diejelden nah ihrem Werth ſchätzen, ihr 
Gewicht in der Faſſung tarieren können, ferner foll er für eine geſchmack⸗ 
volle Art der Faſſung Sorge tragen und dabei in den uns aus den 
verfchiedenen Kunftepodden überlommenen Formen Beſcheid wiffen. Ferner 
foll er entweder felbft die Sgumwelierfunft als Kunſthandwerk betreiben, oder 
fie fo weit betrieben und gelernt haben, um dem Arbeiter Anleitungen zur 
Heritellung eines Gegenſtandes geben zu können. Aud von der Gold⸗ 
und Silberlunft muß er Verftändnis haben. Alle diefe Eigenihaften finden 
fih aber jelten in einer Perjon vereint, wenn auch dieſe Anjprüde bei 
ung an ben Syumelier, bier im Sinne des Vorftehers eines größeren 
Juweliergeſchäfts geftellt werden. Er wird eben von Allem ein wenig 
wiffen und Leute zur Seite haben, die in den einzelnen Fächern zu Haufe 
find. Das Ergebnis ift Arbeitstheilung, und in einem gut geführten 
Ssumeliergefhäft giebt es immer eine Kraft, der der Einkauf der Steine 
und das Ausſuchen derjelben für den Arbeiter unterfteht, und eine andere, 
die fid mit den Entwürfen ꝛc. und mit dem Betriebe beſchäftigt. Durch 
meine Hände find nun viele Edelfteine gegangen, und ich will verfudhen, 
die Reihe derjenigen Steine mit Crläuterungen über Urjprung, Farbe, 
Härte, Gewiht und Preis vorzuführen, welche hauptſächlich zur Herftellung 
funftgewerblicher Erzeugniffe verwendet werden. Ich will bier glei be- 
merten, dafs fih im Handel mit Edelfteinen Ausdrüde und Benennungen 
gebildet haben, die nur die Eingeweibten kennen, ich werde diefelben beim 
Vorkommen erläutern. 

In erfter Linie unter den Edelfteinen fteht der Diamant oder aud 
Brillant genannt, Leteres iſt eigentlich fall; der Stein ſelbſt Heißt 
Diamant, brillant zu jein ift erft eine Eigenfhaft des Diamants, nachdem 
er gefchliffen worden ift. — Alle Edelfteine unterliegen einer Bearbeitung, 
wodurch fie eine Form erhalten, in welder ihre werthvollſten Eigenfchaften 
am ſchönſten bervortreten. Die Edelfteinihleiferei ift eine Kunft, die am 
meiften in Amfterdam, Antwerpen und zum Theil auch in Paris und 
London gepflegt wird. Neuerdings giebt es auch Schleifereien in Hanau a/M. 
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Der Diamant kommt aus Oftindien, Brafilien und feit Anfang der 70er 
Jahre aud aus Südafrika, wo die Minen am Kap der guten Hoffnung 
aufgefunden wurden. Won dort rührt auch die Bezeihnung Kapfteine ber. 
Man hört Häufig die Unterfcheidung zwiſchen alten und neuen Steinen. 
Unter „alten Steinen” verfteht man Steine aus Oftindien und YBrafilien 
aus der Zeit vor Auffindung der Kapfteine, und man erfennt fie meiftens 
entweder an ihrer intenfio weißen Farbe oder an ihrem Schliff. Die 
große Ergiebigfeit der Diamantminen am Kap hat natürlich fehr auf den 
Preis gedrüdt, und die Diamanten ſanken in den 70er Jahren, als noch 
der fogenannte „Krach“ binzufam, beinahe auf die Hälfte ihres früheren 
Werthes. Kein Wunder, dajs in Anbetracht der größeren Billigkeit des 
Rohmaterials ein größerer Werth auf die Schönheit des Schliffs gelegt 
wurde. Die fogenannten Alten begnügten fi bei der Seltenheit des 
Diamants und in Folge feines hoben Preifes damit, nur fo viel abzu=- 
ihletfen, als gerade nöthig war, um jeinen Glanz und feine Durdfichtigfeit 
bervortreten zu lafjen, während man beute mehr auf ſchöne, runde, vegel- 
mäßige Form fieht. Daher kommt es, daſs die alten Steine meiftens 
edig und did find und daſs fih felten zwei Steine aus früherer Zeit 
gleiden. Es war eine große Schwierigkeit, zwei größere Steine, die man 
Solitäre nennt, zu Obrringen zufammenzuftellen, und eine beliebte Redens⸗ 
art des Juweliers war es, daſs es leiter fei ein Paar Menſchen zu: 
fammenzufinden, die zu einander pafien, als ein Paar Brillanten. Ein 
anderes Merkmal ift, wie ich ſchon vorher erwähnte, daſs die meiften 
indifhen und brafilianiihen Diamanten beller oder weißer find als die 
Kapfteine im Allgemeinen; das Kap fürdert aber au Steine an den Tag, 
die den alten nicht nur gleihlommen, fondern fie vermöge ihres befjeren 
Schliffs und ihrer fchöneren Form noch übertreffen. Bet der Beurtheilung 
von Diamanten |pridt man von ihrem Waffer, von fehr hellen Haren 
Steinen jagt man, fie feien vom reinften Waſſer. Mean fpriht au von 
blauweißen Steinen und giebt ſolchen den Vorzug, tie bei intenfiven Weiß 
einen bläulihen Schimmer haben. — Eine [were Aufgabe für den Juwelier, 
bier im Sinne des Faſſers, ift es nun, Steine zu finden, die die für den 
Gegenſtand nöthige Größe Haben. Iſt 3. 3. ein Schmud zu einem feit- 
gejegten Preiſe beftellt, jo muſs auch vorher beftimmt werden, wie viel 
die Steine wiegen dürfen und welder Qualität fie für den Werth fein 
tönnen. Syn dieſer Beziehung hat fi der Handel in Edelſteinen dem 
Bedarf des AYumeliers konform entwidelt, indem die Händler bereits die 
Steine, zuerft nad ihrer Qualität, dann aber au nad ihrer Größe und 
ihrem Gewicht fortiert anbieten. Intereſſant ift es, dafs bei der Mannig- 
faltigteitt der Nationen, die unter fih in Sprade, Münze Maß und 


Gewicht verſchieden find, das Gewicht für Edelfteine, nämlich das Karatgewidt, 
international ift. Karat beißt der getrodnete Schotenfern des Johannis⸗ 
brods, er wiegt fo viel wie !,; Gramm. Das Karat wird in 4 Grän 
getheilt, jedes Grän bat wiederum ®/,, oder 1%/,, und man bat Gewichts⸗ 
tbeile biS herunter zu !/sı. Gold wird aud nah Karaten gewogen und 
Sie wiffen, dafs man von 18tar. und 14far. Golde fpridt. Diele 
Feinheitsbeftimmung, das fogenannte Probiergewicht, ift nur ideell, indem 
die Karate eben nur das Verhältnis zwiſchen dem Brutto-Gewidt und 
dem Feingewicht bezeichnen, als Zähler eines Bruchs, deſſen Nenner ftets 
24 ift. 

Der Yumelier Tann nun Diamanten je nad) feinem Bedarf kaufen; 
e8 werden ihm fogenannte Partieen angeboten, fei e8 von fleinen Steinen 
von !/, Karat bis zu einem 1/s,, alfo eine Miſchung verſchiedener Größen, 
welche au demgemäß Melange genannt wird, fei es von Steinen gleicher 
Größe, wo aljo alle in einem Papier befindlichen je !/,; Karat oder °/; 
oder 1 Karat wiegen und fo fort. Der Werth fteigt mit dem Gewicht, 
jo koſtet 3. 3. ein Stein, welder 1 Karat wiegt, beinahe dreimal fo viel, 
wie viele kleine Diamanten von gleihem Gewidt. Eine Norm für bie 
Preisheftimmung läfft ſich ſchwer aufftellen, weil fih der Werth zu jehr 
nad der Qualität oder nah dem „Waffer“ richtet und es viele verfchiedene 
Nuancen giebt. Steine, weldhe gelblich find, unrein erjcheinen, Flecke und 
Riffe haben, nennt man Beiwafferfteine. Der Ausdrud rührt wahrfcheinli 
daber, daſs zu dem reinen Waffer, das der Diamant haben foll, etwas 
unreines beigefommen ift, daher Beiwaſſer. — Der geicliffene Diamant, 
alfo der Brillant, hat die Form von zwei gegeneinander geftellten Pyramiden, 
von denen an der oberen die Spike fortgenommen if. “Die bierdurd 
entftandene ?ylähe nennt man die Tafel, die Stelle des größten Durd- 
meſſers, alſo wo Ober⸗ und Unterförper zujammenfommen, nennt man 
Rundiſte; es ift Dies der Äußere runde Rand, was darüber nennt man 
Krone und was darunter Untertbeil oder Külaffee Die Faſſung, fei es 
nun in Krappen oder in Käften, geihieht an der Rundifte, fo dafs das 
Untertheil unter der Faſſung verfchwindet. Um nun bei ſchönen Steinen 
möglihft wenig dur Metall zu verdeden, greift man zur Faſſung & jour, 
bei der man auf der Rückſeite des Gegenftandes auch den Stein frei fieht. 
Silber und Platina find zum Faſſen der Diamanten vortheilhafter als 
Gold, weil leßteres einen gelblichen Schimmer verleiht. Weniger jchöne 
und fehlerhafte Steine werden oft in Käſten gefofft, wobei man Zinn 
und Silderfolie unterlegen kann, um einen größeren Effeft zu erzielen und 
um Niffe und Wollen zu verdeden. Oft umgiebt man größere Steine 
in der Faſſung mit Heineren (man nennt dies Karmoifieren), um Farbe 
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oder Glanz des Hauptfteins zu erhöhen. Es gefchieht dies faft immer 
zur Hebung der Farbſteine, von denen fpäter die Nede jein wird. Zum 
Kormoifieren bedient man fich entweder jener Heinen, vorher erwähnten 
Steine aus den Meldepartien, welche ebenſo gefchliffen find, wie die großen 
mit zahlreihen Facetten. Man bat aber zu dieſem Zwecke noch zwei 
andere Gattungen von Schliff. Es giebt Brillanten, denen der Schleifer 
om Untertdeil nur 4 Facetten verleiht, diefe nennt man in der Juwelier⸗ 
ſprache Kapgut, und ferner giebt es Steine, die unten flach find, aljo fein 
Untertheil haben, fondern an der Nundifte aufhören, diefe nennt man 
Roſen. Es find dies oft winzig Heine Steine, die man faum mit bloßem 
Auge ſehen Tann, diefelben haben aber no in ihrer Krone 16 Facetten, 
und es gehen 1000 und mehr auf 1 Karat. Schön geihliffene Roſen 
nennt man auch gefrönte Roſen. Im Publitum bat fi hierfür der Aus- 
drud „Splitter“ gebildet, und id) habe in meiner Praxis oft jagen hören, 
dafs derartige Splitter doch Nichts foften! Dies ift aber ein Irrthum, 
die Stufenleiter ift bier im entgegengefegter Richtung zu derjenigen großer 
Brillanten. Je Meiner die Nofe, je mehr nämlih auf 1 Karat geben, 
defto tbeuerer find fie. — Dies wird aber wieder dadurch eingebracht, 
dafs Roſen an und für fich leichter wiegen, weil fie feinen Unterlörper 
baden und fi daher zum Karmoifieren am beften eignen, wenn man für 
die Umrahmung eines Steine nit viel Geld anlegen will. Auch diefe 
Roſen bringt der Händler fortiert nah Größe, 3. B. Papiere, in denen 
50 auf 1 Karat kommen, 100 per Karat und fo fort. 

Der Diamant wird ſchon in der Bibel erwähnt unter dem Namen 
Schamir bei Syeremias als Graviergriffel; Adamas, der Unbezwingliche, 
bieß er bei Sriehen und Römern. Plinius führt ihn als das ebelfte 
und wertboollfte unter allen menſchlichen Gütern auf. Viele der durch 
Schönheit und Größe ausgezeichneten Diamanten haben ihre Geſchichte, 
daher mag es wohl auch kommen, daſs der Juwelier beim Anpreijen eines 
wertboollen Geſchmeides immer eine Geſchichte zu erzählen weiß. Berühmt 
find die Diamanten, welche fih im Beſitz der Kronen verſchiedener Souveräne 
befinden. Der Kobinur ift der befanntefte unter ihnen, feit 1850 im 
engliiden Kronfhag und im Tower von London zu ſehen. Er wiegt 
jetzt 106!/,; Karat, foll aber urjprünglid 672 Karat gewogen haben. 
Außerdem hört man au oft von Negent oder Pitt aus dem franzöfifchen 
Kronſchatz. Er heißt Pitt, weil er dur den Engländer Pitt dem Herzog 
von Orleans, als damaligem PBrinzregenten von Frankreich, verkauft wurde. 
Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution foll er bei einem Kaufmann Trestom 
in Berlin verpfändet gewejen fein. Er wiegt 136°/, Karat. Einen Preis 
für derartige große Steine zu beftimmen, ift ſchwer. Der Orlow, an ber 
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Spitze des ruſſiſchen Kaiſerſcepters, ſoll 450000 Silberrubel gekoftet 
haben. Neben den weißen und gelblichen Diamanten giebt es auch noch 
ſogenannte Phantaſiebrillanten mit ſeltenen und ſchönen Farben, wie Saphir⸗ 
blau, Roſa, Braun, Grün und Goldgelb, ja auch ſchwarze Diamanten, 
für welche Liebhaberpreiſe gelten. — Die bekannteften unter ihnen find 
der blaue Diamant von 44 Karat im Beſitz des Bankiers Hope in Amſter⸗ 
dam und der grüne von 40 Karat in Dresden, welchem das Grüne 
Gewölbe feinen Namen verdantt. 

Alle dieje berühmten Steine werden aber durd die neueren Funde 
am Kap der guten Hoffnung in den Schatten geftellt. Mancher unter 
Ahnen wird ſich des großen Diamanten erinnern, der auf der lebten 
Pariſer Weltausftellung zu jehen war. Er wiegt 180 Karat und ift ohne 
jeden Fehler und blauweiß. Er wurde Diamant Ymperial getauft, weil 
man ihn einer Kaiferfrone für würdig bält, nit zum mindeften mit 
Hinblid auf die deutſche, und ich glaube, dafs nur die beſcheidene Forderung 
von 4 Millionen Dart dem Ankauf binderlih war. Nun ift aber aud 
diefer Stein, der vor dem Schliff 380 Karat wog, durch den am 30. Juni 
1893 gefundenen Stein von 970 Karat rob übertroffen. Derſelbe beißt 
Excelfior, und man erwartet, daſs er nah dem Schliff 500 Karat wiegen 
wird. Über die Farbe und Neinheit find Vorausbeftimmungen nicht zu- 
verläſſig. Er entitammt der befannten de Beers⸗Mine, und es ift interejfant, 
daf8 diefer große Stein 10 Minuten vor Ablauf des Kontraktes der 
damaligen Pächter gefunden wurde; zehn Minuten jpäter wäre ein andere 
Firma Befiger geworden. 

Schwer ift die Frage zu beantivorten, welchem Stil augenblicklich 
in der Juwelierkunſt gehuldigt wird. Es herrſcht eine allgemeine Stil: 
loſigkeit. Die Beftrebungen hervorragender Lehrer des Kunftgewerbes, an 
der Spike Herr Prof. Luthmer, Frankfurt a/M., die deutſche Nenaiffance 
au in das Gebiet des Schmudes einzuführen, haben nur einen kurzen 
Erfolg gehabt. Bor einigen Jahren wurden in Brillanten faft nur Thiere 
gefafft: Fliegen, Bienen, Käfer, Schmetterlinge, Vögel, Salamander, Katzen, 
ja aud Affen und Bären, jo dafs e8 damals in der Parijer Juwelier⸗ 
welt, die diefe Stilform aufgebradht hatte, hieß, wir lebten im Siecle des 
animaux. Jetzt ift man wieder auf Himmelskörper verfallen, Sonne, 
Mond und Sterne müfjen herhalten, auh Blumen und Blätter, ganze 
Zweige mit Knoſpen 2c. werden gefertigt, und ich glaube, e8 wird mit 
der Anlehnung an die Natur noch lange nicht fein Bewenden haben. Die 
Ausführung des Ornament3 tritt hierbei in den Hintergrumd. 

Ich komme nun zu den edlen Korunden, nämlih Rubin und Saphir, 
die dem Diamant an Härte und Wertb am nädjten ftehen. Bon ihnen 
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wird der Rubin in fehlerfreier Qualität immer feltener und übertrifft den 
Diamant heutzutage fogar an Werth.” Er ift meiftens rothb und kommt 
as Birma und Ceylon. Es ift ſchwer, und es gehört ſchon eine ziem- 
lie Kennerſchaft dazu, die Echtheit eines Rubins feftzuftellen, befonders 
in der Faſſung, wenn aljo Verſuche auf feine Härte oder fein ſpecifiſches 
Gewicht ausgeihloffen find, weil er jo viele Nebenbuhler hat in ähnlich 
ausfehenden Steinen, wie den rothen Spinell, der in allen Welttheilen 
gefunden wird, den Turmalin aus Ceylon, Sibirien, Brafilien und Öfter- 
reih, Granaten, Almendinen, Hyacinthen u. a. m. Alle dieſe leßtgenannten 
Steine können wie echte Rubine ausfehen, und daher mag es wohl aud 
fommen, dafs jeldft Kenner häufig darüber ftreiten, welche vothe Farbe 
der Aubin eigentlich haben foll. Der Engländer ſpricht von pigeon blood, 
der Rubin ſoll ausjehen wie Taubenblut, der Franzoſe wiederum fpricht 
von sang de boeuf, Ochſenblut, und giebt Steinen diefer Farbe den 
Vorzug; wir, die wir fern vom Edelſteinmarkt, der nun einmal in Paris 
und London ift, leben, haben uns noch für kein Blut irgend eines Thieres 
entihieden. — Die farbigen Steine werden eben jo wie die Diamanten 
in gyacetten gefchliffen, nur bedürfen fie noch einer bejonderen Politur 
zur Erhöhung des Glanzes. Während aber Diamanten immer nur in 
Facetten geichliffen werden, werden farbige Steine aud ohne dieje nur mit 
einer glatten runden Wölbung nad) oben gefhliffen. Man nennt dieſe 
Art des Schliffes en cabochon, eine deutſche Bezeichnung hierfür ift mir 
nit bekannt.“ Ein Stein, der beinahe nie anders behandelt wird, ift 
der Opal. Der orientalifde Rubin ift heute der theuerjte Stein, den es 
giebt. Das Beimort orientalifch bezeichnet in diefem Fall das Vaterland, 
8 wirb aber in der Juwelierſprache aud dem ohngeachtet angewandt, 
um einen bejonderen Grad der Schönheit eines Steines zu bezeichnen. 
Für fehlerfreie Rubine werden geradezu Phantafiepreife gezahlt; während 
ein ſchöner Brillant von 1 Karat ſchon für 3—500 Mark erhältlich ift, 
toftet ein Rubin dieſes Gewichts zumeilen 1000—1200 Marl. Steine 
über 3 Karat gehören ſchon zu den Seltenheiten, noch größere, wenn fie 


* In meinem Fremdwörterb. I ©. 5848 habe ih als Verbeutfhung aufgeführt: 
Edelſteine mit mugligem Schnitt, unter Hinweis auf mein deutfches Wörterbuch, aus 
tem (II S. 839c) ich das Folgende hier wiederhole: 

„Mugle)lig a. nicht grade, fondern gewölbtflächig, namentlid von der Bahn 
eines Hammers, 3. B. des Spanhammers. Krünitz, Encyllopädie 21, 328 (au ‚muchlidh‘) 
und (Steinſchneid.): Der muglige Schnitt (en cabochon) mit lugelförmig oder ellipfoidifch 
gewölbten Flächen. Karmarſch, Technifhes Wörterb. 2. Aufl. 3, 408, vgl.: Edelgefteine, 
die zugefpigt und zugemügelt find, al3 vom Steinfchneider zu gefchehen pflegt.“ 
Mathefius Sarepta (19. Predigt). 
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überhaupt vorlommen, und nit, wie es meiftens der Fall, voller Riſſe 
und Flecken find, werden mit Gold aufgewogen. — Trotz alledem fommt 
der Nubin, wie aud die übrigen Farbfteine, erjt zu wahrer Geltung in 
Verbindung mit Diamanten, und wir finden fie in den meiften Schmud- 
gegenftänden von Diamanten umgeben. Lebtere theilen ihnen etwas von 
ihrem Glanze mit, für fi allein haben fie nicht genug Leben. 

Dem Rubin verwandt ift der Saphir, wenn er ihm aud an Werth 
bedeutend nachſteht: es werden eben viel mehr blaue Saphire gefunden als 
Nubine, und bier bewahrbeitet fi wieder das alte Gele von Angebot 
und Nachfrage. Es ift mehr Angebot vorhanden als Nachfrage, und es 
kommen fehlerfreie Eremplare, auch von großem Gewicht, in großer Menge 
auf den Markt; ich kenne Steine His zu 200 Karat. Trotzdem erfreut 
ſich der Saphir einer großen Beliebtheit und jpielt eine Hauptrolle in 
jedem Schmud. Auch bier haben ſich, was die Farbe betrifft, Liebhabereien 
gebildet. Die Saphire aus Birma find meiftens dunkelblau und fehen 
bet Lampenlicht fatt, beinah ſchwarz aus. Diefe Steine finden mehr Abſatz 
in England und Frankreich, während man bei uns eine Vorliebe für etwas 
hellere Steine bat, die meiftens von Geylon kommen und ihr Blau aud 
bei Yampenlicht behalten. Eine Eigenthümlichkeit des Saphirs ift es, daſs 
mande Steine in diefer Beleuchtung einen violetten Schein annehmen, fo 
daſs fie beinahe wie Amethyfte ausfehen. Sowohl im Rubin wie im 
Saphir findet man zumeilen gewiſſe Tichtjcheine, die man bejonders bei 
dem Cabochonsſchliff beobachten kann. Diefer Schein bildet oft ſechs regel- 
mäßige Strahlen, daher nennt man ſolche Steine Sternrubine oder Stern 
faphire, weil im Innern ein Stern deutlich erkennbar ift. 

Was den Werth betrifft, jo Hätte ich eigentlih den Smaragd mit 
feiner jhönen grünen Farbe gleih nah dem Rubin erwähnen müſſen. Er 
gehört aber nicht zu den Korunden, fondern zur Gattung der edlen Berylle; 
indefjen find die Meinungen hierüber verjhieden, denn viele rechnen den 
orientaliiden Smaragd auch zu den edlen Korunden. Die Eigenthümlichkeit 
tes Smaragds ift fein leichtes, ſpecifiſches Gewicht. Diamant, Aubin und 
Saphir find beinahe doppelt fo ſchwer, fo dajs ein Smaragd, der 3. 2. 
ein Karat wiegt, im Vergleich zu den anderen Steinen wie ein Stein 
von zwei Karat erſcheint. Will man aljo, wie e8 für den Schmud: 
gegenftand manchmal erjorderlih ijt, vier Steine von gleider Größe 
zuſammenſtellen, und man hat hierzu einen Brillant, der ein Karat wiegt, 
jo werden Rubin und Saphir je 11/,—1/, Karat wiegen, weil fie ſpecifiſch 
fhwerer find, als der Diamant, während der Smaragd höchſtens 3/, Karat 
wiegen wird. Dan nennt dies: der Stein muftert groß, und es ift ein 
Vorzug des theueren Smaragds, daſs er groß muſtert. Deſshalb ſpricht 
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man aud bei den anderen Ebelfteinen von geftredten Steinen, nämlich 
ſolchen, welde nit zu viel Unterlörper haben, ſondern flah find und 
daher leiter wiegen, ohne daſs fie aber deshalb von ihrem Feuer ein- 
büßen dürfen. Iſt ein Diamant zu flad, jo wird er leicht gläfern, und 
die Juweliere in ihrer Räuberſprache nennen einen folden Stein „lar“. 
Es ift dies ein wenig gebräuchliches, aber gut deutſches“ Wort für matt, 
unbeftimmt, ſchlaff, aljo ganz paffend für einen Stein, der wenig Neben 
bat. Die wichtigſten Yyundftätten des Smaragds liegen in Südamerika 
und Birma, dann auch in Sibirien und im Ural. Über die Farbe, die 
der Smaragd haben foll, herrſcht fein Zweifel, ex foll ein tiefes Sammet- 
grün baben, und Steine diefer Farbe ohne Riſſe, alfo ganz rein, ftehen 
faft in ebenfo hohem Werth wie Rubine. Grasgrüne und ins Gelblich 
Ihimmernde Smaragde werden weniger hoch bezahlt. Auch der Smaragd 
wird in Facetten und en cabochon gejdliffen. 

Eine Abart des edlen Berylls ift der Chryſoberyll oder Alerandrith, 
der felten ganz rein if. Klare Steine zeigen oft ein tiefes jchönes 
Smaragdgrün, befonders bei Tage, während, wenn das Licht brennender 
Kerzen darauf fällt, fie blutroth durchſichtig erfcheinen. Dieſer Stein ift 
befonders in Ruſsland beliebt, und da Grün und Roth die Farben der 
ruffiiden Flagge bilden, fo verdankt der Stein feinen Namen Alerandrith 
wohl dieſem Umſtande. Er ift daher auch in Nufsland fehr geſchätzt, 
und e8 werden dort gern 100—200 Mark per Karat dafür gezahlt. 

Während die bisher betrachteten Steine nur in durdfichtigen Kryftallen 
als Schmudfteine Verwendung finden, giebt es auch nicht Eryitallifierende 
Steine, die au noch zu dem Edelfteinen gerechnet werden. Hierhin gehört 
der Opal und der Türkis. 

Der Hauptfundort des Opals befindet fih im Eperiesgebirge in 
Ungarn in Gruben, die von der Negierung verpachtet werden. Außerdem 
werden Opale in Mexiko und in Südauftralien gefunden. Der edle Opal 
foll aus einer milchweißen Subftanz heraus in allen Negenbogenfarben 
ſchimmern. Dan jpriht von feinen Flammen, das Farbenſpiel muſs 
vorherrſchend rofenroth fein, mit einem Wort, er ſoll „opalifieren”“, worunter 
das bunte Farbenſpiel verftanden wird. Seine Form ift meiftens oval, 
mandelförmig oder aud) rund, und der Schliff ift immer rundlich „mugelich“, 
alfo en cabochon. Die fünften Opale find die ungarifchen, zwar haben 
auch die fübauftraliihen viele Yylammen, aber ihre Subſtanz iſt meiftens 


* genauer: ein aus dem Lateinifchen ins Deutſche aufgenommenes, fich dem 
Leutichen Gepräge bequem anfchmiegented Wort. 
Der Herausgeber. 
Seitfchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahra. 11 
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bräunlih und das yarbenfpiel zu grün. In Merito werden auch Opale 
von ſchwarzer Subftanz gefunden. Es kommen ſehr große Eremplare zu 
Zage, die größten werden in der Schaplammer des Wiener Hofmujeums 
aufbewahrt. Eine hervorragend jhöne Sammlung,von Opalen mit Steinen 
bis zu 200 Karat befindet fih im Beſitz der Frau Großberzogin zu 
Sadfen. Die Preife ſchwanken auch bier je nah Qualität und Größe; 
feine Steine bis zur Größe von 4—6 Karat koſten 80—150 Mart 
per Karat. 

Der Türkis foll ein reines Himmeldlau zeigen. Er ift aber wenig 
bejtändig, bleiht allmählid am Sonnenlicht aus, verändert fi leicht, 
zuweilen ſchon durd den Schweiß des Körpers, und wird unfehlbar zerftört 
duch ſcharfe Säuren. Die orientaliiden Türkifen ftammen aus Perfien 
aus Klüften von Trümmergeftein. Auch der Türkis wird faft nur en 
cabochon geidliffen. Syn größeren, flachen, unreinen Stüden findet man 
oft Sprüche aus dem Koran eingejhnitten und mit Gold ausgelegt; diefe 
Steine nennt man Talisman* und fie follen dem Befiger Glück bringen. 
Beim Opal berriht in Nufsland und Polen das Vorurtbeil, dafs er 
Unglüd bringe, er findet daher in diefen Yändern wenig Abſatz. Dagegen 
ift der Türkis dort fehr beliebt, und für alte perfiide Steine werben 
Phantafiepreife gezahlt. Während alle bisher erwähnten Steine nad Karaten 
gewogen und gehandelt werden, gebt der Preis bei dem Türkis nad dem 
Stüd; es läſſt fih aljo feine Norm aufftellen. 

Kaum ein anderer Stein ift jo vielen Nachahmungen ausgefegt, wie 
der Türkis, es ift für den Laien jehr ſchwer, einen echten Türkis z. B. 
vom Zahn- oder Beintürkis zu unterſcheiden. Legtere find nicht von altem 
perſiſchen Stein, jondern es find Körper organifhen Urfprungs von blauer 
Farbe, die aber dem echten Türkis fehr ähnlih find; und neben diefen 
zirfulieren noch eine Menge fünftlider Nahahmungen. Es werden aud) 
Türkijen gefunden in Amerifa und befonders in Agypten, die unter dem 
Namen ägyptiihe Türkiſen zirkulieren, und von denen behauptet wird, 
dafs fie noch ſchneller grün werden, als die perfifhen. Es ift nicht leicht, 
den Urſprung eines Türkis mit Beftimmtheit feitzuftellen; bei vieler Praxis 
erhält man ein gemwifjes Gefühl dafür, das felten irre leitet. Es herrſcht 
aber ein Mijstrauen gegen Zürfifen, und es ift daher rathſam, joldhe 
Steine immer nur bei einem belannten, vertrauenswürdigen Juwelier zu 
faufen. Die meiften Orientreifenden bringen Türkiſen mit nah Hauſe 
und, wie jie glauben, zu ſehr billigen Preijen, um fich bei ihrer Rückkehr 
zu überzeugen, daſs fie gefälſchte Steine gefauft haben. 


* Bol. mein Wörterb. III ©. 1283. Der Herausgeber. 
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Hiermit wäre die Neihe der Ganzedelſteine erjhöpft, und es würde 
zu weit führen, wollte id num nod die Halbebelfteine, deren es mehr als 
100 verſchiedene Arten giebt, beiprehen. Diefelben haben auch mehr 
Spnterefie für den Goldſchmied, da nur einige von ihnen, wie der Ametbyft, 
der Topas, der Spinell, das orientaliihe Katzenauge und der Mondſtein 
für werth erachtet worden, als Mittelftein eines Juwelenſtücks zu dienen 
und in Brillanten gefafft zu werden. Die übrigen befannteren Steine, 
wie Onyr, Yaspis, Lapis-Lazuli, Blutſtein u. ſ. w. dienen vielfah zu 
Siegelringen und Manſchettenknöpfen, größere Stüde in Kugelform zu 
Stodinöpfen und Heinen Kunftgegenftänden, die dann auch wieder mit 
Edelfteinen verziert werden. Der Ebdelfteinhändler führt felten Halbedel⸗ 
fteine. Auch hier ift wieder der Marchand de pierres precieuses zu 
unterfeiden von dem Lapidaire. Bei uns findet man die Halbedelfteine 
vielfah in Geſchäften, die zugleich die für die Juwelierkunſt nöthigen 
Ütenfilien verkaufen. 

Ich kann meinen Vortrag nicht fchließen, ohne der edlen Perle zu 
gedenken, die fih ſchön geformt und glänzend, wie fie ihre natürliche 
Bildungsstätte verläfft, zum Schmud darbietet. Direft aus der Muſchel 
mit anderen Perlen zufammtengereiht, Tann fie den Hals jeder ‘Dame 
ſchmücken, fie bedarf nicht, wie die Edelfteine, erft eines künſtlichen Schliffs, 
um ihre ſchöne Wirkung auszuüben. Auch der Perle wird jhon in der 
Bibel gedadt; in den Sprüden Salomonis werden die Weisheit und ein 
tugendfames Weib als edler gerühmt denn köftlihe Perlen. Jedenfalls 
gebört die Perle zu dem am längften befannten Shmud. In den ruhigen 
Theilen des Meeres wohnen die PBerlmufcheln, in der Nähe der Küſte, in 
Indien bei Ceylon, im perſiſchen Dteerbufen, im ganzen großen Ozean, 
im Golf von Panama und an der Küfte von Weftauftralien. Taucher 
holen die Mufcheln aus dem Meeresgrund, indem fie fie mit einem Meſſer 
ablöfen. Ein Taucher jchafft täglid 2—3000 Muſcheln an die Ober- 
fläde. Die erften Europäer, die die BPerlfiicherei betrieben, waren die 
Bortugiejen. Syn der Megel werden die Muſcheln der Fäulnis überlaffen 
und dann erjt ausgewafhen. Die Berle ift ein krankhaftes Erzeugnis 
der Muſchel. Rückert fafft Dies in die Schönen Worte: 

„Dafs fie die Perle trägt, Das macht die Muſchel krank, 
Dem Himmel fag für Schmerz, der dich veredelt, Dank.“ 

Die Berle ift ein Produkt des organischen Widerftandes des Mufchel- 
thiere3 gegen einen fremden Eindringling. Sie ift aufzufalfen als eine 
übermäßige Abfonderung von PBerlmutter an einer beftimmten Stelle, an 
weicher auf den Organismus ein ungewöhnlicher Weiz ausgeübt wird, 
der durch Eindringen fremder Körper in die Muſchel entiteht, feien 
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es Steine, Würmer oder Sand u. dergl. Wenn ſich dieſe Eindringlinge 
in der Subjtanz des Mantels der Muſchel feftfeen, fo entftehen die 
ihönften, runden, ringsum freien Perlen, wenn aber der frembe Körper 
an der Innenfläche der Schale anliegt, fo entftehen Perlen, welde mit 
einer mehr oder weniger breiten Baſis auffigen, und die man im Kandel 
mit Boutons bezeihnet. Bon Heinen Perlen findet man oft bis zu 80 
in einer Mufchel, während die größeren mehr einzeln vorkommen. 

Die Farbe richtet fih nah dem Inneren ber Muſchel; fie ift ent- 
weder bläulich-weiß oder gelblid, oder, wenn am ſchwärzlichen Rande der 
Muſchel entftanden, jhwärzlih, grau und zuweilen auch ganz ſchwarz. 
Es giebt auch bier eine ganze Skala von Farben, und die bunten ges 
miſchten Perlen zirkulieren im Handel unter dem Namen PBhantafieperlen. 
Die Ihönften Perlen kommen aus Indien, und man fpriht au bier 
wieder von „orientaliihen“ Perlen, wenn man die Schönbeit derjelben 
hervorheben will. ‘Der Ausdrud von ſchönem, reinem Waffer ift von den 
Diamanten auf die Perlen übertragen. Das Bohren der Perlen war 
ihon den alten Indern bekannt; fie drüdten die Perlen in die Löcher eines 
hölzernen Blockes, benekten fie mit Waffer und durchbohrten fie mittelft 
eines Nadelbohrers, den fie durch einen Bogen drehten. Ähnlich wirb es 
auch heute noch gemadt, und dieſes, wie das Halbieren der Perlen, um 
halbe Perlen herzuftellen, find die einzigen Manipulationen, welde von 
Menſchenhänden an Perlen vorgenommen werden. Beim Durchſchneiden 
der Perle jieht man wie beim Baumftamm die verſchiedenen Schichten und 
Kreife, aus denen fie gebildet if. Ganz durchbohrt werden die Perlen, 
die man zu Schnüren braudt, wobet man ſich eines doppelt oder dreifach 
geflodhtenen Seidenfadens bedient; nur an einer Stelle angebohrt werden 
Perlen, die in einem Schmucdgegenftand gefafit werden jollen, wobet man 
gewöhnlih einen Schraubenftift mit Kitt verwendet. 

Den bödften Werth haben die eigenthümlich glänzenden, etwas durd- 
icheinenden, filberartig milchweißen Perlen, die meiftens von Ceylon fommen. 
Wer Farben und Arten des Glanzes kennen lernen will, Der mujs fie 
ſehen. Gelblide Berlen find meniger gefhägt und fommen aus dem 
Perfiihen Meerbufen, auftraliihe Perlen haben einen erhöht weißen Glanz, 
e3 fehlt ihnen aber das eigentlihe „Orient“, von dem man bei Perlen 
Iprit, und die Banamaperle tft milchweiß, matt, ohne viel Glanz. Bei 
Perlen jpriht man auch von ihrer Haut: reine, glatte Haut befigt die 
Perle, wenn fie frei von Eindrüden oder Hödern iſt. Unregelmäßige, 
böderige Perlen nennt man Barodperlen und, wenn e8 große Stüde find, 
auh Monftreperlen. Lektere werden weniger zum Schmud, als in der 
Goldihmiedefinft verwendet bei Herftellung von Nippgegenftänden und 
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Heinen Figuren, wo die Perlen je nad ihrer Form dem Körper des dar⸗ 
zuftellenden Menfchen oder Thieres einverleibt werden. Im Lichthofe des 
Kunftgewerbemufeums findet ſich unter den aus Amerika erworbenen Silber- 
gegenftänden ein Pokal, der mit Barodperlen beſetzt ift, die wie Knospen 
aus den zijelierten Blättern hervortreten. Die Barodperlen ſtehen den 
regelmäßig geformten Perlen an Werth nad). 

Auch die Perlen werden nad) dem internationalen Karatgewicht ge: 
wogen, und der Handel hat fih auch bier in der Weife entwidelt, daſs 
die Perlen fortiert nad) Größe, Farbe und Qualität angeboten werben. 
Der ſchönfte Schmud tft meines Erachtens eine ſchöne Perlenſchnur, und 
es ift eine Kunft, Halsbänder von Perlen zufammenzuftellen, die in Form 
und Farbe gleihmäßig find. Syn Paris, dem Markt auch für Perlen, 
bildet jene Kunft den Erwerbszweig vieler rauen, die ihr Auge hierzu 
geihult haben, und e8 werden 100 bis 300 Francs für das Zuſammen⸗ 
fledten und Aufreihen eines Golliers gezahlt. Wenn aud die Perlen oft 
ſchon aufgereiht aus Indien fommen, jo bleibt e8 doch dem geübten Auge des 
europäifchen Juweliers überlaffen, aus einer großen Partie diejenigen heraus⸗ 
zufuchen, die zufammen pafjen, und mander Händler hat ſchon feine eigenen 
Berlen zu wejentlich höherem Preije zurüd'gelauft, nachdem fie durch gejchidtes 
Zufammenftellen und Aufreihen ein anderes Ausfehen gewonnen hatten. 

Wegen der zahlreihen Qualitäten möchte ih von einer Werth- 
beftimmung der orientaliihen Perlen am liebften abjeben, ihr Werth ift 
in anbaltendem Steigen begriffen. Wie beim Diamanten ift auch eine 
ftarfe Progreifion des Preifes mit dem Anwachſen des Gewichts verbunden. 
Wenn eine Perle von 1 Karat heute 80 bis 100 Mark werth ift, fo 
toftet eine folde von 2 Karat gleiher Qualität ca. 400 Marl, von 4 
Karat 12-1500 Mi. Nunde Perlen über 5 Karat gehören ſchon zu 
den Seltenheiten, größere Eremplare kommen am häuflgften in Birnenform 
vor. Schwarze Perlen find jelten und es gelten Liebhaberpreiſe dafür. 

Große berühmte Eremplare find weniger befannt, al® bei den 
Diamanten. Syn Spanien hatte man im 16. Jahrhundert eine Perle, die 
unter dem Namen „Peregrina“, die Fremde, Unvergleichliche, berühmt war; fie 
war birnenförmig, in der Größe eines Taubeneies, und man reiste nad 
Sevilla, um fie zu jehen. Sie iſt heute im Befige des ruſſiſchen Fürſten 
Nouffupoff. Die Süßwafferperle verhält fih zur orientalifhen Perle wie 
der Halbebelftein zum &anzebelftein. Am befannteften find die Elfterperlen 
und die Schottenperlen, die in den Fluſsperlmuſcheln gefunden werden. 
Den Fluſsperlen fehlt der orientaliihe Glanz, fie ftehen daher in geringem 
Werth; jedoch werden für regelmäßige ſchöne Scottenperlen anjehnliche 
Preiſe gezahlt. 
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Ich kann nur zum Schluſs meinen früheren Kollegen wünſchen, fie 
möchten recht viele Edelfteine und Perlen verlaufen, denn ein großer Be⸗ 
darf an Juwelen ift immer ein untrügliches Zeichen für den Reichthum 
und das Wohlergehen eines Landes. 


Ein Hühnerhund wird zu Laufen gejudit. 
(. S. 12 ff.) 

Herr Alfred Bauer in Paris ſchreibt mir im Bezug auf Herrn 
Ipſen's Aufſatz das Yolgende: 

„Der Artikel von Ipſen hat mir viel Kopfzerbredien verurfadht. 
Wenn man ins Franzöſiſche überfegen wollte, fegte e8 etwas ungemein 
Komiſches ab: un chien est cherch& & acheter, — il est cherche un 
chien à acheter. Klar ift, dafs das eigentlih grammatiſche Objelt von 
faufen das Wort Hund ift: on cherche à acheter un chien. ‘Dem 
Spredenden aber ſchwebt ein Objekt ſowohl zu kaufen wie aud zu 
fuden vor: man fudht einen Hund — und: man will einen Hund 
faufen. Aber die vom Gefihtspunkt der Logik aus mit Recht beanftandete 
Wendung findet jih doch — namentlich in Anzeigeblättern — fehr häufig. 
Könnte man nit diefen Widerftreit zwiſchen Spradgebrauh und Sprad- 
richtigkeit durch eine Art Attraktion erklären, wie fie auch in andern 
Spraden vorlommt und wie fie in diefem alle durch den Umftand be- 
günftigt wird, dafs im weiblihen und fählihen Singular und im Plural 
aller drei Gefhledter Nominativ und Accufativ zufammenfallen?“ 

Darauf hätte ich Folgendes zu erwiedern: 

Meiner Anfiht nah follte man einem einreißenden oder ſchon ein- 
geriffenen Miſsbrauch entſchieden entgegentreten, um ihn nicht weiter um 
fih greifen zu laffen, fondern ihn zunädft zurüdzudrängen und allmählich 
aus dem Gebrauch zu verdrängen. In diefem Sinne babe ih gleih in 
dem erften Hefte des erften Syahrganges diefer Zeitihrift ©. 33 — 37 
einen Aufiag veröffentlicht mit der Üüberſchrift: 

Ein auch bei guten Schriftftellern nicht felten vorfommender grober 
Fehler wider die Spradlehre 
und mit dem Wahlipruh aus Goethe: 

Der Irrthum wiederholt fih immerfort in der That; deſswegen 
muſs man das Wahre in Worten unermüdlid wiederholen. 

Der „grobe Fehler“, gegen den ih damals meine Warnung richtete, 
war die Weglaffung des Dativ-n in Verbindungen wie: „aus (oder in) 
aller Herren Ländern“ 
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und ih glaube faum zu irren, wenn ich ausjpredhe, daſs ſeit jener erften 
und dann von Zeit zu Zeit wiederholten Warnung das falſche: 

aus (in zc.) aller Herren Länder 

freilid durdaus noch nicht ganz aus dem Gebraud verihwunten, aber 
doch weſentlich zurüdgedrängt ift, weil eben das Fehlerhafte darin Vielen 
zum Bewufftfein gefommen: ift. 

Dean vergleihe damit, was ich ebenfalls in dem 1. Jahrgang der 
Zeitihr. (S. 328/9) über einen „Fehler bei Satzverkürzungen im Synfinitiv 
mit ‚zu‘“ gejagt, welder Fehler durh das Zufammenfallen in der Form 
der Participien bei den fogenannten Hilfszeitwörtern mit dem Jufinitiv 
veranlafit und jo auch zu erklären, vielleiht auch zu entjchuldigen, aber 
doch keinesfalls zu rechtfertigen und gut zu beißen ift, felbft nicht durch 
den Vorgang eines Spradfenners wie Jakob Grimm, der gejchrieben hat: 

„Doch nicht einmal aus ihrer [der mittelhochdeutſchen Dichtungen] 
zzülle ſcheinen alle grammatifhen Entdedungen von Gewicht müfjen ber- 
geleitet zu werden“ 
ftatt: hergeleitet werden zu müffen zc. und vieles Ähnliche. 

Um num aber auf den Sat in der Überſchrift zurüdzufommen, jo 
mödte ich aus meinem Aufjag in dem 2. Jahrgang dieſer Zeitfchrift 
mit der Überſchrift: „Über das Baffiv der Zeitwörter ſuchen und ver- 
juden, fo fern davon ein Infinitiv mit zu abhängt” (©. 240 ff.) 
wenigftens das Folgende (auf S. 242) wiederholen: 

„Ich ſuche einen jhönen, großen arten, nit zu kaufen, fondern zu 
miethen, — paſſiviſch: Es wird von mir ein [höner großer Garten nicht zu 
faufen, jondern zu miethen (vgl.: nicht zum Kauf, fondern zur Miethe) geſucht.“ 

In diefem Saz ift der Accufativ: einen ſchönen großen Garten 
das unmittelbar von ſuchen abhängige Objekt, das ſprachrichtig bei der 
Umwandlung ins Paſſiv zum Subjelt im Nominativ wird. ‘Dergleichen 
Beilpiele mögen mit zur Erklärung und vielleiht auch zur Entſchuldigung 
für Säße dienen wie: „Ein Hühnerhund wird zu kaufen geſucht“; aber 
ſprachrichtig ift ein folder Sag nit; wer fi denf- und ſprachrichtig 
ausdrüden will, wird im Aktiv jagen: 

Ich juhe — oder: der Unterzeichnete (oder man) ſucht, einen im 
3. Felde jtehenden Hühnerhund zu faufen 
und bier die Umwandlung in die nit ſprachübliche paſſiviſche Wendung 
unterlaffen, die ſprachrichtig (aber allerdings nicht ſprachüblich) wenigftens 
lauten müjste: Es wird (von mir) gejucht, einen Hühnerhund zu kaufen. * 

* ©. in meinen Hauptſchwier. unter dem Titellopf: „Eintbeilung der Zeitwörter“ 


Nr. 7 (5. 129b) andere Fälle, in denen die Ummandlung ins Paſſiv unüblich if, 
3. B.: „Die Gabe nimmt ihren ruhigen Bang, Berlauf, eine andre Wendung“ u. f. w. 
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Es gilt hier Ähnliches, wie Das, was ih in den Hauptſchwier. 
©. 328 ff. (j. 0.) gegen einen Sa aus ber „Gegenwart“ gejagt habe, 
der lautet: 

„Dann thut es mir leid, Sie einen ſonderbaren Schwärmer genannt 
zu baben, Haben nennen zu müjjen.“ 

Meine Bemerkung dazu lautet: 

„Bier Hat fi der Schreiber durch die Infinitivform bes Particips 
müjjen (jtatt gemufjt) und die Stellung im unverkürzten Satze 
verführen laffen. In diefem kann e8 nicht bloß beißen, fondern heißt es 
gewöhnlich: 

Dann thut es mir leid, daſs ich Sie einen ſonderbaren Schwärmer 
genannt habe, habe nennen müſſen — ſtatt: nennen gemuſſt habe, 
aber müſſen iſt und bleibt hier immer ein Particip, vor welches das allein 
dem Infinitiv als Begleiter gebührende zu nicht geſetzt werden darf. 
Wollte der Schreibende nicht (was ſtiliſtiſch in derartigen Fällen 
immer den Vorzug verdient) die Satzverkürzung vermeiden, jo müſste 
er wenigftens ſprachlich richtig jegen: 

„Dann thut es mir leid, Ste einen jonderbaren Schwärmer genannt 
zu haben, nennen gemuſſt zu baben ꝛc.“ 

Ahnlih muſs ih zum Schluis von dem uns hier bejchäftigenden 
Sage fagen: „Ein guter Hühnerhund wird zu kaufen geſucht“ — kommt 
vor: aber ſprachrichtig und nachahmungswerth it die Wendung nidt — 
ftatt: Dan fucht einen guten Hühnerhund zu faufen. 


Falſcher Gebraud eines Particips. 


Bor dem fehlerhaften Gebrauh eines Mlittelmortes, das unabhängig 
in einem Sage fteht, ohne fih auf deſſen Subjekt zu beziehen, ift oft 
und viel gewarnt. 

Ein fehr auffälliges Beispiel diejes Fehlers findet ih in E. Wert- 
heimer’s Buch: „Die drei erften trauen des Kaiſers Franz“ (Leipzig, 
Dunder und Humblot), wo er von der dritten Frau jchreibt: 

„Es war ſchwer, mehr Grazie und mehr Liebenswürdigfeit mit 
mehr Bildung und Urtheilsfraft zu vereinen. Beſtochen von ihrer Lieb⸗ 
lichkeit und Anmuth, wie von dem Zauber ihrer Unterhaltung, ermwedte 
jie, wo immer fie erjchien, Gefühle des Entzüdens und der VBegeifterung. 
Goethe bat ihr fein ganzes Leben hindurch ſchwärmeriſche Hingebung 
bewahrt ꝛc.“ 

Das hervorgehobene beſtochen kann fi nad den Regeln der Sprad- 
lehre nur auf das Subjekt des Sakes, fie, d. i. die dritte Gemahlin des 
Kaifers Franz beziehen; aber Das hat offenbar der Verfaffer nicht jagen 
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wollen, fondern vielmehr, dafs fie in den von ihrer Xieblichkeit und Ans 
muth, wie von dem Zauber ihrer Unterhaltung Beſtochenen (worunter 
3. B. unter Andern auch Goethe gehörte) — wo fie au immer erihien 
— Gefühle des Entzüdens und der Begeifterung erweckte. 

Ich babe geglaubt, diefem Sag als einem vor dem gerügten Fehler 
eindringlih warnenden Beifpiele bier in der Zeitſchrift einen Pla ein- 
räumen zu müffen. 


Der Maridallitab. 
Ein Roman aus dem Bergiihen. Bon W. Schulte vom Brühl. (Bom Feld zum 
Meer XI ©. 441 ff.) 

1. „Deinna, die Köchin, faß auf einem Stuhl, einen Rumpf Kar- 
toffeln auf dem Schoße. Sie fhälte fie forgjam, kitſchte geſchickt mit 
ber Spike ihres Häppchens, des ſcharfen Küchenmefjers, die Augen aus 
den Erdäpfeln und ließ diefe dann, einen nah dem andern, mit einem 
lauten ‚Plumps‘ in den neben ihr ftehenden mit Waffer gefüllten Eimer 
fallen.“ ©. 442a/b. 

Bei diefem „Roman aus dem Bergiſchen“ ift es meine Abſicht, die 
Aufmerkjamfeit der Leſer namentlich auch auf die mehr oder minder mund- 
artlihen Ausdrüde hinzulenten; doch werde ich der Kürze halber fie meift 
— jo weit die Bedeutung aus dem Zuſammenhang Har ift — nur durd 
geſperrten Drud hervorheben, ohne im Einzelnen anzugeben, wie weit 
die Ausdrüde in meinem Wörterbuh und deſſen Ergänzung bereits 
Aufnahme gefunden oder noch naczutragen find. Nur ausnahmsweiſe 
verweile ih bier zu Anfang für Häppchen (als Küchenmeffer ſ. au 
Nr. 4) auf mein Wörterb. 1 S. 7410 und 765c unter Hippe — Gärtner», 
Winzermefjer mit gebogener Klinge zc. (Dem Worte Hippe in der Be- 
deutung „Ziege“ ebd. werden wir weiter unten begegnen, |. Nr. 20, 29.) 
Das Zeitwort kitſchen für das Ausftehen der Kartoffelfeime fehlt noch 
in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 303b, wo es nur in der Bedeutung des 
Hinhuſchens und namentlih als Malerausdruck (ſ. auch Zeitſchr. VIII 
©. 127/8 Nr. 37 in Telmann’s Roman: „Unter römijhem Himmel“ 
Nr. 35) aufgeführt if. Derartige Hinweife werden, wie gejagt, im 
Folgenden meiſt übergangen werden, indem ih es im Allgemeinen dem 
Nahihlagen in meinem Wörterb. und Ergänz.-Wörterb. überlaffe. 

2. „Wie er nun jegt fo am Sprungherd ftand und die Lampe 
auf der erfalteten Platte niedergefegt hatte 20.” ©. 442b. Ob bier unter 
Sprungberd eine bejfondere Art ven Sparberd (f. d. u. Kochherd) 
zu verftehen fei und welche, wüfste ih nicht zur jagen und würde für eine 
freundliche Belehrung dankbar fein. 
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3. „[Er] holte dann von der Wand einen Rapier, der ac.” ... 
Er Bing [hängte] den Rapier wieder an feinen Ort. ©. 443a, als 
ein weiterer Beleg für das männlide Geſchlecht von Rapier (f. mein 
Wörterb. II S. 6408) neben dem gewöhnlichen ſächlichen. 

4. „Angeddet von der Nüchternheit der Geſchäftsräume.“ ©. 443. 

5. „Sie müflen Sih die Fabrikation [der Meſſerſchmiede 2c.] vecht 
ordentlih anfhauen und ... dabei ſehen, wie bier in der Schmiede ein 
Patentkropf ans Meffer geihmiedet, dort im Schleifkotten ſſ. Nr. 10 
und 19] eine Klinge geplieftert [f. Nr. 16], wie eine Schere genietet 
und ein Häpchen ſſ. Nr. 1] gereidet wird." ©. 443b. 

6. „Kanzle nur fo weiter; denn hübſch zu ſchreiben ift etwas von 
dem Wenigen, das du verftehft ... Das Buchftabenmalen .. . Hoffent⸗ 
lich wirft du auch bald lernen, etwas flüffiger zu ſchreiben.“ S. 444b — 
vgl.: Kanzleiſchrift. — „Der auf Seidenpapier oft recht klatſchig 
topierten SKorrefpondenz.“ ebd. 

7. „Wenn er zugleih mit Amfel, ‘Droffel ꝛc. — als Frühlingsbote 
anſchwirrte“ ſſchwirrend angeflogen kam ©. 4458. 

8. „Als die Mutter... . erjdien um... dem Sohne auf einem 
Teller ein ‚Zehnührchen‘ zum Imbiſs zu bringen.” ©. 445a [das um 
10 Uhr Morgens zu genießende Frübftüd]. 

9, „In naturgetreuen Farben folorierte er alsdann die Zeichnungen 
und hinterlegte den Grund... kräftig wit ſchwarzer Tuſche.“ ©. 448a. 

10. „Syn einem ein Stündchen Weges entfernten Scleiffotten“ 
ſſ. Nr. 3] ©. 446. 

11. „Dem Zwang des Komtoirdienftes, den er am erjien Tage ſchon 
in feiner ganzen Nücternheit durch koſtet hatte.“ ©. 446 a. 

12. „Die um die Weihnachtszeit auftaudenden aus Mürbteig 
gebadenen Nikolajje mit ihren irdenen Pfeifen und den aus Korinthen 
beftehenden Augen.” ©. 446 b. 

13. „‚Da trinkt einmal von dem Klaren!“ Ich danke, ih trinke 
feinen Schnaps.“ ©. 446b. 

14. „He fallt plattvütih mit der hudütſchen Tong. Spredt nur, 
wie Ihr es gewohnt feid. Wir verftehen auch Hochdeutſch.“ S. 447a. 

15. „Ihr feid mir zu kniſtig“ [geizig, fuauferig] ©. 4478, vgl.: - 
„Ein Kerl, der aus Knifterei feinen Scoppen zahlt.” ebd. b. 

16. „Eine Pliefterjheibe aus Holz, mit Leder bezogen, rubte 
fih dort von ihrer Drebarbeit aus.” ©. 447a, |. Wr. 5. 

17. „Des Büdleins Titel lautete: ‚Wie ein großer Sünder das 
Heil erwarb. Schriften der Wupperthaler Traktatgejellihaft.‘ Der Feine 
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da drinnen hat dich wohl in die Lehre genommen?“ —, ſ. über die Be- 
zeihnung: „die einen“ für Pietiften mein Wörterb. unter fein Nr. 11. 

18. „Wir halten ihn [den Otter] zum Spaß nod ein paar Tage 
gefangen, dann ſchlagen wir ihn vor den Deez [Kopf] und verlaufen das 
Fell in Solingen.” ©. 447b. 

19. „Ehe es einer von den Teufels merlt ..... Die efligen Kerls 
im Kotten [f. Nr. 5)" ©. 448a. 

20. „Wo eine weiße Ziege weidete. „Ich laſſe bier unfere Hippe 
[f. Nr. 1] frefien.‘“ ©. 448a. 

21. „Er wundert fih wahrfcheinlid, dafs hr niht mehr fo toll 
auf dem Gebühn herumſpektakelt“ [Raum unterm Dachboden] S. 448b. 

22. „Eine Flaſche auserlefenen Winkler Hafeniprungs [Wein]... 
Solde Pichelei geftattete er fih ... Ein feines Gabelfrühftüd mit 
einer guten Burgunderin einzunehmen.“ ©. 498a. 

23. „Seldft die heimatliden Kiweſtüter‘ verleugnete er in der 
Ihönen Weltkurftadt und zwang feinen Hals in einen modernen Steh- 
fragen.” ©. 498. 

24. „Bon dem heimifhen Puffertskuchen“ ©. 499a [Art Auflauf]. 

25. „Daſs Sie bei mir mit Ihren Vormwigigfeiten fein Glüd 
baben” ©. 499b. 

26. „Da wäre e8 doch wirklich fehr nett von dir, wenn du etwas 
bülfeft.“ ©. 500a/b, j. über den Konjunktiv des Symperfelts von helfen, 
Hauptſchwier. ©. 193 a. 

27. „Über der Badftube befand fi der Kiftenjöller.“ ©. 500b. 

28. „Er flaubte dann aus der Weitentafhe ein kleines Röllchen 
Primtabaf hervor, von dem er auf der Hobelbant mit einem Beitel 
ein Stüdden abjtah ... Man juggelt es ja nur aus... Der 
Tabak priemt.“ ©. 500b/la. 

29. „Und dem Bitter fein Vater, der Straubannes, handelt mit 
Strau für die Hippen [j. Nr. 1. Er wohnte im Weidenhüsfen.“ 
©. 501b. 

30. „Das, was tüchtig umd gut in dem Geköch ift, Das ſchwimmt 
als Fettauge bald wieder obenauf.“ ©. 501b. 

31. „Großes Blotjhenlaufen der Syünglinge, Jungfrauen und 
Kinder, Hauptpreis: SYünglingsrennen ein Ferkel ꝛc. . . . 

Manch Einer frötfht op der Nos heröm 

Und ſchleit [hlägt] em Gras nen Tummeleut [Purzeldaum, fallend! 
Berliert de Blotſchen und flogt [Flucht] un ſchreit.“ zc., 

f. über Blotſchen Nr. 34 und 35. (Schlufs folgt.) 
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Über das Wort „abſetzen“. 

Über dies in der Rechtsſprache in der Verbindung: „ein Urtheil 
abfegen” vortommende Beitwort f. bier in der Zeitihrift VII ©. 295 
den Aufjag vom Reichsgerichtsrath Daubenfped. 

Der Reichsgerichtsrath DO. Bähr hatte die Verbindung als „nicht 
richtiges Deutſch“, fondern nur als „uriften-, insbejondere preußiiches 
Juriſtendeutſch“ bezeichnet und hinzugefügt: 

„Im gewöhnlichen Deutih fagt man: ein Urtheil wird abgefafft 
oder aufgeſetzt. Schiebt man nun beide Wörter in einander, jo erhält 
man ab-gejegt. ebenfalls jollte, wenn einmal mit dem Juriſtendeutſch 
aufgeräumt werden joll, auch dieſes unverftändlihe Wort auf den Inder 
gejegt werden.“ 

Daubenſpeck giebt zu, dajs das Wort in diefem Sinne der preußiichen 
Rechtsſprache angehöre und dafs es vielleicht beſſer fei, davon feinen weitern 
Gebrauch zu machen, aber er bezeichnet die jhon jehr alte Verbindung 
als durdaus „ſprachlich richtig gebildet“, von dem finnverwandten „auf: 
jegen“ dadurch unterjchieden, dafs darin zugleih „die Erledigung der 
Angelegenheit angedeutet“ ei, und ihm jchließt fih der Herausgeber an, 
indem er auf fein Wörterbuch verweift, worin es unter abfegen beißt: 

„Rechtsſprache: mit den Satzſchriften abſchließen (zum Urtbeil).“ 

Zur Erflärung der fraglichen Verbindung möchte ich unmaßgeblidh 
ein Scherflein beijteuern. Es bieten ſich dafür zwei Wege dar: 

Abſetzen kann einerfeitS mit Geſetz, Satzung zujammenhängen 
(vgl. Grimm, Von der Poeſie im Recht. Zeitſchr. für geſchichtliche Rechts⸗ 
wiſſenſch. II ©. 30), alſo: die Gründe ſetzen, beſtimmen; es kann aber 
andrerjeit3 auch das Abjegen eine lediglih räumliche Bezeichnung fein. 
„Einen Abſatz machen“ ift für jeden Abſchreiber ein Ausdrud, gegen den 
der Vorwurf eines „Provinzialismus“ nicht erhoben werden kann. Nach 
der Erzählung des Thatjählihen (des Thatbeftandes) folgen die Entichei= 
dungsgründe. Ihr Beginn wird durch einen Abjag gefennzeichnet. „Ab⸗ 
ſatz“ oder „Abjegen!” lautet die Weifung des Richters an den Schreiber, 
dem er das Urtheil in die Feder fagt (Sanders, Verdeutihungswörterb. im 
Wort „Ddiltieren“). So fünnte man zu der Wendung: „die Gründe eines 
Urtheil3 abſetzen“ gelangen. 

Berlin. Kammergerihtärath Hugo Keyßner. 

Zur Stellung im Sate. 

Hierzu möchte ich folgende Sätze aus der National-Ztg. der Be 

urtheilung der Leſer unterbreiten: 
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1. Im Jahrgang 46 beißt es in Nr. 217 in einer der jo lehrreichen 
Mittheilungen des leider zu früh verftorbenen &. van Muyden: 

„Zwar erfeßt er [der eleftriihe Strom], wie gefordert wird, 
die bisherigen Hilfsdampfmotoren noch nicht ſämmtlich,“ wofür ih als 
Änderung vorfhlagen würde: „Zwar erſetzt er noch nicht, wie gefordert 
wird, die bisherigen Hilfsdampfmotoren ſämmilich.“ 

2. In derjelden Nummer fohreibt H. L. in einem Auflage über eine 
neue Biographie Gaſpard's v. Coligny: 

„Da wenig auf die Würbdigkeit zum geiftliden Amt geſehen wurde, 
jo erhoben fi überall Klagen über die Pflichtvergeffenheit der Kleriker. 
Allein bieran trug nit bloß das Konkordat Schuld; denn ſchon um 1500 
ift eine ganze Reihe von Beiſpielen fittliher Anftöße, welche die Geiſtlichkeit 
gegeben, zu erweiſen. Roheit und Raufluft, Trunk und Unkeuſchheit er⸗ 
ſcheinen nit bloß in den Klagen der Deoraliften oder der Gegner; all» 
gemein ift die Klage über jhreiende Unwiſſenheit.“ 

Der Schlußſatz ſollte doh wohl lauten: „Nicht bloß Roheit und 
Naufluft ... . erfheinen in den Klagen der Moraliften oder der Gegner; 
allgemein ift die lage über ſchreiende Unwiſſenheit.“ 

3. In Nr. 221 lejen wir: 

„Haarfträubende Fälle... in welden die... . Polizeibeamten 
theils gegen Angeflagte und Zeugen die ausgejuchteften Martern zur Er- 
prefiung von Geftändniffen angewandt, theils willkürlich freiipredhende 
Richterſprüche umgeftoßen haben ſollen.“ 

Hier würde das hervorgehobene willfürlid, das der Lejer im 
erften Augenblid zu dem unmittelbar darauf folgenden freifpredende 
ziehen könnte, wohl deutlier und befjer vor umgeftoßen gefeßt fein. 

4. m Nr. 495 ſchreibt Kurt Grottewitz: 

„Zwar ging er [Rathte] natürlih von einem einzelnen Organe aus, 
ſuchte dasjelbe in feiner Entwidlung vom Ei-Stadium des XThieres bis 
zum voll entwidelten Organismus zu verfolgen; allein tiefere Aufſchlüſſe 
über die Bedeutung diefer Organe waren, wie er wujste, doch erft zu 
erlangen, wenn man ein Organ bei einer großen Anzahl anderer Thier- 
arten eben jo beobadtete und dann diefe Beobaditungen mit einander 
verglid. Erſt dann konnte man ja jehr oft die Bedeutung eines Organs 
verfteben.“ 

Der Schlufsjag läſſt in diefer Stellung dem Wortlaut nah kaum 
eine andere Deutung zu, als: Erft dann konnte man ja ſehr oft (wenn 
auch nicht immer) die Bedeutung eines Organs eriennen. Der Df. hätte 
meiner Anfiht nah für die von ihm auszufpredhenden Gedanken etwa die 
Stellung wählen jollen: 
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Sehr oft konnte man ja erft dann die Bedeutung eines Organs 
erfennen. 


Ein Brief an den Herausgeber. 


Bon Dr. A. Landau in Wien. 


Wien, 21. Mai 1894. 
Hochgeehrter Herr Profeffor! 

Geltatten Sie mir, Ihnen eine Heine Nachleſe von vereinzelten Bes 
merfungen mitzutbeilen, die fih mir bei Durchfiht des 7. Jahrganges 
Ihrer Zeitſchrift ergeben haben. 

S. 61. „Feinputzerei“ bedeutet in Wien fein Putzgeſchäft; und eine 
„Feinputzerin“ ift feine Putzmacherin, fondern eine Feinwäſcherin, eine 
Blanchisseuse de fin. ragen, Manſchetten u. dgl. werden in Wien 
nicht „gewajchen“, fondern „gepußt”. 

©. 71, 12. Als Seitenftüde zu den „gräuliden Wörtern” Frei⸗ 
büdnift und Roſiſt möchte ih anführen die „radiftiihen Arbeiten” (für 
Nadirungen oder NadirereArbeiten) von denen v. B. (Berlepſch?) in der 
Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 16/12 1893 ſpricht und das in 
ber öſterreichiſchen Militärſprache jüngft aufgetauchte „Genieſt“ (Offizier 
oder Soldat der Genietruppe), bei dem noch das Näthjel zu löſen iſt, 
warum der Erfinder, der dieſes ſchöne Wort offenbar nad Infanteriſt, 
Kavallerift u. dgl. gemodelt bat, das End⸗e, das die Mufterwörter ab- 
geworfen haben, beibehalten hat. 

©. 105, 6. Zu dem Ausdrud „beim Schod” verweilen Sie auf 
das engliſche by three scores. Läge e8 nicht ebenjo nahe, an die zahl- 
reihen Verbindungen von bei mit Pluraldativen und Zahlwörtern (wie 
bei Paaren, bei Dußenden, Tauſenden u. ſ. w.) zu denken, für welde das 
Grimm’ihe Wörterbub I, 1354, 13 zablreihe Belege von Luther bis 
Goethe bietet?* Es ift wohl nicht allzu gewagt, in diefem „beim Schod” 
einen Nachklang aus einer (mitteldeutihen?) Mundart zu vermutden, in 
welcher ähnlide Wendungen noch vorhanden jein fünnten. 

Zu ©. 337. Einen unridtigen Dativ der Appofition citiert Socin 
im Litteraturblatt für german. und roman. Philologie 13, 377 aus einer 
Freiburger Snaugural-Differtation von 1891: Die Sprahe des jungen 
Herder von Theod. Längin: „. . . fommt er auf die Sprade zu ſprechen, 
al8 der Grundlage der Litteratur.“ 


— — 


* Da es fih a. a. O. um eine Entlefnung aus der Illinois Staats-Zeitung 
handelt, fo lag es doch wohl am nächſten, auf das englijche by three-scores zu verweifen. 
Der Herausgeber. 
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Zu „unterſchreiten“, ©. 338 und 478 (das, nebenbei bemerkt, im 
abecelichen Inhaltsverzeichnis fehlt) Habe ich einen bezeichnenden Beleg nach⸗ 
zutragen: „Das Überſchreiten oder Unterfchreiten einer als zuläffig erfannten 
Bapierdide wird durch Stifte... . markiert.” Techniſche Briefe. Beilage 
der Münchener Allg. Ztg. vom 16/1, 1894. 

Das „dichtbeſiedeltſt“ S. 343, 2 giebt mir Anlaß auf einen Super: 
lativ zu verweijen, den ich weder in Ihrem, noch im Grimm'ſchen Wörter- 
bude und auch nit in den Hauptichwier. gefunden habe: „Die edel- 
geborenften Jungfrauen“ in Wielands Krates und Hipparchia (Werke, 
Leipzig 1839 —40. 21, 119.) 

Unter den „Elefantenbeinen der Billards“ ©. 376, 1 find meines 
Erachtens nicht die elfenbeinernen Bälle, fondern die Beine oder Füße der 
Billard3 zu verftehen, deren Plumpheit damit gekennzeichnet werden joll. 

„Verglich“ S. 396, 22 ift mir nit als Öfterreiiich befannt und 
dürfte nur ein Drudfebler für Vergleich jein. 

Hochachtungsvoll 
hr ergebenfter 
Dr. 4. Landau. 


Ein Spaziergang im Speflart. Bon H. Uhrberg. 
(SonntagssBeilage Nr. 16 und 17 zur Nat.=Ztg. 1894.) 

1. „Bevor ih von dem anmuthigen und hiſtoriſch intereifanten 
ſvgl.: geſchichtlich beachtenswerthen]) Städten Abſchied nahm, beftieg ich, 
um mir das Bild feiner Tage und Umgebung vor Augen zu führen, nad 
Durchſchreitung des Ortes, den rechts von der Straße liegenden Valentins- 
berg mit dem Kapellchen des heiligen Valentin, von dem aus man einen 
bequemen Überbli über Stadt und Landihaft genießt.“ 

Spradlih tritt bier nicht Har und unzweideutig hervor, auf weldes 
der drei vorangehenden Hauptwörter das bervorgehobene bezüglide Für—⸗ 
wort dem bezogen werden foll, vb auf den Balentinsberg oder auf 
das Kapellchen oder endlih auf den heiligen Valentin feldft, man 
vergleihe im 7. Jahrgang der Zeitihr. S. 143—145. Ganz beftimmt 
und unzweideutig hätte der Vf. etwa jchreiben können: „Beſtieg ih... 
den einen bequemen Überblid über Stadt und Land gewährenden, rechts 
von der Straße liegenden Valentinsberg ꝛc.“ 

Es wird vergönnt fein, bier gleih aus derfelben Nr. der Sonntags⸗ 
Beilage, aus einem Auffage von Dr. Johannes Müller⸗Liebenwalde den 
folgenden Sat anzureiben: 
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„Das Staumen ob diefer Entdedung war groß, da die Präriehumnde, 
Bewohner ebener Gelände Nordamerika's, die zwiſchen Ziefel und Murmel⸗ 
thier ftehen, von Fyigur unferm Meerſchweinchen nit unähnlich, ausgemachte 
Pflanzenfreifer find.” 

Hier wird allerdings jeder denkende Leer das hervorgehobene Die 
nicht auf die unmittelbar davor ftehende Mehrzahl Gelände beziehen 
wollen, fondern fih fagen, daſs der Verfaſſer es nur auf die Prärie 
hunde oder Bewohner kann bezogen wiffen wollen; aber troßdem werden 
doch viele Leſer einen ſprachlichen Anftoß in der gewählten Stellung finden 
und vielleiht wird der Df. felbft eine Anderung wie die folgente als 
Berbefferung anertennen: 

„da die zwifchen Ziefel und Murmelthier ftehenden, von Figur unſerm 
Meerſchweinchen nicht unähnlichen Präriehunde, welche ebene Gelände Nord⸗ 
amerila’8 bewohnen, ausgemachte Pflanzenfreffer find.“ 

Andere ähnliche Beifpiele bleiben einer gelegentlichen fpätern Mit⸗ 
theilung vorbehalten. 

2. „Es liegt im dieſer nicht durch fremdartige Elemente, Felspartien 
oder dergleichen geftörten Neinheit und Ungebrochenheit des Yaubmwaldes 
eine ruhige Kraft und Fülle, die fih mit Nichts vergleihen Täfft.“ 

Zu dem hervorgehobenen Worte möchte ih auf mein Wörterb. I 
©. 204b und Ergänz.-Wörterb. S. 100c ff. verweilen, wo fi Belege 
nist nur für Gebrochenheit und Ungebrodenheit finden, jondern 
auch für Abgebrodenheit (bei Heine aud in der Mehrzahl), Nieder: 
gebrodenheit, Ununterbrodenheit und Zerbrodenheit, vgl. aud 
in der Bibel-Überfegung von 1466 in der Stelle Römer 2, 7: „Ehre 
und vnzerbrochenkeit“, wofür es bei Xutber „unvergänglidesWejen“ 
beißt und 3. 3. bei van Eß: „Unfterblidfeit“. 

Irre ih nicht fehr, jo fällt durd eine derartige zufammenfaffende 
Behandlung des innerlih Zufammenhängenden auf alles Einzelne ein belleres 
Licht, als es fi bei einer rein und ftreng abecelihen Auseinanderreißung 
des Zuſammengehörigen erreichen läſſt. 

3. „Die Inwohner ernähren ſich hauptſächlich durch Holzarbeit“, 
vgl. über dieſe Form ſtatt der allgemein üblichen Einwohner mein 
Wörterb. III S. 1652c und Ergänz-Wörterb. ©. 649c. 

4. „Beinahe eine Viertelſtunde gebrauchte ih, um das langgeftredte 
Dorf zu paffieren“ [zu durdfchreiten], wofür id das einfade braudte 
vorziehen würde, |. mein Wörterb. J ©. 199a. 

5. (Nr. 17) „Das... . Jagdſchloſs ... mit dem ſchrägbalkigen 
Treppenhauſe“ — bier aufgeführt als Nachtrag zu den in meinem Wörterb. I 
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©. 72b und Ergänz.:Wörterb. ©. 34c beifpielsweife verzeichneten Zu- 
jammenjegungen von balkig (und bälfig). 

6. „Nah etwa 20 Minuten famen wir an einem Waldfprung 
und dann zu einer Lichtung ꝛc.“ Zahlreiche Zufammenjegungen von 
Sprung finden fih in meinem Wörterb. III ©. 1158c - 1159b und 
weitere in meinem Ergänz.:Wörterb. ©. 499c; aber das hier hervor- 
gehobene Wildiprung findet fih darunter nit und doc hätte es nicht 
fehlen jollen, da es wohl einer bejondern Erflärung bedarf, mobei ich 
zugleich auch für eine allerdings aufgenommene Zujammenfegung eine 
übergangene Bedeutung nachzutragen habe. Wildſprung bezeichnet bier 
nämlich Dasſelbe wie das weidmänniſche Überfprung, worüber es z. B. 
in Hartig's Lexikon für Jäger ꝛc. (2. Aufl. 1861) ©. 554 heißt: 

„überſprung ift eine niedrigere Stelle in Zäunen oder Heden, 
über die Wild zu einer verdedten Fallgrube einipringen fol, ſ. aud Ein- 
ſprung“ lauch in meinem Wörterb. unter Nr. 2, mit Belegen aus Laube 
und Wintell]. 

Ich füge hierzu für Überfprung (wofür id in meinem Wörterb. 
nur Belege in der Bedeutung eines ſprunghaften Überganges gegeben habe) 
zur Bervollftändigung nod die folgenden Belege aus älteren weidmännifchen 
Schriften, und zwar budftäblih in der veralteten Schreibieife. 

„Neues und wohl eingerihtetes Forſt, Jagd- und Weidewerds- 
LEXICON . . . von Johann Auguft Großkopff, der Kayierl. freyen Reichs⸗ 
Stadt Mühldaujen mit beftallter Forſt- und yagd-Bedienter in Saalfeld. 
Rangenfaltza, 1759 bey Johann Chriſtian Martini“ 
lautet der Titel des Buches, worin es auh ©. 321/2 heißt: 

„Überipringe, es werden offtmahls bei einem Jagen zum plaisir 
weisgejhälte Stangen auf dem Lauffte gegen den Leib-⸗Schirm auf Fähle 
geihlagen, damit die vorgejagten Hirſche im vorbey lauffen allda überfegen 
und einen Sprung thun müffen, weldes luftig anzufehen und der Herr- 
ihaft ein Vergnügen madt, zumahlen wenn fie während dem Überfegen 
gejälfet werden, heißt ein Überjprung.“ 

Damit ftimmt dem Inhalte nah Chriftian Wilhelm von Heppe 
in der zweiten Auflage feines „einheimijh- und ausländiich-wohlredenden 
Jägers“ (Negensburg, 1779) überein, woraus ich deſshalb nur die An- 
merkung beriege: 

„Not. Wenn die Hauptjagen nicht lange ftehen dörfen, geben die 
Überfprünge einen Spaß, indem der Hirſch immer überfegen muß; allein 
wenn das Wild müde und matt, ftürzet es bey den Überjprüngen, ja ſetzet 
auch wohl gar nicht über.“ 

Aber Heppe führt noch eine weitere weitmännifhe Anwendung an: 

Zeitſchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahrg. 12 
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„Überfprünge, werden genennt: 

Der Sprentel zum Vogelfangen.“ 

Diefer Vervollftändigung meines Wörterbuches babe ich geglaubt, 
bei diejer Gelegenheit einen Pla einräumen zu dürfen oder vielmehr zu 
müffen; doch komme ich nad diefer längern Abſchweifung zu dem Sak 
von Uhrberger zurüd, indem ich aus meinen Hauptſchwier. S. 192a das 
Folgende herſetze: 

„Wohin fommen... ., gelangen — und: wo ankommen, an- 
langen, eintreffen. Vereinzelt: Wo kommen (Goethe 12, 88). Komm 
bier! 11, 49; Bürger 14b; 15a; 29a; Voß Briefwechjel 2, 259 und 
demgemäß: Als wir vor dem Hafen kamen. Boie (Chandler, Klein: 
aſien). Als im Hafen Schiffer kommen. A. W. Schlegel Gedichte 1, 178; 
Claudius 4, 58 cc. Die Stüde, die in dem 7. Bande fommen jollen. 
Goethe an Karl Auguft 1, 152. Das auf dem Titelblatte des 
Werkes Ihre Yirma kommt. Heine 20, 183. Die andern Saden famen 
im Laden [ftatt: in die Lade] des Kaftens oder des Tiſches, bis der Arznei- 
ſchrank fertig wäre. Stifter, Stud. 2, 57 ꝛc. Dieſe Fügung, die fid 
bis aufs Gothiſche Hinauf begründen läfft, widerftrebt dem heutigen Ge⸗ 
braub” u. j. w. 

Befonders auffällig ift in dem obigen Sake von Ubrberger, daſs 
unmittelbar auf die dem Wo? entſprechende Fügung durch das gleichjegende 
und verbunden, eine dem Wohin? entipreddente folgt: „Kamen wir [wo?| 
an einem Wildfprung und dann [wohin?] zu einer Lichtung.” Vielleicht 
aber liegt nur ein bloßer jog. Drudfehler vor, wonach zu leſen wäre: 
„an einen Wildiprung“ ꝛc. 

7. „Das veizend umbedte Forſthaus“, ein weiterer Beleg zu den 
in meinem Wörterb. | ©. 720 und Ergänz.-Wörterb. ©. 264c gegebenen 
für umbeden in der Bedeutung: mit einer Hecke umfriedigen. 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Falſche Zufammenziehung. 

„Es gereiht ihm zu großer Befriedigung, erflären zu können, 
dafs aud der Finanzminiſter im Princip volllommen mit ihm einver- 
ftanden ift, dafs aber die augenblidlide Finanzlage Schwierigkeiten bietet“ 
Nat.-Ztg. 46, 168. Bon den beiden bier gleihmäßig durch daſs ein: 
geleiteten Sägen kann doch nur die Ausfage des erften dem Redner zur 
Befriedigung gereichen, während das im zweiten YAusgejagte im &egen- 
theil der Befriedigung Abbruch zu thun geeignet if. Es follte ftatt des 
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zweiten dafs (mit nadfolgendem aber) etwa beißen: wenn auch oder 
obgleich zc.; oder fonjt hätte nach „einverftanden ift“ ftatt des abhängigen 
Saßes ein unabhängiger, ein Hauptjag treten müſſen, 3. B.: „Freilich 
bietet die augenblidlihe Finanzlage Schwierigkeiten.“ 


2. Doppelt jo lang ıc. 

„Dies ſei eine doppelt fo lange Zeit, welde je auf die Bes 
rathung irgend einer wichtigen Maßregel verwendet worden fei” Nat. 
tg. 46, 489. Hier fehlt das dem fo entiprechende wie, vgl. richtig 
etwa: „eine doppelt jo lange Zeit, wie die längfte, welde zc.“ 


3. Von ... von. 

„Bon 584 Wahlen war geftern das endgültige Ergebnis von 411 
befannt“ Nat.»Ztg. 46, 491 (Leitauffag). Beſſer wäre hier ftatt bes 
erfien von ein anderes Verhältniswort gefeßt worden, etwa unter (vgl- 
Hauptihwier. ©. Ya/b Nr. 7n). 


4. Doppelfteigerung. 
„Die Qualität der Produkte ift entſchieden minderwerthiger.“ 
Nat.⸗Zig. 46, 681 ftatt: minderwerthig, da die höhere Steigerungs- 
ftufe Ihon zur Genüge in dem minder ausgebrüdt ift, |. u. Nr. 8. 


5. Sammelnamen. 

„Diefe Handvoll Plattveutfher wurden zu Vollftredern der 
Idee ihres Einberufers ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 499 (Wh. Nöfeler), |. dazu 
Hauptſchwier. S. 442b/3a, woraus ic den Anfang berjeke: 

„Sammelnamen: Entweber erfheint der zuſammenfaſſende Ein- 
beitsbegriff als Hauptbeftimmung; dann bezeichnet der Genitiv oder von 
das Adhängigkeitsverhältnis der untergeordneten einzelnen Wejen und Dinge, 
Oder dieſe erjcheinen als Hauptbegriff und ihre Zufammenfaffung als 
nebenfählih,; dann tritt davor das Kollektiv nah Art adjektivifher Zahl- 
wörter ohne Einflufs auf die Rektion. Demgemäß aud Verbindung mit 
Singular oder Plural ꝛc.“ 

Genauer ftände danach aljo in dem Sag von Röſeler ftatt des von 
dem Sammelnamen Handvoll abhängenden Genitivs (Plattdeutſcher) 
der Nominativ (Plattdeutſche) entipredend der Mehrzahl des Zeit- 
worts zc. (wurden zu BVollftredern), vgl.: Diefe Handvoll (Platt: 
deutſcher ward zum Vollftreder :c.) 


6. Entlohnen. 
„Was die Dichtungen Midiewicz durch meine Übertragungen ein- 


gebüßt haben, Das wird die Muſik Paderewski's dem Zuhörer reichlich 
12* 
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entlohnen“ Alfred Noffig (Über Land und Meer 70, ©. 18c), nicht 
gut ftatt erfegen zc. vgl. mein Ergänz.-Wörterb. ©. 345. 


7. Rein. 

„Sie hatte in Schlefien drei Rittergüter und fein unbeträchtliches 
Baarvermögen." Noman-Ztg. 30, 4, 915 ftatt: ein nicht unbeträchtliches 
Vermögen. 

8. Superlativ. 

„Dajs Das, was wir an Weizen... gebrauden, von den meift 
begünftigften Staaten . . . eingeführt wird.” Nat.-Ztg. 46, 699. Der 
höchſte Steigerungsgrad würde in richtiger Schreibweife lauten müffen: 
den begünftigteften, aber nah der in dem vorgejeßten meift liegenden 
Steigerung genügt vollfommen der Bofitiv: „von den meift begünftigten“, 
j. o. Nr. A. 

9. Genitiv oder Dativ? 

„Hätte der Schaf der gejammten Mutterliebe der Welt helfen 
können?“ Nat.-Ztg. 46, 700. Das bervorgehobene der Welt foll bier 
der von der Schaf abhängige Genitiv fein, aber der Leſer könnte ihn 
auch als einen von dem nadfolgenden helfen abhängenden Dativ auffaffen, 
vgl. unzmweideutig etwa: „Hätte alle Mutterliebe auf der ganzen Welt 
bier belfen können?“ ꝛc. 

10. Unterlaufen. 

„Dazwilhen unterläuft aber die Gegenfrage, ob ꝛc.“ Nat.Ztg. 
46, 701 (aus der Wiener Neuen Fr. Preſſe). Bier ift unterlaufen 
als untrennbar zujammtengejegtes Zeitwort (G6240) jedenfalld nicht an feiner 
Stelle (vgl. Zeitihr. VII ©. 85 Nr. 8 und das dort Angezogene); aber 


auch die trennbare Zujammenjegung unterlaufen wäre nidt richtig; 
gemeint iſt dem ganzen Zuſammenhang nach: Es fragt ſich hauptſächlich, 
ob ..aber ehe man dieſe Frage entſcheiden kann, iſt noch die dazwiſchen 
tretende Frage zu beantworten, ob ꝛc.“ 


11. Rückbezügliches Zeitwort mit einem zweiten Zielfall. 

„Es liegt im Weſen der Karikatur, daſs man ſie nicht maſſenweiſe 
zu ſich nehmen kann, daſs man ſie ſich bald ſatt ſieht.“ Nat.Ztg. 46, 
706 Eug. Zabel ſtatt des üblichen: daſs man ſich bald ſatt daran ſieht, 
ſ. mein Wörterb. III ©. 858b (Mr. 2a) und S. 1061b. In der erſten 
Stelle habe ich hinzugefügt, daſs fich ftatt des Verhältniswortes an jeltener 
(3. ®. bei Yuther) der Genitiv findet, aljo hier: „daj8 man fi ihrer 
bald fatt fieht“; aber der von Zabel hier gebrauchte Zielfali wird ſich 
neben den im Zielfall (Accuf.) ftehenden ſich ſchwerlich rechtfertigen laffen, 
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vgl. ferner: dafs man ihrer (oder fie) bald fatt ift oder wird, fie 
(oder ihrer) bald fatt befommen bat zc., vgl. auch die als „ſelten“ in 
meinem Ergänz.:Wörterb. ©. 474b aus der Zeitichr.: über Land und 
Meer angeführten Verſe: „Ich hatte mid an all den Schätzen ... 
übergeſehen“ (war ihrer überdrüffig geworden zc.). 


12. Wie, alß. 
„Befalle ih dir? ... Beſſer wie damals, als wir uns zulegt 
im Salon deiner Prinzipalin ſahen?“ Nat.-Ztg. 46, 708 (Georg Hartwig). 
Mit der bloßen Umänderung des wie nad der höheren Steigerungsitufe 
in als wäre der Sat noch nicht ganz tadellos; es müfste dann — mit 
Rüdfiht auf den Wohllaut — das furz darauf folgende zeitlide Binde⸗ 
wort als etwa in da umgeändert werden. 


13. AU. 

„Ein Tagebuch, in das man fih alle mögliden, auch unerheb- 
liche Dinge einfchreibt” Nat.Ztg. 46. 708. Diefen Satz habe ih hier 
ausgehoben, um auf den Unterſchied der ftark- und der ſchwachformigen 
Eigenihaftswörter nah alle aufmerffam zu machen. Durdaus richtig 
beißt es: „alle möglichen ſſchwachformig, nit: mögliche] Dinge“ und 
eben fo richtig ſtarkformig: unerbeblide, niht: unerheblichen, weil 
dies Beiwort nur nad alle fteht, aber nit damit zu verbinden ift: alle 
möglichen Dinge, auch wenn e8 unerhebliche find, vgl. ähnliche Stellen, 
in denen auf ſchwachformige Beiwörter unmittelbar ftarkformige folgen, 
in meinen Hauptſchwier. S. 94a unter dem Xitelfopf: „Deklination der 
Eigenihaftswörter” Nr. 3. 


14. Gewähren. 

„Beide [Wege] gehen durch Felder und Wiefen und gewähren einen 
guten Rundblick, aber auch wenig Schatten und viel Staub ꝛc.“ Nat.⸗Ztg. db, 
708 (Albert Dresdner). Bier pafft das Zeitwort gewähren (nad meinem 
Wörterb. Il S. 1461b = „etwas Gewünfhtes oder Wünjchenswerthes 
zufommen, zu Theil werden laffen“) nicht zu dem legten Objekt, da viel 
Staub für den Wanderer im Gegentheil etwas Unerwünjchtes if. Der 
Schreiber hätte ftatt gewähren etwa das allgemeinere bieten jegen follen. 


15. Yürwörter der 1. und 3. Perfon. 

„Es dat für mich einen eigenen Weiz, jich fein Leben jelbft zu 
maden.“ Über Yand und Meer 71, S. 34 b (Mobert Miſch), wo richtiger 
entweder — ftatt des ſich — mir mein zu fegen oder jonft das für 
mic zu ftreidhen gewejen wäre. 
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16. Appofition. 
In der Zeitfhrift: „Über Land und Meer“ Br. 71 S. 30c finde 
ih ein Auffag „Yon Dr. G. M. Mufeumspevollmädtigter in 
München.“ Richtig müfste es beißen: Mufeumspevollmädtigtem. 


17. Indirekte Rede. 

„[Da] meldeten die Miffionare, dafs in... Maffanfa fi ſeit 
Jahren eine arabiihe Kolonie angefiedelt habe, die ftarfen Skavenhandel 
treibe und im Jahre zuvor allein 600 Sklaven nad Tabor und ber 
Küfte gebradt haben. Die zu Handelszweden über den See kommenden 
Wayanda wagen ich nicht diefer Anfiedelung zu nähern, da man fie dort 
ihrer rauen und Kinder beraube, auch würden dort große Mengen 
von Waffen und Munition verkauft.” Nat.-Ztg. 46. 714. Die hier durch 
Sperrdrud hervorgehobenen Zeitwörter ftehen in der indirekten oder ab: 
bängigen Rede (f. Hauptihmwier. S. 380b/la Nr. 4) in der deutlich 
erkennbaren Form des Konjunftivs im Präſens oder Berfelt. Am Schluſs 
aber fteht (was ich durch fetten Drud hervorgehoben) niht werden (mas 
in der Form mit dem Indikativ zufammenfiele), fondern würden: „Auch 
werden dort große Mengen ... . verkauft“, Hänge wie die Erzählung 
des Schriftftellers, nit wie Etwas, das er nur dem Berichte der Miſſio⸗ 
nare nacherzählt. So hätte dann aber auch füglih das (durch fetten Drud 
bervorgehobene) wagen in wagten umgeſetzt werben follen, woran freilid 
der Konjunktiv auch nicht aus der Form, aber dod die abhängige Pete 
wenigftens einigermaßen aus der Zeitform zu erkennen ift. 


Zur Nadridt. 

Über das Thema meines im vorigen Hefte angelündigten Auffages 
„Sottfried Auguft Bürger als Lehrer der deutſchen Sprade in Göttingen“ 
ift kurz vor dem Abjchlufs meiner Arbeit in der Rudolf Hildebrand zu 
Ehren herausgegebenen Feſtſchrift ein Auffag von Julius Sahr erfcienen, 
der den Gegenftand fo gründlich und geſchmackvoll behandelt, daſs ih mid 
entſchloſſen babe, meine Arbeit vorläufig zurüdzubalten. Ich hoffe, den 
Leſern der Zeitſchrift in einem der nächſten Hefte aus demſelben Gebiete 
einen Erſatz geben zu können. 

Friedrich Düſel. 


Anzeige der eingeſandten Bücher. 
Beſprechung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 
Dr. &. Amfel, linterfuhungen über die Häufigleit der Wortformen der deutfchen 
Sprade. Sonderabvrud aus dem Wiſſenſchaftl. Beiheft VI zur Zeitfchr. des 
allgem. deutfchen Sprachvereins 12 ©. [f. Zeitfchr. ©. 118]. 
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Street, Price, 20 cents, $ 2,00 per year. 

Le Maitre Phonetique. Organe do l’Association Phonetique des Professeurs de 
Langues vivantee. 1 Abonnement, 1 an 4 fr. 92, rue de Longehamps, 
Neuilly-St,-James. 

Otto Syon, Feſtſchrift zum 70. Geburtstage Rudolf Hildebrand’s. Lpzg. B. &. Teubner 
1894. 364 ©. 


Brieflaften. 


Fräulein Ida A . . . . in Altbrandenburg: Über die Härte ded Bufammen- 
ſtoßes zweier unmittelbar auf einander folgenden Präpofitionen finden Sie das Nüthige 
in meinen Hauptfchwierigleiten S. 232b fi. Ganz befonderd ift e8 natürlich zu ver: 
meiden, dafs ein und dasjelbe Berhältniswort unmittelbar zweimal nah Hinter einander 
geietst werde, wie in dem folgenden Sage von Eugen Babel: 

Bon ihm rührt auch ein großes Illuſtrationswerk ber, das den Titel „In Wald 
und Feld“ führt und in in Weiß und Schwarz ausgeführten Aquarellen eine Reihe 
von Landſchaften mit dem dazu gehörigen Thiervolte enthält. (Nat.-3tg. 46, 281.) 

Bei einer nochmaligen Durchſicht des Niedergefchriebenen, wozu freili dem 
Jeitungsfchreiber oft die Muße fehlt, würde ein fo gewandter Schriftfteller wie Zabel 
leicht eine Anderung gefunden baben, 3. B. etwa: „und in weiß und ſchwarz aus⸗ 
geführten Aquarellen” oder: „und in Aquarellen (, die) in Weiß und Schwarz (aus⸗ 
geführt find)”, — wobei das Eingellammerte auch wegbleiben Tonnte xc. 

Aud das von unmittelbar vor einem zu dem Eigennamen gehörenden den Adel 
bezeichnenden von wird ſich meift mit Leichtigleit vermeiden laſſen, alfo 3. B. nicht: 
„Zu dem Kosmos von von Humboldt”, fondern bloß: „von Humboldt“ oder — 
wenn der Schreibende die Adelsbezeichnung nicht weglaflen will — mit Zwifchenfchiebung 
des Bornamend: „von Alerander von Humboldt“ ; fo auch nit: „Sn dem von von ®. 
verfafsten Buche“, fondern: „Sn dem von Herrn von P. verfafsten Buche“ oder: „In 
dem Buche des Herm von P.“ u. ä. m. 

Herrn Dr. Wiſh. Ur . . . . in Dresden: In meinem Wörterb. I S. 680b 
babe ich in der Anmerlung zu Hanf gefagt: „H. entipricht nad der Lautverſchiebung 
dem — aus dem Orient entlehnten griech., lat. cannabis, vgl. Kannevas“, vgl. Sie 
damit Kluge's Etymolog. Wörterb. (4. Aufl.) S. 1808, woraus ich das Yolgende aus- 
bebe: „Warum jollen die Germanen nicht auf ihrer Wanderung von Afien nah Europa 
beiin Durchzug dur Südruſsland den dort wild wachſenden Hanf und die Hanflultur 
tennen gelernt haben? und zwar von demfelben Volle, da8 den Griechen unmittelbar 
oder mittelbar das Wort zavvaßız lieferte . . . Auch bei den Perfern findet ſich das 
Wort (perf. kanab). Es fcheint nicht recht inbogermanifc zu fein.“ Für das Geſchicht⸗ 
liche muſs id — mit Rüdfiht auf den Raum — Gie auf Victor Hehn's „Kultur: 
pflanzen und Hausthiere” 2. Aufl. S. 166 ff. verweifen. 
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Herrn Wiſh. Br . . . in Erfurt: Allerdings fteht in dem Aufſatze aus München 
in der Abendausgabe der National-Ztg. vom 6. Juni (47, Nr. 343) gedrudt: 

Die Socialgefeße, vor Allenı das „Waggerlgeſetz“ (Invaliditätsverſicherung). 

Wenn Sie nun aber von mir Auskunft darüber wünſchen, wie fo das Geſetz in 
Baiern zu der wunderlichen Benennung de Waggerlgeſetzes“ komme, fo muſs ich 
Ihnen antworten, daſs grade das herporgehobene Wort nur auf einem Drucdiebler 
berubt und daſs der Name richtig Wapperlgefet lautet, entfprehend dem bairifchen 
Beitwort wäppeln, wappeln, deſſen Bedeutung Schmeller in feinem bairiichen 
Wörterbuch erflärt: „mit einem Wappen, Siegel, Stempel, Flecken bezeichnen”, vgl. 
Sie mein Ergänz.-Wörterb. S. 608a. Ohne Drudfehler heißt es au in der Nationals 
Btg. 46, 393: Des. . . Alterverforgungs, des fogenannten „Wapperl“-Geſetzes, vgl. 
Sie Nr. 350: Der Gerichtövollzieber belegte die Tyeuerfprige mit Beichlag und „bes 
wappelte” [fie] zc. 

Henn Hermaunn Hösner, Docent an der königlichen ferbifhen Hochſchule in 
Belgrad: Über das Wort tbürftiglich in Luther's Bibel (Spr. Sal. XIV. 16) finden 
Sie kurze Auskunft fhon in meinem Handwörterbuch der deutfhen Spr. ©. 1%0a 
unter: Durft (f) 2 und durftig 2, ausführlier in meinem dreibändigen Wörterb., 
aus dem ich für die von Ihnen erbetene „eingehende Auskunft“ bier wenigftend das 
Folgende herſetze: 

„Dürfen... I In dies unregelm. Zeitwort find zwei Stämme zufammen- 
geflojien, da8 mit Darben verwandte goth. tharf, althd. und neuhd. darf und Tas 
veraltete tar, welches bedeutet: ich getraue mich (vgl. Durſt I; getroft; dreift) 2c.“ 

„I Durſt (Thurft) f.; 0: veraltet und altertbümelnd, (ſ. dürfen I) dreiites 
Wagen, Kühnheit, Vermeſſenheit. Weil fie die hellen Worte des Herm . . . deuten 
aus eigenem Tb. und Frevel auf ihren Traum. Luther 8, 179; 5, 493b. Was 
wilsten wir von Helden | und ihrer Th. zu melden. Logau (f. Leifing 5, 290 und 346:. 

Anm. Hierzu gehört das umter dürfen I und II mebrfadh erwähnte tbüren, 
thürften 2c.; ferner: durftig 2c. adj. Kühn, vermeflen, 3. B.: Gingen in die Stadt 
tbürftiglid und erwürgten Alles. 1 Mof. 34, 25. Toben wider Bott thürftiglic. 
Hiob 126. Die Dürftigen werden ihn erhaſchen. 18, 9. [Hier folgt dann die von 
onen angeführte Stelle| Spr. 14, 16; dürfiiglih 5; 1. Kor. ©. 1 ff.; Phil. 1, 14; 
2. Petr. 2, 10. Seine thürftige, frevele Gebot. Luther 6, 126. Da iedermann ſtill 
ihwieg und Niemand torftig war ihn zu antworten. Schaidenreißer 5b u. o., ſ. z. B.: 
Durchglübt von turftiger Kampfluſt. Droyſen, Ariſt. 3, 484 2. (i. Schmeller, Bair. 
Wörterb. 1, 468).“ Beifpiele für das männlihe „Eintrag* im Sinne von Eintrag 
babe ich in meinem Wörterbuch angeführt, |. auch das Handwörterbuch. Ihr ange: 
fündigter Beitrag für die Zeitichrift wird mir — möglihft bald — fehr willtommen 
fein. Beten Gruß! 


Alle für die Zeitfhrift ſelbſt beſtimmten Bufendungen wolle man un- 
mittelbar an den Herausgeder nah Altfirelik in Meklenburg, dagegen 
die für dein Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
leger in Baderborn fenden. 

Beiträge fürs nächſte Heft müſſen jedes Mal Bis fpätefiens jum 10. des 
Monats in den Händen des Herausgebers fein; auch Bittet er, in Zezug auf 
den Umfang die Aaumverhälluiſſe der Zeitfhrift im Auge zu Halten. 
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Goethe bei Napoleon in Erfurt am 2. Oftober 1808. 


I. Au8 Goethe's eigenen Aufzeihnungen. 


Sm den „Annalen oder Tag- und Jahresheften von 1749 bis 1822 
(Bd. 27 der 40bändigen Ausgabe) findet fi hierüber eine Skizze (S. 260 ff.), 
die ich bier einrüde: 

„Den zweiten [Oftober]. 

Marſchall Lannes und Minifter Maret mochten günftig von mir 
geiproden haben. 

Erjterer kannte mich jeit 1806. 

Ich wurde um eilf Uhr Vormittags zu dem Kaifer beftellt. 

Ein dider Kammerherr, Pole, kündigte mir an, zu verweilen. 

Die Menge entfernte fid. 

Präfentation an Savary und Talleyrand. 

Ich werde in das Kabinett des Kaijers gerufen. 

In demfelben Augenblid meldet ſich Daru, welder ſogleich einge- 
laſſen wird. 

Ich zaudere deſshalb. 

Werde nochmals gerufen. 

Trete ein. 

Der Kaiſer ſitzt an einem großen runden Tiſche frühſtückend; zu 
ſeiner Rechten ſteht etwas entfernt vom Tiſche Talleyrand, zu ſeiner Linken 
ziemlich nah Daru, mit dem er fi über die Kontributions-Angelegen- 
heiten unterhält. 

Der Kaiſer winkt mir, heranzulommen. 

Ich bleibe in jchidliher Entfernung vor ihm ftehen. 

Nachdem er mid aufmerkjam angeblidt, fagte er: vous &tes un 
homme. Ich verbeuge mid). 

Er fragt: wie alt feid ihr?! 

Sechzig Jahr. 

Ihr habt euch gut erhalten. — 

Ihr habt Trauerſpiele geſchrieben. 

Ich antwortete das Nothwendigſte. 

Hier nahm Daru das Wort, der, um den Deutſchen, denen er ſo 
wehe thun mufste, einigermaßen zu ſchmeicheln, von deutſcher Litteratur 


1 wohl im Anſchluſs an das franzöſiſche Anredefürwort vous, das wir heute in 
einem Falle, wie der vorliegende, wohl durch „Sie“ wiedergeben würden. 
Zeitſchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahrg. 13 
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Notiz genommen, wie er denn aud in der lateinifchen wohlbewandert 
und jelbft Herausgeber des Horaz war. 

Er fprad von mir wie etwa meine Gönner in Berlin mochten ges 
proden haben, wenigjtens erlannte ih daran? ihre Denkweife und ihre 
Gefinnung. 

Er fügte ſodann Hinzu, dafs ih auch aus dem Franzöfiſchen über- 
jeßt babe, und zwar Voltaire's Mahomet. 

Der Kaiſer verfegte: es ift fein gutes Stüd und legte ſehr um- 
ftändlih aus einander, wie unſchicklich es fei, dafs der Weltüberwinder 
von ſich jeldft eine jo ungünftige Schilderung made. 

Er wandte jodann das Geipräh auf den Werther, den er durch 
und dur modte ftudiert haben. Nach verichiedenen ganz richtigen Bes 
merfungen bezeichnete er eine gewifje Stelle und jagte: warum habt ihr 
Das gethan? es ift nicht naturgemäß, welches er weitläufig und vollkommen 
richtig aus einander feßte. 

Ich hörte ihm mit heiterem Gefichte zu und antwortete mit einem 
vergnügten Lächeln, daſs ich zwar nicht wiffe, ob mir irgend Jemand 
denſelben Vorwurf gemadt babe; aber ich finde ihn ganz richtig und ge- 
ftebe, daſs an diejer Stelle etwas Unwahres nachzuweiſen jei.* Wllein, 
jeßte ich Hinzu, e8 wäre dem Dichter vielleiht zu verzeihen, wenn er fi 
eines nicht leicht zu erfennenden Kunftgriffs bediene, um gewifje Wirkungen 
hervorzubringen, die er auf einem einfachen natürliden Wege nicht bätte 
erreichen können. 

Der Kaiſer ſchien damit zufrieden, kehrte zum ‘Drama zurück und 
machte ſehr bedeutende Bemerkungen, wie Einer, der die tragiſche Bühne 
mit der größten Aufmerkſamkeit gleich einem Kriminalrichter betrachtet, 
und dabei das Abweichen des franzöſiſchen Theaters von Natur und 
Wahrheit ſehr tief empfunden hatte. 

So kam er auch auf die Schickſalsſtücke mit Miſsbilligung. Sie 
hätten einer dunklern Zeit angehört. Was will man jetzt mit dem Schick⸗ 
ſal? die Politik iſt das Schickſal. 

Er wandte ſich ſodann wieder zu Daru und ſprach mit ihm über 
die großen Kontributionsangelegenheiten; ich trat etwas zurück und kam 


2 Genauer wohl: darin = in Dem, was er ſprach, f. mein Wörterb. I S. 895 cc 
unter erlennen, wo e& in Nr. e heißt: „In einem Gegenftand oder in einer Perfon 
Etwas erlennen, e8 als darin liegend wahrnehmen 2c.”, dagegen in Pr. c: „das für 
die Befchaffenheit des Gegenſtandes 2c. untericheidende Merkmal mit an: Einen am 
Bang, Schritt, an der Stimme, an einer Narbe erfennen, wieder erfennen 2c.” 

3 Bgl. in der deutlicher ertenubaren Form des Konjunltiv8 vom Imperfekt: 
hätte, f. meine Hauptſchwier. S. 181a Nr. 4 und bier die folgende Fußanm. 

* Bol. die vorige Fußanm.: aber ih fände ihn ganz richtig und geftände :c. 
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gerade an den Erker zu ftehen, in welchem ich vor mehr als 30 Syahren 
zwiſchen mander froben au mande trübe Stunde verledt, und hatte Zeit 
zu bemerken, daſs rechts von mir nad der Eingangsthür zu Berthier, 
Savary und fonft noch Jemand ftand. Talleyrand hatte fich entfernt. 

Marihall Soult warb gemeldet. 

Diefe große Geftalt mit ſtark behaartem Haupte trat herein, ber 
Kaiſer fragte jherzend über einige unangenehme Ereigniffe in Polen und ich 
hatte Zeit mi im Zimmer umzufehen und der Vergangenheit zu gedenken. 

Aud bier waren es noch die alten Tapeten. 

Hier Hatte das Bild der Herzogin Amalie gehangen, im Nebouten- 
Anzug, eine ſchwarze Halbmaste in der Hand, die übrigen Bildniffe von 
Statthaltern und Familiengliedern alle. 

Der Kaifer ftand auf, ging auf mich los und ſchnitt mich dur 
eine Art Manöver von den übrigen Gliedern der Weihe ab, in ber 
ih ftand. 

Indem er jenen den Nüden zufehrte und mit gemäßigter Stimme 
zu mir ſprach, fragte er, ob ich verheirathet fei, Kinder habe und was 
ſonſt Perfönlies zu intereffieren pflegt. Eben fo auch über meine Ver⸗ 
bältniffe zu dem fürftlihen Haufe, von Herzogin Amalia, dem Fürften, 
der Fürſtin und jonjt; id antıvortete ihm auf eine natürliche Weile. Er 
ſchien zufrieden und überjegte fih’s in feine Sprade, nur auf eine etwas 
entichiedenere Art, als ih mich hatte ausdrüden können. 

Dabei muſs ich überhaupt bemerken, dafs ich im ganzen Geipräd 
die Mannigfaltigleit feiner VBeifallsäußerung zu bewundern hatte: denn felten 
börte er unbeweglic zu, entweder: er nidte nachdenklich mit dem Kopfe 
oder er jagte oui oder c'est bien oder dergl.; auch darf ich nicht ver- 
geifen zu bemerken, dafs, wenn er ausgeſprochen hatte, er gewöhnlich hinzu⸗ 
fügte: Qu’ en dit Mr. Göt? 

Und fo nahm ich Gelegenheit, bei dem Kammerherrn durch eine 
Gebärde anzufragen, ob ich mich beurlauben könne —, die er bejabend 
erwiederte und5 ih dann ohne Weiteres meinen Abſchied nahm.“ 

Dem fih anreihenden kurzen Schlufs der Skizze glaube ih bier 
auch noch eine Stelle einräumen zu müſſen. 

„Den dritten [Oktober]. 

Mancherlei Beredung wegen einer in Weimar zu gebenden Bor: 
ftellung. Abend’s Odip. 

5 Dies und fchließt in Bezug auf Die vorangegangene Anlnüpfung durch das 
bezüglide Fürwort die eine Ausweihung aus der Sakfügung in fi (f. darüber meine 
Hauptſchwier. ©. 81 ff. und mehrfach hier in der Zeitfchrift). Sie hätte fich jehr leicht 


vermeiden laſſen durch die Anderung des und etwa in worauf. 
13* 
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Den vierten 
nah Weimar wegen Einrichtung des Theaters. 
Den jechsten 

große Jagd. Die franzöfiiden Scaufpieler fommen an mit ihrem 
Direktor. Abends Tod des Cäſars.“ Miniſter Maret und Angehörige 
logierten bei mir. 

Den fiebenten. 

Marſchall Lannes und Minifter Maret, umftändlies Geſpräch wegen 
der bevorjtehenden ſpaniſchen Expedition. Bon der jenaiſch⸗apoldiſchen 
Jagd Alles zurüd und weiter. Hofrath Sartorius in Göttingen und 
Frau fprechen bei mir vor. 

Den vierzehnten. 

Ich erhalte den Orden der Ehrenlegion. Talma und rau und 
Minifters Maret Sekretär de Lorgne d'Idonville finden ſich bei mir 
zujammen.“ 

I. Aus Adolf Stabr’8 Bud: Weimar und Jena. 
(Berlin, 9. Guttentag. 2. Aufl. 1871, ©. 65 ff.) 
Jena, im Auguft 1851. 

Die fo eben erfchienenen Denkwürdigkeiten des verftorbenen Kanzler 
v. Müller”, Ieider nur ein Fragment der von dem ausgezeichneten Staat3- 
manne vorbereiteten Lebenserinnerungen, — geben ımter Anderm aud den 
erften vollftändigen Aufjhlufs über das Zufammentreffen der beiden größten 
Menſchen des Jahrhunderts, über die Zuſammenkunft Goethe's mit Napoleon 
in Erfurt am 2. Oktober des Jahres 1808. 

Wie bedeutend felbft den ftolzen Franzoſen diefe Begegnung erichien, 
erhellt wohl am beften daraus, dafs Talleyrand in jener Zeit den Wunſch 
an Müller richtete, ihm eine Memoire über die Unterredungen Napoleon’s 
mit Goethe und Wieland in jenen Tagen zu entwerfen, ein Verlangen, 
dem der gewandte Deutſche geſchickt auszuweichen wuſſte. Goethe ſelbſt 
konnte erſt wenige Jahre vor ſeinem Tode durch den Kanzler Müller 
dazu vermocht werden, eine immer noch ſehr lakoniſche Notiz über ſeine 
Unterredung mit dem Gewaltigen niederzuſchreibens, die im zwanzigſten 
Bande ſeiner nachgelaſſenen Werke, dem ſechzigſten der Geſammtausgabe, 
ſich gedruckt findet. Dieſe Niederſchrift hat nun der ſeit dem 21. Oktober 
1849 gleichfalls dahingeſchiedene Freund des Dichters aus deſſen münd- 
lichen Mittheilungen ergänzt, und wir erfahren bei dieſer Gelegenheit denn 

° Im Geiſte der deutſchen Sprache mehr ohne das beſtimmte Geſchlechtswort: 
der Tod Cäſar's — oder: Cäſar's Tod. 


Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806—1813. 
s Im Jahre 1824. (S. Müller's Unterhaltungen mit Goethe S. 80—81.) 
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endlich auch, was es eigentlich mit jenem äfthetifch-Fritifchen Urtheil Napoleon’s 
über Goethe's Werther auf fich hatte, welches der Dichter, aus wunder⸗ 
licher Luft am Geheimnis, ſelbſt feinen Vertrauteften vorenthielt, und um 
das ihn noch im feinen legten Jahren fein Edermann vergeblich befragte. 
In der That ift die Äußerung Napoleon's gerade eine folde, welche dem 
kritiſchen Scharffinne des Helden zur großen Ehre gereicht. 

Es war in jenen verhängnisvollen Dftobertagen des Jahres 1808 
zu Erfurt, wo Talma „vor einem Parterre von Königen“ fpielte, und 
der wachthabende Officier einft bei der Anfahrt des Königs von Würtemberg 
den — nur für die beiden Katfer beftimmten — dreimaligen Trommelſchlag 
der Wache mit einem beftig dazwiſchen fahrenden: Taisez vous, ce n’est 
qu’un roi! verftummen madte, — es war in jenen Tagen tieffter 
Demüthigung des Stolzes der deutſchen Fürſtenhoheit, dafs der Stolzefte 
der Stolzen dem deutſchen Dichterfürften feine Huldigung darbradte. 
Nicht Goethe war es, der fih an Napoleon drängte; fondern Napoleon 
Hatte kaum durch Maret von Goethe's Anweſenheit in Erfurt gehört, als 
er ihn fogleih am 21. Oktober zu fi einladen ließ. „Die Audienz, 
jagt Müller, dauerte eine volle Stunde.“ Und Das war in einer Zeit, 
in der Könige und Fürften oft vergebens um wenige Minuten Gehör bei 
dem Gewaltigen bitten mufsten, der in diefem Augenblide auf dem Höhen- 
punkte feiner Macht ftehend, gerade in diefen Tagen die Angelegenheiten 
Europa’8 vom Tajo bis zum Pregel und von der Meerenge Sicilien’s 
bis zu dem ‘Dünenftrande der Nordfee entſchied und oronete. 

„sh batte, erzählt der Kanzler v. Müller, Goethe bis ins Vor⸗ 
zimmer begleitet und harrte da jeiner Rückkehr. Nur Talleyrand, Berthier 
und Savary waren bei diefer Audienz gegenwärtig. Gleich nach Goethe's 
Eintritt in das faiferlide Kabinet fam au nod der General⸗Intendant 
Daru Hinzu. Der Kaijer faß an einem großen runden Tiſche, frühftüdend. 
Zu feiner Rechten ftand Talleyrand, zu feiner Linken Daru, mit dem er 
fih zwiſchendurch über die preußiſchen SKontributionsangelegenheiten unter- 
hielt. Er winkte Goethe'n, näher zu kommen, und fragte, nachdem er ihn 
aufmerkſam betrachtet Hatte, nad) feinem Alter. Als er erfuhr, daſs er 
im ſechzigſten Jahre ſtehe, äußerte er feine Bewunderung, ihn noch fo 
friihen Anfehens zu finden, und ging alsbald zu der Frage nach Goethe's 
Zrauerjpielen über, wobei Daru Gelegenheit nahm, fi näher über jie 
auszulaffen und überhaupt Goethe's dichteriſche Werke zu rühmen, nament: 
ih auf feine Überfegung von Voltaire’s Mahomet. „Das ift fein gutes 
Stück,“ ſagte der Kaifer, und fekte umſtändlich aus einander, wie unſchicklich 
e3 fei, daſs der Weltübermwinder von ſich jelbft eine jo ungünftige Schil- 
derung made. Werther's Leiden verfiherte Napoleon, fiebenmal gelejen 
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zu baben (belanntlih fand fi dieſes Wert nah Bourienne unter den 
wenigen Büchern, welde Bonaparte auf feinem Zuge nad Ägypten mit: 
nahm). Zum Beweiſe feiner Kenntnis diefer Dichtung machte er fofort 
eine tief eindringende Analyfe des Romans, wobei er jedoh an gewiſſen 
Stellen eine Bermifhung der Motive des gekränkten Ebrgeizes 
mit denen der leidenjhaftliden Liebe tadelte „Das ift nicht 
naturgemäß und ſchwächt bei dem Leſen die Vorftellung von dem über: 
mädtigen Einflufs, welden die Liebe auf Werther gehabt. Warum haben 
Sie Das gethan?* 

„Goethe (fügt bier der Erzähler hinzu) fand die weitere Begründung 
dieſes Tadels jo richtig und ſcharfſinnig, dafs er ihn jpäterhin oftmals 
gegen mid mit dem Gutachten eines kunftverftändigen Kleidermachers ver» 
gli, der an einem angeblid ohne Naht gearbeiteten Armel fehr bald bie 
fein verſteckte Naht entdedt. 

Dem Kaiſer erwiederte er: es babe ihm noch Niemand diejen Bor- 
wurf gemadt, allein er müſſe ihn als richtig anerfennen. Einem Dichter 
jedvod dürfe zu verzeihen fein, wenn er ſich mitunter eines nicht leicht zu 
entdedenden Kunftgriffes bediene, um eine gewiffe Wirkung zu erringen, 
die er auf einfaherem natürlihem Wege nit bervorbringen könne. 

Napoleon kam jekt auf das Drama zurüd und machte darüber 
mehrfache, ſehr bedeutende Bemerkungen, die den Beweis lieferten, daſs er 
bie tragiſche Bühne mit der größten Aufmerkfamteit, glei einem Kriminals 
richter, betrachte, und die deutlich genug zeigten, wie tief er das Abweichen 
des franzöfifhen Charakters von Natur und Wahrheit empfand. Die 
Schickſals⸗Tragödien mifshilligte er alle höchlich. „Sie haben einer dunklen 
Zeit angehört — was will man jet mit dem Schidjal? Die Politik 
iſt das Schickſal!“ 

Hierauf ſprach er lange mit Daru über die Kontributionsangelegen⸗ 
heiten, während deſſen der Marſchall Soult eintrat, den der Kaiſer ſcherzend 
über einige unangenehme Ereigniſſe in Polen anſprach. Auf einmal ſtand 
Napoleon auf, ging auf Goethe zu, und fragte mit gemäßigterer Stimme 
nach Goethe's Familie und ſeinen Verhältniſſen zu den verſchiedenen Per⸗ 
ſonen des herzoglichen Hauſes. Die Antworten, die er erhielt, überſetzte 
er ſich ſogleich, nach ſeiner Weiſe, in entſchiedenere Urtheile. Doch bald 
wieder auf das Trauerſpiel zurückkommend, ſagte er: „Das Trauerſpiel 
ſollte die Lehrſchule der Könige und der Völker fein, das iſt das Höchfte, 
was der Dichter erreichen kann. Sie zum Beiipiel, Sie follten den Tod 
Cäfar’s auf eine vollwürdige Weife fehreiben, großartiger als e8 Voltaire 
gethban. Das könnte die ſchönſte Aufgabe ihres Lebens werden. Dan 
müfste der Welt zeigen, wie Cäfar fie beglüdt haben würde, wie Alles 
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ganz anders geworden wäre, wenn man ibm Zeit gelafien hätte, feine 
hochſinnigen Pläne auszuführen. Kommen Sie nad Paris, ich fordere 
es durhaus von Ihnen. Dort giebt es größere Weltanfhauung. 
Dort werden Sie überreihen Stoff für Ihre Dichtungen finden.” 

Jedesmal, wenn er über Etwas fi ausgefproden hatte, ſetzte er 
hinzu: „Qu’en dit Monsieur Goet?“ 

As nun Goethe endlih adtrat, hörte man den Kaiſer bebeutfam 
zu Bertbier jagen: „Voilä un homme!“ 

Der Kanzler v. Müller erzählt dann noch weiter, wie Goethe lange 
ein tiefes Schweigen über den Hergang bei diefer Audienz beobadtet, ja 
wie er felbjt den ragen feines Herzogs über den Inhalt der Unter: 
redung auf geſchickte Weife auszuweichen verftanden habe. Zum Theil lag 
diefes Geheimnisweſen in Goethe's Charakter. Er liebte es Verfteden zu 
fpielen, und ſelbſt in Meineren Anläffen die Leute mit ihrer Neugier über 
gewiffe Dinge in fortdauernder Unwiſſenheit und Spannung zu laffen. 
Aber dieſer Charalterzug erklärt doc eben jo wenig als Goethe's „Bes 
ſcheidenheit und Delilateffe”, welhe Müller hier als Gründe anführt, das 
räthielhafte Schweigen des Dichters. Wahrfcheinlicher ift, dafs die Äußer- 
ungen Napoleon’s, weldhe ihm, wie Müller jagt, „einen mächtigen Eindrud 
hinterließen“, ihn in einem der tiefften Punkte feines Wejens trafen, dafs 
fie das Dämoniſch⸗-Titaniſche feines Geiftes und mit ihm allerhand Ent⸗ 
würfe und Betradtungen wunderbarer Art über fein eigenes Schickſal als 
deutſcher Dichter wach riefen. Ihm hatte feine Nation Nichts ent- 
gegengebradt, Teinen nationalen Heros, eine nationale Großthat, feine 
nationale Geſchichte. Hier ftand ihm der größte Held der modernen Welt 
gegenüber, und diefer Held — war der Beſieger feines Vaterlandes, der 
perſönliche Feind feines fürftlihen Freundes! und diejen ſelben Helden fah 
ſich Goethe gedrungen, bewundernd zu verehren! Dazu kam die Aufs 
forderung: nad Paris zu kommen, um dort, „von einer größern Welt: 
anfhauung umgeben, die höchſte poetifche Aufgabe feines Lebens auszuführen.“ 

So viel ift gewiſs, und Müller bejtätigt es uns, dafs dieje Ein- 
ladung Napoleon's Goethe'n lange Zeit hindurch lebhaft beſchäftigt hat. 
„Er fragte mich (heißt es in den Erinnerungen Seite 241) mehrmals 
nach dem ungefähren Betrage des Aufwandes, den es wohl erfordern würde, 
nach den verſchiedenen, für ihn nöthigen Einrichtungen in Paris, Zeit- 
abtbeilungen u. j. w. äter mochte ihn wohl die Erwägung mander 
nit zu bejeitigenden Unbequemlichleit in Paris von dem Vorhaben ab⸗ 
gebracht haben.“ 

Goethe bat befanntlid Paris nie gejehen. Wie hoch er aber für 
einen nationalen Dichter den Vortheil anſchlug, in ſolchem Mittelpuntte 
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der modernen Bildung zu leben, und von dem dort Eoncentrierten Volks⸗ 
geifte getragen, empfangend zu geben, gebend zu empfangen, Das bat er 
noch in den legten Jahren jeines Lebens, im Hinblid auf die traurige 
Bereinzelung der Geifter in Deutihland, gegen feinen treuen Edermann 
Hagend ausgeiproden. 

Als der Herzog von Weimar während jener Erfurter Tage Napoleon 
nebft all den verjanmmelten Fürſten nah Weimar zu einem Feſte zu laden 
fi genöthigt jah, beauftragte er Goethe'n, etwas auszufinnen zur Ver⸗ 
berrlihung diefer für Weimar jo merkwürdigen als beteutungsvollen Tage. 
Goethe gab auch wirklih, wie Müller erzählt, mehrere höchft großartige 
Vorſchläge. Theils aber hätte ihre Ausführung zu viel Zeit erfordert, 
theil8 erichienen fie in der That zu gigantiſch. Man fieht auch hieraus, 
wie in der Seele des Dichters jener Eindrud der erjten Begegnung mit 
dem Manne des Jahrhunderts noch nachdröhnte. Napoleon hatte mit 
ihm noch einmal eine längere Unterredung während des Balles, den der 
Herzog im Saale des Weimar'ſchen Schloſſes veranftaltet Hatte. Wieder 
war es die tragiſche Kunft, welche den Gegenjtand der Unterhaltung bildete. 
Napoleon ſprach ihm fein Iebhaftes Intereſſe an Veredlung der tragijchen 
Runft aus. Er wiederholte dabei, „daſs man das Trauerſpiel nicht nur 
für die würdigfte Schule der Fürſten und Staatsmänner achten müſſe, 
jondern dafs es in gewiſſer Hinjicht jelbft weit über der Geſchichte ftebe.“ 
Schwerlich wuſste er, dafs er damit die Anfiht des erften und tiefften 
Denters über die Tragödie, das Ariftoteliihe: „Die Tragödie iſt gedanken⸗ 
tiefer und erhabener als die Geſchichte“, ausſprach. 

Ich batte in der legten Zeit in irgend einem aus der Weimarjchen 
Bibliothek entliehenen Buche, deifen ih mich durdaus nit mehr erinnern 
fann, zu meinem Erſtaunen gelejen, daß einige preußiihe DOfficiere in 
jenen Tagen dem Kaiſer heimlich nad) dem Leben getrachtet. Als Napoleon 
nad der vom Herzog auf dem Schladhtfelde von Jena veranjtalteten Jagd 
am 7. Oktober 1808 im Wagen nah Weimar zurüdfehrte, hätten jie ſich 
in dem Gehölze des Webicht mit Feuerwaffen pojtiert gehalten, und nur 
der Umftand, daſs ein preußiiher Prinz — id glaube, Prinz Wilhelm, 
Bruder des Königg — neben Napoleon gejeflen oder an feiner Seite 
neben dem Wagen geritten, habe die Verſchworenen abgehalten, ihre Mord- 
gemwehre auf den Kaifer abzufeuern. Jetzt erſehe ih aus den Müller’ichen 
„Erinnerungen“, daſs der Sade wirklih ein Thatſächliches zum Grunde 
liegt. Napoleon hatte bekanntlich feine franzöjiihe Schaufpielertruppe von 
Erfurt nah Weimar kommen laffen, um dort Voltaire's Tragödie la 
mort de Cesar aufzuführen. Mean fieht, dajs er den gegen Goethe 
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geäußerten Gedanken nicht aus den Augen verloren hatte, und dafs er 
dur die jeltiame Wahl gerade diefes Stüdes den größten deutihen Dichter 
wieder an jenen Gedanken und an die daran gefnüpfte Aufforderung, 
dasjelbe Süjet würdiger zu behandeln, erinnern wollte. Müller erzählt 
nun ausführlih, wie bei den Worten Cäſar's gegen Antonius, der ihn 
vor den Senatoren warnt: 


Je les aurais punis, si je les ponrrais craindre; 
Ne me conseillez pas de me fair hair. 

Je sais combattre, vaincre, et ne sais point punir. 
Allons, n’ecoutons point ni soupgons ni vengeance, 
Sur l’univers soumis regnons sans violence!* 


ein elektriſcher Funke mächtig alle Zuſchauer durdzudt. Dann fügt er 
am Schluffe der Erzählung hinzu: „Hatte die Aufführung des franzöfijchen 
Trauerſpiels la mort de César immerhin etwas feltfam Ominöfes gehabt, 
jo mufste es auf Diejenigen, welche perjönlich diefen Abend erlebt hatten, 
nod lange nachher einen erihütternden Eindrud maden, als fie erfuhren, 
wie wenig gefehlt hätte, dafs diefe Aufführung wirklih zum größten Trauer: 
jpiele der neueren Weltgefhichte geworden wäre. Es hatte fih nämlich 
eine Heine Anzahl verwegener preußiiher Dfficiere, das Unglüd und den 
troftlofen Zuftand ihres Vaterlandes tief empfindend und von glühendent 
Haffe gegen dejfen Unterdrüder erfüllt, verfchworen, den Kaifer Napoleon 
bei feinem Heraustreten aus dem Theater zu erjchießen. Sie hatten die 
Lokalität auf's genauefte erfundet, Voranftalten zu eiliger Flucht nah voll- 
bradter That getroffen (das hat Staps fpäter nit gethan), und fi zum 
größten Theile in Weimar unbemerkt verfammelt, al3 noch im legten 
Momente einer der Mitverfhmworenen ausblieb. Sei es, daſs diejer Um- 
ftand die Üdrigen erichredte, oder dafs fie Neue empfanden; genug, das 
Vorhaben unterblied. Welche Verwirrung, welde Gräuel das Gelingen 
jo graufiger That unmittelbar und zunächſt für Weimar nad ſich gezogen 
hätte, ift faum zu ermefjen.“ 


Jena, 10. Auguft 1851. 
Geſtern bejtiegen wir den Yandgrafenberg, auf dejjen Höhe Napoleon 
in der Naht vor der Syenaer Schlacht inmitten feiner Garden bivoualiert 
hatte, nachdem er jeine Gefhüge durch die unmegfamen Schluchten auf die 
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* Etwa: 
Ich hätte fie geſtraft, wenn ich fie fürchten Tönnte. 
Ertheil mir nicht den Rath, dafs ich verhafſt mich mache. 
Es ift der Kampf, der Sieg, nicht Strafen meine Sache. 
Mid — nicht auf Nachefchrei, nicht auf Verdächtigung hör’ ich. 
Die Welt gehorchet mir, nicht ihren Frieden ftör’ ich. 
Der Herausgeber. 
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von den Preußen unbejeßt gelaffene wichtige Bolition diefes alle Wege BI 
beherrſchenden Hochplateau's hinaufgeſchafft Hatte. Hier auf derfelben Stelle, 
wo er drei Jahre zuvor Preußen vernichtet hatte, wurde ihm zu Ehren 
die zuvor erwähnte Jagd — es war eine „Haſenjagd“(!) — veranftaltet, 
weil der Übermüthige gewünfcht hatte, dem Kaiſer von Rußland und den 
übrigen Königen und Fürſten, welde zu Erfurt feinen Hofitaat bildeten, 
das Siegesfeld zu zeigen und zu erklären! An der Stätte wo damals 
fein Zelt gejtanden hatte war ein Tempel mit Säulen und zwei Altären 
hergerichtet, deſſen Eingangspforte der Syenaer Brofeffor Eichſtädt mit 
folgendem lateiniſchen Akroſtichon“* gefhmüdt hatte, das lateiniſch verfafit 
in feinen Buchſtaben die Jahreszahl 1808 zeigte: 
Praesentes DIVos nVnC prIsCa ThVrIngla IVnXlIt 
En noVVs attonltos 1Vnget aMor popVlos. 
Das beißt etwa zu deutſch: 
Wie bier die Höchſten der Welt das alte Thüringen vereinigt, 
So ſchlingt Liebe hinfort feft neu um die Völler dad Band. 

Wir wifjen jet, was aus diejer afademifhen Schmeidhelpropbezeiung 
geworden ift, die mir ein adtzigjüähriger Greis mittheilte, der fie als 
Jenaer Student ſich abſchrieb.“ Derſelbe war Augenzeuge des auf diejer 
Stelle veranftalteten Hajenjagdihauipiels, mit dem der boshafte Übermuth 
des Siegers es angemefjen fand jeinen zu Boden geichmetterten &egner 
zu verhöhnen. Es fehlte nur no, daſs er den König von Preußen ges 
zwungen hätte, diejem Jagdvergnügen beizumohnen! Bezeichnend aber für 
die Stimmung der damaligen Menſchen ift es, dajs Niemand an dieſer 
graufamen PVerhöhnung und Erniedrigung Preußens und Deutſchlands 
Anftoß nahm. Der Landgrafenderg ward feitdem vielmehr zum „Napoleons 
berge” umtgetauft, und Goethe jchidte feinem Freunde, dem Preußen Zelter, 
einige Wochen fpäter einen Kupferftih mit der Abbildung der Ortlichkeit, 
wobei er binzufügte: „Der Punkt wo der Tempel ſteht ijt der fernite, 
wohin diesmal Napoleon gegen Nordoft gefommen if. Wenn Sie uns 
beſuchen, fo will ih Sie auf den Fleck jtellen, wo hier das Männchen 
mit dem Stode in die Welt deutet.” Ich finde nicht, daſs der Preuße 
Zelter die Ausfiht auf dies Vergnügen mit Entrüftung von ſich ge⸗ 
wiejen hätte. 

Dies führt mid auf die Stellung, weldhe Goethe überhaupt Napoleon 
gegenüber eingenommen bat. Doch diefe Betrachtung verdient ein be- 
fonderes Kapitel. (Schluſs folgt.) 
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* Gemeint iſt Eteoſtichon oder Chronoſtichon. 
9 Der Archivrath Chr. Walther in Gotha. 
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Unter römiſchem Himmel. Roman von Konrad Telmann. 
(National-dtg. 47, 163 ff.) 
(Schluſs.) 

48. „Sie quälte, ohne die Pfeife aus dem Munde zu nehmen, 
hervor: ‚Sie konnten e8 nicht glauben‘ zc.”, vgl. unter den Zuſammen⸗ 
jegungen von quälen in meinem MWörterb. II S. 612c 3. B.: „Ein 
aus der Bauhhöhle mühſam heraufgequälter Ton“ u. & m. (auch 
Ergänz.-Wörterb. ©. 398c ff.) 

49. (Nr. 269) „Er fhüttelte fih. Aber das Graufen, das in ihm 
war, vermodte er nicht abzufhütteln. Seit wann es ihn angeflogen 
hatte, wuſste er nicht 2c.“ Ich benuße diefen Sak, um über bie Fügung 
von anfliegen mit dem Dativ oder dem Accufativ einige Worte zu 
jagen, anfnüpfend an mein Wörterb. 1 ©. 462b/c, woraus ich Folgendes 
berfege: „Anfliegen: I intr. (fein): a)... — b) fi fliegend wo ans 
jegen, einen Anflug (j. d.) bilden... — c) dabei kann ein Dativ der 
Perſon ftehen: Ihr bürjtet ſorglich die Kleider | unfrer Autoren und wem 
fliegt nit ein Federchen an? Xenien 236; namentlih im Sinne des plöß- 
lihen Anwandelns: Wie meiner guten Mutter diefer traurige Zuſtand 
anflog, weiß ih nit. Gutzkow Ritter von Geift 2, 117; 3, 252. Allen 
flieat die Bräune an. Jean Paul 1, 89. Einen thörihten Einfall, der 
ihm jo von ungefähr angeflogen fomme. Wieland 19, 165 ıc. Vgl.: Das 
verfliegt wie e8 angeflogen ift. Immermann Mündh. 4, 277 und f. 2b. 

2 tr.:a)... — b) vgl. 1b und c: Es machte mir Nichts Ver⸗ 
gnügen als, was mich anflog [was ich ohne Mühe lernte]. Goethe 21, 120. 
Ganze Streden find mit Weiden und Pappeln angeflogen 23, 221. Daſs 
fie nur darum ein graues Haar ſſ. d. 1g] anflöge! 35, 28. Wunder: 
lihe Erinnerungen flogen ihn an. Eichendorf Lärm. 23. Wer weiß, was 
jo einen alten Käufi angeflogen kömmt über Nacht. Gotthelf, Geld 
und Geift 243 |f. u]. Wenn fie [die Unart] jemals wieder mich anflöge. 
Wh. Humboldt, Sonette 14. Flog euch [Dativ oder Accufativ?] nicht 
ein füßer Schauer der Entzüdung an? Novalis 1, 151. Plögli flog 
ihn eine Freude an. Sean Paul 24, 44 ıc.” 

Diefe Fügung des tranjitiven oder zielenden Zeitwort3 findet fi 
aud in der obigen Stelle aus Telmann, wofür es in andrer Weiſe aud) 
heißen fünnte: „Seit wann es ſdas Grauen) ihm angeflogen war 2c.“ 
Hinzuzufügen wäre aber nod, dafs ſich vereinzelt auch eine Vermiſchung 
beider Fügungen findet, ſ. o. in 2 den Sat aus Gotthelf: „Was fo 
einen alten Käufi angeflogen kömmt“, worin die Verbindung „an 
geflogen fommen” dem Syntranfitiv angehört, während der abhängige 
Accujativ oder Zielfall auf ein tranfitives oder zielendes Zeitwort hinweift. 
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Ein Beleg, wie etwa 3. B.: „Seit wann das Grauen ibn angeflogen 
war“ ift mir augenblidlih nit zur Hand; aber ich verweife auf meine 
Hauptſchwier. ©. 43a, wo ih unter „anfommen“ in Nr. 2 gejagt: 
„Etwas fommt Einen an, fo und fo an; heute fajt überwiegend: Einem, 
vgl. ganz tranfitiv: anmwandeln zc.; daneben: Etwas ift Einen und Einem 
angewandelt (j. mein Wörterb. III ©. 1478c) ıc.“ 

50. (Nr. 275) „Auch noch Dank erwarten? Bon den Menſchen? 
Ad, du lieber Himmel! Eine göttlih grüne Idee!“ —, vgl. mein Wörterb. I 
©. 632a, woraus ih bier Folgendes ausbebe: „Grün als Bezeihnung 
des Unreifen, eigentlih und übertragen . . . So auch in Bezug auf jugend- 
lihe Unerfahrenheit, Jungenhaftigkeit, geiftige Unreife ꝛc.“ mit zahlreichen 
Belegen. 

51. (Nr. 278) „Er war erjtaunt, dajs die Kranid darauf zurüd- 
tom. Er war aud gerade in der Stimmung, ſich für dergleichen zu 
interejfieren. Man jollte ihn ungeihoren laffen .... Diele ganze deutjche 
Vereinsmeierei war ihm ein Gräuel; und num gar fi in eine Narren- 
jade jteden und mit der Schellenfappe klingeln, — Das hätte ihm fehlen 
jolfen,“ — bier hauptjählih ausgehoben als Beifpiel der jogenannten 
Ironie oder des Schalkjpottes, wonah der Spredhende dem Wortlaut nad) 
grade das Gegentheil von Dem jagt, was er meint: „Er war auf gerade 
in der Stimmung“ — (umgekehrt oder im Gegenfinn) er war durchaus 
nit in der Stimmung, „Das hätte ihm fehlen jollen" — Das war 
ihm zum Überdrufs. — Über Bildungen, wie Vereins, Heul-Meier zc. 
mit den Fortbildungen auf »Meierei |. mein Wörterb. I ©. 272c und 
Ergänz.:Wörterb. ©. 352a/b. 

52. (Nr. 287) „Der Maler William Koch, ein Deutih-Engländer 
mit dem Ausjehen und den Manieren eines brittiſchen Lords, der durch fein 
Raffinement in der Reklame und durd feinen Geſchäftsſinn eben jo be⸗ 
rühmt war, wie durd fein übertündtes Gentlemanthum :c.”, vgl. in 
der Zeitſchr. III S. 315, 1 wo ih zu der Wendung: 

„dafs es auch einen innern Feind giebt, der im verſteckten Schleier 
einhergeht ꝛc.“ 
die Bemerkung gemacht: „es wäre ftatt des bervorgehobenen leidentliden 
Mittelmortes das Mittelwort der thätigen Gegenwart zu jegen: im ver- 
jtedenden Schleier; denn ſtreng genommen, iſt nicht der Schleier verftedt, 
fondern dazu bejtimmt, den Feind zu verjteden (verjchleiern, verjteden). 
So wie der Sat gedrudt vorliegt, erinnert er an das geflügelte Wort 
aus Seume von „Europens übertündter Höflichkeit“, die nad) einer ganz 
rihtigen — irre ih nit: zuerft von Gildemeifter ausgeiprodenen — 
Bemerkung vielmehr eine übertündende heißen follte* So aud hier: 
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nicht das Gentlemanthum ift übertündt, fondern vielmehr das angenommene 
Gentlemanthum joll die dem Gentlemanthum widerfpredhende (gemeine oder 
pöbelbafte) Gefinnung übertünden, ihr als verhüllende Tünche dienen. 

53. (Nr. 293) „Weichherzig und ein bischen verträumt”, vgl. 
mein Wörterb. III ©. 1359c über dies (mit verſchlafen verglidene) 
eigenihaftswörtlide Particip unter verträumen 5. 

54. (Nr. 295) „Mit Eiferfuht wachte fie über ihm, über feinen 
zortihritten, über feiner Lebensweiſe“, f. über wachen mit Dativ 
oder Accujativ Zeitihr. VII S. 106 Nr. da und das dort Angezogene. 

55. (Nr. 297) „Sie würden... rüdhaltloes den Stab über 
ihn brechen, über ihn und feine Frau, die ihm vertraute, und über 
Dem, was gejhehen war, wenn es ihm nit gelang,“ f. meine Haupt⸗ 
Ihwier. ©. 297a und Wörterb. I ©. 203 über die Fügung: den Stab 
breden über mit abhängigem Dativ oder Accufativ (au mit bloßem 
Dativ ohne das PVerbältniswort über). Wenn aber au danad die 
beiden Biegungsfälle, abhängig von über, berechtigt erjcheinen Tönnen, fo 
doch jedenfalls nicht, wie hier, der Übergang aus dem dreimal wieder: 
kehrenden Accufativ in den dur das gleidhitellende und angefnüpften 
Dativ, es hätte vielmehr heißen müffen: „und über Das, was geichehen 
war” oder jonjt: „den Stab über ihm breden, über ibm und jeiner 
Frau, die ihm vertraute, und über Dem, was” zc. Ich will no glei 
eine weitere Bemerkung über die Stellung des von dem Schriftjteller an 
den Schluſs gejegten Bedingungsjages anknüpfen. Diefer hätte richtiger 
feine Stelle weiter hinauf finden müſſen oder fonjt hätte der Infinitiv 
breden unmittelbar dem Bedingungsſatz vorangehen müffen, aljo ent: 
weder: „Sie würden ... . wenn es ibm nicht gelang, rüdhaltlos den 
Stab über ihn brechen 2c.” oder fonft: „Sie würden... . rüdhaltlos 
über ihn, über ihn und feine Frau, die ihm vertraute, und über Das, 
was geſchehen war, den Stab brechen, wenn es ihm nicht gelang.” 

56. (Nr. 303) „Sie faßen eiwas abſeits vom Mufilplag in einem 
der Bosfetts, die fonft nur von den Seminarzöglingen in ihren farbigen 
Talaren, die, halb in ihre Gebetbücher vertieft, Halb den Klängen eines 
Walzers laufchend, bier auf und nieder wandeln, belebt zu werden pflegen.“ 
Hier wäre gegen die in einander geihadtelten Relativſätze Verſchiedenes 
zu bemerfen: Das zweite der hervorgehobenen die joll fi nicht auf das 
unmittelbar davor ftehende Hauptwort in der Mehrzahl beziehen, nicht: 
„in ihren... Zalaren, die ⁊c.“, jondern auf das davon entferntere: 
„Bon den Seminarzöglingen, die 2c.” Außerdem macht die Ineinander⸗ 
ſchachtelung der Beziehungs- (oder Relativ⸗)Sätze jhwerfällig und unüber- 
fihtlih, zumal die beiden anknüpfenden bezüglichen Fürwörter in derjelben 
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Form (die) auftreten. Ich würde folgende Abänderung des Satzes vor⸗ 
ihlagen: „Sie faßen ... . in einem der Bosketts (oder Gebüſche), welche 
fonft nur von den Seminarzöglingen belebt zu werden pflegten, die in 
ihren Talaren, halb in ihre Gebetbücher vertieft, bald den Klängen 
eines Walzers laufchend, auf und nieder wandeln.“ 

57. (Nr. 311) „Größeres, als die Älteren bei der Schwerfälligkeit 
ihrer Formengebung je erreiht und erreihen gelonnt“, vgl. am 
Schlufs, mit Hinzufügung des ausgelaffenen Hilfszeitwortes haben: ... je 
erreiht haben und haben erreihen können. 

58. (Nr. 319) „Ich bin auch feft überzeugt davon, daſs Fritz 
Degenbardt fih aus ganz anderen Gründen damals und überhaupt nicht 
erflärt bat, als Sie annehmen und ihm. ohne Weiteres in tapferer Selbit- 
ironie aufreden.” — In meinem Wörterb. II ©. 687 c babe ih „Einem 
Etwas aufreden” (in Nr. 2) mit aufſchwatzen vergliden, mit der Er- 
Härung: „ihn durch Reden zur Annahme desjelben bewegen“ und zwar 
in den Anwendungen: „a) es ihm aufbringen, b) Einem Etwas aufbeften.“ 
Erft in dem Ergänz.-Wörterb. S. 412a habe ih dazu no einen Beleg 
von Gödeke gefügt, worin dieſer ftatt des perjönliden Dativs einen ſach⸗ 
lien jeßt: „Armfeligfeiten eine Bedeutung aufreden”, mit der Erklärung: 
„durch Reden beilegen“. Daran fließt fih einigermaßen der obige Sa 
von Telmann an; aber ih möchte doch fagen, dafs die Anwendung in 
diefem Sinne namentlih mit einem perfönliden Dativ beffer zu meiden 
wäre, 3. B.: aus andern Gründen, als Sie ihm — „beimefjen“ oder: 
„zujchreiden, unterfchieben, Schuld geben, zur Xaft legen“ ꝛc. 

59. (Nr. 321) „ES blieb ſchließlich Nichts übrig, als ihn figen zu 
Iaffen, denn drei Männer hätten ihn ſchwerlich mit vereinten Kräften vom 
Stuhle in die Höhe gebradt, und ihn der Fürforge des Wirths zu 
empfehlen.” Warum bat Zelmann die beiden gleihmäßig von: „es blieb 
Nichts übrig als“ abhängenden und zufammengebörigen Infinitive mit 
zu durch einen zwiſchengeſchobenen Sat getrennt? und nod dazu, ohne 
die Zwiſchenſchiebung für den Leſer etwa dur Einflammerung von vorn 
herein bemertlih zu machen. Dadurch wäre wenigjtens das Berjtändnis 
erleichtert, obgleih dem Mifsitand nicht ganz abgeholfen, wie etwa durch 
die Änderung: „Drei Männer hätten ihn ſchwerlich mit vereinten Kräften 
vom Stuhle in die Höhe gebradt; es blieb aljo jhließlih Nichts übrig 
als ihn fiten zu laffen und der Fürjorge des Wirthes zu empfehlen.“ 

60. (Nr. 323) „Die hervorgeſchrillten Schlujsworte* — die 
ſchrill bervorgeftoßenen. 

61. „Nun verziſchten“ [verlojchen zifehend] „die legten Wadslichter 
im Waffer“. 


—- 175 — 


62. „Wiederfehen habe ih fie nicht fönnen, — es war mir zu 
ſchämerig“ — mundartlid (bier berliniih) für das Fremdwort genier- 
lid, wie bei Otto Ludwig (thüringiſch, ſ. mein Wörterb. III ©. 889a, 
vgl. dort und Ergänz.:Wörterb. ©. 441a/b unter ſchämelich, ſchämer⸗ 
lid, ſcämig, ſchämiſch, ſchämlich, geſchämig zc.). In der Schrift⸗ 
ſprache ſagt man dafür meiſt etwa: „es war mir zu ſchamerregend, zu 
beſchämend oder: ich ſchämte mich zu ſehr ꝛc.“ 

63. „Konnte er ſie denn wirklich trotz Allem, was ſie ihm geſagt, 
nicht mit der Kraft ſeines koncentrierten Willens zwingen, zu kommen, ſelbſt 
gegen ihren Willen? Ließ ſich ein Gedanke nicht auf den andern Menſchen 
übertragen? Doch, man mußſste es können. Es war etwas Verzweiflungs⸗ 
volles, zu glauben, daſs es anders ſei. Und er mühte ſich, ſie herzu— 
denken, jetzt in dieſer Stunde“ — fie durch feine Gedanken (ſein Denken 
an ſie) zu ſich her bannen, beſchwören ꝛc. 


64. (Nr. 325) „Ein angſtvoller Ausdruck ſchattete über ihr Ge- 
ſicht“ —, vgl.: überfchattete ihr Geficht, flog wie ein (dunfelnder) Schatten 
über ihr Geſicht ꝛc, vgl. mein Wörterb. III ©. 893c/4a; Ergänz.-Wörterb. 
©. 442a/b. 

65. „Sie hatte fi geftellt, als erfannte fie ‘Das nit oder als 
ob es fie Nichts kümmerte 2c.”, wo regelreht nah dem als ob oder als 
(vgl. als wenn, j. Hauptſchwier. 34b ff.) der Konjunktiv ftehen müſste, 
vgl.: Sie hatte fi gejtellt, al$ erfennte [Konjunktiv des Imperfekts) 
(oder: al8 erkenne, Konjunktiv des Präfens) fie Das nicht oder als ob 
e3 fie Nihts fümmerte (in der Form mit dem Indikativ zufammen- 
fallender Konjunktiv des Imperfekts oder: fümmere, von dem Indikativ 
jih deutlih unterjheidender Konjunktiv des Präfens), ſ. auch Hauptſchwier. 
S. 192b,3a unter „Konjunktiv des Imperfekts“ Nr. le und 1g. 

66. „In feinen Augen flammte es auf, feine Tippen umglitt ein 
jtolzes, fieghaftes Lächeln.” ſ. mein Wörterb. J ©. 597c, vgl. ftatt der 
zielenden (tranfitiven) Zufammenjegung gewöhnlicher das ziellofe gleiten 
mit dem abbängigen Verhältnisworte um: um (vgl. über) feine Lippen 
glitt ein... . Lächeln. 

67. (Nr. 327) „Daſs gerade jenes Burſchikoſe und Yormlofe, was 
[ftatt: das] fie zur Schau zu tragen pflegte, als etwas ihrem Innerſten 
nicht Entſprechendes betradhtet werden muſste“, (j. was in den Inhalts⸗ 
verzeichniffen der Zeitſchr.). 

68. „Dann trat eine Pauſe ein, nad Ablauf mwelder [übliher: nad 
deren Ablauf, ſ. Hauptihwier. S. 76b/7a Nr. Ha] Degenhardt zu 
dujten anfing.“ 
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69. „Wie geht es Ihnen? ... Ob, wieder Alles beim Alten... 
Dank Ihrer“, — f. Hauptſchwier. S. 89a, wonach von dem präpofitions- 
artig gebraudten Dank ftatt des abhängigen Dativs vereinzelt (aber nicht 
empfehlenswerth) ſich auch der Genitiv findet, aber, wie ich hinzufügen 
möchte, doch nicht Teiht (wie hier) von einem perſönlichen Fürwort, vgl: 
Dank Ihnen (nit leicht: Ih rer) oder: Dank Ibren Bemühungen, 
wofür man zuweilen auch: Dank Ihrer Bemühungen hört. 

70. (Nr. 329) „Um mein ganzes bischen Tebensglüd bat mich Diele 
dreimal fuperweife Pytherich beftohlen, zur höheren Ehre der Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ Das bervorgehobene männliche Hauptwort ift eine Scherzbildung, 
entiprehend dem weiblihen Pythia (f. mein Fremdwörterb. II 383), 
mit der deutſchen Endung :erih (wie in Enterid, Gänferid, 
Zäuberid), für einen „orafelnden“ Arzt, der für feine Ausfprüde Un⸗ 
trüglichleit beanfprudt, wie die vom Dreifuß herab weisfagende Priefterin 
des delphiihen Gottes. „Unfehblbarfeitsheudhler“ wird er fuyz 
vorher genannt. 

71. „Und die Kranih jagte gleihfallis kein Wort, fie mufsten 
ihr gänzlich ausgegangen fein.” Man beachte in diefem Übergang aus 
der Einzahl (Wort) in die Mehrzahl: fie [die Worte] mufsten bie 
Fügung nah dem Sinn, ſ. unter diefem Titelkopf meine Hauptſchwier. 
©. 159 Nr. 2 und 3. B. in Goethes Egmont (40bänd. Ausg. 9, 179): 
Sie ift ein Weib, guter Oranien, und die möhten immer gern, dafs 
fih Alles unter ihr ſanftes Joch ſchmiegte. 

72. „Was joll denn das Herumgezerre?”" — |. mein Wörterb. III 
©. 1731 Belege für das einfahe Gezerr(e) und 3. B. bei Bürger die 
Zufammenfeßung: Prunfgezerr. 

73. (Nr. 334) „Drunten der reißende Fluſs. Ein braujender Gerten- 
bieb, ein jähes Zügelzerren nad rechts. — Nun ein verklingender Schrei, 
ein erfticites Wiehern, dann ein Yall, ein dumpfes Rohren — und die 
wirbelnden Waſſer haben fi gefchloffen und ziehen weiter” —, vgl. mein 
Wörterb. II ©. 778a, wo röhren in der Bedeutung „ſchreien, brüllen“ 
mit Belegen aus Abraham a Sta. Clara und Spindler aufgeführt tft, 
mit der Bemerfung: „ahd. reren, reran, ſ. Schmeller 3, 120; nieder: 
deutih: raren [mit Belegen aus Rollenhagen], angel. rarjan, engl. roar.* 
Hochd. gewöhnlid nur vom Hirſchgeſchrei“ (mit Belegen), |. auch Ergänz.- 
Wörterb. ©. 4270, wo aud noch Belege für röhren vom brüllenden 
Vieh gegeben find. 


* Bol. plattdeutfh (3. B. in Meklenburg) auh: Dat Jör robrt = das Kint 
brüllt, fchreit, heult ac. 
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Sm der Stelle von Telmann ſcheint mir das mundartlide Wort, 
das bier doch wohl das Rauſchen des reißenden Fluſſes, in den Roſs 
und Neiterin hineingeftürzt find, bezeichnen joll, nit am Orte; „ein dumpfes 
Rauſchen“ würde meiner Anfiht nad paffender und zugleih allgemein 
verftändlicher fein. 


Eine engliſche und eine franzöfiihe Schulausgabe von 
Schiller’ 3 Jungfrau von Orleans. 

Die 1390 erfchienene englifhe Ausgabe unter der Clarendon Press 
Series von dem vortreffliden ©. A. Buchheim ift im 4. Jahrgang diefer 
Zeitſchrift (Heft V ©. 214) und die in diefem Jahr erſchienene franzöfiiche 
von Emile Heury, Agrégé de l’Universite, Professeur au Lycée de 
Clermont-Ferrand im laufenden Syahrgang der Zeitihr. Heft 2 ©. 79 
angezeigt. 

Herr Emile Henry ſchrieb mir bei der Überfendung: 

„Hiermit beehre ich mid, Ihnen eine foeben erſchienene, von mir 
verfaiste Schulausgabe der Schiller’jhen ‚Yungfrau von Orleans‘ zuzu⸗ 
jenden. Lange Zeit und eifriges Bemühen babe ich derjelben gewidmet, 
auch wurde fie von meinen franzöfiihen Amtsgenofjen aufs freundlichſte 
aufgenommen. — Sie werden aus diefer meiner Arbeit — falls Sie 
diefelbe gelegentlih durchblättern mögen — wohl erjehen, wie ernithaft 
wir im deutſchen Unterriht die Erörterung Ihrer großen Klaſſiker bei 
unfern Gymnafiaften befördern. Möchte Ihnen dabei das Buch als Probe 
einer Edition classique dienen. Und eben weil das Werf ein classique 
jein follte, jo mujste es auch nebft dem theoretifchen einen praftifchen Zweck 
erftreben und zum Leitfaden des Lehrers ſowohl wie zum Handbud des 
Schülers werden. 

Behandeln Sie alfo das Buch nit als eine wiſſenſchaftlich⸗kritiſche, 
fondern einfab als eine klaſſiſche Schulausgabe; mir wäre e8 eine große 
Freude. wenn Ste mir die Ehre erweifen wollten, Ihr Urtheil darüber in 
Ihrer bei uns in Frankreich jo ſehr gefhäßten Zeitjhrift mitzutheilen 2c.“ 

Auf diefen Wunfh im Einzelnen einzugehen, mujs ih mir allerdings 
bei dem bejchränkten Umfang meiner Zeitihrift verjagen; aber jo viel 
kann id in Kürze mit voller Überzeugung ausſprechen, dafs — eben jo 
wie ih Das bei Buchheim's Ausgaben wiederholentlih ausgeiproden und 
begründet babe, — daſs, fag’ ich, eben jo Emile Henry's Ausgabe nicht 
bloß feinen jungen Landsleuten, ſondern aud ‘Deutichen aufs angelegent- 
lichſte zu empfehlen ift, die tiefer in das Verftändnis unferer muftergültigen 
Scriftfteller, unferer Mutterſprache und zugleich der fremden Sprade ein- 
zudringen den Wunſch und den Trieb haben. 

Beitfchrift f. deutfche Sprade, VIII. Jahra. 14 
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Um aber die Lefer ein jelbitändiges Urtheil jowohl über die fran- 
zöflfhe wie über die englifhe Ausgabe gewinnen zu laffen, werden wir je 
einen Abjag aus der einen wie aus ber andern hier in deutſcher Über: 
fegung folgen laffen, und zwar den über Johanna's Charakter. 

Hierüber fagt der franzöfiihe Herausgeber ©. XXI ff.: 

In Schiller's Trauerjpiel ift der Charakter, der den größten Antheil 
in Anſpruch nimmt, zugleih aber auch die meiſten Erörterungen erheijcht 
und in feiner Entwidlung am fchwierigften durchzuführen ift, der ter 
Hauptperjon, Johanna's felbft. 

Man hat gejagt, dafs im Grunde die Yungfrau von Domremy 
feine Perfon für die Bühne fei, und als Grund angeführt, dafs, was 
über das menfhlide Maß binausgeht, fi wohl für das Heldengedicht, 
aber nit für das Schauſpiel eigne.! Die Kunftrihter find im All: 
gemeinen diejer Anficht beigetreten und wir felbft find nicht gefonnen, fie 
zu befämpfen. Aber, da nun einmal Schiller verfudt bat, einen Stoff, 
der fich vielleicht beffer für ein Heldengedicht geeignet hätte, als Bühnen 
ftüd zu behandeln, jo wollen wir ſehen, wie er, fo weit es Johanna 
betrifft, feinen Plan ausgeführt Hat. 

Im Allgemeinen bat an die Stelle des einfadhen graden Charakters 
unferer „guten Rothringerin“, die ohne Schwanken ihre göttlihe Sendung 
vollbringt, der Zrauerjpieldichter, beeinflufft, wie es fcheint, durch den 
Philoſophen, einen ſehr verwidelten Charakter gefegt. Er zeigt uns ein 
Geſchöpf, das zugleich menſchlich und göttlich ift, das zwiſchen der wirklichen 
und einer übernatürlichen Welt ſchwankt und folglih unaufhörlid im Zwie- 
ſpalt mit ſich ſelbſt ift: bald gehordt fie blindlings dem Geſchick, das fie 
treibt, bald zweifelt fie, ſchwankt fie und wird ſchwach. Einzig der Seelen: 
fhmerz, die Prüfung und der Kampf, indem er in dieler fonft fo 
hoben und reinen Seele die Willensftärfe erwedt und ihr fo zu fagen 
das volle Bewuſſtſein der Opfer giebt, die ihre Sendung ihr auferlegt, 
laffen fie über ihre innern Kämpfe fiegen und jchließli zur Apotbeofe 
gelangen. 

Die Jeanne d'Arc des Vorjpiels entfernt fih in der That nicht zu 
fehr von der, welche die Überlieferung uns ſchildert: fie ift eine Dörflerin, 
die, vollfommen entihloffen, die ihr von Gott anvertraute Sendung zu 
vollbringen und, vielleiht fich einer Judith oder Deborah vergleichend, ? 
nichts defto weniger mit Schmerz aus der Heimat fcheidet, in der fie ihre 


ı A. Bofjert, Goethe und Schiller, Kap. 15. 
2 „Ich möchte nit Jael fein, aber wohl Deborah, läſſt Joſeph Fabre fie 
ſprechen.“ (Seanne d'Arc, Prolog, Sc. IL) 
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Jugend verlebt hat und an die fie ein rührendes Lebewohl richtet. Wenn 
man ihr Selbſtgeſpräch lieft, jo fann man nicht umbin, an das Standbild 
des Bildhauers Miercier zu denken, das ihr foeben auf dem Pla von 
Domremy errichtet worden ift: die heldenhafte Jungfrau in ihrer länd⸗ 
Iihen Kleidung horcht den Stimmen, die ihr davon zu ziehen gebieten. 
Diefe Stimmen find in dem Werke des Künftlers durch einen Ritter ver- 
treten, der mit der einen Hand Johanna ein Schwert reiht und mit der 
andern ihr den Feind zeigt. Aber gleichzeitig blidt das junge Mädchen 
jeitwärts nad ihrem Dorfe, das fie mit Schmerz verläfft; fie hat ihren 
Spinnroden fallen laffen, der zu ihren Füßen neben einem Heinen Lamme 
ltegt, deffen Borderpfoten, auf ihrem Kleide ruhend, fie zurüdhalten zu 
wollen feinen. Das ift die geſchichtliche Johanna, diefelbe, welche die 
Eröffnung unferes Stüdes uns jo getreulih vorführt. Wir finden fie 
im franzöfiiden Lager wieder, in Ehinon: bier erjcheint fie fo wie in ber 
Geſchichte als Franzöſin, gottgläubig und königstreu, wie man es im funf- 
zehnten Jahrhunderk war, gottbegeiftert, den König erfennend, ohne ihn 
früher gejehen zu haben, ibm die Gebete enthüllend, die er im Geheimen 
an Gott gerichtet, einem englijhen Herold den Tod des Feldherrn ver- 
fündend und ihm die Befreiung Orleans’ und die Niederlage der Tyeinde 
vorausjagend; endlich bewundern wir in ihr die unerfchrodene Kriegerin, 
fo wie fie von Jules Roullon in Chinon dargeftellt ift, in ihrer weißen 
NRüftung, auf ſchwarzem Noffe, an der Seite das Schwert der heiligen 
Katharina und in der rechten Hand die weiße Standarte, geſchmückt mit 
dem Bilde Gottes und der Engel. 

Aber bald entftellt uns Schiller die geſchichtliche Jungfrau. Die 
wahre geſchichtliche Johanna glaubt ſich von Gott nur entfendet, um das 
Vaterland zu erretten, indem fie dur ihren eigenen Muth den Franzoſen 
wieder Muth einflößte, und in der That bat fie niemal® das Schwert 
gegen einen Feind gezüdt. Bei dem Dichter dagegen erjcheint fie in dem 
Auftritt mit Montgomery gefeſſelt dur die unauflöslihen Bande eines 
unbezwinglichen Verhängniſſes, das ihr nicht einmal Milde zu üben geftattet; 
fie gehört fi niht mehr an, „der Pfeil muſs fliegen | wohin die Hand 
ihn feines Schügen treibt” (2. Aufz., 4. Auftr., 3. 1517/8); fie ſcheint ohne 
menſchliches Gefühl zu fein; jagt fie nicht felbft: „Und diejer Panzer dedt 
fein Herz“ (2. Aufz., 7. Auftr., ®. 1611) und in einem auffälligen Wider» 
ſpruch fügt fie die befremdlihen Worte Hinzu: „In Mitleid ſchmilzt die 
Seele und die Hand erbebt, | al bräche fie in eines Tempels heil’gen 
Bau, | den blühenden Leib des Gegners zu verlegen” (2. Aufz., 8. Auftr., 
3. 1680/2). Muſs man in diefen Worten einen Einjprud des Weibes 
erbliden, das fi gegen das aufgezwungene Heldenthum auflehnt, oder 

14* 
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ein dunkles Vorgefühl, daſs ſie ihre Sendung nicht fehlerlos werde zu 
Ende führen können? Sie erreicht jedoch den Höhenpunkt ihres Ruhms, 
ſie führt den Herzog von Burgund dem franzöſiſchen Vaterlande wieder 
zu, ſie verſöhnt ihn ſogar — und dieſer Sieg erſcheint ſogar vielleicht 
etwas zu leicht errungen — mit dem Mörder ſeines Vaters; ſie ſteht 
auf dem Punkt, den König nach Reims zu führen; ſie hat bisher nur 
ihrer inneren Stimme gehorcht. Aber nun tritt der ſchwarze Ritter da⸗ 
zwiſchen, eine geheimnisvolle Erſcheinung, die mitten in ihrem Siegeslauf 
fie aufhalten zu wollen ſcheint. „Was heißeſt du in Mitte meines Laufs 
mid ftille ftehen und mein Werk verlaffen?“ (2. Aufz, 9. Auftr. V. 2426/7.) 
Man bat — fei es mit Net oder mit Unreht — in den Worten des 
Geiftes den Ausdrud Deſſen erblidt, was Schiller anderwärts (im Ring 
des Polyfrates) als „der Götter Neid” bezeichnet hat: fie allein können 
ein Werk vollftändig glüllih zu Ende führen; fie allein können vollftändig 
glüdlih fein; wenn ein menjchliches Wejen ſich bis zu ihrer Höhe erheben 
und ein göttlihes Werk vollbringen will, jo zögern fie nicht, feinen Stolz 
zu ftrafen („ES leben Götter, die den Hochmuth rächen.“ Maria Stuart, 
3. Aufz., 4. Auftr, V. 2264) und ihn zu erinnern, daſs er ein unvolls 
fommenes, beſchränktes Wefen if. Die Niebe, die Johanna für Lionel 
empfinden wird, wäre dann aljo die Strafe für ihre Erfolge. 

Aber man kann aud) etwas Anderes in diejer Liebe fehen: eine 
Verlegung von Johanna's Gelübde. Schiller hatte, indem er bis dahin 
Johanna den Bedingungen des irdiſchen Lebens entrüdt hatte, indem er 
fie nur wie das willenlos leivende Werkzeug des göttlihen Willens dar⸗ 
gejtellt, unmillfürlich feine Heldin unjerem Mitgefühl weniger zugänglid 
gemadt. Syn der That wendet ji der Antheil und das Mitgefühl der 
Menſchen nur dem Menſchen zu und nit Wefen, die alles menſchliche 
Gefühl verleugnen. Schiller jelbft hat gejagt: „Nur das Leiden finnlid 
moraliiher Wejen, dergleichen wir felbit find, fann unjer Mitleid erweden.“ 
(Über die tragiihe Kunft $ 37.) Er mufste deishalb, um feiner Lehre 
treu zu bleiben, feine Heldin dem Mittelmaß der Menſchen annähern; er 
mufste ihr Gefühl und Leidenjhaften, die den unjern ähnlich find, leihen, 
jeine Gottesbotin einen ganz menſchlichen Fehler begehen laſſen, 3. B. ihr 
ein Gefühl der Niebe einflößen. Unglücklicherweiſe aber ließ er Hierbei 
Johanna grade gegen die einzige Leidenſchaft verjtoßen, die ihr vor Allen 
heilig fein und ihr ganzes Herz ausfüllen mußte, die Liebe zu dem von 
den Engländern geknechteten Vaterlande. Diefe befremdliche Liebe der 
franzöfifhen Heldenjungfrau für einen englifchen Feldherrn ericheint uns 
nit nur als ein gejhichtliher Widerfinn, als eine das Gefühl verletzende 
Unwahrſcheinlichkeit, ſondern auh als eine Schändung und wahre 
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Entweihung des Allerbeiligften.® Ich will es kurz ausfpreden: Diefe un- 
vorhergefehene, plößlihe Liebe hat nur die Dauer eines Blitzes; aber 
Johanna's Hand hat fich geweigert, den Feind zu treffen; dieſes Schwanfen 
alfein ruft nah ihrem Glauben den göttlihen Zorn auf ihr Haupt herab; 
auch wird fie fofort die Beute der Gewiſſensbiſſe. 

Vergebens lehnt fie fih in den bewundernswerthen Stanzen des 
4. Aufzuges — gegen ihr Geſchick auf. 

Konnt’ ich dieſes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend ſchuf? 

Willfi du deine Macht verkünden, 
Nicht die zarte Yungfrau wähle, 

Nicht der Hirtin weiche Seele! 

Sie hat jedoch durh die bloße Thatſache diejer (allerdings jofort 
belämpften) Neigung ihr Gelübde verlegt und fie fühlt ſich alfo ſchuldig; 
aber das Gefühl ihres Fehlers zieht fie mit fi fort und fie gebt ſogar 
fo weit, fi vor Agnes Sorel zu demüthigen mit den ung empörenden 
Worten: 

Du bift die Heilige! Du bift die Weine (4. Aufz., 11. Auftr., ®. 2711.) 

Sie weigert fi eime Zeit lang, ihre Fahne, worauf das Bild der 
heiligen Jungfrau gemalt ift, zu tragen, indem fie fi bejhuldigt, deren 
heiligen Namen entweiht, geläftert zu haben (4. Aufz., 3. Auftr. V. 2745/6), 
und ſchilt ſich Verrätherin, während fie doh den König und das Vater⸗ 
land gerettet bat. 

Zu ihren Schweitern fagt fie: 

Und büßen will ich's mit der firengften Buße, 

Dass ich mich eitel Über euch erhob (4. Aufz., 9. Auftr., V. 2937/8) 
indem fie alle bisherigen kriegeriſchen Erlebniffe als einen bloßen jchweren 
Traum betrachtet, den fie von fih abihütteln möchte, um als Hirtin in 
das heimiſche Dorf zurüdzufehren und ihnen als niedvere Magd zur Buße 
für ihre eitle Seldftüberhebung zu dienen. 

Um alf diefen innern Kämpfen ein Ende zu maden und Ruhe und 
Frieden wieder zu finden, bedarf fie einer fie mit Gott verjühnenden Buße. 
Daher ihr hartnäckiges Schweigen gegenüber der falf hen Anklage, die ihr 
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s Hier möchte ih doch — wie ich es fhon in meiner Geſchichte der deutfchen 
Litteratur (©. 135a Nr. 21) getban — die Verſe Platen's (Ausg. in 5 Bon Il ©. 277) 
anführen: 

„Etwas weniger, Yreund, Liebfhaften! So wärſt du beliebt zwar 

Weniger, weil doc fo fehr Tchella gefallen und Mar. 

Eins doch find’ ich zu ſtark, daſs felbft die begeiſterte Jungfrau 

Noch ſich verliebt, furchtbar ſchnell in den brittiſchen Lord.“ 
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Vater gegen fie erhebt, gegenüber dem Bitten und leben ihrer Freunde, 
gegenüber der Verbannung, die der König ihr ankündigen läflt. 

Sicherlich ift bier das Band zwiſchen dem wirkliden Vergehen und 
der Sühne nit ſcharf genug hervorgehoben. 

Nicht weil Johanna Lionel geliebt und ihn verjhont hat, — ein 
Vorgang, der feinen Zeugen gehabt — läſſt das Volk fie im Stich; viel- 
mehr weil zu fünf verfchiedenen Malen trog aller Ermahnungen fie ſich 
in ein Schweigen hüllt, das die Anmwejenden als ein ſchweigendes Yuges 
ftändnis deuten. Aber diefe ungeredte, widerſpruchlos hingenommene Vers 
dammung, diefe in feinem richtigen Verhältnis ftehende Verbindung von 
Vergeben und Strafe hebt mit befonderer Schärfe hervor, was in Johanna's 
Sühne rein Freiwilliges liegt. Und Dank diefer Sühne, welche die ftrengfte 
Gerechtigkeit nie hätte fordern können, wird fie wieder der Gunſt des 
Himmels würdig; der innere Friede tritt in ihre Seele; fie gewinnt wieder 
Vertrauen zu ihren Kräften, duch ihren auf Überlegung gegründeten 
Willen ift fie ihrer felbft fo fiher geworden und fo feft in ihrem Ents 
ihluffe, als fie es früher in ihrer kindlich gläubigen Begeifterung gewelen. 
Das fihert ihr den fchlieglihen Triumph; fie Tann alfo Raimond das 
Ende ihrer Prüfungen ankündigen und, wenn durch ein letztes Wunder 
fie ihre Retten gebrochen hat und zur Nettung ihres Königs binausgeftürmt 
ift, bat fie das Slüd, ihre Sendung zu vollenden und in einem ruhm⸗ 
vollen Tode die Verföhnung mit Gott zu finden: denn fie erblidt die 
beilige "yungfrau, die ihr die Arme entgegenftredt. „Kurz ift der Schmerz 
und ewig ift die Freude“ find ihre legten Worte. Sie ftirbt, in ihrer 
Hand die Fahne, die fie treu getragen, eingehüllt von den Fahnen des 
ſiegreichen Frankreich's, mitten in einer Apotheofe, dem Vorfpiel fünftiger 
Apotheojen. 

Zum Schluſs! Wenn Johanna, wie Schiller fie uns vorführt, ſich 
von der geſchichtlichen unteridheidet, jo fann man doch nicht die fittliche 
Größe eines Charakters verkennen, der vielfach, zumal in der zweiten Hälfte 
des Stüds den großen Grundjat des klaſſiſchen Trauerſpiels, den fiegreichen 
Kampf der Pflicht gegen die Leidenſchaft darjtellt. 

* * 


* 

Ich laſſe Hier nun ohne Weiteres Das folgen, womit der vortreffliche 
englifde Herausgeber Buchheim in feiner Ausgabe S. XXXV ſeine 
Analysis of the Characters eröffnet, wobei id jedod an einzelnen Stellen 
Kürzungen vornehme und an andern mande Andeutungen etwas weiter 
ausführe. 

„Deutſche Kunftrichter,“ beißt es dort, „beben mit bejonderer Bes 
friedigung die Thatfahe hervor, daſs Schiller als einen weitern Beweis 
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feiner religiöfen Duldſamkeit, fo kurze Zeit, nachdem er ein rührendes 
Gemälde von einer anziehenden, aber fündigen katholiſchen Königin gegeben, 
eine römiſch⸗katholiſche Heldenjungfrau verherrliäte. Für Die, welde mit 
der Entwidlung feines Geiftes bekannt find, fcheint ein folder Beweis 
unnöthig. Schiller war jo zu jagen der proteftantifchte Dichter Deutſch⸗ 
land's, aber er war nad) Leſſing und Goethe auch der menſchlichſte und 
duldfamfte und er achtete jeden Glauben und jedes Volksthum in feiner 
Eigenart. Außerdem betradtete er als Dichter Alles aus dem rein künfts 
leriihen Geſichtspunkte und, wenn ein Gegenftand ihn anzog, fo war er 
bereit, ihn in feinem Geſang zu verherrlichen. 

Der Gegenftand der Jungfrau von Orleans muſs von Anfang an 
eine befondere Anziehungskraft auf ihn geübt haben, bejonders zu einer 
Zeit, wo fein Geift in Folge der Bühnendarftellung der Maria Stuart 
fanfteren Gefühlen offen war. Wie auch immer jeine Anfichten über den 
Urfprung und die Ausdehnung von Jeanne d'Arc's Thätigfeit gemejen 
feien, jo muſs er — wie oben nachgewieſen — einen hoben Begriff von 
ihrem Charakter und der Biederkeit ihres Strebens gehabt haben und 
Mitgefühl mit ihrem tragiihen Geſchick. Die Thatſache, dafs ihr An⸗ 
denten von einem berühmten Landsmann verunglimpft war, ftadhelte in 
ihm den ritterliden, allen edlen Gemüthern eignenden Geiſt an, fich der 
unſchuldig Leidenden anzunehmen. Shakeſpeare's Bühnendarftellung des⸗ 
felben Gegenſtandes erregte feinen Unwillen nit jo jehr, theils, weil er 
in einem engliſchen Dichter, der bloß den zu feiner Verfügung ftehenden 
Duellen folgte, e8 verzeihli gefunden haben mag, ein vorurtbeilvolles 
Gemälde zu entwerfen, theils auch, weil bei feinem kunſtrichterlichen Scharf: 
finn, er gewichtige Zweifel gebegt haben mag, ob das als der 1. Theil 
von König Heinrih VI. uns vorliegende Stüd ganz von Shalefpeare 
berrühren könne. Jedenfalls war es hauptſächlich Voltaire's Gedicht, 
welches er im Auge batte, als er feine dichteriſche Ehrenrettung: „Das 
Mädden von Orleans“ ſchrieb, und fo ſprach er fih auch bei Überfendung 
jeines Stüdes an Wieland aus: Sie werden mir zugefteben, daſs Voltaire 
fein Außerftes gethan hat, dem künftigen Dramatiter feine Arbeit zu er 
fhweren. Wenn er feine Pucelle zu tief in den Schmuß berabgezogen, 
jo Habe ich vielleiht die meinige zu body erhoben; aber es gab fein anderes 
Mittel, wenn der Schmutz, den er auf die ſchöne Heldenjungfrau geworfen 
batte, bejeitigt werden follte. 

Um dies Ziel zu erreichen, entfhlofs fih Schiller, Johanna zur 
Hauptfigur des Stüdes zu maden, wie er Körner in dem oben erwähnten 
Briefe vom 1. Juli 1800 mittheiltee Er entrollt daher vor unfern Augen 
in einem Rundgemälde den bemerkenswerthen Lebenslauf des Mädchens 
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(jo wie er ihn auffajste) in den verichiedenen Abſchnitten und fie feffelt 
unjere Aufmerlfamleit von dem erften Augendblid an, wo wir fie als 
niedere Schäferin, zurüdbaltend und jorglos, in einem ländlichen Auftritte 
erbliden. Wir jehen fie zugleih mit unterwürfigem und würdigem Schweigen 
den ungerechten Anklagen ihres Vaters begegnen und die erften Worte, die 
fie ausftößt: „Mein ift der Helm!“ Haben einen friegeriihen Klang an 
fih. Ihre vaterlandsliebenden Äußerungen erregen ımfere Bewunderung; 
aber die wirklide Tragweite ihrer himmliſchen Sendung enthüllt fi uns 
erft, wenn allein gelaffen fie ihre Seele in begeifterten Verſen ausftrömt. 
Ihr Selbitgeipräd legt in der That getreulich ſowohl die ihr durch gött⸗ 
lihe Verfügung auferlegte Aufgabe wie ihr tragiihes Ende dar. Go 
wird das Gefühl der Furcht, meldes einen der Hauptbeſtandtheile bes 
Zrauerjpiels bildet, in ung erregt. 

Die erften Auftritte des erften Aufzugs ftellen uns ein treues Bild 
von dem beflagenswertben Zuftande Frankreich's und die gedankenloſe Un⸗ 
thätigfeit des Königs dar und zeigen jo aufs nahdrüdlichite, wie Dringend 
ein Netter nöthig fei. Als des Landes Unglüd feinen Gipfel erreicht bat, 
wird wunderbare, von einer friegeriihen Jungfrau kommende Hilfe an- 
gemeldet. Johanna erſcheint und giebt mit würdiger Bejcheidenheit Bericht 
über fi und ihre Sendung. Und von jenem Augenblid bis zum (Ende 
des Stüds iſt fie beftändig vor unfern Augen, jei es in Berjon oder 
mittelbar, fo dajs fie durchweg die Hauptfigur auf der Bühne bleibt. 
Der König finkt jofort in Unbedeutenheit neben ihr und jo aud Agnes 
Sorel, deren Unfähigkeit, ihn aus jeiner Starrſucht aufzuftadeln und fo 
zu ihres Landes Errettung beizutragen, nur der Jungfrau Thätigkeit und 
Einflujs um jo ſchärfer bervortreten läfft. 

Am Anfang des zweiten Aufzuges fpiegeln fi Johanna's Helden: 
thaten in der verzweifelten Stimmung der feindlidden Führer, die gegen 
feitig einander ihre Schlappen Schuld geben, wie es gewöhnlih der Fall 
ift, wenn verbündete Mächte eine Niederlage erlitten haben. Iſabeau's 
Erſcheinen dient noch mehr als das der Agnes Sorel, unſere Hochſchätzung 
der Jungfrau zu erhöhen. Der Königin ſchuldvoller Charakter und ihr 
unnatürliher Haſs gegen den eigenen Sohn maden fie ungeeignet, der 
Partei, der fie fi verbündet hat, Segen zu bringen, während die berzens- 
reine Jungfrau mit ihrer edelmüthigen Begeifterung der Schußgeift ber 
Sade wird, die fie vertheidigt. 

Der Auftritt mit Deontgomery zeigt Johanna als eine wahre Kriegerin, 
deren Urbild Minerva als Sriegsgöttin war. Daſs der Dihter fie in 
diefem Lichte darzuftellen wünſchte, wird erfihtlih aus der Schilderung 
ihres Charalters dur das ganze Stüd; und deſshalb wünſchte er aud. 
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daſs ein Minervalopf als Vignette den das Trauerfpiel enthaltenden Band 
ſchmücken jolle. Dieſer Umftand wird vollftändig das Auftreten Mont⸗ 
gomery's rechtfertigen, das von einigen Kunftrichtern getadelt worden ift, 
bloß, weil fie die Auffafjung des Dichter von dem Charakter der Jung⸗ 
frau unbeadtet ließen. Freilich nad den Chroniken hat die Jungfrau 
niemals ein menſchliches Weſen getödtet; aber Schiller wünſchte fie als 
das willenlofe Werkzeug eines böhern Willens darzuftellen, das, einmal in 
einen unbeilbringenden Krieg verflodten, unvermeiblidherweife, wie ein aus 
einem Geſchütz gefchleudertes Geſchoſs, Verderben verbreiten muſs. Außer: 
dem zeigt die Thatjache, daſs fie den jungen wäljchen Krieger tödtet, während 
fie Dagegen Lionel's Xeben fchont, mit zwingender Gewalt vermittel® des 
Gegenſatzes ihr darauf folgendes Übertreten des göttlichen Befehles, mit 
dem Schwert zu tödten alles Lebende, das ihr der Schlahtengott verhäng⸗ 
nisvoll entgegenfchide. 

Der peinlide Eindrud, den Montgomery's Tod dur die Hand der 
Jungfrau bervorruft, wird beträdtlih vermindert durch die glänzendere 
Seite ihrer Sendung, indem fie die Verföhnung zwiſchen dem Herzog von 
Burgund und den Franzoſen zu Stande bringt (j. die erften Auftritte im 
3. Aufzug). Zugleich fteigt fie in unferer Schägung durch den Eifer, mit 
dem zwei ausgezeichnete franzöfifche zyeldherren fih um ihre Hand bewerben, - 
und dur die Weije, wie fie die fie ehrende Bewerbung der edlen Nitter 
zurüdweiit: 

Nicht verließ ih meine Schäfertrift, 

Um weltlid eitle Hobeit zu erjagen; 

Roh mir den Brautlranz in dad Haar zu flechten, 
Legt’ ich die ehr'ne Waffenrüftung an. 

Berufen bin id zu ganz anderm Wert. 

Die reine Jungfrau nur lann es vollenden. 

Ich bin die Kriegerin des höchſten Gottes 

Und keinem Manne kann ih Gattin fein. 

Sie verlangt einzig nad Krieg und, als fie hört, der Feind nahe, 
ruft fie mit friegerifcher Begeifterung aus: 

Schlacht und Kampf! 
Jetzzt ift die Seele ihrer Banden frei. 

Daſs der Jungfrau vielleiht ein Unheil bevorftehen möge, ift in 
dem kurzen (8.) Auftritt des 3. Wufzuges vorgedeutet, worin Dunois und 
La Hire ihre Beforgnis um Johanna's Sicherheit ausdrüden. In dem folgen: 
den Auftritt zwiſchen Johanna und dem ſchwarzen Ritter wird fie Davor ge 
warnt, in ihrem kriegeriſchen Laufe weiter vorwärts zu gehn. Sie bleibt 
ftandhaft, aber ihr Gemüth ift offenbar erregt durch die geſpenſtiſche 
Erſcheinung, obgleich ſie fih mit dem Gedanken zu tröften ſucht: 
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Ein trüglih Bild 
Der Hölle war’, ein wiberfpenft’ger Geiſt, 
Heraufgeftiegen aus dem Feuerpfuhl. 
Mein edles Herz im Bufen zu erſchüttern. 
Ben fürcht' ich mit dem Schwerte meines Gottes ? 
Siegreih vollenden will id meine Bahn. 

Als Lionel auftritt und fie zum Kampf berausfordert, beſiegt fte 
ihn, aber zugleih wird fie von ihm befiegt; fie ift von einer plößlichen 
Liebe zu ihm erfafft, und damit hat fie gegen den göttlichen Ruf geſündigt 
(j. Prolog, 4. Auftritt): 

Nicht DMännerliebe darf dein Herz berühren 
Mit fünd’gen Flammen eitler Erdenluſt 
und, indem fie fein Leben ſchont, hat fie den furchtbar bindenden Vertrag, 
der fie dem ftrengen, unverlegliden Geifterreih verpflichtet, alles ihr in 
der Schlacht Entgegentretende mit dem Schwerte zu tödten (f. o. den 
Auftritt mit Montgomery), verlegt und, als ihr Lionel die geweihte Waffe 
entreißt, als ein Zeichen, dafs er fie wiederfehen werde, jenes Schwert, 
von dem fie verfihert hat: 
Nicht aus den Händen leg’ ich dieſes Schwert, 
Als bis das ftolzge England niederliegt, 
ift ihre göttlihe Kraft, ihr Glaube an ſich felbit von ihr gewidhen, was 
einigermaßen an den Zuftand Simjon’s erinnert, nachdem ihm die ge- 
weiheten Locken genommen waren. 

Der Auftritt mit Lionel ift von manden Kunſtrichtern ſehr heftig 
getadelt worden. Diejenigen, die feſt an den feheriihen Charalter der 
gottgefandten Syungfrau glaubten, fanden es fehlerhaft, daſs der Dichter 
einer Heiligen weltlide Gefühle geliehen, währenn Andere ihm das Fehlen 
eines allmählihen Überganges von der ftarren Entfagung der Jungfrau auf 
alle meltlihen Gefühle zu dem plögliden Ausbruch ihrer Liebe zu Lionel 
zum Vorwurf machten. Beide Tadel jcheinen unbaltbar; der erfte, weil 
Schiller nit eine Heilige darftellen wollte, jondern ein berzensreines, edel 
und menſchlich fühlendes Geihöpf, das uns dur feine Schwähen näher 
rüdt und unjer Mitgefühl tiefer erregt. 

Den Menichen ift 
Ein Menſch noch immer lieber ald ein Engel, 
jagt Leffing (Nathan, V. 163), und ein mit menſchlichem Gefühl begabter 
Menſch, obgleih er augenblicklich geirrt haben mag, wird unfer Mitgefühl 
in höherem Grade wachrufen, als einer, der über alles menſchliche Gefühl 
erhaben if. Der zweite Einwurf dagegen fällt zu Boden, wenn wir uns 
erinnern, dafs das Plötzliche in Johanna's Liebe zu Lionel durchaus feelijch 
begründet if. Es liegt darin durdaus nichts Ungewöhnliches oder 
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Umnatürlides. Bon Anfang an tft er als ein tapferer und kühner Ritter 
geihildert. Im Prolog (V. 249) Heißt er „des Löwen Bruder“ und in 
dem Auftritt, in weldem die Befehlshaber der verbündtten Truppen im 
Streit über die Urſachen ihrer Niederlagen dargeftellt werden, tritt feine 
Tapferkeit ſcharf hervor. Dafs er ein ſchönes gewinnendes Äußere befaß, 
entnehmen wir aus der Rede der Königin Iſabeau, die, auf ihn bin» 
weifend, jagt: 
Gebt mir diefen da, 

Der mir gefällt, zur Kurzweil und Geſellſchaft. 

Und dann madt, was ihr wollt. (G. 1453/6.) 

Würdevoll, tapfer une mit frommen Gefühlen begabt erjcheint er 
auch in dem Auftritt vom Tode Talbot's (III, 6). Chrfurdtsvoll mahnt 
er diefen in den legten Augenbliden an den Schöpfer und dann folgt er 
dem gebieterifhden Ruf zur Schlacht. AU Diefes zeigt, dafs der Dichter 
den engliihen Befehlshaber mit den ſchönſten Eigenſchaften geſchmückt bat, 
die liebende Bervunderung einer Jungfrau zu erregen, und daj3 er voll- 
ftändig einer Heldenjungfrau Liebe verdient. 

Der erfte Auftritt des vierten Aufzuges führt uns die ſchwankenden, 
widerjprudsvollen, in Johanna's Bruft aufs und abmwogenden Gefühle 
vor, zunächſt die jubelnde Feſtſtimmung aller Franzoſen über das glücklich 
Errungene: 

Erneuert ift der Glanz der alten Krone 
Und Frankreich Huldigt feinem Königsfohne, — 
doch — So jeßt fie gleih binzu —: 
Doch mid, die all die Herrliche vollendet, 
Mich rührt e8 nicht, das allgemeine Glück. 
Mir ift das Herz verwandelt und gewendet, 
Es flieht von diefer Feſtlichkeit zurüd. 
In britt’fche Lager ift es hingewendet, 
Hinüber zu dem Yeinde fchweift der Blick, 
Und aus der Freunde Kreid mußs ich mich ftehlen, 
Die ſchwere Schuld des Buſens zu verhehlen. 

Diele ihre ſchwere Schuld ift es, dafs fie, ihres Landes Metterin, 
in irdiſcher Liebe für ihres Landes Feind enthrannt iſt. Die Beihönigung, 
daſs diefe Schuld doch nur ein Ausfluſs des Mitleids und der Menſch⸗ 
lichkeit jet, weift jie aber in reuiger Selbfterfenntnis zurüd: 

Arglifig Herz! Du Lügft dem em’gen Licht, 

Di trieb des Mitleids fromme Stimme micht! ... 
Mit deinem Blid fing dein Berbreden an, 

Unglädlihe! Ein blindes Werkzeug fordert Gott. 
Mit blinden Augen mufstelt du's vollbringen ! 
Sobald du fahft, verließ dich Gottes Schild, 

Ergriffen di der Hölle Schlingen. 
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In ben fih anreihenden Versgebinden leugnet fie nun aud ihre 
ſchwere Schuld nidt weiter; fie bekennt offen und rüdhaltlos, dafs fie 
die ihr dargebotene Ruhmeskrone nicht verdient habe und nicht annehmen 
könne; nur beflagt fie, dafs auf ihre Schultern eine Laft gelegt worden 
jet, der nicht die Kraft eines Menſchen, fondern nur die eines übermenid- 
lihen Gefhöpfes gewachſen fei. Damit, dafs von hier ab Johanna Teine 
Rechtfertigung oder au nur Entihuldigung für ihre ſchwere Schuld ver 
ſucht, dafs fie jede ihr zugedachte Ehre als unverdiente zurüdweift, beginnt 
ihre innere Läuterung, Reinigung und Buße. Dies im Einzelnen durd- 
zuführen fehlt der Raum und fcheint auch kaum nöthig. Der Gipfelpunkt 
aller diefer Prüfungen liegt im 11. Auftritt des 4. Aufzugs, worin ber 
eigene Vater die ſchwere Anklage erhebt, daſs das verblendete Volt der 
Franken nit dur eine Gottgejendete, fondern durch des Teufels Kunft 
gerettet ſei. Auch diefer Anklage ſetzt Johanna fein Wort des Wider⸗ 
ſpruchs entgegen, fondern nimmt fie ergebungsvoll, als eine von Gott über 
fie verhängte Prüfung auf fih, und fo wird fie verbannt und ausgeftoßen. 

Es wird genügen, bier aus bem 4. Auftritt des 5. Aufzuges die 
folgenden Verſe berzufegen (V. 3139 ff.): 

Naimond (erftaunt): Ihr wäret wirklich keine Zauberin? 
Kobanna: Ich eine Zauberin ! 
Raimond: Und diefe Wunder, 
Ihr hättet fie vollbracht mit Gottes Kraft 
Und feiner Heiligen ? 
Johanna: Mit welcher fonft? 
Naimond: Und Ihr verfiummtet auf die gräßliche 
Beſchuldigung? Ihr redet jet — und vor dem König, 
Wo es zu reden galt, verftummtet Ihr! 


Johanna: Ach unterwarf mich ſchweigend dem Geſchick, 
Das Gott, mein Meifter, über mic verhängte. 
Naimond: Ihr konntet Eurem Bater Nichtd erwiedern! 
Johanna: Weil es vom Vater kam, fo kam's von Gott; 
Und väterlih wird auch die Prüfung fein... 
Raimond: Konnt’ ich träumen, daſs ein menfchlich Herz 
Das Ungeheure fchweigend würde tragen ? 
Johanna: Berdient' ich's, die Geſendete zu ſein, 


Wenn ih nicht blind des Meiſters Willen ehrte? 
Und ih bin nicht fo elend, als du glaubſt. 

Ich leide Mangel: doch Das ift fein Unglüd 

Für meinen Stand; id bin verbannt und flüdtig; 
Doch in der Ode lernt’ ich mich erkennen. 

Da, ald der Ehre Schinimer mich umgab, 

Da war der Streit in meiner Bruft; ich war 
Die Unglüdfeligfte, da ich der Welt 

Am meiften zu beneiden ſchien. — Jet bin ich 
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Der ihr das Ende drobte, war mein Freund, 
Gr bat die Welt gereinigt und aud mid. 
In mir if Friede. — Komme, was da will, 
Ich bin mir feiner Shwadhbeit mehr bemufit. ... . 

In Bezug auf die Abrundung von Johanna's Charakter wird es 
genügen, aus den Schluſs⸗Auftritten des 5. Aufzuges kurz Folgendes zu 
bemerten: | 

5. Auftr. Ergebnngsvoll und ohne Widerſpruch läfft ſich Johanna 
von der Königin Iſabeau gefangen nehmen und gefeffelt ins engliiche 
Lager führen; und im 9. Auftritt hat fie ihre frühere Schwäde fo voll: 
ftändig überwunden, dafs fie auf Lionel's Aufforderung: 

Sei die Meine 
Und gegen eine Welt beihüt’ id did, — 
nur die berbe Antwort bat: 
Du bift 
Der Feind mir, der verhafste, meines Volks. 
Nichts kann gemein fein zwifchen dir und mir 2c. 

Mit ihrer Sühne ift ihr ihre Kraft wieder zurüdgelehrt; fie ift 
wieder Gottes Kriegerin, und, als fie hört, dafs der von ihr über Alles 
verehrte König in Gefahr ſchwebt (im 11. Aufzug), in Gefangenfhaft zu 
gerathen, zerbricht fie nach einem rührenden, inbrünftigen Gebete ihre Ketten 
und ftürmt hinaus zu feiner Errettung. Der legte (14.) Auftritt zeigt uns 
die Apotheoje der Jungfrau; fie hat fi und ben Feind befiegt; der König 
iſt durch fie befreit; ihre Aufgabe ift vollbradt, und noch einmal ergreift 
fie die Fahne, das Zeichen ihrer göttlihen Sendung und ihrer Siege, und 
mitten in einem bimmlifchen Geſichte ftirbt fie mit den rührenden und 
tröftenden Worten: 

Kurz if der Schmerz und ewig ift die Freude. 

Als paffender Abſchluſs des Ganzen möge bier ftehen, was Schiller 
am 3. April 1801 aus Weimar an Goethe gefchrieben, wobei ih nur 
einige entbehrliche Fremdwörter durch deutſche erſetze: 

„Von meinem letzten Aufzuge verſpreche ich mir viel Gutes, er 
erklärt den erſten; und ſo beißt ſich die Schlange in den Schwanz. Weil 
meine Heldin darin auf ſich allein ſteht und im Unglück von den Göttern 
in Stich gelaſſen iſt, ſo zeigt ſich ihre Selbſtändigkeit und ihr Charakter⸗ 
anſpruch auf die Prophetenrolle deutlicher!“ 
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Der Maridallitab. 
Ein Roman aus dem Bergiiden. Bon W. Schulte vom Brühl. (Bom Fels zum 
Meer XII ©. 441 ff.) 
(f. Het 4. ©. 145—147.) 

32. „Fragte man ihn, was er für Dies oder Jenes geben wollte, 
jo rief er [der Trödler] dienfteifrig: ‚Sayett on Garn on Weelegarn, 
Stoppnaulen [Stopfnadeln] on yürdüster“ [vgl. in meinem Wörterb. 
tüſchen]. ©. 503a. 

33. „Einen Ring, der... . von allerlei Hinderniffen [beim Botſchen⸗ 
laufen] als Hürden aus Bejenginfter, feinen Erdwällen und Gräben, einem 
boden Stafet und an einigen Stellen durch Anhäufung von ‚Muten‘, 
Wurzelftöden gefällter Trüppelhafter Bäume unterbroden war . . .. Das 
Mulenhindernis.” S. 503b, vgl.: „Die größte Hoffnung jegte man 
auf das ‚Mutleperd‘, einen etwa 25jährigen Burſchen, der als guter 
Nenner galt, obgleich er niht danach ausjah; denn fein robufter Körper 
mit den kurzen Beinen und langen, jchlenkrigen Armen glich faft einem 
verfnorrten ſſ. Zeitihr. VII S. 416 Nr. 70] Wurzelftod, und fein 
Haupt hatte eine gewiffe Ähnlichkeit mit dem Kopf eines ramsnafigen 
®aules, fo dajs er feinen Spignamen nit mit Unredt trug.” ©. 504. 

34. „Sechs Burſchen erſchienen dort auf dem Plan, alle vorjchrifts- 
mäßig mit bejonders großen und ungefügen Holzſchuhen, jogenannten 
Klumpen, [f. Nr. 31 und 35] an den Füßen... Die Burſchen ... 
bielten den linfen Fuß vorgeftredt und berührten mit der Spige den 
„Aant“, jenen in den Raſen gefragten Strid, der als Ausgangspuntt 
und Ziel galt.“ S. 504a. 

35. „Ihre [der Wettläuferinnen] zumeift grasgrün angeftrichenen 
Blotſchen [j. Nr. 31], eine leichtere Art von Holzſchuhen als die von 
den Männern gebraudten Klumpen“ [j. Nr. 34. ©. 504]; doch heißt 
8 ©. 504a aud von einem der männlihen Wettläufer: „Weil er dabei 
feinen Blotſchen verlor... Er fuhr aus den Blotſchen.“ 

36. „Er madt immer fo eflige Augen an mid Hin.” ©. 505b 
— er fiehbt mid mit folden Augen an. 

37. „Er ift der reine ‘pefräßer.” ©. 505b, hier zur Bezeichnung 
eines nichtsnußigen Heuchlers, vgl. Nr. 49. 

38. „Es ift gewijs ein Ziesten‘ ... Nein, der Zeijig madt 
bidi didelei; es tft ein Hänfling.“ 

39. „Wenn id die Gans gekriegt hätte, nachher [fo, |. Zeitihr. VII 
©. 282 Nr. 4; 377 Nr. 11 und 15] hätte fih das fagige Ding [bie 
katzenfalſche Perfon] Faputt geärgert." ©. 506b. 
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40. „Ein Mädchen, das Etwas auf fih hält, macht ſolch einen 
Juchhe nit mit.“ ©. 506b. 

41. „Ihr babt ja einen Laden ... Nur einige Winktelswaare... 
Einen Wintelsladen.“ ©. 507b. 

42. „Auf dem kleinen blanfgefcheuerten Ofen, der auf dem drei⸗ 
beinigen Zaden ftand.” ©. 508a. 

43. „Die ſieht ja fo fauber aus wie ein friih geihrapptes 
Schweinden.“ ©. 545b, vgl. in meinem Wörterb. und Ergänz.-Wörterb. 
ſchrapen ıc. 

44. „Währent ſich die Kleinften binzubrängten und in ſcheuſamer 
Ehrfurcht die Mäuler aufiperrten.” 546a, wie in Heine’s Romancero — 
„furchtſam voll banger Scheu“, ſ. mein Wörterb. Ill 912c, wo das 
Wort in diefer Bedeutung als jelten verzeichnet if. Tyn meinem Ergänz. 
Wörterb. findet fih das Wort auch mit einem Beleg aus der Sartenlaube: 
„Eine jheufame Perſon“, vor der man fi zu jcheuen hat. 

45. „Du bift eine förmlide Dame geworden . . . Als du zulegt 
bei uns zu Beſuch weilteft, warſt du noch ein jpirriges Ding.“ 
©. 5468 = etwa: ein Meines, unbedeutendes, mageres ꝛc. — (mundartl., 
noch in meinem Ergänz.-Wörterb. fehlend). 

46. „Eigentlich feien feine ehemaligen ZTanzichulenihäge doch immer 
ein wenig gänfig gemwejen.“ ©. 456 — gänjehaft (nah Art der Gänſe, 
einfältig :c.) j. mein Wörterb. I S. 538a; Ergänz.-Wörterb. ©. 519 c. 

47. „Die Kleine ift ja ganz hübſch, wenn id auch dieje rofige Art 
mit dem weißblonden Haar und den hellen Augenwimpern nit recht 
verpugen kann.” ©. 546b mundartlid) für die fchriftdeutichen Wendungen: 
Einen oder Etwas nit leiden können, nicht leiden mögen oder 
bloß: nit mögen zc., wofür es 3. B. in Meklenburg aud heißt: es 
nit verinufen fönnen, f. m. Wörterb. I ©. Y5la. 

48. „Das Mingt To jüß ins Ohr und hat etwas Vornehmeres, 
Fräuleindafteres.” ©. 547b, vgl. hierzu was ih in meinen „Neuen 
Beiträgen zur deutiden Synonymit“ S. 106—109 über die aus Haupt⸗ 
wörtern gebildeten Eigenfhaftswörter auf -» gemäß, -mäpig, -haft aus 
einander gejeßt, welche gemeinjam bezeichnen: „in der Art des genannten 
Hauptworts, der Art und dem Wejen desſelben entjprechend, damit über- 
einftimmend.“ 

49. „Hab' ih did nun, du Schlauberger? — plaubert fie mit 
dem Gefangenen [Eidehshen. Brauchſt das Züngelden nit immer 
jo herauszuftreden. Ich thu dir ja Nichts und bred’ dir aud bein 
zippeliges, zappeliges Shwänzelden nidt ab. Haſt wohl ein 
Ängfthen, du Heiner Ipekrätzer zc.”, wo ih nur auf die durch Sperr⸗ 
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drud bervorgehobenen Wörter bindeute, die zum Theil zu meinen Wörter: 
büdern nahzutragen find. Vielleiht kann ein Lejer aus dem Bergiſchen 
über die Bezeihnung Ipekrätzer (vgl. Nr. 37) Näheres mittheilen, was 
jehr erwünſcht wäre. | 

50. „Diefe Burger Brezeln find ja nicht übel, aber einen richtigen 
weſtfäliſchen Stuten vermiffe ih doch ſehr“, ſ. Über das niederdeutiche 
Stute(n) = Weißbrot ꝛc. mein Wörterb. III S. 12€2b; Ergänz.- 
Wörterb. S. 54la. 

51. „Einangehender Spielrag‘“ ©. 55b, ſ. m. Wörterb. III S.653b. 

52. „tappelig“ — etwa: täppiih und kindiſch ©. 552b, vgl. mein 
Ergänz.⸗Wörterb. ©. 55la. 

53. „Daſs ich nicht der Taugenichts und Leichtfuß bin, als welden 
man mid bei dir verpegt.“ ©. 552b. 

54. „Ohne zwingende Gründe möchte ich doch nit von dem Hölzchen 
auf das Stöckchen fpringen“ ©. 589b — umfatteln. 

55. ©. 590 ff. wird wiederholt die Sitte des „Seultabends“ 
erwähnt, d. i. die abendliche Zuſammenkunft, der von der Köchin zum 
„Ströppen des Rübenmufes“ oder zum Befreien der Nüben von 
den Blattjtielen (dem jogenannten Schnütel) eingeladenen Freundinnen 
und einigen Diannsperjonen, — ähnlich wie die Spinnftuben ꝛc. (f. die 
folgende Nr.) 

56. „Daſs aud der junge Herr nit beim Seultabend (ſ. Nr. 55) 
herumſchneuken thät“ — herumſchnüffle. ©. 590b. f. Ergänz. Wörter: 
buh ©. 458c. 

57. „Während die Mädchen das Lied fangen, nahmen fie eine Rübe 
nad) der andern, ftreiften, das Blatt jedesmal zwifhen Daumen und Meffer: 
fchneide dDurchziehend, das Grüne mit einem ritfhenden Ton von ben 
Blattftielen” x. ©. 591a. 

58. „Wenn's vielleiht mal ein paar Thaler, ein paar Gereiden 
(1. Ergänz.:Wörterb. ©. 403 b] und ein Häuschen zu theilen giebt, dann 
bleibt die Streiterei wenigitens in der Verwandtidaftl. Da werden fie 
did mit der Zeit jhon ins Döppen (in den Topf) thun.“ ©. 592b 
[Hier — did einem Verwandten zur Frau geben]. 

59. „Wer hat mir in die Ohren gekrieſcht?“ [gefreiiht] ©. 593. 

60. „I Der Hund] wedelte freundlih und ſchränkte bald neben Hulda 
ber" ©. 593b, als intr., wie gewöhnlid nur noch weidmänniſch, ſ. mein 
Wörterd. III S. 1004b/e Nr. 1. 

61. „Kaffee und Gebäd aufgetragen... Die Kinder labten fi 
an den zur Feier des Tages befonders gefertigten Diuzen und Muzen⸗ 
mändelden.“ 
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62. „Muſs denn überall in der Welt fahgejimpelt werden?“ 
S. 595b, vgl. zu diefem burſchikoſen Ausdrud 3. B.: Man fimpelt 
eben, man fimpelt Familie, wie man als Kouleurdruder auch Fechtboden 
fimpeln fann 2c. Telmann, Götter 2, 176 u. ä m. 


Starnidel hat angefangen. 
Bon Dr. H. Schrader. 

Eine Nedensart, die ihren Urfprung in Berlin bat und bier jehr 
beliebt ift, wenn man im Scherz und au wohl mal im Ernſt die Schuld 
einer Gewaltthat von dem ftarten Schuldigen ab auf den ſchwachen Un- 
ſchuldigen wälzen will. Das Kaninchen, cuniculus, xovvıxAoc, beim Volke 
gemöhnlih Karnidel oder Karnudel, mit dem furdtfamen Hafen einerlei 
Geſchlechts, ſoll bier der Störenfried fein. Syn feiner Natur kann Das 
unmöglih begründet fein. Darum liegt in diefem Widerſpruche zwijchen 
feiner Natur und unſrer Redensart ſchon ein Fingerzeig, daſs dieſe lektere 
auf einem abſonderlichen Vorkommnis beruhen muſs. Ein ſolches nun 
trug ſich hier in Berlin vor ſechzig bis ſiebzig Jahren zu und die damals 
durch das Diorama berühmte Handlung von Gropius hat es uns in Wort 
und Bild aufbewahrt. Beides befindet ſich zufälliger Weiſe noch jetzt in 
meinem Beſitz. Ein Herr geht mit ſeinem großen Jagdhunde über den 
Markt, wo ein Mann Kaninchen feil hält. Nimrod ſchüttelt dort einen 
Gegenſtand ſeiner Jagdluſt ſo herzhaft, daſs dieſer, wie man ſagt, daran 
glauben muſs. Der Verkäufer ruft einen Polizeibeamten, um den Herrn 
des Hundes zur Bezahlung des Schlachtopfers anzuhalten. Dies geſchieht, 
mit der Weiſung, daſs der Herr im Weigerungsfalle dem Beamten zu 
weiterer Vernehmung folgen müſſe. Der Herr macht Umſtände; da tritt 
ein Schuflerjunge vor und ſagt: Geben Sie dreifte mit, lieber Herr, id 
gehe oh mit; id werd’ es bezeigen, des Karnidel bat angefangt; der 
Hund is unſchuldig. — Dieje verblüffende Auffaffung der Sadlage war 
fo eigenartig, daſs das Wort des Schufterfungen zu einer geflügelten 
Redensart wurde. — Schon damals, vor etwa 70 Jahren, ward dies 
Wort zum Spott au auf politiſche Verhältniffe übertragen; fo ward 
Griechenland, als e3 ſich endlich gegen die ſchauderhaften Bedrückungen der 
Zürten zu wehren anfing, das friedenftörende Karnidel genannt. Und in 
unjern Tagen verftehen Franzoſen in Süboft-Afien und Nordafrila und 
die Engländer in allen Welttheilen meifterhaft, den Ländern, nad deren 
Beſitz fie lüftern find, die Karnidelvolle aufzubürden. — Es ift immer die 
alte Geſchichte Der Wolf in der Fabel, der oben am Bade trinkt, fieht 
weiter unten das Schaf feinen Durft löjchen; er fällt es an und zerreißt 

Beltfegeift |. deutfie Eyrade, VIII. Jabız. 15 
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es, weil es ihm das Waſſer trübe. — Oder der Wolf fpridt: Ich merde 
fein Narr fein und mid von einem Schafe beißen laffen. 

Ich kann mir nit verjagen, bier aus Büchmann's „Geflügelten 
Worten” (16. Aufl. 1889) das Nachfolgende anzufügen, als Bejtätigung 
und Erweiterung des von mir Geſagten: 

‚Der Rarnidel hat angefangen‘ fteht in folgender von dem Reimer 
und Supferfteher Heinrih Lami (1787 — 1849) in Berje gebrachten &e- 
ſchichte: ‚Eigennügige Dienftfertigleit‘, |. Deixpidel (sic!) und Mengemus, 
eingemadt von H. Yami. Magdeburg 1828, ©. 21 und 22. Der 
Pudel eines über den Markt wandelnden Herrn zerreißt ein lebendiges 
Kaninchen, das zu dem Kram einer Höferin gehört. Obwohl der Herr 
ihr zehnfachen Erfaß bietet, befteht die Verkäuferin, in der Abficht, ihn zu 
prellen, darauf, dajs er mit ihr „auf die Obrigkeit” gehen fol. Ein 
Sdäufterjunge, der dem Streit zugehört bat, nimmt Partei für den Herrn 
und verjpricht, gegen ein Trinkgeld zu bezeugen, ‚dat der Karnidel hat 
angefangen‘ (daf8 das Kaninden angefangen hat). Der Ausdrud ift jekt 
auch ins Franzöfiſche übergegangen. Am Schlufs eines Artikels, Aménités 
der Parifer Zeitung: ‚Le Bien public‘ Nr. 66, 7. März 1877 beißt es: 
‚Encore une fois, c’est le lapin qui a coımmence!‘ —, wie denn dieſe 
Nedensart auch in dem vortreffliden (in diefem Jahre im Langenjcheidt’jchen 
Verlage erfhienenen) franzöſiſch⸗deutſchen Supplement-Leriton von Sachs⸗ 
Villatte p. 190 b aufgeführt ift. 

Um aber abſchließend auf das Deutſche zurüdzulommen, namentlich 
in Bezug auf das mundartlide Karnidel und deſſen ſchwankendes Ge⸗ 
ſchlecht, verweiſe ih zunädit auf Sanders Wörterb. 1 S. 862b/c, wo in 
der Anmerkung zu Kanin n. (zumeift üblich in der Verkleinerung) eine 
Menge mundartlider Nebenformen aufgeführt und belegt find, darunter 
au: „ein Rarnidelgen“ bei Chr. Weife; „diefer Karnidel” m. bei 
Tieck — und ganz befonders auf des Genannten Ergänz.-Wörterb. ©. 293c 
— woraus ih (auh um des Sadliden willen) das Folgende ausbebe: 

Das Raninden, weldes [den Streit] angefangen. Nat.:Ztg. 33, 
614; Das ‚Rarnidel‘, das überall ‚anfing‘. Prutz, Zehn Jahre 2, 216 
[Rarnidel auch Bismard, Briefe 137; Gegenwart 15, 312b; Heniel, 
Mendelsfohn 3, 105; W. Mohr, Span. 143; Raumer, Frankf. 1, 352; 
Spielhagen, Reih. 5, 111 :c.]. 
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Bereinzelte beim Lejen niedergeidhrichbene Bemerkungen. 


1. Borziehen als. 


Über diefe nad) der Ähnlichkeit mit „lieber wollen als“ in einer 
Art finngemäßer Fügung nit ftreng ſprachrichtig gebildete Wendung |. 
Dauptihwier. ©. 307b und im 3. Jahrg. der Zeitihr. ©. 127 Nr. 6; 
©. 131 und beſonders S. 181—183. In der legten Stelle habe ich 
zu dem Satze: „Er zog den Tod einem ebrlofen Leben vor“ die Frage 
gefügt: „Wie verhält man fih, wenn bei dem Zeitwort vorziehen an 
die Stelle, ſowohl des Dativs wie des Accufativs, ein verfürzter Satz 
(ein Infinitiv mit dem anfnüpfenden zu) tritt? Man erkennt jofort die 
fih bier einftellende Schwierigfeit, wenn man an die Ausführung gebt: 
Was zog er vor? — Er zog es vor, zu fterben. Will man nun aber 
bieran den verlürzten Sag anknüpfen: ehrlos zu leben zur Bezeichnung 
Deffen, dem er es vorzog, zu jterben, jo fieht man, dafs Dies nicht jo 
gebt, weil es an einem Mittel fehlt, in dem verkürzten Satze das Dativ- 
verhältnis jo zu bezeichnen, wie bei Hauptwörtern: Er zog den Tod 
einem ebrlojen Leben vor. Man wird zur Vermeidung oder Um⸗ 
gebung diefer Schwierigkeit zu andern Wendungen greifen, 3. B. für das 
Zeitwort vorziehen etwa die Verbindung lieber wollen mit nad- 
folgendem als jegen müffen: „Er wollte lieber jterben als ehrlos 
leben”, vgl. in umgelehrter Neihenfolge: Er wollte (oder modte) nicht 
ebrios leben, lieber wollte er fterben — oder: lieber ftarb er und 
ähnlich ohne das Hilfszeitwort wollen: Lieber, als dafs er ehrlos weiter 
lebte, ſtarb er u. A. m. Einige wenden nun wohl in einer Art finn- 
gemäßer Fügung das nad dem höhern Steigerungsgrade lieber durchaus 
berechtigte als auh nah dem Zeitwort vorziehen an.“ Die Belege 
dafür wiederhole ih bier nicht, mit Rüdjiht auf den Raum, und erwähne 
auch nur kurz als „eine andere -- etwas gefügere — Art die finngemäße 
Fügung mit (an)ftatt an Stelle des als: Anftatt (oder ftatt) ehrlos 
weiter zu leben, zog er es vor, zu fterben ꝛc.“ SHerjegen will ih nur 
einen Sat aus der National-Ztg. 46, 715, der mich eben zu der Wieder- 
bolung des bereits früher Geſagten veranlafft hat: „Eine Parjen:Priefterin, 
die... . e8 vorzieht, den Sceiterhaufen mit Brahma zu befteigen als 
ſich durd ein Losſagen von ihm das Leben zu retten” —, wozu id noch 
einen Sag von Wh. Jenſen fügen will: „Ein Wanderer zog doch vor, 
in anderem Thal wieder zur Nhein-Ebene hinunter zu kehren als in 
dem geftern ſchon durchſchrittenen.“ (Deutſche Dichtung von Franzos VI, 
S. 1844.) 

16* 
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2. Verbot. 

„Weil er... das Verbot amftrebte, daſs Deutihe in Rakonitz 
auf den Straßen und in öffentlihen Lokalen deutſch ſprechen“ National- 
tg. 46, 715 ftatt: „Weil er... . anftrebte, dafs den Deutſchen ver- 
boten werden jolle, in Rakonig . . . deutſch zu ſprechen.“ 


3. Defien. 

„In Folge Deffen ift die ſtrengſte überwachung des Bahnhofes und 
deſſen [jtatt jeiner] Umgebung angeordnet.” Nat.-3tg. 46. 715 |. 
Hauptihwier. ©. 239a/b und „deffen“ in den Inhaltsverzeichniſſen ber 
verfchiedenen Jahrgänge der Zeitichr. 


4. Bom beiten. 
„Schönleben, der große Karlsruher Meifter, ift dur ein Gemälde 
von der Felſenküſte der Niviera nicht vom beften vertreten.” Nat.Ztg. 40, 
716 ftatt: zum beften. 


5. Sich fammeln. 
„Ende September... ward Lilli's Hochzeitsfeſt gefeiert. Ganz 
ftill. Nur die Familie ſammelte ſich.“ Nat.⸗Ztg. 46, 718 ftatt: ver- 
fammelte fid. 


6. „Wie“ nach der höheren Steigerungsfiufe ıc. 
„Sie find no ſchlimmer daran wie [ftatt: als] ih“ ſchreibt jogar 
Paul Heyfe (Hyamilien-Blatt 14, 755b) oder läfft ſo wenigftens einen 
ungebildeten Hausknecht ſprechen, dem er auf derfelben Spalte die Worte in 
den Mund legt: „a, 's is 'ne verfludtige [es ift eine verfluchte] 
Sade mit der Verſchoſſenheit“ [= mit dem Berliebtfein]. 


7. Innger Mann. 

Ich babe wiederholt hier in der Zeitihr. darauf aufmerkſam gemadt, 
dafs im Allgemeinen, wenn die Zahl der Jahre beftimmt angegeben ift, 
die Dinzufügung des Beiworts jung zu Mann nit tadellos ift; doc 
ſchreibt ſogar ein fo feinfinniger Stilift wie Heyfe: „Der eine, ein ftatt- 
liher junger Mann von vierundzmwanzig Jahren, war von der 
benachbarten Univerfität zurückgekehrt.“ Bier Hätte das „junger“ füglich 
wegbleiben können oder jollen, 


8. Drein (ftatt drin). 

„Ein Särtchen Hein | Salat und Kohl und Bohnen drein.“ Familien⸗ 

Blatt 14, 758b ftatt drin (E. Peſchkau), welche Verwechslung ſich freilich 
auch bei Goethe findet, j. Hauptichwier. ©. 87b. 
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9. „Man und „wir". 

„Aber will man den Burſchen [den Humor] bervorloden, ihn be- 
trachten und betaften, fo jchlägt er uns ein Schnippden ꝛc.“ Grenzboten 
52, 2, 30, (vgl. Hauptſchwier. S.202a Nr. 2 f.). Beſſer hieße es ent- 
weder: Will man... ., jo jchlägt er Einem ꝛc. — oder jonft: „Aber 
wollen wir ꝛc.“ 


10. Drüden. 


„Jeder weiß, wo dem [gewöhnlid: den Andern] der Schub drüdt.“ 
Nat.⸗Ztg. 46, 721, ſ. Hauptſchwier. ©. 118. 


11. Schlanke f. 

(als weibliches Hauptwort) = Schlankheit habe ih in meinem Wörter: 
buch III S. 947c als felten aufgeführt und nur mit einer Stelle aus 
Herder belegt: „Die Schlante und Schnelligkeit feiner Glieder.“ Einen 
weitern Beleg finde ih in den Münchener „Fliegenden Blättern" Nr. 2520 
©. 180b, wo es in einem Gedicht von Heinr. Schäffer mit der Über- 
ſchrift „Rund“ beißt: 

„Rund find des Liebchens Wängelein, 

Hr Wuchs bei aller Schlanke.“ 


12. Radläufig 
im Sinne von nachträglich (f. d. in meinen Wörterb. 111 ©. 1351c) 
als feltner Segenfag zu vorläufig (f. ebd. Il 55a): „Das Zwiegeipräd 
des geftrigen Abends mit feinem entjcheidenden Schlufs, beim Tageslicht 
aller Magie beraubt, verfegte Harold noch nachläufig in die jchlechtefte 
Laune.” Nat.-Ztg. 46, 725 Gg. Hartwig. 


13. Beftehen. 
„Einem folgen Bater zu befteben, gilt es, fih mit tapferm Muthe 
zu wappnen.“ Grenzb. 52, 3, 78, gewöhnlid: „vor einem folden Vater zu 
beftehen“, |. mein Wörterb. III ©. 1194c Nr. 8. 


14. Begegnen. 
„Mit offenbarem Spott, den [ftatt des gewöhnlidem dem| man 
bei Wittelind nie oder nur felten begegnet.“ Gartenl. 41, 524b. 


15. Keuchen. tr. 
„Schon keucht mich der Schnellzug durch verfchneite Zannenwälder“ 
Nat.⸗Ztg. 47, 4 (Karl Böttcher), in gewagter Verwendung des ziellofen 
Zeitworts keuchen als eines zielemden ftatt: „er trägt mich keuchend“. 
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16. Umbreiten. 
„Nicht ein Hauch, der ſich getraut, 
Dafs er fühlend mid umbreite.” D. Saul. 
Bom Feld zum Meer 13, 1, 75 (jelten) = dafs er fih ausbreitend mid 
umfpanne, |. Ergänz.-Wörterb. ©. 102c. 


17. Schickſam. 

„Es ſcheint mir nicht ſchickſam zur Würde der Philologie, wenn 
fie durch einen vorgejegten Eigennamen . . . eingeengt wird.“ Vom Fels 
zum Meer 13, 1, 67, ſ. Wörterb. III S. Y15c,6a; Ergänz.-Wörterb. 
©. 446c; Zeitſchr. VII ©. 156 Nr. 11. Dana würde ih (meinem 
Gefühl nad) Hier ſchicklich vorziehen oder noch lieber jagen: Es ſcheint 
mir, fih für die Würde der Philologie nicht zu ſchicken, dafs fie... 
eingeengt werde. 


18. Ohne . . . nidt. 

„Alles Mauerwert vom Sodel aufwärts befteht ohne Ausnahme 
aus Aſche und zwar ohne Sandbeimifgung auch beim Mörtel nicht.“ 
Meklb.⸗Strel. Tandes-Ztg. 9. Jahrg. Nr. 5. 

Das nicht am Schlufs wäre nah dem vorausgebenden ohne zu 
ftreiden, |. Hauptigwier. ©. 221b. 


19. Ben. 
„Der Künftler feldft bat die Taffe nit nad Weimar geſchenkt. 
Iſt fie num von ihm oder von einem Andern gelauft worden?“ 
Nat.-Ztg. 47, 10, vgl.: „Von tranfitiven Zeitwörtern, die ſchon im Aktiv 
die Präpofition von regieren, wird das Paſſiv leicht zweidentig 2c.“ 
(Hauptihwier. S. 324b Nr. 4), beſſer: „Hat man nun in Weimar fie 
ihm oder einem Andern abgelauft?“ 


20. Tadelhafte Ausweihung ans der Sabfügung. (Anakoluth.) 

„Obne mid in den fo lange gangbaren Währungstampf wiffen- 
ſchaftlich einmiſchen zu fönnen; aber, wenn ich mein gelegentlihes Gold⸗ 
ſtück mit dem Landesherrn im Avers und dem kaiſerlichen Reichsadler im 
Revers anjehe und dabei an jene lächerlich peinlide Mijere ver 
ſechziger Jahre zurüddente, bin ich dem mir fonft politifh nicht überall 
gleiägefinnten Rudwig Bamberger aufridtig dankbar.” Nat.-Ztg. 47, 10, 
ſ. Hauptichwier. ©. 385 ff. und vgl. als Verbeſſerungsvorſchlag: Ohne... 
zu können, bin ich aber dod, wenn ich ... zurüdvente, .. .. Bamberger 
aufrichtig dankbar — oder fonft etwa: In den Währungslampf kann ich 
mich freilich wiſſenſchaftlich nicht einmifchen; aber u. f. w. 
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Anzeige der eingefandten Bücher. 
(Veipredung einzelner nad) Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Dr. Gotlhoſd Böttider, Oberlehrer am Leſſing⸗ Gymnaſium, und Dr. Karl Kinzel, 
Prof. am Grauen Klofter zu Berlin: 
Denkmäler der älteren deutfchen Litteratur für den Titteraturgefchichtlichen 
Unterricht an böhern Lehranftalten. 
I. Die deutſche Heldenſage 1. 3. verbefferte Aufl.; Hildebrand und Walthari- 
lied nebft den Zauberſprüchen und Muspilli als Beigabe, überfet und er: 
läutert 1894. VIII und 65 ©. Halle a / S. Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
60 Pf. 
I. 3. Das Nibelungenlied. 2. verbeſſerte Auf. X und 178 ©. ebd. 
1 M. 20 Bf. 
I. Die höfiſche Dichtung des Mittelalterd. 1. Walther vor der Bogelweide 
und des Minnefangs Frühling von Karl Kinzel 3. Aufl ebd. VIII und 
115 ©. geb. 90 Pf. 
Geſchichte der deutichen Litteratur mit einem Abriſs der deutihen Sprache 
u. Metril. X und 174 S. ebd. geb. 1 M. 80 Bf. 
Kinzel, Gedichte des 19. Jahrhunderts gefammelt, Litterargeichichtlich geordnet 
und mit Einleitungen verfehen. XIV und 264 ©. ebb. 2 M. 

C. A. Buehheim, German Classics. Clarendon Press Series edited with Englieh 
notes, etc. Volume XI. Halm’s Griseldis, Oxford, at the Clarendon 
Press 1894 LVI and 154 p. 8 s. 

Areytag's Schulausgaben Haffiiher Werke für den deutſchen Unterricht. Leſſing, Ab⸗ 
bandlungen über die Fabel für den Schulgebraudy herausgegeben von Hans 
Lambel. Leipzig, &. Yreytag 1894. 146 ©. Br. geb. 70 Bf. 


Brieflaften. 


Herm Prof. Dr. 6. A. Ruchheim in London: Herzligen Dank für die freund⸗ 
liche Zufendung Ihrer vortrefflihen Ausgabe von Halm's „Griſeldis“. Bielleiht Tann 
id in einem der nächften Hefte wenigſtens das höchſt beachtenswerthe Borwort meinen 
Lefern mittheilen. 

Herrn Dr. A. Courtheau Prof. nella Regia Scuola Superiore di Commercio, 
Bari (Puglie) Italia. Deine briefliche Antwort werben Sie erhalten haben; ich wieder« 
hole, daſs mir Beiträge für die Zeitfchrift fehr willlommen fein werden. 

Herrn Max Sefeldt in Bremen: Gie wünſchen meine Entſcheidung darüber, 
ob in den Sage: „Ich babe mih auf... . Bank neben ibm geſetzt“ die durch die brei 
Buntte bezeichnete Lüde ſprachlich richtig nur durch den Accufativ oder auch durch den 
Dativ des Gefchlehtswortes (die oder ber) ausgefüllt werben könne. 

Die Antwort Habe ich fchon in meinem Wörterb. der Gauptfchwier. (24. Aufl.) 
©. 197b gegeben, woraus ich für Gie bier Folgendes wiederbole: 

„jemand legt, fett, ſtellt Etwas — wohin? — 3. B. auf die Bank, wozu 
dann noch ein Berbältnis des Wo treten Tann: — im Garten x. Das Berhältnis 
der Bewegung Tann auch durch Adverbia zc. bezeichnet werben oder in manchen Fällen 
unbezeichnet bleiben: Etwas bins, nieders, aufs, eins zc. legen, ſetzen, fiellen — wo? 
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ſich wo feſt ſetzen ꝛac. Die Hühner legen (Eier) im Stall [sc. ind Ne]. Er hat ſich 
[sc. ins Bett) in meiner Stube bin, nieder, ſchlafen gelegt, auch bloß: gelegt als 
. Patient. Ein Ungeihid, die Möbel auf dem Zheater zu fielen [sc. an ihren Plaß), 
verfehteden: aufs Theater 20.” Leſen Gie gefl. das Weitere a. a. O. nad. Hinzufügen 
will ich Hier nur no, dafs, wenn mande Klüglinge Schiller eines Sprachfehlers ges 
ziehen Gaben, weil ex feinen Zell fagen läfit: „Auf diefer Bank von Stein will ich 
mid ſetzen“, fie nicht gehörig erwogen haben, daſs bier fich fehen in dem Ginne fieht 
von: fit hinſetzen (um fi auszuruben); fi ausruhen; vgl.: Auf dDiefer [nidt: 
diefe) Bank von Stein will ih mich ausruhn 20.“ 

Herm Zoſepyh M. . . . rin Wien: Ihrem Wunfde, aus den von Oslar 
Blumenthal in der „Neuen Freien Preffe” veröffentlichten „Aufrichtigleiten” den folgenden 
auch in meiner Zeitfcgrift ein Plätzchen einzuräumen, komme ich Hiermit an biefer 
Stelle nad: 

Das leidige Zierdeutich, 

Das trodne Papierdeutſch, 

Die Putzſucht im Schreiben — 
Ihr möcht fie vertreiben. 

Doch knotiges Scheindeutich, 
Berrohtes Gemeindeutſch, 

Das folltet ibr laffen 

Den Helden der Gaſſen. 


Was uns prablerifch die rit’fche 
Jugend beut kredenzt al3 neu, 

AR aus Halb verſtandnem Nietzſche 
Nur ein wolliges Gebräu. 


Auf allen Straßen die Jüngften fprechen : 
„geit ift’3, mit alter Kunft zu brechen.“ 
Die Brechmittel, die fie dazu verwenden, — 
Das find die Bücher, die fie uns fpenden. 


Ale für die Zeitfhrift feld Befiimmten Bufendunugen wolle man un- 
mitteldar an den Herausgeber nah Altfirelis in Mehlendurg, dagegen 
die für den Amfhlag oder als Beilagen Befiimmien Auzeigen an den Ber- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nädfte Heft müfen jedes Mal Bis fpäteftens zum 10. des 
Monats in den Händen des Herausgebers fein; auch bittet er, in Rezug auf 
den Amfang die Raumverhällniſſe der Beitfhrift im Auge zu Halten. 


Goethe bei Napoleon in Erfurt am 2. Oktober 1808. 
(Schlufs.) 
Goethe's Beurtbeilung Napoleon’s.a 

Die Stellung, welde der größte deutſche Dichter während feines 
ganzen Lebens zu Napoleon und zur Beurtheilung diejeg Genie's ver 
Gewalt genommen hat, ift nit nur für feine Widerſacher Gegenftand 
heftiger Angriffe, fondern felbft für viele feiner Verehrer ein betrübender 
Stein des Anftoßes geweſen. Es lohnt daher wohl der Mühe, einmal 
gründlich nachzufehen, in wie fern und in wie weit die Empfindung und 
das Berbalten der einen wie der andern beredtigt war und ift und ob 
es nicht vielleicht richtiger fein dürfte, ftatt Goethe's Sympathie und Be⸗ 
wunderung für den gewaltigen Bedränger und Unterdrüder Deutichland’s 
einfadh zu verdammen oder ungenügend zu beichönigen, lieber aus dem 
Weſen und der Natur des Dichters jelbft das Verhalten desfelben objektiv 
zu erklären und in feiner bedingten Beredtigung nachzuweiſen. 

Goethe und Napoleon! Ein ftärterer Gegenſatz ſcheint kaum denkbar. 
Hier der Mann des Friedens, wie er felbft fi nannte, der Todfeind des 
Krieges und feiner Barbarei, der ausſchließliche Freund „ruhiger Bildung“ 
der Menſchheitb zum Schönen und Guten dur die Mittel und Künfte des 
Friedens; dort der fleifhgewordene Kriegs⸗ und Schlahtengenius, deſſen 
Tebenselement die Werte des männermordenden, ländervermwüftenden Ares, 
deffen ganzes Leben ein fteter Kampf war gegen alle Ideen und deren 
Bertreter und deffen einziger Lebenszwed fein Ich und die Wusbreitung 
feiner Herrſchermacht, die Erhebung feines Willens zum Regulator Europa’s 
und der Welt! Wie war es möglid, dafs Goethe Sympathie und Be 
wunderung empfinden konnte für Napoleon? Und dod) ift dies Verhältnis 
eine unbeftreitbare Thatjahe und von Goethe felbft in zahlreichen Auße- 
rungen bezeugt. Bei feinem Widerwillen gegen die blutdürftige franzöfiiche 
Revolution, welde ihm die Welt des Beſtehenden in Trümmernce zu zer- 
ſchlagen drohte, und bei feiner eigenartigen Natur, zufolge deren er nad) 
jeinem eignen Geſtändniſſe lieber eine Ungerechtigkeit begehen als chaotiſche 
Unordnung ertragen modte!, erihien ihm zunädft die Ufurpation der 
Kraft über das anarchiſche Chaos der Revolution duch Napoleon als eine 
rettende That. Dazu imponierte ihm das ununterbrodene Sieghafte in 
der auffteigenden Raufbahn des Bändigers der Nevolutionshydrad, der wie 


ı Werte 30, ©. 821. 
a Zu den mit a u. f. mw. bezeichneten Gtellen gehören die ſprachlichen Bes 
merkungen am Schluſs dieſes Auffages, S. 221. 
Zeitjchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jabra. 16 
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Goethe ſich gegen Zelter im März des Jahres 1806 austrüdt, „jagen 
Tonnte, an weldem Tage er kommen, jeben und fiegen wolle.” Seben 
wir genauer zu, jo finden wir, daſs es eben das Naturbeftimmte der 
Überkraft in der gewaltigen Erſcheinung Napoleon’s war, was ihm Be- 
wunderung abnöthigtee Sein Timur, den er im weitöftliden Divan 
ausrufen läſſt: 

„Wie? Ihr mifsbilliget den fräftigen Sturm 

Des Übermuths! verlogne Pfafien ! 

Hätt' Allah mich beftimnt zum Wurm, 

So hätt’ er mich ald Wurm geſchaffen —“ 
ift kein Andrer als Napoleon, der moderne Welteroberer und Weltverwüfter. 

Es ift ein alter Satz, dafs es die Gegenſätze find, welde einander 

anziehen. Diefe Wahrheit bejtätigt fih in dem Verhalten Goethe's zu 
Napoleon. ES war grade Dasjenige, was feinem eignen Wejen fehlte, 
was wir ihn in dem Wejen und der Begabung feines Antipoden vorzugs- 
weife bewundern ſehen. Er ſelbſt hat ſich darüber in feinen Unterhaltungen 
mit Edermann wiederholt ausgeſprochen. Schon dafs Napoleon „die 
Welt wie ein Virtuos fein Inſtrument behandelte“ mit einer Leichtigkeit, 
die jedem Zuſchauer wunderbar und unbegreiflicd erjcheinen mufste — dieſe 
„Facilität“, das fihere Kennzeihen eines großen Talents, die der ‘Dichter 
ſelbſt auf feinem Gebiete ebenfalls befaß, war Gegenftant feiner Be⸗ 
wunderung. Weit mehr aber imponierte ihm an dem Gemwaltigen jene nie 
mangelnde Enticiedenheit feines Wollens und Thuns, die er jelber in fi 
vermifste. Daſs Napoleon „zu jeder Stunde derjelbige war, vor einer 
Schlacht, nah einer Schladt, nad einem Siege, nad) einer Niederlage, 
immer auf feften Füßen ftehend, immer Far und entjhieden, was zu thun 
fei, immer in jeinem Elemente, jedem Augenblide und jedem Zus 
ftande gewachſen“, — darin vor Allem fand er die bewundernswürbdige 
Größe dieſes Gewaltheros, diejes „Kompendiums der Welt“, wie er ihn 
wohl zu nennen liebte. In diefem „Angebornen der Natur“ ftand ihm 
Napoleon unerreihbar dar.e Er pflegte es au wohl als die Sicherheit 
einer „fortwährenden Erleuchtung” zu bezeichnen, dur welche Napoleon 
vor allen andern Sterblichen ausgezeichnet gewejen fei, während die Dienfchen 
meiftens über ihr Wollen und Nihtwollen im Dunklen tappten. „Da 
war der Napoleon ein Kerl! Immer erleuchtet, immmer klar und 
entj&hieden, und zu jeder Stunde mit der hinreihenden Energie begabt, 
um Das, was er als vortheilhaft und nothwendig erlannt Hatte, Togleich 
ins Werk zu fegen. Sein Leben war das Schreiten eines Halbgottes von 
Schlacht zu Schladt, von Sieg zu Sieg. Bon ihm könnte man mohl 
fagen, dafs er fi in einem Zuftande fortwährender Erleuchtung befunden, 
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weſshalb auch ſein Geſchick ein ſo glänzendes war, wie es die Welt vor 
ihm nicht ſah und auch vielleicht nach ihm nicht ſehen wird.“ 1 

Man fieht: Goethe betrachtete die dämoniſche Ericheinung, wie der 
Naturforſcher ein Naturphänomen, und zugleich, wie der Dichter, der das 
Gewaltige in feiner Erhabenheit auffafft, ohne an fittlihe Zwede und 
Abfihten moralifher Art zu denten. Ja, er fpriht das Lektere offen 
aus in jeiner Charakteriftit einer Schrift des preußiihen Militärſchrift⸗ 
ftellers, des Oberften von Maſſenbach, der bei dem Ausbruche des Krieges 
von 1806 ein Pamphlet gegen Napoleon geſchrieben hatte, in welchem der 
frühere phantaftiihe Bewunderer des franzöfiihen Heros denſelben jetzt 
auf das beftigfte angriff. Maſſenbach wollte dasjelbe in Jena druden 
lafien. Goethe, von dem Druder und einigen Syenaer Magiftratsperfonen 
dringend aufgefordert, verhinderte den Drud, welcher bei der Nähe des 
franzöfiihen Heeres der Stadt nothwendig Verderben bringen mujste. 
„Ich ließ mir, jo erzählt er in jeinen Tages- und Syabresheften, das 
Pamphlet übergeben und fand eine Folge von Perioden, deren erfte mit 
den Worten anfing: Napoleon, ih liebte dich! die legte aberf: ich 
haſſe dig! Dazwiſchen waren alle Hoffnungen und Erwartungen aus: 
geiproden, die man Anfangs von der Großheit des Napoleon'ſchen Charakters 
begte, indem man dem außerordentlihen Manne fittlih menſchliche 
Zwede unterlegen zu müſſen wähnte Mit wenigen Veränderungen 
hätte man es in den Verdrufs eines betrogenen Liebhabers über jeine un⸗ 
treue Geliebte überjegen können!“ — Goethe bat diefen „Wahn“, diejen 
Glauben an „fittlih menſchliche Zwecke“ bei Napoleon, nie getheilt. Er 
verhehlte es ſich nicht, dafs Ehrgeiz und Ruhmſucht die Haupttriebfeder 
feines Handelns und daſs er geartet war, für feinen perjönliden Namens- 
ruhm die Welt in Stüde zu ſchlagen. „Ein Name ift nichts Geringe; 
bat doch Napoleon eines großen Namens wegen faft die halbe Welt 
in Stüde geſchlagen!““ Und eben fo richtig beurtbeilte er das Haupt- 
mittel, welches Napoleon zur Erreihung feiner Zwecke angewendet babe. 
Es war nicht allein die Gewalt feiner überlegnen Perſönlichkeit, meint er, 
welde bewirkt habe, dajs ihm die Menſchen zufielen und anhingen; fondern 
„die Hauptſache beftand darin, daſs die Menſchen gemwij waren, ihre 
Zwede unter ihm zu erreihen. Dejshalb fielen fie ihm zu, jo wie fie es 
Jedem thun, der ihnen eine ähnliche Gewiſsheit einflößt. Dies ift ein altes 
Märchen, das fih immer wiederholt. Die menſchliche Natur ift einmal 
fo eingeridtet. Niemand dient einem Andern aus freien Stüden; weiß 


ı Edermann III, ©. 226 —227. 
2 G. Edermann II, 104. 
16* 
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er aber, dafs er damit fih jelber dient, jo thut er e8 gern. Napoleon 
fannte die Menſchen zu gut und er wuſste, von ihren Schwäden ben 
gehörigen Gebrauch zu maden.“ 

Daſs aber diefes Spekulieren des großen Egoiften auf den Egoismus 
der menſchlichen Natur feine gefährlihe und ſchädliche Seite habe, dafs 
aus Argem und Schlimmem nur Arges und Übles erwachſen könne, ent 
ging dem großen Kenner der Menſchennatur eben jo wenig. Er bat über 
die Folgen diefer Handlungsweife Napoleon’s für das franzöftiche Volt 
ein wahrhaft propbetiihes Wort ausgefproden. Es war bald nad ber 
Sulirevolution von 1830, als er bei Gelegenheit der in Paris fortdauernden 
revolutionären Zudungen, zumal in der Syugend, äußerte: „Das Beiſpiel 
Napoleon’s bat, beionders in den jungen Leuten von Frankreich, den 
Egoismus aufgeregt; und fie werden nicht eher ruhen, als bis wieder ein 
großer Despot unter ihnen aufjteht, in weldem fie das auf der bödhften 
Stufe fehen, was eigentlich jeder von ihnen jelber zu fein wünſcht.“ 
Die Erfüllung diefer Prophezeiung liegt heute vor aller Welt Augen in 
dem Erfolge des Decembernapoleon’s, der mit denjelben Mitteln arbeitete, 
wie der erſte Napoleon, und dem, um fein Despotenthum länger als 
zwanzig Jahre zu erhalten und zu befeitigen, Nichts fehlte als das Eine, 
dafs er kein Soldat warff; — eine Qualität, ohne welde, nach Goethe's 
rihtiger Anficht, ſelbſt Napoleon nie hätte auf die Dauer in jeiner Tyrannen⸗ 
laufbahn reüffieren können.? Denn ein „Tyrann“ war und blieb Napo⸗ 
leon in Goethe's Augen, und weit entfernt, fein endliches Schickſal pathetiſch 
zu bellagen, wie Das jpätere Poeten — obenan als Chorführer und 
Tambourmajor des Napoleonstultus H. Heine — bis zum Übermaße 
getban haben, nannte er noch im Syahre 1830 diefes Endſchickſal ein ver: 
dientes, ja vielmehr ein „noch ſehr mildes für einen Mann, der das Leben 
und Glück von Millionen mit Füßen getreten hatte“. Karikaturen frei- 
lich auf den gefallenen todten Löwen modte er nicht ſehen, weil folde 
Berrbilder feinen fittlihen, wie feinen äfthetiihen Sinn beleidigten.* 

Als ſich das Verderben in Napoleon’s Geſtalt gegen Norddeutichland 
beranmälzte, als die Schöpfung Friedrich's des Großen in der Jenaer 
Doppelſchlacht zerſchmettert, nicht nur der friedlihe Mufenfig Weimar der 
Schauplag von Teuer, Schwert und Plünderung ward, fondern der Zorn 
des Siegesgewaltigen fi au über dem Haupte von Goethe's fürſtlichem 
Herrn und Freunde vernichtend für defien Thron und Land zu entladen 


ı Edermann a. a. DO. ©. 321. 

? Edermann a. a. O. ©. 91. 

3 Edermann a. a. DO. ©. 183. 

+ Müller: Unterhaltungen mit Goethe, S. 40. 
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drohte, da brach auch bei Goethe das empörte Menfchengefühl für fein 
Vaterland und feinen Fürften in bellen Flammen gegen den Vergewaltiger 
aus, wie und Dies ein Zeitgenoſſe aus Goethe's weimariſcher Umgebung, 
der belannte Johannes Falk, in feinem Buche über Goethe fo beredt ge- 
Thildert bat.! „Steht denn Euer Kaiſerthum von geftern ſchon auf fo 
feften Füßen, dajs Ihr Feine, gar keine Wechſel menſchlicher Schickſale zu 
befürdten habt!“ rief er im bittern Zorne über des Siegers Verfahren 
gegen jeinen Karl Auguft aus; und er drohte den übermüthigen Franzoſen 
ſchwere Vergeltung von Deutihland, wenn dasjelbe einft, was nit aus- 
bleiben tönne, über Das, was ihm noth jei, zum Bewuſſtſein komme. 
Dazu aber war freilid damals noch fehr wenig Ausfiht; und Napoleon’s 
dämonifche Energie und jene von Goethe bewunderte Sicherheit des Wollens 
und Bolldringens ftrahlte durch die Folie der allgemeinen Schwäche und 
Haltlofigkeit feiner gefrönten Zeitgenofjen auf Deutſchland's und Europa’s 
Zhronen nur noch leuchtender und übermältigender hervor. Goethe hatte 
jegt den bisher nur von fern angeftaunten &ewaltigen in unmittelbarer 
Nähe am Werke gejehn, er hatte von Augenzeugen, wie Müller, darüber 
Bericht erhalten und konnte fi nicht enthalten, ihn und fein Genie aufs 
Neue zu bewundern. „Wenn man“ — ſo ſchrieb er an Knebel dritthalb 
Monate nah der Syenaer Schlacht — „wenn man diefen Kaijer und feine 
Umgebungen mit Naivetät bejchreiben hört, da ſieht man freilid, daſs 
Nichts dergleihen war und vielleiht auch nicht fein wird.“ 

Was in Goethe's Augen den glüdlich zugreifenden Sohn und Erben 
der Revolution von den erſten Menſchen in diefer Nevolution unterjchted 
umd ihn zugleih mächtiger als fie alle madte, war feine abfolute Un⸗ 
befümmertheit um die Meinung und Neigung der Menſchen, wenn er nur 
feinen Willen und jeine Pläne durchſetzte. „Die erſten Menſchen in der 
Revolution,” jagte er einmal zu einem ?yreunde?, „wie Xafayette und 
andere, waren nod eitel und wollten noch, daſs die Menge Etwas 
auf jie balten folle Napoleon bat ihnen gezeigt, daſs daran gar 
Nichts liege. Und Das ift das Ungeheure, weldes die Menſchen gar 
nit Mein kriegen können, daſs nämlich auch der Gegenfa von Syenem h 
eriftiere.” Es ifi auch hier wieder das Bewuſſtſein des diametralen Gegen» 
ſatzes feiner eignen, durchaus auf Liebe und Theilnahme der Menſchen 
geftellten und von der Nüdfiht auf diejelben oft bis zur Schwäde ab⸗ 


ı Man findet die hierher gehörige Stelle aus Falk's Buche („Goethe aus näheren 
periönliden Umgange dargeftellt”) mitgetheilt in der Biographie Goethe's von H. Bie— 
bofj, Th. IV, S. 24—26. 

? Riemer II, ©. 713. 
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Hängigen eignen Natur, welde diefer ftaunenden Bewunderung der abjoluten 
nad gar nichts Fragenden NRüdfihtslofigkeit zum Grunde liegt. 

Es kam dann die berühmt gewordene perfönlide Zuſammenkunft 
Goethe's mit Napoleon in Erfurt im Jahre 1808, nad welcher Napoleon 
den Dichter mit dem Orden der Ehrenlegion dekorierte und ihn demnächſt 
bei einer zweiten Unterredung im Schloffe zu Weimar mit einer ſchmeichel⸗ 
baften direkten Einladung, nah Baris zu fommen, beehrte. 

An diejem Vorkommniſſe haben nicht nur Deutiche vielfah Anftoß 
genommen. Selbft ein franzöfiiher Schriftiteller, und zwar ein fo edler 
und großgefinnter wie der vortrefflide neuefte Biograph Napoleon’s, dem 
Frankreich die erjte wahre, von der traditionellen Verberrlihung des großen 
Despoten entlleidete und von zahlloſen Fälſchungen befreite Geſchichte 
Napoleon's des Erften verdankt, — ſelbſt Pierre Lanfrey, glaubt, den großen 
deutſchen Dichter um dieſes Schrittes willen tadeln zu müſſen. „Nah 
der politifhen Demüthigung,“ fagt er!, „melde Deutihland in Erfurt er- 
fahren, wo die deutſchen Kronenträger glüdli und ftolz waren, die unter- 
würfigen Höflinge des Königs der Könige zu fein, fam eine noch härtere. 
Die Könige im Reiche des Geiftes Tamen, um ſich vor dem Cäſar zu 
verbeugen. Goethe und Wieland wurden Napoleon vorgeitellt; fie zeigten 
ih an feinem Hofe und ließen ihren Ruhm dazu dienen, feinen Triumph 
zu jhmüden. Der deutſche Patriotismus hatte in Erfurt ftarte Prüfungen 
zu erleiden, aber feine wurde wohl fo tief von den Deutſchen empfunden 
als die: zu ſehen, dajs der größte Genius ihrer Litteratur ſich mit den 
Sunjtbezeigungen des Unterdrüders ſchmückte. Wir können es dem Dichter 
erlaffen, als Patriot zu handeln, aber nicht, als Patriot zu empfinden, wenn 
wir ihn nit in ten Rang gewöhnlicher Virtuoſen verweijen follen. Ein 
Goethe aber, der herbeikam, Napoleon zu begrüßen und von ihm in 
Gegenwart des gedemüthigten Deutſchland's den Orden der Chrenlegion 
annahm, war weder ein Gleihgültiger noch ein Neugieriger; er gab eine 
Zuftimmungserflärung ab, er verließ die Haltung pafjiver NRefignation 
und führte einen empfindlichen Streich gegen Diejenigen, melde ſich rüfteten, 
für die Befreiung des Vaterlandes zu kämpfen.“ 

Es ift eine edle Empfindung, mwelde den franzöjiihen Schriftſteller 
alſo ſprechen und ihn das Verhalten Goethe’s, in weldem er ſonſt den 
großen Dichter und Menſchen anerkennt, in diefem Falle als das eines 
gewöhnlichen „Kammerherrn“ verdammen läfft. Aber das Verdammungs« 
urtheil felbft ift falih und beruht auf unrichtigen thatſächlichen Voraus: 
jegungen. 


ı Histoire de Napoleon premier, Tom IV, p. 407. 


— 207 — 


Bunädft: Goethe kam nit freiwillig nah Erfurt, um Napoleon 
zu buldigen. Er hatte fi vielmehr, wie der Kanzler von Müller in 
feinen Memoiren berichtet, „nach feiner eigenthümlichen Sinnesweife bisher 
ganz von der Nähe des Gewaltigen fern gehalten. Es war der Befehl 
feines Fürften und Landesherrn, des Herzogs Karl Auguft von Weimar, 
der ihn am 29. September 1808 zu fih nah Erfurt berief.! Er ſuchte 
eben jo wenig eine Audienz bei Napoleon, ſondern der franzöſiſche Kaifer 
jelbjt war es, der ihn durch feinen Miniſter Maret, Herzog von Baſſano, 
zu fi entbieten ließ. Sid einer folden Einladung zu entziehen, lag nicht 
in feiner Macht, — jelöft wenn er es gewollt hätte. Er würde durd 
eine ſolche Weigerung jeinen Fürften, deffen Schidjal damals von der 
Gnade des Gewaltigen abhing, in die größte Verlegenheit gebracht, ja deſſen 
Intereſſen ſchwer geihädigt haben. Noch weniger ftand es in feiner Madt, 
den ihm verliehenen Orden zurüdzumeifen —, eine Beleidigung des Gewalt- 
babers, melde fih damals fein Herrſcher Europa’s hätte erlauben mögen. 
Goethe Tonnte und durfte in der ihm verliehenen Auszeihnung mit Grund 
nur eine Huldigung jehen, welche der Befieger Deutſchland's oder vielmehr 
der deutſchen Fürſten — denn es gab damals Fein Deutjhland — dem 
Genius des überwundenen Volls, wenn aud in eigennüßgiger Abſicht, dar- 
zubringen fi bewogen fand. Goethe theilte übrigens dieje Auszeichnung 
nicht nur mit Wieland, der (beiläufig bemerkt) gar nicht nad) Erfurt gegangen 
ift, und der die Ehre einer Unterredung mit Napoleon bei einem Hoffelte 
zu Weimar erhielt, — Sondern nod mit drei andern weimariſchen Perſonen, 
denen ebenfall$ damals von Napoleon der Orden der Ehrenlegion vers 
liehen wurde.““ Er ſelbſt jchrieb über die ihm widerfahrene Ehre an 
feinen Freund Zelter (30. Oktober 1808) bloß die kurzen Worte: „Der 
Kaiſer von Frankreich Hat ſich fehr geneigt gegen mich erwiejen. Beide 
Kaiſer Haben mih mit Sternen und Bändern beebrt, weldes wir denn 
in aller Beicheidenheit dankbar anerkennen wollen.“ Es bleibt aljo von 
jenem harten Vorwurfe freiwilliger ferviler Huldigung und bezeigter uns 
patriotiiher Gejinnung dur Annahme des napoleonifhen Ordens nichts 
übrig als hödftens etwa Dies: dafs die ihm von dem gewaltigften Manne 
des Jahrhunderts bewiefene Aufmerkjamkeit und Auszeihnung ihm einen 
angenehmen Eindrud gemacht bat und —, wenn wir gerecht fein wollen, 
einen ſolchen Eindrud machen mufste Es ift allbefannt, dafs Napoleon 
unwiderſtehlich jein konnte, wenn er SYemanden gewinnen wollte; bier wollte 
er es augenfceinlid, und es müſste ein Wunder beißen, wenn es ihm, 
zumal einem phantafiebegabten Dichter gegenüber, nicht gelungen wäre. 


ı Müller: Erinnerungen S. 236—237. Goethe: Werte Tb. 60 ©. 275 ff. 
? Müller a. a. DO. ©. 254. 
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Es war ihm gelungen. Von dieſer Zeit an ſteigerte ſich jedoch 
nicht nur die Bewunderung für Napoleon bei Goethe, ſondern auch die 
Hoffnung und der Glaube an Dasjenige, was er für die eigentliche Ve 
ftimmung und Aufgabe desfelben hielt. Er war und blieb „ein Kind des 
Friedens“ und, jo feltiam es uns Spätergebornen über den mahren 
Charakter des unerfättlihen Eroberers jo unendlich beſſer Unterrichteten 
au klingt: Goethe ſah in Napoleon ein Werkzeug zur Herſtellung des 
von ihm fo heiß erjehnten dauernden europäifhen und damit des Welt- 
friedens! Er ſprach diefen Glauben aus in dem Gedichte, welches er 1812, 
diht vor dem Beginne des ruſſiſchen Feldzuges, an die Kaiferin Marie 
Luiſe von Frankreich richtete. Anknüpfend an die Geburt des Königs von 
Rom, durch welde dem Gewaltigen das Einzige und Höchfte gegeben 
worden, was ihm noch gefehlt, der dauerverheißende Erbe feines Reichs, 
jpriht er die Hoffnung aus: 

„Bufammen werben fie des Glücks geniehen, 
Mit milder Hand den Yanustempel fchließen !“ 

Dies „legte Glück“, das Glück des Friedens für die arme Menſch⸗ 

beit, erfehnt und erhofft er von dem Heros des Krieges. Denn: 
„Der Alles wollen kann, will auch den Frieden!“ 

Mit diefen Worten fließt das Gedicht. Diefe Hoffnung jöhnte 
den Mann des Friedens fogar aus mit dem gewaltigen neuen Eroberungs- 
zuge gegen den nod) unbezwungenen Norden. Was der geftürzte Imperator 
auf feiner einfamen Felſenwarte von St. Helena fpäter der Welt vorzu- 
jpiegeln bemüht war, daſs dieſer abentenerlihe Zug nur babe dazu dienen 
jollen, die Vereinigung Europa’s in einen großen Bundesftaat unter einem 
Protektorate zu vollenden, und ihm felber die Möglichkeit zu gewähren, 
feine ganze Kraft auf die Förderung der Intereſſen friedlider Entwidlung 
in diefem ungeheuren Bundesreiche zu verwenden — es war eine Anficht, 
die Goethe jelbft damals hegte und in jenem Gedichte offen ausjprad. 
Es war Dies die Erhellung der „im Düfterni bangenden Welt zu ewigen 
Sonnenſchein“, die er erhoffte! Ein ſchöner poetifder Traum, aber — 
eben nur ein Traum. 

Nah dem ſchmählichen Ausgange des rufjiihen Feldzuges begann 
die Erhebung Norbdeutihland’S gegen die fremden Bedränger und Unter: 
drüder. Und bier fomme ih auf den Punkt, wo Goethes Sympathie 
für Napoleon ein led in feinem Bilde ift und bleibt. Er theilte den 
berzerbebenden allgemeinen Aufſchwung nit, mit dem fi fein Voll und 
vor Allem die Syugend freudig in den Kampf für die Befreiung des 
Baterlandes jtürztee Er verfagte feinem dreiundzwanzigiährigen Sobne 
die Erlaubnis, fih den Reihen der Tauſende freiwilliger Kämpfer gegen 
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die Fremdherrſchaft anzuſchließen. Er glaubte nit an die Möglichkeit 
des Sieges über den von ihm bewunderten Riejen. „ya, jhüttelt nur an 
Euren Ketten!” vief er dem Bater Theodor Körner’s zu; „der Mann ift 
Euch zu groß, Ihr werdet fie nicht zerbrechen, fondern nur noch tiefer 
ins Fleiſch ziehen!” Daß es „Ketten“ waren, die fein Volt und Land 
belafteten, leugnete er aljo nit, wohl aber die Möglichkeit ihrer Zer⸗ 
bredung gegenüber dem gigantijchen Kettenmeifter. Dieſe beflommene 
Hoffnungslofigkeit, welche er nicht verbehlte, machte auf die todesmuthigen 
Eifenfeelen der Stein und Arndt einen ſchmerzlichen Eindrud.! Unfähig, 
an dem erbebenden Aufſchwunge jeines Volkes Theil zu nehmen, flüchtete 
er fih in litterariſche Thätigkeit. Um der unmitteldaren Gegenwart zu 
entgehen, warf er fih auf das Entfernteſte. Er ftudierte die Geſchichte 
des — chineſiſchen Neihs! Als am Xage der Entſcheidungsſchlacht von 
Leipzig Napoleon’s Bruftbild in feinem Zimmer von der Wand fiel, und 
Goethe's Gattin, welche jein Beiſpiel zu einer leidenſchaftlichen Verehrerin 
Napoleon's gemacht hatte, ſich verzweiflungsvoll vor Goethe niederwarf, 
tröftete diejer fie, das Bild aufhebend, mit den Worten: „Sieh nur ber, 
es iſt Nichts als der Hand gebrochen; dem Helden jelbft ift man no 
nit zu Leibe gegangen!” Später ließ er um den Rand des Bildes mit 
Anwendung eines Verſes des römiſchen Dichters Lucan die Worte feßen: 


Seilicet immenso superest ex nomine — multum. 


As Napoleon nad der Leipziger Niederlage über den Rhein ge= 
worfen war und feine völlige Befiegung in ſichere Ausfiht gerüdt erſchien, 
ftiegen die Hoffnumgen der deutihen Patrioten auf die Früchte des Kampfes 
für Deutihland und defjen Erhebung zu Einheit, Macht und Freiheit zu 
ihrer höchſten Höhe. Goethe, obihon mit dem Endausgange des großen 
Kampfes zu Gunften der Verbündeten wohl zufrieden, theilte dennoch nicht 
diefe patriotiihen deutihen Hoffnungen. Wir.baben darüber das aus- 
führlihe Zeugnis eines Mannes aus feiner nächſten Umgebung, des jenaijchen 
Geſchichtsprofeſſors Luden, der damals eine gegen die franzöfiihe Gewalt: 
berrihaft Napoleon's gerichtete politiſche Zeitſchrift Nemeſis begründete, 
für welche er Goethe's Theilnahme perſönlich zu gewinnen ſich bemühte. 
Luden hat den Beſcheid, welchen er von Goethe erhielt, in ſeinen erſt nach 
des Verfaſſers Tode herausgegebenen Memoiren? genau verzeichnet. Dieſer 
mündlich abgegebene Beſcheid bezeugt den tiefen Einblick Goethe's in die 
Weltlage und die damaligen deutſchen Verhältniſſe. Er lautete im Weſent⸗ 
lichen folgendermaßen: 


ı € M. Arndt, Erinnerungen aus dem äußeren Leben ©. 191—196. 
? Rückblicke in mein Leben von H. Luden (Jena 1847). 
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„Slauben Sie nicht, daſs ich gleichgültig wäre gegen Die großen 
Ideen Vaterland, Volk, Freiheit. Nein, diefe Ideen find in uns, fie fs 
ein Theil unferes Wefens; und Niemand vermag fie von ſich zu werfen 
Auch liegt mir Deutihland warn am Herzen. Ich babe oft einen bitter 
Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutihe Bolt, das fo alte 
bar im Einzelnen und jo miferabel im Ganzen ift. Cine VBergleidumg 
bes deutſchen Volks mit anderen Bölfern erregt uns peinliche Gefühle, 
über welche ich auf jede Weife hinwegzukommen ſuche; und in der Wiſſen⸗ 
haft und Kunft habe ih die Schwingen gefunden, dur weldde man fil 
darüber hinwegzuhehen vermag. Denn Wiffenfhaft und Kumft gehören 
der Welt an und vor ihnen verfhwinden die Schranfen der Nationalität 
Aber der Zroft, den fie gewähren, ift do nur ein leidiger Xroft und 
erjeßt das ftolze Bewuſſtſein nicht, einem großen, ftarfen, geachteten und 
gefürdteten Volle anzugehören. Sm derjelden (leidigen) Weife tröftet auf 
nur der Gedanke an Deutſchland's Zukunft. Ich halte ihn fo feit als Sir, 
biefen Glauben. ya, das deutihe Volt verſpricht eine Zulunft und hat 
eine Zufunft. Das Schidjal der Deutfhen ift, mit Napoleon zu reden, 
noch nicht erfüllt. Hätten fie feine andern Aufgaben zu erfüllen gehabt 
als die, das römische Neich zu zerbrehen und eine neue Welt zu jchaffen 
und zu ordnen, fie würden längft zu Grunde gegangen jein. Da fie aber 
fortbeftanden find, und in folder Kraft und Tüchtigkeit, fo müſſen fie, 
nad meinem Glauben, nod eine große Beftimmung haben, welde um jo 
viel größer fein wird, als ihre Bildung jet höher fteht. Aber die Zeit, 
die Gelegenheit vermag ein menſchliches Auge nit vorauszufehen und 
menſchliche Kraft nicht zu beichleunigen oder herbeizuführen. Uns Einzelnen 
bleibt inzwiihen nur übrig, einem jedem nad feinen Talenten, jeiner 
Neigung und Stellung, die Bildung des Volks zu mehren, zu ftärten 
und nad allen Seiten durch dasjelbe zu verbreiten, damit es nicht zurüd- 
bleide hinter den anderen Völkern, fondern wenigftens hierin voraufftehe, damit 
der Geiſt nit verkümmere, fondern friih und beiter bleibe, damit er 
nit verzage, nicht Feinmüthig werde, ſondern fühig bleibe zu jeglider 
großen That, wenn der Tag des NRuhmes anbridt.“ 

Diejen Tag aber, den die Luden und fo viele Andere damals bereits 
gefommen wähnten, ſah Er nidt. „Sie fpreden“ — fagte er in Bezug 
darauf — „von dem Erwachen von der Erhebung des deutidden Volks 
und meinen: Diefes Volk werde fi nicht wieder entreißen laffen, was es 
errungen und mit Gut und Blut theuer erfauft habe, nämlich die Freiheit! 
Iſt denn wirtlih das Volk erwadt? weiß es, was es will und 
was es vermag? — — — Der Schlaf ift zu tief geweſen, als dais 
auch die ſtärkſte Nüttelung jo ſchnell zur Belinnung zurüdzuführen 
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nöchte. Und ift denn jede Bewegung eine Erhebung. Erhebt ſich, 
gewaltjam aufgeftöbert wird? Ich ſpreche nicht von den Tauſenden 
Ibeter Syünglinge und? Männer; ih ſpreche von der Menge, von den 
Nionen. — Und was ift denn errungen und gewonnen worden? Sie 
n: die Freiheit. Vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung 
nen, nämlih Befreiung nit von dem Joche der Fremden, jondern 
einem fremden Tode. Es ift wahr: Franzoſen jehe ich nicht mehr, 
ı nicht mehr Sytaliäner; dafür aber jehe ih Kofaden, Baſchkiren, Kroaten, 
ıgyaren, Kafjuben, braune und andere Hufarem Wir haben uns feit 
zer Zeit gewöhnt, unjern Blid nur nah Weften zu richten, alle Gefahr 
von dorther zu erwarten; aber die Erde dehnt fih auch noch weithin 
) Morgen aus. Laſſen Sie mi nit mehr fagen. Sie berufen fi 
rauf die vortreffliden Proflamationen fremder Herren und einheimijcher.! 
ja! Ein Pferd! ein Pferd! ein Königreih für ein Pferd!“ 

Der alte weimariſche Olympier hat leider grimmig Recht behalten 
jeiner Prophezeiung. Die Jahre von Deutſchland's tieffter Erniedrigung 
ten erjt nad Niederwerfung des fremden Despoten von einen eignen 
erren“ über das deutſche Volk gebradht werden. Schon im Jahre 
.4 oder 1815 fonnte Goethe dem deutjche Länder verjchadhernden und 
hneidenden Kongreffe der in Wien verfammelten fiegreihen Fürſten 
Fluch (freilih nur im Stillen) zurufen: 

„Berflucht jei, wer nach falihem Rath 
Mit überfrehdem Muth 

Da3, was der Korſe⸗-Franke that, 
Nun als ein Deuticher thut! 

Er fühle ſpät, er fühle früb, 

Es fei ein dauernd Nedt. 

Ihm geh’ es trot Gewalt und Müh, 
Ihm und den Seinen f&lecht!“ 

Wer kennt nit die Zeilen, die ihm die traurige Wahrnehmung 
ab, dafs die hoffnungsfreudige Vegeifterungsftimmung vorüber war, 
ld die kleinen Tyrannen den großen überwunden hatten, und daſs fein 
menides eigentlih beffer thäte, weiter fortzuſchlafen als „zu früh zu 
achen“, jene traurigen Verſe, welche beginnen: 

„Was haben wir nicht für Kränze gewunden! 
Die Fürften, fie find nicht gelommen. 
Die glüdlichen Tage, die himmliſchen Stunden, 
Wir haben vorauß fie genommen u. f. w.“ 
Aber freilih, er hielt fi ftille in feiner „Zonne“, wie Santt 


ı &8 find die befannte Proflamation von Kalifh und die damaligen preußifchen 
heißungen gemeint. 


— 2122 — 


Diogenes ohne Unterlafs das Faſs feiner ftillen Studien und Arbeiten 
weiter wälzend. Er war eben nit zum Bolkstribunen von „Allah“ 
geihaffen, fo wenig wie etwa ein Bismard zum Bannerträger demokratiſcher 
Freiheit und Univerfalrepublit, jondern nur zum größten Dichter und 
Weiſen, wie diefer zum gewaltigen Begründer der Macht und Einheit 
feines Volks und Vaterlandes. Ihm, dem Greife, dem „Kinde des Friedens“, 
dien „bei dem Lied und Reigen“, der ſich jegt erhob, 
„das Bette: ruhn und ſchweigen!“ 
d. h. wenigftens öffentlich ſchweigen. Denn feinen Nächften verbehlte er 
nicht, wie er über den jhmähliden Ausgang der großen Bewegung dachte: 
über die Napoleon'ſchen Grundjäge des Wiener Kongrefjes, wo es zuging 
wie bei dem großen Fiſchzugsfeſte, bei dem die Zahl der Gäſte ſehr, jehr 
groß war, und wo 
„Ein Jeder brachte fein Schüfjelein mit. 
Hier gab es feine Faule. 
Die Gröbfien aber fhlugen fi durch, 
Und fraßen’8 den Andern vom Maule.” 
und über die „Engel“, die, als fie den „Teufel“ und feine Heerihaaren 
geſchlagen und befiegt hatten, 
„Natürlich fanden binterbrein, 
Es ſei recht hübſch, ein Teufel zu fein!" —, 
über die guten Deutſchen, welde nichts Näheres zn thun hatten als fid) 
gleih nah der Befreiung vom Joche Napoleon’8 darüber zu ftreiten, ob 
fie fih mit einem D oder mit einem T richtiger zu fehreiben hätten: 
„Berfluchtes Bolt, faum bift du frei, 
So brichſt du dich im dir felbft entzwei. 
War nit der Notb, des Glücks genug? 
Deutſch oder Teutfch, du wirft nicht Aug!“ 
Nah ihm waren eben die Deutſchen in der Tage jenes guten Gejellen, der 
die Gelegenheit jtetS verpafit: 
„Daſs Glück ihm günftig fei, 
Was hilft's dem Gtöffel? 
Und, regnet’& Brei, 
Ihm fehlt — der Löffel.” 
Dafs ihm, wenn e8 „Brei regnet“ und er hungrig ift, bei fehlendem Löffel 
feine beide Hände dafür Erſatz bieten können, — dieſe Weisheit war dem 
deutſchen Stöffel von damals verſchloſſen. Daſs fih Goethe nit mit 
ber Idee befreundete, die ſchon 1814 im Werke war, auf dem Völker⸗ 
ſchlachtfelde vor Leipzig ein „Koloffaldentmal der Befreiung Deutihland’s“, 
einen „Siegesdom“, einen „Thurm“, einen Nundhügel mit koloſſalem 
Kreuze darauf, oder eine „Rieſenſäule“ zu errichten, läfft ſich leicht denken. 
Er empfahl dafür etwas ganz Anderes feinen Landsleuten, denen er zurief: 
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„Wollet ihr im Leipzig’8 Bauen 
Denkmal in die Wollen richten, 
Wandert, Männer al’ und rauen, 
Frommen Umgang zu verrichten, — 


Jeder werfe dann die Narrbeit, 
Die ihn felbft und Andre quälet, 
Zu des runden Haufens Gtarrheit! 
Nicht ift unfer Zweck verfehlet. 


Ziehen Junker auch und Fräulen 
Bu der Wallfahrt ſtillem Frieden, 
Wie erhabne Riefenfäulen 
Wachſen unfre Pyramiden!” 
Aber im vollen Ernfte lautete fein Zuruf an die Deutiden: im Hmblid 
auf die fo eben ihnen in dem Befreiungsfriege gegen Napoleon gelungnen 
Thaten endlih der Nothiwendigfeit der Einigung unb Einigkeit des 
Baterlandes und Volks zu gedenken: 
„Die Deutfhen find recht gute Kent’, 
Sind fie einzeln, fie bringen's weit. 
Nun find ihnen aud die größten Thaten 
Zum erſten Male im Ganzen geratben. 
Ein Jeder fpreche Amen darein, 
Dafs es nicht möge das letzte Mal fein!” 
Nım! es ift nit das letzte Mal gewejen. Wenig über ein Menſchenalter 
nad dem Tode feines großen Dichters hat fein herrliches Wort, das er 
an fein deutſches Volt richtete, fi glorreih erfüllt, das Wort: 


„Zuſammen haltet Euren Wertb, 
Und Euch ift Niemand glei!“ 


Überbliden wir die im Vorigen entwidelte Neihe der Motive von 
Goethe's Sympathie für die Geftalt Napoleon’s, To finden wir als bes 
ftimmende Haupturfaden derfelben folgende drei: 

Zunähft und vor Allem die Wirkung und der Eindrud des Gigan⸗ 
tifhen von Napoleon's Erſcheinung und Thaten auf die Phantafie des 
Dichters. Iſt doc felbft das Böſe in feiner höchſten Potenz nit ohne 
ftarte Anziehungskraft für einen folden —, wie Richard der ‘Dritte bes 
weifen fann, — um wie viel mehr mujste diefe um Recht und Unrecht, 
um Gut und Böfe unbelümmerte Willensenergie des modernen &ewalt- 
heros in ihrer kaum jemals dagemwejenen Mächtigkeit auf einen Dichter wie 
Goethe wirken. Das belannte Gedicht: 


„Am jüngften Tag vor Wotted Thron 
Stand endlich Held Napoleon” ıc., 
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in weldem der dem Helden das Sündenregifter vortragende Teufel von 
Gott Vater jchlieglih den Beſcheid erhält: 

„Betrauft du dich, ihn anzugreifen, 

So magft du ihn zur Hölle fchleifen!“ 
ift der richtigfte Ausdrud für die Stimmung und Empfindung des Poeten 
gegenüber der Mächtigkeit diefer Erſcheinung. 

Das zweite erflärende Motiv ift der naive Glaube Goethes an 
Das, was der Neffe des Onkels in unfern Tagen als die napoleonifche 
Idee zu feiern die zyrechheit gehabt hat: der Glaube an die Miffion und 
an die auf Herftellung des allgemeinen Weltfriedens gerichtete Abſicht 
Napoleon’s. Wir können dieſen ®lauben belädeln, aber wir find nicht 
berechtigt, feine Aufrihtigkeit bei dem Manne des Friedens zu bezweifeln, 
für den ohnehin ſchon Napoleon als Bändiger der dem Dichter jo wider: 
wärtigen Nevolution ein Gegenftand der Verehrung war und fein mußſste. 
Und wenn wir nun ſehen, daj8 Goethe in feiner Anfiht über Napoleon’s 
Großheit bis an fein Ende beharrte und dafs er fih durd feine Gegen⸗ 
ftimmen und Gegenzeugniffe, wie fie ihm in den Memoiren Bourrienne’s 
und in Walter Scott’3 Geſchichte Napoleon’s entgegentraten, in diefer feiner 
Anfiht irre maden ließ !, ja wenn wir hören, daſs er den Haſs ber 
Menſchen gegen Napoleon auf „die Zyrondierungsfuht der Menge gegen 
das Große” oder auf Hypochondrie und Luft an Afterreden zurüdführte ?, 
fo werden wir uns, um gereht zu fein, drittens erinnern müffen, daſs 
zu Goethe's Lebzeiten Napoleon überhaupt noch lange nit in feinem 
wahren Wefen und Charakter und in der tiefen Gemeinheit desfelben fo 
erfannt war, wie wir ihn jet, nad Offnung der echten hiftorifchen Quellen, 
3. DB. aus einem Werle wie das des Hiftoriters Lanfrey und vornehmlid 
aus feinen eigenen Briefen, Tennen. Wir werden, ehe wir den Dichter 
des Kauft wegen feiner Sympathie für Napoleon verdammen, uns die 
lebhafte Theilnahme ins Gedächtnis rufen müffen, mit welcher nod einer 
der tiefften hiſtoriſchen Forſcher und deutſcheſten Geſchichtſchreiber, Schloffer, 
in feiner Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts Napoleon behandelt bat. 

Es war aber redht eiaentlih das Phantaftiihe, — das Oſſianiſche, 
wie es ein franzöſiſcher Schriftiteller genannt hat, in Napoleon’s Erſcheinung 
und Charakter, was Goethe's Intereſſe feſſelte. Goethe's Wort, dafs 
biejer große Feind und Verächter der Idee, diefer Leugner alles Ideellen 
ſelbſt recht eigentlih „ganz in der Idee lebte“ und fort und fort das 
reelle zu verwirklichen trachtete, ift von großer Tiefe und wird durch 
das Urtheil von Männern wie Neinhardt und de Pradt, die Napoleon 
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fo nabe ftanden, durdaus beftätigt.! Unter dem „in der Idee leben“ 
verjtand Goethe, wie er erklärend Hinzufügt: „das Unmögliche behandeln, 
als ob es möglid wäre.” Dieſe titaniihe Neigung traf nad) Goethe's 
Anſicht in Napoleon zufammen mit dem Charakter, Das heißt mit jenem 
entſchiedenen Wollen ohne Rückſicht auf Recht und Unrecht, auf Gut oder 
Böſe, auf Wahrheit oder Irrthum; und aus diefem Zufammentreffen 
beider Elemente in einer und derfelben Perfönlichkeit entitanden Thaten 
und Ereignifje, welde die Welt in Staunen verfegten und verfegen mufsten, 
wie die Perfönlichkeit felbit auf die Phantafie des Dichters notbwendig 
einen gewiffen Zauber der Anziehungskraft ausüben muſste. 


Wenn ich bisher verjuht babe, Goethe’ Verhältnis zu Napoleon 
und feine Beurtheilung diefer ungeheuren Erſcheinung aus des ‘Dichters 
eigenjter Natur zu ertlären, fo kann damit natürlid nicht gemeint fein, 
dafs ih jenes Verhältnis an und für fih zu rechtfertigen oder gar 
als ein ſolches anzufehen beabfihtige, daS man im eignen Intereſſe des 
Dichters und feines Vaterlandes nicht anders wünſchen mödte. Das bieße, 
meine Abfiht eben jo wohl wie das wirklide Verhältnis gründlich miſs⸗ 
verftehen. 

Im Gegentbeil: es bleibt ein Schatten haften auf dem Bilde des 
großen Dichters. Es bleibt eine Schwäche, ein Mangel in feiner Natur 
und feinem Wefen, dafs er das Unbeil und Elend nicht, oder doch nicht 
tief genug, empfand, weldhes der von ihm bewunderte Weltvergewaltiger 
über Deutfhland bradte. Und dieſer Mangel fällt um fo fchwerer ins 
Gewicht, als Goethe Gelegenheit hatte, diejes Elend Deutſchland's in feiner 
nädjten Umgebung, in dem weimariſchen Lande, dem er angehörte und 
tem er viele Jahre lang als Minifter feine Kraft und Thätigkeit ge- 
widmet hatte, vollauf zu gemwahren. 

Oder war es nicht berazerreißend für jeden patriotifh empfindenden 
Deutſchen, daſs nad der Syenaer Entſcheidungsſchlacht, welche das weimarifche 
Land an den Rand des Abgrunds bradte, alle Kräfte diejes Landes, deſſen 
Fürſt einer der feurigften deutihen Patrioten war, in den Dienft des 
fremden Überwinders geftellt werden, dafs die weimarifchen Landeskinder, 
die fo eben noch für Deutichland gejtritten hatten, ihre Waffen gegen ihre 
deutichen Brüder kehren und feitdem in allen Kriegen des großen Ver- 
gewaltiger3 ihr beftes Blut vergießen mufjsten? Zunächſt war es ber 
legte Hort des bei Jena niebergeworfenen Preußen, die Feſtung SKolberg, 
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gegen die und ihre tapfern Vertheitiger Schill, Nettelded und Gneiſenau 
der korſiſche überwinder die Truppen feiner neuen gezwungenen Bundes 
genofjen, der thüringiſchen Fürſten, fendete.e Kaum ein Jahr nachher 
wurden fie gegen die Oſterreicher und fodann gegen die treuen Tiroler 
gehetzt, wo fie in den graujen Kämpfen an der Eijad gegen die Schaaren 
der für Heimat und Herd todesmuthig ftreitenden Tiroler und deren 
Führer Hofer, Spedbader und Haspinger für den Unterdrüder ihres 
eignen Vaterlandes ihr Blut vergießen mujsten. Und wenn ihre Leiden 
und Berlufte ſchon bier entjeglih gewejen waren — denn der größte 
Theil des weimariſchen Kontingents war vernichtet oder gefangen worden 
— , fo war die Kataftrophe, der fie im folgenden Syahre (1810) entgegen- 
gingen, als Napoleon mit andern deutihen Truppen aud die weimarijchen 
in den Abgrund feines ſpaniſchen Greuelfrieges hineinriſs, noch bei Weiten 
gräfsliher. Dean Tann die darüber vorhandnen Aufzeihnungen eines 
deutihen Militärgeſchichtſchreibers nicht ohne jhaudernde Empörung leſen. 
Acht Monate nad feinem Einmarfhe in Spanien batte das gefammte 
thüringifhe Regiment nur noch einen bienftthuenden Beftand von vier 
Dann und einigen Officieren!; jo hatten Schwert und Krankheit, Hunger, 
Strapazen und Noth jeder Art unter den deutihen Schladtopfern 
napoleonifcher Herrſchſucht gewüthet; und aud von den Gefangenen war 
es nur fehr wenigen vergönnt, ihr liebes Vaterland nad langen Jahren 
wieder zu jehn! Dann kam der rufjiihe Feldzug des Jahres 1812 und 
erneuerte dieſe Verlufte für das neugeftellte weimariſche Kontingent, von 
dem im December nur nod zwanzig am Ende des Nüdzugs den Niemen 
überjchritten. 

Dies alles geſchah unter Goethe's Augen; dies fürchterliche Elend 
traf das Land, das er feine Heimat nannte, traf es durch die Schuld 
des Mannes, den er bewunderte, ohne in feiner Seele den zornigen Grimm 
des Batrioten und die Überzeugung zu erweden, dafs der Sturz Napoleon’s 
eine Nothwendigkeit und daſs es Pflicht jedes Deutichen jet, ihn zu wünſchen 
und dazu zu belfen! 

Freilich war das jo Bingeopferte Blut deutiher Soldaten anderer 
Art als heut zu Tage. Freilich beftanden jene Kontingente, zumal im 
Anfange ihres Eintritts in den Dienft Napoleon’s, meift aus verlorenem 
Volke und geworbenem Gefindel aller Art, jedenfall aus den „unterften 
Voltsihihten“, die man bei den Aushebungen eigentli nur allein bedachte. 
Goethe felbft, der feiner Zeit gegen Ende der fiebziger TYahre des vorigen 
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Jahrhunderts und fpäter diefe Aushebungen im weimariſchen Rande geleitet 
hatte, wufste davon zu fagen, und mochte feine all zu große Theilnahme 
empfinden für eine Menjchenklaffe, bei der noch im Jahre 1806 jebes 
tleinfte Vergehen mit Safjenlaufen und Krummſchließen der Gemeinen und 
Unterofficiere beftraft wurde. Aber troß alledem und alledem war es 
do immer deutjches Blut, das gezwungen war, an dem Werke der Unter- 
drüdung des VBaterlandes im Dienjte des fremden Zwingherrn mitzubelfen, 
und das ſchon um deffentwillen die Theilnahme jedes Deutſchen verdient 
bätte, während leider von Goethe gejagt werden muſs, dafs er ihm dieje 
Theilnahme nicht gegönnt, ja, dafs er alle diefer Dinge in feiner jeiner 
zahlreichen Lebensaufzeihnungen, Briefe u. ſ. w. auch nur mit einem 
Worte erwähnt hat. — Amicus Plato, amicus Socrates, sed magis 
amica veritas! 


UI Aus Scherr’8 „Blücher” (Leipzig, 1868) Br. 1I ©. 316 fi. 


Aber reih an Scenen von unvergänglidem Interefſſe war die Erfurter 
Haupt: und Staatsaltion, Das ift wahr. Seht, am 2. Oftober wird 
unfer Diäterlaifer zur Audienz beim franzöſiſchen Schlachtenkaiſer nad) 
Erfurt beſchieden und haben fich da die Beiden in Gegenwart von Talleyrand, 
Bertdier, Savary und Daru eine volle Stunde unterhalten. „Wie alt 
ift Monſieur Goet?“ — „Sehzig Jahre, Sire.“ — „hr habt Eu 
gut erhalten. Ich Habe Euren Roman Werther's Leiden fieben mal gelejen, 
aber das Bud leidet an der Mifhung der Motive des gekränkten Ehr- 
geizes mit denen der Liebesleidenfhaft. Das ift nicht naturgemäß, ſchwächt 
bei dem Leſer die Vorftellung von dem übermäßigen Einfluß, den die 
Liebe auf Werther gehabt, und läſſt Feine reine poetiſche Wirkung zu. 
Qu’ en dit Monsieur Goet?“ Der Getadelte ſuchte den Vorwurf, daſs 
er einen äfthetiiden Bod geihoffen, mit der Bemerkung zu entkräften, 
dajs ein Dichter mitunter, um eine gewiſſe Wirkung bervorzubringen, 
eines nicht leicht zu entdedenden Kunftgriffs fich bedienen dürfe. Nachmals 
aber dat er zum Kanzler Müller gejagt, Napoleon fei ihm vorgelommen 
wie ein „Lunftverftändiger Schneider“, welder an einem „angeblich ohne 
Naht gearbeiteten Ärmel fofort die feinverftedte Naht entdeckt“. Man 
ſprach dann über die Tragödie, wobei Daru Veranlaffung nahm, von 
Goethe's Trauerjpielen zu reden. Goethe erfuhr mit Erftaunen, dafs der 
Gewaltige die tragiihe Bühne „mit der Aufmerkſamkeit eines Kriminals 
richters“ betrachtete. „Mit den Schidjalstragödien, die jegt wieder Mode 
werden, ift e8 Nichts" —, äußerte der Kaiſer. „Sie haben einer dunkleren 
Zeit angehört. Was will man jegt mit dem Schickſal? Die Politit 
ift das Schickſal!“ Soult trat herein und Napoleon nedte den Marſchall 
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mit gewiſſen unangenemen polniſchen Erlebniſſen desſelben. Dann ftand 
er auf, trat nahe zu dem Dichter bin, fragte freundlich den perſönlichen 
Verbältniffen desjelben nad und fagte, auf die tragifhe Dichtung zuräd- 
kommend, ſchließlich: „Das Trauerfpiel follte die Schule der Könige und 
der Völker fein. Das ift das Höchfte, was der “Dichter erreichen Tann. 
Sie, Monfieur Goethe, jollten den Tod Cäſars auf eine vollwürdige 
Weije, großartiger als Voltaire fehreiben. Das Lönnte die ſchönſte Auf- 
gabe Ihres Lebens werden. Man müſste der Welt zeigen“ — (ab, hal) 
— „wie Eäfar fie deglüdt haben würde, wie Alles ganz anders geworden 
wäre, wern man ibm Zeit gelafien hätte, feine hochſinnigen Pläne aus- 
zuführen. Kommen Sie nah Paris! Dort giebt es größere Welt: 
anihauung, dort werden Sie überreihen Stoff für Ihre Dichtungen 
finden.” Der Dicterlaifer nahm aus diefer Audienz einen unermeßlichen 
Neipelt vor dem Schlachtenkaiſer mit weg, einen Reſpekt, den er fein 
Lebenlang nie verwunden bat. Napoleon feinerfeit3 Tehrte fi, als Goethe 
abtrat, zu feinen Marſchällen und Miniftern und fagte: „Voil& un homme!“ 
Vom Baterland, vom armen Deutſchland war freilidh bei dieſer Zuſammen⸗ 
kunft nit mit einer Silbe die Rede gewejen und es muſste der Schlachten- 
faifer erft bei Leipzig geſchlagen fein, bevor der Dichterkaifer ſich „beaıentte, 
auf vornehme Manier auch patriotifh zu fein.“ 

Karl Auguft von Weimar mujste dermalen fih zu Herberem be 
quemen, nämlich den franzöfiihen Machthaber von Erfurt nah Weimar 
zu Gafte zu laden und den höflichen Wirth zu machen. Am 6. Oktober 
fam der ganze Kongrejstumult in die ftille Mufenftadt an der Ilm ber» 
über. Nachmittags war große Hirſchjagd, d. h. man hatte etliche Hunderte 
von Hirſchen auf dem Ettersberg ins Garn getrieben und Napoleon ſchoß 
freuz und quer unter den Nudel, wobei er fi als jehr ſchlechter Schütze 
erwies. Abends führte Talma's Truppe im Weimarer Scaufpielhaus 
Voltaire’ „Mort de Cesar“ auf. Das Ordefter war mit einer Eftrade 
überbaut, auf welcher bie beiden Katjer auf Thronfefleln faßen. Im 
Parkett hatte man die Könige und Großherzoge untergebracht, im Barterre 
den übrigen Fürftentrojs. Der Balkon war ausjhlieglih den Damen 
vorbehalten. Won der Galerie herab fchimmerten die Stidlereien ber 
Marſchälle, Generale, Minifter und Hofwürdenträger. Talma entfaltete 
in der Rolle des Brutus fein ganzes Genie, aber als Eäfar dem Antonin, 
ber ihn vor den verſchworenen Senatoren warnt, die bekannte bochfinnige 
Antwort gab, welde mit den Worten jhließt: „Allons, n’&coutons point 
ni soupgons ni vengeance! Sur l’univers soumis régnons sans vio- 
lence* — ging das Schaufpielen von der Bühne auf die glänzende 
Zuſchauermenge über und die Verfammlung brach, „von der beziehungsreichen 


— 219 — 


Stelle elektriſch durchzuckt“, in einen Sturm huldigenden Beifall aus. 
„Über den unterworfenen Erdkreis herrfchen wir ohne Gewaltſamkeit“ — 
diefe ungeheure Lüge wurde zu Weimar an derjelben Stelle, wo Schiller 
feine Yungfrau und feinen Tell vorgeführt hatte, von deutihen Fürſten 
und deutihen rauen beklatſcht, — ein Zeugnis der Schmach, weldes den 
ganzen Sammer der Zeit in fi zuſammenfaſſt. Es ift wahrhaft wohl» 
thuend, daſs uns inmitten dieſes Elends wenigſtens ein Ton aufftößt, 
und zwar ein Ton aus Frauenmund, welder tröftlih klingt. Auf dem 
Hofball, welder dem Schaufpiel folgte, begegnete Napoleon einer jungen 
Dame, Frau von der Recke, deren Schönheit ihm auffiel. Auf fein Be⸗ 
fragen jagte fie ihm, dafs fie in Erfurt wohne. „Ich Hätte nicht geglaubt, 
daſs es in Erfurt fo ſchöne Frauen gäbe. Aber find Sie denn eine 
geborene Erfurterin?” — „Nein, Sire, id bin zu Stettin geboren.” — 
„Alſo Preußin?“ — „Ya, Sire, und Preußin von Herz und Seele!“ 
Das brave Wort zwang dem Eroberer Achtung ab. „Gut, fagte er, man 
mufs feinem Vaterland anhängen.” Nachdem er dann den Zaren flüchtig 
begrüßt Batte, unterhielt er fi lange mit &oethe und ſprach hierauf den 
Kanzler Müller an: „Wo ift denn Wieland? Warum führt man mir 
ihn nicht zu?" Karl Auguft ließ den Alten, den „deutſchen Voltaire”, 
wie ihn die Franzoſen nannten, zu Hofe holen. Der Kaijer empfing ihn 
ſehr freumdlih und fragte: „Welddes von Ihren Werken halten Sie für 
das beſte?“ — „Sire, ih lege auf Teins derjelben einen großen Werth. 
Ich fchrieb, wie es mir ums Herz war." Das Gefpräd verbreitete ſich 
über weltgeihiähtlide &egenftände und Napoleon pries laut den Syulius 
Säfar, wie er denjelden ſchon dem Goethe gerühmt hatte. „Er wäre ohne 
Frage der größte Dann der Geſchichte, falls er nit einen unverzeihlichen 
Fehler begangen hätte. Er Tannte die Menſchen genau, die ihn auf die 
Seite ſchaffen wollten, und jo Hätte er fie bei Seite ſchaffen müſſen.“ 
Über Geſchichtsſchreibung ſprach er einſichtsvoll, aber von Tacitus fehr 
ſchlecht. „Die Geſchichte will Feine Illuſionen; fie ſoll aufflären und be⸗ 
lehren, nit bloß eindrudsvolle &emälde entwerfen. Tacitus bat die 
Urfahen umd die inneren Motive der Begebenheiten niht genugjam ent- 
widelt. Die römiſchen Kaifer waren lange nit fo ſchlecht, wie er fie 
uns ſchildert.“ Noch im Jahre 1812 äußerte er fi gegen den Grafen 
Narbonne über Tacitus ungefähr mit denſelben Worten, wie bier gegen 
Wieland. Es ift Har, Tacitus war ihm gar ſehr im Wege, und er 
fürdtete augenſcheinlich, auch für ihm könnte eines Tages ein Tacitus er» 
fteben, der ihn zeichnen würde, wie der römiſche den Ziberius gezeichnet 
bat. Sehr fein fagte der Imperator, vom Chriſtenthum ſprechend, zu 
Wieland: „Ich finde darin eine bemundernswürdige Neaktion des griechifchen 
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Geiſtes gegen den römifhen. Griechenland, durch phyſiſche Stärke über- 
wunden, eroberte ſich die geiftige Herrſchaft wieder, inden es jenen wohl⸗ 
thätigen, jenjeitS des Meeres ausgeftreuten Keim in fih aufnahm und 
pflegte. Übrigens — bier trat er ganz nah an Wieland heran und Bielt 
die Hand fo, dafs Niemand als der greife Dichter es hören follte — 
übrigens ift e8 eine große Trage, ob Jeſus Ehriftus jemals gelebt hat“ 
Wieland beftritt diefen Zweifel, was den Gewaltigen „frappierte” und 
ihm „wohlgefiel”. 

Am folgenden Tage lud Napoleon den Prinzen Wilhelm von Preußen, 
Bruder des Königs, und die deutſchen Fürften zu einer auf dem Schlacht⸗ 
feld von Jena veranftalteten „Hajenhege“ ein und fie kamen, famen wirklid! 
Nur Karl Auguft von Weimar batte den Muth, fih diefem grauſamen 
Hohn auf Deutfhland zu entziehen. Aber es ftellten ſich auch Jagdgenoſſen 
anderer Art ein, die nit auf Hafen, fondern auf Hochwild zu pirſchen 
beabfihtigten. Draußen vor Weimar im Webichtgehölz lauerten, auf guten 
Pferden ſitzend, zwei ehemalige preußifche Officiere dem dort vorbeilommenben 
Sieger von Syena auf, um mittelft des Inhalts der „Dusquetons”, die 
fie unter ihren Mänteln trugen, die ganze ungeheure Rechnung zwiſchen 
Preußen und Napoleon zu quittieren. Leicht alfo konnte der „Mord 
Cäſar's“, welcher geftern zu Weimar geipielt worden, am 7. Oktober von 
1808 auf der Weltbühne zum zweiten Male Wirklichleit werben. Aber 
wer einem Napoleon ans Leben will, darf fi nit dadurch abjchreden 
laffen, dafs ein beliebiger Prinz — diesmal Prinz Wilhelm von Preußen 
— neben demfelben im offenen Wagen figt und möglicher Weife auch eine 
Kugel abbefommen künnte.! Die Musquetons im Webicht wurden nit 
losgefhoffen, die beregte Quittung warb nicht ausgeftellt, follte nicht jo 
ausgeftellt werden, fondern, nachdem der korſiſche Wetterftrahl vollbracht, 
was er zu vollbringen hatte „in diefer Welt des Athmens“, erft jahrelang 
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fpäter, endgültig erft "bei Belle Alliance und durh Einen, der — jo 
wunderjam verflodhten fi auch bier wiederum die menfhlihen Dinge — 
während Napoleon zu Erfurt und Weimar truntenen Blicks auf der 
Zenithhöhe feiner Macht und Herrlichkeit ftand, dort Binten im Pommer- 
lond zu Stargard in den Hallucinationen feiner Genefungsihwäde fein 
propbetifhes Zornwort wiederholte: — „Er muſs herunter! Herunter 
muſs der Bonaparte!” 





— 


Spradlihe Bemerkungen zu dem Aufſatz von Stahr in Heft V ©. 164 ff. 
und Heft VI ©. 201 ff. 

Zu ©. 166: „Auf einmal ftand Napoleon auf, ging auf Goethe 
zu und fragte mit gemäßigterer Stimme nah Goethes Familie zc.“, 
wogegen es in Goethe's Aufzeihnung heißt: „Indem er jenen den Rücken 
zufehrte und mit gemäßigter Stimme zu mir fprad, fragte er, ob ich 
verbeiratbet fei 2c.“ 

Die Umſetzung des eigenſchaftswörtlichen Mittelvorts (adjektivifchen 
Barticips) in die höhere Steigerungsitufe (den Komparativ) ift nicht richtig. 
In der vorangegangenen Unterhaltung mit dem Dichter hatte der Kaifer 
mit der gewöhnliden Stärke feiner Stimme gejproden, da der Inhalt 
des Geſpräches aud den Anweſenden nicht abgejhnitten werden jollte; nun, 
wo er fih mehr nad den häuslichen Verhältniffen des Dichters erkundigte, 
ward die Stimme gemäßigt, nit gemäßigter, vgl. mein Wörterb. II 
©. 255c und bier in der Zeitihr. 3. B. VIL ©. 229 Nr. 15; VII 
©. 155 Nr. 4 u. ö. 

Zu ©. 201 (a): „Goethe's Beurtheilung Napoleon’s." Der 
vorangeftellte (oder ſächſiſche) Genitiv ift hier ein fogenannter fubjektiver, 
der nachfolgende ein objeltiver. Dieje Zufammenftellung der beiden Genitive 
ift hart und nicht tadelfrei. Beſſer hätte der Schriftfteller etwa geſetzt: 
„Goethe's Urtheil über Napoleon“ oder: „Napoleon in Goethe's Be⸗ 
urtheilung“ (oder: Auffaffung). 

Ebd. (b): „Der Todfeind des Krieges und feiner Barbarei, der 
ausfchließlide Freund ‚ruhiger Bildung‘ der Menſchheit zum Schönen 
und Guten durch die Mittel und Künfte des Friedens.“ Hier liegt ein 
Heiner Anftoß in den ummittelbar auf einander folgenden Genitiven, von 
denen der zweite von dem erften abhängt (ſ. Hauptiäwier. S. 2 Nr. 1): 
Der Anftoß wäre befeitigt, etwa durch eine Änderung wie die folgende 

„ der ausfchließlih ‚ruhige Bildung‘ der Menfchheit . . . wünfchte 
und au fördern ſuchte,“ f. d. 

Ebd. (c): „Die Welt des VBeftehenden in Trümmern zu zerfchlagen, * 

üblider und befier: „in Trümmer“, ſ. Hauptſchwier. ©. 295. 
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Ebd. (d): „Sn der auffteigenden Laufbahn des Bändigers ber 
Nevolutionshydra” (f. o. b), vgl: „m der auffteigenden Laufbahn 
Deffen, der die Nevolutionshydra gebändigt.“ 

Zu ©. 202 (e): „In dieſem ‚Angebornen der Natur‘ ftandb ihm 
Napoleon unerreihbar dar,” wo das Schlujswort wohl ein Drudfehler 
ftatt „da“ ift. 

Zu ©. 203 (f): „Ich ... fand eine Folge von Perioden, deren 
erfte mit den Worten anfing: ‚Napoleon, ich liebte dich!, die letzte aber 
[ ]: ‚si haſſe dich!“ — Man fieht, dafs hier an der von mir durch die 
edigen Kammern bezeichneten Stelle ein Wort fehlt, wie etwa: „ſchloſs“. 
— Stahr hat freili die Stelle jo angeführt, wie fie in Goethe's Annalen 
gebrudt fteht: wen aber die Schuld an der Lücke trifft, ob Goethe ſelbſt, 
feinen Schreiber oder den Setzer, muſs ih dahin geftellt fein laſſen. 
ebenfalls bat der Druckberichtiger bier feine Schuldigkeit nicht gethan. 

Zu ©. 204 (ff): „Dem... Nichts fehlte, als das Eine, dafs er 
fein Soldat war,” — mit überfhüffiger Verneinung (ſ. Hauptichwier. 
©. 216a Nr. 4 :c.), vgl.: „dem ... Nichts weiter (oder: „nur das 
Eine“) fehlte, dafs er auch ein Soldat hätte fein müffen“ zc. — oder 
fürzer: „der, um feine Gewaltherrſchaft länger als 20 Jahre zu erhalten 
und zu befeftigen, nur nod ein Soldat hätte fein müſſen, eine Eigenjchaft, 
ohne welde ꝛc.“ 

Ebd. (g): „Die Schöpfung Friedrich's des Großen“, wofür ih „Frie⸗ 
drich des Großen“ vorziehen würde, vgl. hierüber Hauptſchwier. S. 225a/b. 

Bu ©. 205 (h): „Die erften Menſchen in der evolution... 
waren noch eitel und wollten nod, dafs die Menge Etwas auf fie 
halten ſolle. Napoleon hat [ihnen] gezeigt, daſs daran gar Nichts Liege. 
Und Das ift das Ungeheure, welches die Menſchen gar nicht Hein kriegen 
önnen |, dafs nämlich auch der Gegenſatz von Jenem eriftiere].“ In 
dieſem Saße aus Niemer’s Mitteilungen hätte füglih das von mir im 
edige Klammern Geſchloſſene wegbleiben können oder vielmehr follen. Das 
eingellammerte Fürwort ihnen kann fih dem Wortlaut nah nur auf 
„die erſten Menſchen in der Nevolution“ beziehen; aber nicht dieſen allein, 
jondern den Menſchen überhaupt hat Napoleon das Geſagte gezeigt. Und, 
was am Schluſs „der Gegenjfag von Jenem“ (oder — wie bei Stabr 
gedrudt iſt —: „von jenem“) bedeuten folle, ift unflar. Bleibt der von 
mir eingeflammerte Schlufs weg, fo wird der Lejer wenigftens nicht auf 
eine falſche Spur geleitet; freilich bebürfte der Sat, wenn er ganz Har 
ausgeiprochen fein follte, einer gründlichen Umgeftaltung und andern Yaffung. 
Dean vergleiche 3. B. Schiller's Piccolomini I 4, wo Mar über Wallens 
jtein urtbeilt: 
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Geworden ift ihm eine Herrſcherſeele... 
⸗ So weiß er, aller Menſchen 
Bermögen zu dem ſeinigen zu machen 
und weiterhin jagt, daſs er „mit jeder Kraft zum Herrider geboren” ei, 
und mit der Kraft noch oben drein, 
Dem Herrichtalent den Herrſchplatz zu erobern. 

Zu ©. 208 (i): „ES war Dies die Erbellung der ‚im Düftern 
bangenden Welt zu ewigem Sonnenfdein‘, die er erhoffte!” In dem 
Stahr'ſchen Buch fteht das von mir dur Sperrdrud bervorgehobene 
Wort ftatt mit großem Anfangsbuchftaben mit leinem, wodurd der Sinn 
entftellt ift.* 

Ich fee aus Goethe's Gedicht: „Ihro der Kaiferin von Frankreich 
Meajeftät. Juli 1812" (40bändige Ausg. VI ©. 283—285) die Schlufs- 
ftropbe ber: 

Sie, die zum Vorzug einft ald Braut gelanget, 
Bermittlerin nah GBötterart zu fein, 

ALS Mutter, die, den Sohn im Arme, pranget, 

Beidrdre neuen, dauernden Berein; 

Sie kläre, wenn die Welt im Düftern banget, 
Den Himmel auf zu ew'gem Sonnenfdein! 

Uns fei durch fie dies letzte Glück beſchieden! — 

Der Alles wollen kann, will auch den Frieden. 


Einem den Daumen halten, drüden. 
Bon Dr. 5. Schrader. 

(Für die zweite im Drud befindliche Auflage des Bilderſchmucks beftimmt.) 

Wie kommt dies fonderbare Wort dazu, dafs Jemand, der einer 
Fährlichkeit entgegen geht, bittet: „halt mir den Daumen“ oder ein Anderer 
unaufgefordert ermutbigend ruft: „ih will dir (für did) den Daumen 
halten”? Es liegt auf der Hand, dafs das Wort eine ſymboliſche Handlung 
bezeichnet, welche Glück, Gedeihen, Erfolg bringen fol. Aber, weldes 
Bindeglied liegt zwiihen Daumen und Glück? — Es ift an fi fehr ſchön 
und löblih, wenn man deutſche Nedensarten aus deutſchem Glauben und 
Weien erklären will. Grimm fagt: „Dan will den Alp fefthalten, damit 
er nicht ftörend einwirke und den günftigen Verlauf bindere. ‘Der freund- 
lich Gefinnte legt dann den eigenen Daumen, einen oder beide, unter die 


* Ich Habe auch im Übrigen die fehr im Argen liegende Rechtſchreibung und 
Gatzeihnung ſtillſchweigend berichtigt umd geregelt, f. 3. B. aud ©. 209, 8. 9, wo 
in Stahr's Buch gedruckt ſteht: „die todesmuthigen Eifenfeelen den“ [ftatt: der) „Stein 
und Arndt“ ⁊c. und 6. 218, 3. 6 v. u.: „müfste” [fatt: „mufste”]. 

Der Herausgeber. 
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anderen vier Finger und drüdt fie feit darauf.“ — Aber wo ift der 
Nachweis, dafs der Daumen den böfen Alp bedeute? Grimm ftüßt fich auf 
ein fiebenbürgifches und ein bretoniſches Märchen, wo in dem einen die fünf 
Finger als Brüder, in dem anderen die zehn Finger als zehn dienende 
Zwerge bezeichnet werden. Aber der Schluſs daraus ift doch ſehr gewagt, 
dafs bier die Finger als alpartige Geifter gedacht werden. Dazu kommt 
in dem erften Märchen der Daumen feinen vier Brüdern zu Hilfe. In 
beiden find in den Fingern mwohlthätige Mächte, nicht unheilbringende 
gleihnisweife gejhildert. Und wenn Grimm von der Kraft des Daumens 
fagt, fie bezeihne Macht, Gewalt, Herrſchaft (Einem den Daumen aufs 
Auge halten, ſetzen, drüden), jo bringt aud Das fein Licht in unfre Nebensart ; 
denn dann müjste man ja — bei gefhlofjenen vier Fingern — den Daumen 
hoch halten, um ſymboliſch die glädhringende Kraft des Daumens zu zeigen. 

Es bleibt uns nichts übrig, als anders wo Aufihlufs zu ſuchen. 
Und da bietet fih ungezwungen das Lateiniihe dar. Darin liegt nichts 
Auffallendes; denn nicht bloß viele Wörter, fondern auch manche Redens⸗ 
arten find aus dem Lateiniſchen ins Deutſche übergegangen. Da waren 
nun in Nom Gladiatorenlämpfe bei Hoch und Niedrig eine grauiame 
Luftbarkeit.. Nur Turze Zeit dauerten die Scheinfämpfe mit ftumpfen 
Waffen. Bald wollte das Volk Blut ſehen. Ponite jam, hieß es, gladios 
hebetes, pugnatur jam acutis. Welder Gladiator nun in diefem Kampfe 
unterlag, fonnte, wenn ihm die Wunde noch Hoffnung zum Leben ließ, 
durh Erhebung des Zeigefinger das Mitleid und die Gnade des Volls 
anflehen (exorare populum, provocare ad populum, misericordiam 
tentare). Dieje Bitte hieß missio, Entlaffung, Befreiung. Wollte man 
feine Gnade üben, fe ftredte man den Daumen aus (vertere pollicem), 
in die Höhe (während die vier Finger ſich ſchloſſen), oder kehrte ihn wohl 
gegen die Bruft, zum Zeihen und Befehl der fofortigen Tödtung. Das 
wird ganz Far dur Juvenal (3, 36): 

Munera nunc edunt, et verso pollice vulgi 
Quemlibet occidunt populariter. 

d. h. Leute, die reich geworden find, geben tyechteripiele und, wenn der am 
Boden liegende Fechter um Gnade fleht und das Volk den Daumen zurüd- 
wendet, fo laffen fie ihn unter Beifall des Volles tödten. — Wollte da⸗ 
gegen das Volk Gnade üben, jo hub man die geballte Yauft mit ein= 
gezogenem Danmen empor. Das hieß pollicem premere, den Daumen 
drüden, fefthalten dur die vier Singer; alfo im Allgemeinen: Gnade 
üben, Gunſt Sgemanden erweifen. Daſs dieſer Ausdruck ſchon bei den 
Nömern in übertragenem Sinne gebraudt wurde, erhellt aus Horaz 
(ep. 1, 18, 66): 
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Consentire suis studiis qui crediderit te 

Fautor utroque tuum laudabit pollice ludum, 
d. h. wenn bein Gönner nur erft glaubt, dafs dir gefalle, was ihn ſelbſt 
erfreut, jo wird er dein eigenes Spiel gar mit boppeltem Beifall (mit 
beiden Daumen) belohnen. Ja, der Ausdruck ift geradezu ſprichwörtlich 
bei den Römern geworden: denn fie jagen ſelbſt: Pollices, quem favemus, 
premere etiam proverbio jubemur. 

Nun, bier haben wir ja Alles, was wir zur Erklärung des Urſprungs 
und des Sinnes der Redensart bedürfen. Und wenn Jemand etwa noch 
wegen bes römiſchen Uriprungs Bedenken tragen follte, Den erinnern wir 
an den lebhaften Verkehr, der zwiſchen Italien und Deutihland bald nad) 
der Haffifden Zeit ftatt fand, und daſs das ganze Mittelalter hindurch 
das Lateiniſche eine große. Rolle in Deutſchland fpielte.e Da konnte gar 
leicht eine lateiniſche Redensart, um jo mehr, da fie mit einer finnbild- 
lien Handlung verknüpft war, in den allgemeinen Gebraud beim deutſchen 
Bolte übergeben. 

Beiläufig no einige andre Nedensarten vom Daumen (vgl. die 
Wörterbüher von Grimm u. a) Einem den Daumen auf dem 
Auge, aufs Auge halten, ihn in Schranken halten, unterjocdden. Denn 
der Daumen als der kräftigſte Finger bezeihnet Macht, Gewalt, Herrichaft. 
Weiber regieren gern; jedes will den bejjeren Daumen haben, die Ober: 
gewalt. Die Frauen zeigen gern, dafs fie nicht unter dem Daumen feien. 
Einem in den Daumen fallen, wie fonft: in die Zügel, ihn an Gewalt: 
thätigleit Hindern. — Den Daumen der rehten Hand öfters über 
den Zeigefinger führen ift die Geberde des Geldzählens und der 
Ausdrud dafür. — Den Daumen rühren, Geld berausrüden, oder es 
geihieht zum Betruge, wenn etwa ein Schlähter den Daumen aufs Fleiſch 
legt und feinen Drud mitwiegt. — Das Juden des Daumens wird 
als Anzeichen gedeutet, daj8 unerwartet etwas Unangenehmes fommt, oder 
auch, dafs man finden wird, was man fuht. — Der Daumen fällt 
Einem in die Hand, vor Schred, Angſt, Verlegenheit, weil man den 
Muth verliert. — Spitbuben juchten früher fi den Daumen eines ge⸗ 
hängten Diebes zu verſchaffen, weil fie meinten, dieſer Befig made unficht- 
bar (Diedbsdaumen). — Eine Daumfhraube war ein eifernes Werk⸗ 
zeug, deſſen man fich zum Foltern bediente. Bildlich fagt man jekt nod: 
„Einem Daumſchrauben anfegen, aufiegen“ im Sinne: ihn in Bedrängnis 
jegen. — Ein Däumling ift nicht Hloß jede Hülle um einen (verleßten) 
Daumen, etwa vom Handſchuh, fondern in Märchen aud ein flinter, ver- 
ſchmitzter Kobold, dann auch überhaupt ein ſehr Meiner, zwerghafter Menſch. 
Goethe ſtellt in der klaſſiſchen Walpurgisnadt Pygmäen (Fäuſtlinge), 
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Daktylen (Tyingerlinge) ımd Däumlinge zufammen und läfit den Anaragoras 
jagen, um die Felſenſpalte des neu erftandenen Gebirges zu bewohnen, 
würden alsbald erfcheinen 

Pygmãen, Imſen, Däumerlinge 

und andre thätig kleine Dinge. 


Goethe’? Heidenröglein. 
Bon Heinrich Stümde, 


In dem reichen, nie verwellenden Kranze Goethe'ſcher Lyrik ragt 
von jeher das Lied vom Heidenröslein als eine bejonders duftige und 
bewunderte Blüthe hervor. Es ift wohl das erfte Erzeugnis des Weimarer 
Altmeifters, das die Jugend kennen lernt, lange bevor fie fih am Fauſt 
und Egmont begeiftert, indem ſchon die Abece⸗Schützen es in der Schul⸗ 
ftube nah Schubert's oder Reichardt's volksthümlicher Melodie fingen 
lernen; und daheim begrüßt von der Wand berad jo Manchen Meiſter 
Kaulbach's berühmtes Bild, das die lieblihe Pfarrerstocter von Seſenheim 
im Schäferkoftüm auf blumiger Heide zeigt. Wie der „Erlkönig“ umd 
einige Heine'ſche Lieder bat aud das „Heidenröslein“ immer wieder bie 
Meeifter der Tonkunſt zu Kompofitionen angeregt, von denen über 40 im 
Drud bekannt geworden find, darunter von Meiftern wie Schubert, 
Schumann, Romberg, Brahms und Taubert. 

Hat fi das Lied jomit wie wenige andere in die Herzen des deutfchen 
Volles Hineingefungen, jo hat es andrerjeitS auch die Männer der Wiffen- 
ihaft in befonderem Maße angezogen und einen gelehrten Streit erregt, ber 
noch heute zu feinem allfeitig befriedigenden Abſchluſs gelangt if. — Die 
in weiten Kreifen bisher gang und gäbe Auffafjung war, das „Heiden⸗ 
röslein“ ſei uriprünglid ein Volkslied und von Goethe etwas gefeilt und 
dann in feine Werke aufgenommen. Ängftlihe Gemüther wie der pfeudonyme 
Reinhold Wager oder Heinrih Dünger haben ſolches Thun bedenklich ges 
funden, die Mehrzahl der Kunftrichter hat aber mit Suphan, Viehoff und 
Schade den Dichter von jeder Schuld freigejproden und, wenn R. Hilde 
brandt Goethe als den „großen Nehmer“ bezeichnet hat, der ähnlich dem 
bibliſchen Reichen gelegentlih daS einzige Schäfhen eines Armen wie Pyra 
und Jacobi gejhladtet, jo wird darin Niemand den Scherz verkennen. 

Die Frage kam aber erft recht in Fluſs, als 1870 W. Freiherr 
von Biedermann in feinen „Anmerkungen zu Goethe's Gedichten” die Ber 
bauptung aufftellte: „Das Heidenröslein dürfte wohl eine rein &oethe’fche 
Ditung fein, für welde er nur den Kehrreim dem Voltsliede entnommen 
babe.” Er begründete Dies mit den Worten, „daſs Goethe ſich einen 
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Scherz erlaubte, indem er diejes im Vollston gehaltene Lied von Herder 
unter einer Bezeichnung einführen ließ, die den Glauben erwedte, es liege 
ein wirkliches Vollslied vor.“ 

Wir wiſſen aus Goethe's eignem Bericht in „Dichtung und Wahr: 
beit“, daſs er auf Herder's Anregung im Elfafs nad Überlieferungen ber 
Volkspoeſie fuchte und „12 Lieder! aus den Kehlen der ältejten Mütterchen 
auf feinen Streifereien aufhaſchte.“ „Er verſuchte ſich damals wohl ſelbft,“ 
meint Goedele, „in dieſer Tonart“ (Heidenröslein). 1773 drudte num 
Herder in den „zyliegenden Blättern von deutſcher Art und Kunft“ unter 
der Überſchrift „Fabelliedchen“ auch folgendes „Möslein auf der Heide“ 
betiteltes Gedicht ab: ? 

[8] fah ein Knab’ ein Aöslein ſtehn, | [Ein] Roslein anf der Heiden. | [Er] 
fah, e8 war fo frifh und fchön, | Und blieb ftehn, es anzufehn | Und ftand in fühen 
Freuden. | Nöslein, Röslein, Röslein roth | Röslein auf der Heiden. 

[Der] Knabe fprady: ich breche Dich — NöSlein auf der Heiden! | [Das] Röslein 
ſprach: ich fleche dich, | / Daſs du ewig denfft an mich, | [Daf8] ich's nicht will leiden! 
Deun id will’8 nicht leiden. | Röslein, u. f. w. wie 1. Strophe. 

ſJe]doch der wilde Knabe brady | [Das] Röslein auf der Heiden! | [Das] Nöslein 
wehrte fich und ftach, | Aber er vergaß darnady | Beim Genuſs das Leiden! | Nöglein u. |. w. 

Herder erieint diejes Gedicht nad jeinen eignen Ausfagen als ein 
echtes rechtes Kinderlied, namentlich der Nefrain deucht ihm recht kindiſch. 
Man wird dieje Auffaffung heute kaum theilen und wäre geneigt, darnach 
ein für Herder's Urtheilstraft ungünftiges Urtheil zu fällen, wenn er nicht 
in einer brieflihen Mittheilung an Nicolai „der Auffag über Offian und 
die Nationallieder aller Völter (dev eben das „Fabelliedchen“ enthält) ſei 
das bingeworfenfte Stüd, das aus einer menſchlichen Feder fließen könne“, 
feine Flüchtigkeit felbft eingeftanden hätte. 1779 nahm Herder mit den 
oben vermerkten Änderungen das Möslein auf der Heide in feine Volks⸗ 
liederfammlung auf. Faſt 10 Jahre fpäter erſchien es in der allbelannten 
Faffung „Sah’ ein Knab’ ein Nöslein ftehn“ in Goethe's Gedichten und 
wurde bis in die Ausgabe legter Hand, wenn aud in anderer Einordnung, 
darin beibehalten. 

Neben diejen beiden Faſſungen findet ſich aber in dem fogen. filbernen 
Bude der Karoline Flachsland noch eine dritte, die „Blüthe“3 betitelt. 


ı Jetzt abgebrudt von Martin in den Straßburger Neubruden und vorber in 
Herder’ 3 Nachlaß, ed. Herder und Dünger. 

2 Das Eingellammerte ift fpätere Korreltur Herder's, wenn auch von Karoline 
Herder bei der Abfchrift theimeife Üüberfehen. 

s Die Blüthe (in der erſten Faſſung). Ein Kinderlieb. 

1. Es fah ein Knab ein Kndspgen ftehn | Auf feinem Tiebften Baume. | Das 
Kubspgen war fo frifh und fhön | Und blieb er fiehn, es anzufehn | Und ftand in 
füßen Zraume. | Knöspgen, Kndspgen frifh und ſchön, Knöspgen auf dem Baume. 
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Auch wenn fie nicht bereits 1772 in einem Briefe Karolinens an ihren 
jpätern Gatten als ein Produkt Herder's erwähnt würde, wäre befien 
Autorihaft in Folge des Untertitels „Ein Kinderlied” und der im lekten 
Verſe fauftdid aufgetragnen Dioral diefes an botaniſchen Irrthümern und 
geihmadlofer Ziererei (Knöspgen füßer Düfte) reihen Geverjels außer 
Zweifel. Die unfreimwillige Komik diefes Gedichts ift num aus Herder’s 
einmal vorgefajster Meinung, das „Fabelliedchen“ fei ein moralifierendes 
Kinderlied, zu erklären, und es ift uns unbegreiflid, wie Minor bie 
„Blüthe“ als eine ältere Faſſung des „Heibenrösleins* und ſomit als 
ein Produkt des jungen Goethe auffaffen konnte. 

as Quelle für alle drei Gedichte ift allfeitig ein Gedicht aus dem 
Buche des Paul von der Aelft „Blum und Ausbund allerhandt auserleiner 
weltlicher züchtiger Lieder und Aheymen. Deventer 1602“ anerkannt worden. 
Uhland drudte in feiner Voltsliederfammlung 1844, Dunger in Schnorr’s 
Ardiv Bd. X, R. M. Werner, Lyrik und Lyriker (S. 190) 7 Strophen 
und Vilmar in feinem Handbüdlein 5 Strophen ab. Eine genaue Ab- 
fhrift des ganzen Gedichts hat Julius Wahle für E. Schmidt!’ Separat- 
brud für die Diskuſſion der Heidenröslein-Tyrage in der Berliner ®. f. 
d. %. 1891 beforgt. Wir geben bier nur diejenigen Stellen an, die für 
uns als Beweis der Verwandtihaft mit Goethe's Gedicht in Frage kom⸗ 
men.! Da das Aelft’fche Liederbuh nur in einem einzigen Exemplar 
auf der Weimarer Bibliothet erhalten ift, Herder aber in feinen Noten 
zu den Vollsliedern den Aelſt als Quelle für zwei andere Liedchen erwähnt, 





2. Der Knabe ſprach: Ich breche dich | Du Anöspgen füher Düfte | Das Kndspgen 
bat: verfhone mid, | Denn fonft bald verwelte ich | Und geb dir nimmer Früchte. | Knabe, 
Knabe laß es fiehn | Das Knöspgen füher Düfte. 

3. Jedoch der wilde Knabe brach | Die Blüthe von dem Baume; | Das Blüthgen 
farb fo Schnell darnad, | Aber alle Frucht gebrach | Ihm auf feinem Baume. | Traurig, 
traurig fucht er nad | Und fand nichts auf dem Banme. 

4. Brih nicht, Knabe, nicht zu Irüh | Die Hoffnung füßer Blüthe, | Denn ad 
bald verweltet fie | Und dann fiehft du nirgends fie | Die Frucht von deiner Blüthe. 
Traurig, traurig fuhft du fie. | Zu fpät, fo Frucht als Blüthe. 

ı 1, Sie gleicht wohl einem rofenflod, | drumb gliebt fie mir im Herzen, | fie 
tregt auch einen roten rod, | fan züchtig, freundlich fcherzen, | fie blüet wie ein röfelein, | 
die bädlein wie das mündelein; | Liebftu mich, fo lieb ich dich, | rößlein auf der Heiden! 

2. Der die röslein wirt brechen ab, | rößlein auf der Heiden, | das wirt wol 
tun eim junger Knab, | züdtig, fein beſcheiden. u. ſ. w. 

4. Das röslein, das mir werden muß, | rößlein auf der Heiden, | da8 hat mir 
tretten auf den Yuß | und geihab mir dod nicht leide. u. f. w. 
db... . gedenk an mich, wie ich an dich | rB8lein auf der Heiden! 

6... . fo fiet mein Herz in freubden. 
In 6 Stropgen der Wefrain: röglein auf der Heiden! 
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jo liegt die Vermuthung nahe, daſs das erhaltene Eremplar aus Herder’s 
Beſitz jtammt und daſs es von ihm dem jungen Goethe mitgetheilt wurde, 
der es dann für fein Gedicht benutzte. 

Ob das Aelſt'ſche Buch die einzige Quelle war oder etwa ein Nürns 
berger Drud von 1586, der den Nefrain „Not Röslein auf der Heiden“ 
enthält, oder eines der von R. M. Werner in feinem oben erwähnten 
Bude citierten Gedichte gleichfalls benugt wurde, ift freilich eine andere 
trage. Sole Nojengedichte, die unter der Allegorie des Blüthenbrechens 
ben Liebesgenufs feiern, finden fi) übrigens in der damaligen Litteratur 
in Menge. (Vgl. auch Denaifius: „Die Nöslein muſs man breden, die⸗ 
weil der Frühling währt.“ Hallenjer Neudrud Nr. 15.) Diejenigen, 
denen das Fabelliedchen von 1773 das vermijste Bindeglied zwiſchen dem 
Aelſt'ſchen Gedicht und Goethe's Heidenröslein von 1789 ift, berufen ſich 
auf Herder’s Zufäße aus der mündlichen Sage und „ein älteres Gedicht“, 
aber obne fubtile Synterpretationskünfte wiffen wir heute, dafs Herder mit 
dem Ausdrud „Sage“ nit den heute üblichen Begriff, jondern den der 
mündliden Mittheilung verband, und als Nachbildung des Welft’fchen 
Gedichtes war das Fabelliedchen ja aud ein „älteres Gedicht“. Wenn die 
Anbänger der Vollsliedtbeorie fich ferner darüber entrüften, daj3 der junge 
Goethe nah Biedermann’3 Meinung mit dem hochverebrten Straßburger 
Lehrer und Freunde Herder fi) einen Scherz gemacht habe, Andere wiederum 
in feinem Benehmen eine mindeftens leichtfertige Täufhung jehen wollen, 
jo fallen beide Anklagen in fi zufammen. ‘Da Herder ſowohl wie jpäter 
Arnim und Brentano in ihre Vollsliederfammlungen zahlreiche Gedichte 
aufgenommen, die zwar im vollsmäßigen Ton gehalten waren, aber von 
befannten Dichtern wie Luther, Dad, Alberti ftammten, jo brauchte auch 
Goethe fi keines Unrechts bemwufft zu fein, wenn er Herder ein um⸗ 
gedichtetes Volkslied einſandte. Daſs es zu den im Elſaß gefundnen ges 
höre, bat er feineswegs behauptet. Biedermann bat in feinen Goethe⸗ 
forſchungen N. F. mit Bienenfleiß Alles zujammengetragen, was ſich über 
Goethe's Beziehungen zum Volksliede nachweiſen läfft, und gezeigt, dafs 
der Dichter in 26 Fällen alle Arten des Volkslieds bald frei nachbildete, 
bald umformte. Nur jelten wie im „SKlagegefang der edlen Frauen des 
Affen Aga“ bat er die Quelle angegeben. 

Hinweijen möchte ih auch auf das in diefem Zuſammenhang nod 
nicht verwerthete treuherzige Gejtändnis Syung-Stilling’8 (Brief an de 
la Motte⸗Fouqué 1844): „Er babe alle feine Volkslieder ſelbſt gemadt.“ 
— Auf ſchwächeren Füßen fteht der Einwand der Gegner, daſs das Fabel⸗ 
liedchen ſchon viel zu kunſtvoll für ein Volkslied fe. Da es unter un⸗ 
zweifelhaft echten Volksliedern mehr oder minder geſchickt durchgeführte, 
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einfache und komplicierte giebt, kommt es auf ben ſubjektiven @eihmad 
an, unter welche Ordnung wir das Heidenröslein rechnen wollen. Die 
gefund-derbe Sinnlichleit, die das Fabelliedchen namentlih im legten Verſe 
athmet, zumal, wenn wir mit Dimger ftatt des: „er vergaß darnach | beim 
Genuß das Leiden“ ein „es vergaß“ lefen, jo würde es dem Geſchmad 
des mittelalterliden Volkslieds wohl entfprehen. In dem Goethe'ſchen 
Gedicht von 1789 ift das feruelle Moment zart verfchleiert; in Folge der 
Änderung in der Ausgabe legter Hand: — half ihm do fein Weh und 
Ah ftatt „ihr“ — wird die Allegorie nirgends durchbrochen und in 
entzüdender Einfachheit ift bier wirklih ein Liebchen geichaffen, das ohne 
findifh zu fein, unbebentlih von Kindern gelefen und gejungen werben 
darf. Ob diefe Änderungen nicht bloß aus äfthetifhen Gründen vor» 
genommen wurden, können wir hente höchſtens mit Vermuthungen flüßen. 
Wenn den Freunden der Vollsliebtheorie der Sprung vom Fabelliedchen 
zum Seibenröslein von 1789 zu groß ift und fie mit Suphan behaupten, 
daſs Herder das Lieb in feiner oftpreußifchen Heimat umd gar in ber 
Form der Blüthe Iennen gelernt habe, To ift diefe Meinung durch Lokale 
Liederfammlungen wie die Friſchbier's, der kein foldes Lied im Bolls⸗ 
mund gefunden hat, wiberlegt und andrerſeits die Blüthe als Volkslied 
eben fo wenig denkbar wie als Goethe'ſches Gedicht, jelbft wenn Suphan’s 
ſchwache Stüße, in dem fälihlih von 1769 batierten erften Offianaufja 
Herder’s habe die Blüthe geftanden und nicht das Fabelliedchen von 1773, 
nicht längft zuſammengebrochen wäre. 

Sm unmittelbare Beziehung zu Goethe's Herzensleben unjer Gedicht 
zu ſehen bemühte fi) Adalbert Baier in feinem Buche: Das Heidenröglein 
oder Goethe's Sejenheimer Lieder in ihrer Veranlaffung und Stimmung. 
(1877.) Nah Baier ift das Heidenröglein das Auferſtehungs⸗ und Das 
Srablied der Sejenheimer Lyrik und unter dem Nöslein, das der muthige 
Knabe trotz des Widerftands gebrochen, feine andere gemeint als Friderike 
Brion. Die fon in Scherer’s Necenfion getadelte Weitſchweifigkeit und 
Breite des Buches bat Baier's Beweisführung nicht unweſentlich beein- 
trädtigt. Auch ein Hauptargument, „die Gedichte von dem Roſenheckchen, 
die meinem Großvater pajfiert ift“, in einem Briefe Goethes an Saltz⸗ 
mann, bietet der Spnterpretationsluft unſers Erahtens zu freies Spiel, 
um als gewidtig gelten zu können. Hinter der barmlojen Bemerkung, 
die fehr gut auf ein wirkliches Roſenheckchen und den gartenfreundlichen 
Großvater des jungen Dichters ftatt auf vielen felbft und eine junge 
Mädchenblüthe zielen kann, bat man viel zu viel gefuht. — An Baier’s 
Auffafjung ſchließt jih der Wiener Gnad in feinem Eſſay über Goethe's 
Lyrik (1891) an, indem er jagt: „Wie wehmüthig zittert aus dem Heide⸗ 
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röslein das bittre Gefühl der eignen Schuld gegen Friderike dur! War 
ja aud fie ein ſolch lieblihes Heideröslein, das ftill und willig die Ruhe 
eines ganzen Lebens für den Turzen Früblingstraum einer jungen Liebe 
taufchte, und das ftolze Gefühl, von Goethe geliebt zu fein, mit gebrochnem 
Herzen zahlte.” Auch die Novelle Arthur Zapp's, die Nofe von Sefen- 
beim, und der ftimmungsvolle Liederkranz Günther Walling’s (Heiden- 
röslein in „Von Lenz zu Herbſt“ 1884) in dem LiebessLuft und ⸗Leid 
einer jungen Förſterstochter geſchildert wird, die fih einem flotten Maler 
ergeben, wurzelt in dieſer Anſchauung. 

Man braudt nit mit Froitzheim den jungfräulichen Kranz ber 
Sefenheimer Pfarrerstochter pietätlos zu zerzupfen, um in dem Gedichte 
mehr zu lejen, als der Dichter uns in feiner Beichte in Profa verrathen 
hat. Mit Recht hat man das reizende Gedidhtchen „Gefunden”, das ein- 
ftimmig beute auf Ehriftiane bezogen wird, in Parallele zum Heidenröglein 
geftellt. Desgleihen gehört das jo äbnlih lautende „m Vorübergehn“ 
hierher. In beiden Gebichten fieht der ſachte einherfchlendernde Dichter 
ein Blümchen ftehn und will e8 brechen und zur Zierde an den Hut fteden. 
Aber in beiden Fällen wehrt jih das Blümchen und jagt, daſs es nicht 
zum Wellen gebrochen fein dürfe, ſondern verpflanzt werden müſſe, und 
der Dichter gehorcht jegt der Mahnung und 

„Grub's mit allen | Den Würzlein aus. | Zum Garten trug ich's Am bübfchen 
Hand | Und pflanzt’ e8 wieder | Am ftillen Ort; | Run zweigt e8 immer | Und blüßt 
jo fort.“ ⁊ 
Die liebliche ſchüchterne Feldblume von Seſenheim wurde von dem 
jungen in die Weite ſchweifenden, genuſsfrohen Dichter nicht erhört, die 
kleine Blumenfabrikantin, die mit ſchelmiſcher Bitte reſolut den gefeierten 
Kavalier im Weimarer Park nahte, wurde nicht „zum Welten gebrochen“, 
ſondern „fein mit allen Würzlein“ in den Garten am Frauenplan verſetzt 
und ſtarb in Ehren als glückliche Frau Geheimbde Räthin. Wir ver⸗ 
ſtehen nun, warum der Dichter 1789 ſo zart und elegiſch ſein Lied aus⸗ 
klingen ließ „Half ihr doch kein Web und Ah | Muſst' es eben leiden“, 
und warum er jede Spur einer mögliden Mijsdeutung mit liebevoller 
Hand in der endgiltigen Redaktion des Gedichtes tilgte. 

Der Streit, ob unfer Gedicht urfprünglid, d. h. 1773 ein Wert 
Goethe's oder ein Voltslied, follte heute nah P. Schmidt's fiegreich ver: 
theidigten Theſen: „Heidenröslein 1773 von Goethe nad Aelft gedichtet, 
die Blüthe Kontrafactur Herder's“, die die Meinung der beiden Haupt» 
kämpfer in dieſer Frage. Biedermann und Dunger, beftätigen, füglich zu 
Sunften erfterer Auffaffung beendigt fein. — Das deutihe Publitum hat 
fih dur diefe Erörterungen mit Recht die Freude an unferm Gedicht 
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nicht trüben laffen, ift e8 ihm doch Das, wofür es die Einen und bie 
Andern ausgeben: eine der duftigften Poefien des Weimarer Altmeiflers 
und zugleich ein Volkslied im edelften Sinne des Wortes. 


Zwei kurze jpradhliche Bemerkungen zn DO. Bähr's Auflat: 
„Das Ergebnis der Börjenenquete“. 

(An Nr. 7 des laufenden Jahrgangs der Brenzboten LIII. ©. 321 ff.) 

1. „Der gewandte Börfianer kann allerdings an der Börfe fofort 
alle Chancen wahrnehmen und den größten Gefahren die Spite abbrechen, 
indem er ſich im richtigen Augenblid ‚dreht‘, d. 5. Geſchäfte auf das 
Doppelte und Dreifahe in umgekehrter Richtung von feinen bisherigen 
Engagements macht.“ ©. 323. 

Das von mir hervorgehobene von hängt bier nit von dem 
unmittelbar davor ftehenden Hauptwort Richtung ab, aud kann man 
ſprachrichtig nicht fagen: „in der umgelehrten Richtung vom den 
Engagements“. Vorgefchwebt hat dem Verfaffer wohl eine Fügung wie 
etwa die folgende: „in einer Richtung, welde grade das Umgekehrte 
ift von ber, die bei feinen bisherigen Engagements (oder Verpflichtungen) 
von ihm ins Auge gefafft worden war“ oder Ähnlides, vgl. kürzer und 
durchaus ſprachrichtig: „in der feiner bisherigen Richtung geradezu ent- 
gegengejegten.” 

2. „Die ſchweren Folgen, die das Börſenſpiel nach fi) zieht, Haben 
dahin geführt, dafs von manden Seiten dem Terminhandel überhaupt 
jede Berechtigung abgeſprochen worden iſt. Diefe Anficht ift aud in der 
Kommilfion vertreten geweſen. Nur zur Ausgleihung internationaler 
BZahlungsverbindlicleiten, wurde gejagt, fei er von Werth; auf die bierzu 
geeigneten Werthpapiere könne man ihn beſchränken. Aud jo weit er zur 
Sicherung gegen die fehwebenden Valutenverhältniffe andrer Länder diene, 
könne er aufrecht erhalten, im Übrigen aber [müfje er] ganz abgeftellt 
werden. Die Mehrheit ter Kommiffton bat fi für Aufrechthaltung des 
Terminhandels in feinem ganzen Umfange entſchieden.“ ©. 324. 

Irre ich nicht fehr, jo hätte das von mir in edigen Klammern 
Hinzugefügte nit wegbleiben dürfen, da die Ausſchuſs⸗Minderheit die 
Abſtellung des Terminhandels (oder der Zeitgefhäfte) — abgejehen von 
den angegebenen Ausnahmen — nit nur für möglich, fondern für ges 
boten und nothwendig eradtete. 





Wenn aber DO. Bähr 3. B. ©. 334 aus dem Bericht des Aus- 
ſchuſſes anführt: 
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„Es handelt fih nicht, wie beim Wucher, um lichtſcheue Elemente, 
fondern um Perjonen, von einer gewifjen äußern Anſehnlichkeit, denen die 
Erhaltung ihres Aufes durdaus nicht gleichgültig ift“ 
mit dem Zujag: „‚von einer gewifjen äußern Anſehnlichkeit' ift gut“, 
fo ftimme ich diejer tadelnden Bemerkung volllommen zu, gemeint find in 
dem Bericht offenbar: Perjonen, die ſich eines gewiſſen äußeren Anfebens 
erfreuen (ein joldhes genießen) ꝛc. 


Ein Aufſatz von Karl Blind, ! 


Düffeldorf und das goldene Mainz mögen fi freuen! <yenjeits 
des „großen Teiches“, auf der anderen Seite des atlantiſchen Ufers, wird 
für Heinrid Heine das Denkmal erftehen, das von feiner Geburtsftabt 
zurüdgemiejen wurde und über defjen Erridtung man ſich in der Nähe 
des Felſens, auf dem die ſchönſte Jungfrau figet, noch immer nicht ſchlüſſig 
machen kann. In Newyork bat fi ein Ausſchuſs von Deutichen gebildet, 
zu deſſen Mitgliedern die im Vaterlande nicht ganz unbelannten Herren 
Karl Schurz und Hans Kudli zählen. „Wehr als die irgend eines 
andern deutſchen Dichters leben Heinrich Heine's Lieder“ — fagt der von 
dem Ausichuffe erlaffene Aufruf — „im Berzen und im Munde bes 
deutichen Volles. Wo immer die deutfhe Zunge Elingt, da klingen aud 
fie in den herrlichften und mannigfaltigften Tonweifen ; ja, in allen civilifierten 
Spraden werden fie gelefen und gejungen. Sie haben fi die Welt er- 
obert. In Heinrich Heine's eigener Vaterftadt hat ein engherziges Vor⸗ 
urtheil feinem Denkmal eine Stätte verweigert. Soll nit diejes Denkmal, 
ein Kunftwert von feltenee Schönheit, auf dem freien Boden Amerila’s, 
unferer neuen Heimat, einen Ehrenplatz finden?” Es wird dann mitgetbeilt, 
dafs es dem Ausſchuſſe gelungen ift, mit dem Bildhauer Emil Herter in 
Berlin einen Vertrag abzufhließen, welder der Stadt Newyork das 
Original des urjprünglih für Düffeldorf beftimmten Loreley-Brunnens 
fidert. Die Geſammtkoften des Anlaufes und der Errichtung werden fi 
auf 35000 Dollars belaufen. Das Aufbringen der Summe wird als 
eine Ehrenſache für das gefammte Deutſchthum Amerika's betrachtet; „was 
in den Bereinigten Staaten deutſch denkt und fühlt, fol Antheil nehmen 
an dem Werl.” Es folgt in dem Aufrufe eine Schilderung des Denk⸗ 
mals, in weldes das koloſſale Hochbild Heine’s, von Fichtenzweig und 


ı Diefen Aufſatz entlehne ich der „Neuen Freien Preſſe“, überzeugt, daſs ihn 
auch in meiner Zeitſchrift (vgl. Heft 1 ©. 39) viele Leer mit regftem Antheil leſen 
oder wieberlefen werben. 

Beltfehrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahrg. 18 
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Palme umgeben, eingefügt ift, während auf dem Sodel die Loreley, die 
volfsthümlichite feiner poetifchen Geftaltungen, ich erhebt. Aus dem Brunnen: 
beden tauchen zwei Nixen empor, deren eine — eine zarte Mädchengeftalt, 
die dem Dichter Huldigend eine Blume darreiht — das Liebeslied ver: 
finnbildlicht, während die andere — eine in kecker Haltung daſitzende, 
ſtachelſchwänzige, von allerlei unheimlichem Seegethier umgebene Meerfrau 
— die fatirifhe Kritik darftelt. Auf den anderen Seiten des Brunnens 
ift der Humor in: einem auf einem Schwan reitenden, zur Leier fingenden 
Amor mit einer Scellenfappe verkörpert, während des Dichters Neigung 
zur Romantik durch eine Pſyche angedeutet ift, die, an eine Sphinx ge- 
fhmiegt, den Räthſeln derjelben lauft. „Das ift“, jagt der Aufruf, 
„ein gemeißeltes Gedicht, bei dem uns allerlei Märchen aus alten Zeiten, 
der ruhig dahinfließende Rhein, die im Abendſonnenſcheine funfelnden Gipfel 
feiner Berge, der Schiffer im feinen Kahne und taufend andere Geftalten 
feiner Muſe lebendig vor Augen treten, die der Dichter gebildet und Die 
der Künftler ihm nachgedichtet mit feinem Verftändniffe, mit poetiſchem 
Empfinden und mit mächtiger Geftaltungsfraft.* „Jeder gebildete Deutſch⸗ 
Amerikaner,“ beißt es ferner in dem Newyorker⸗-Aufrufe, „fafit die Er- 
werbung des vielumftrittenen Loreley⸗Brunnens als eine felbftverftändliche 
Würdigung der Verdienfte Heine's um die deutſche Dichtung auf. Dan 
geht drüben in gewohnter Weife gleih friih ans Werl. Wenn alfo das 
biesjeitige Volt der Denker fih noch ein bischen mehr Zeit nimmt, als 
es jhon gethan Hat, jo wird der Ruhm, einem unferer größten neueren 
Dichter zuerit ein Denkmal errichtet zu Haben, den aus dem Vaterlande 
über den Ocean Ausgewanderten, zum Theile dahin Wertriebenen ver: 
bleiben. Da ift es wohl ſchwer, keine Satire über das Zopfweſen zu 
ſchreiben. Die ftahelihmwänzige Nire am Toreley-Brunnen wird ihr Tinten: 
faß auf dem Kopfe nun doppelt ftolz tragen. 


Rothwälſch. 

als ich bei der Beſprechung des ſpannenden Romans „Spigen“ 
(von Paul Lindau) bier in der Zeitihrift Jahrgang VII ©. 171 ff.) 
auch einige Ausdrüde aus der Verbrecherſprache aufführte (ſ. a. a. ©. 
Nr. 27 und die dort weiter angegebenen Nrn.), gingen mir aus dem Kreife 
der Leſer in den verihiedenften Gegenden über weitere Wörter aus dem 
„Rothwälſch“ zahlreiche Anfragen zu, fo daſs ih wohl annehmen zu dürfen 
glaube, der nahfolgende Auffag aus den Münchener Neueften Nachrichten, 
den ich einem Abdrud in der National-Ztg. (47, 419) entnehme, werde 
vielen Leſern meiner Zeitfchrift willtommen fein. Ich babe nur zwei kurze 
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Fußanmerkungen binzugefügt; einige andere rothwälſche Ausdrüde find in 
meinem Wörterb. aufgeführt. — 

Singft war große Nazzia, bei welder etwa 50 Stüd lichtſcheuer 
Bögel eingebracht wurden, welde gemäß ihrer Konduite für kürzere oder 
längere Zeit der goldenen Freiheit Valet fagen dürfen. Eine etwa aus 
zehn Köpfen beftehende Lumpenkolonie, weldhe mit feltener Einheit das 
Bagantenwefen Deutſchland's, Ofterreich's und der Schweiz repräfentiert, 
barrt der richterlichen Aburtheilung. Nad einigen Tagen Haft werden 
die deutſchen Brüder nah allen Richtungen der Windrofe verihubt und 
vielleiht jegt ſchon ift ein fpäteresS Rendezvous bei der Hopfenpflüde, der 
Weinlefe oder beim Kartoffelllauben vereinbart. Das Spreden unter fi 
ift den Kunden! nicht erlaubt und fie werben ſcharf von einigen Gens⸗ 
barmen beobachtet; dafür hat der Mann der Randftraße feine Zeichenſprache, 
die dem Kundigen oft mehr als Worte jagt. Während der Erfte vor 
den Nichtern fteßt, unterhält fih die große Reſerve dur ein Gebärden» 
fpiel, bei weldem die Stellung der Finger eine Hauptrolle jpielt. 

Ein alter Stromer wird vorgerufen. 

Richter: Sie find der 42jährige Johann Friedrich Gotthold Guſtav 
Jenkens aus Weſtpreußen? 

Angeklagter: Kenn!? Herr Rath! 

Richter: Sie bürfen ungeniert Ihre Vagabundenſprüche machen, weil 
ih aus meiner Praris fo viel Jeniſch verftehe, wie vielleicht Sie jelbft. 
Sie find ohne Gewerbe und vielmals vorbeftraft. 

Angellagter: Mein jelerntet Jewerbe is Kattloff! “keine längſte 
Strafe ein Froſch. 

Richter: Alfo ein Metzger wollen Sie fein? Was foll der Froſch 
bedeuten ? 

Angellagter: Nu, ſehen Sie, Das ift falſch. Ich bin Schloſſer; 
der Metzger is' Katzkopp. Froſch ift ein Monat, ein Jahr wäre ein 
Meter. 

Richter: Ausweispapiere befigen Sie nit, was auch wenig bedeutet, 
da diefelben bei Ihresgleichen doch meistens gefälfcht find! Ebenſo find 
Sie mittello8 und ein Streuner erfter Qualität. 

Angellagter: Da muſs ich widerfpreden. Ich komme auf gerader 
Linie um das ſchwäbiſche Meer von die Schweiz. Ich hatte die feinfte 
Fleppe mit Siegel und Unterjhrift für zwei Jahre In⸗ und Ausland 


ı — Gtromer, |. mein Ergänz.-Wörterb. ©. 325a unter Kunde I 2a. 
? So iR’3; allerdingß; richtig; Das ftimmt zc., fiehe Gefenius Hebräifches Wörter- 
buch ımter 7? 
18* 
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und diefe vom königlihen Amte garantierte Neifezeit will ich ganz in ber 
Ordnung ausgenügt wiffen. Nu aber kommt Beh. Stellen Sie Sich 
einmal ein Hunderegenwetter mit Hagel, Donner und Ylig vor. Dazu 
ein Panorama mit vielem Wald, wo es zweimal regnet und eine Stunde 
im Vordergrund ein ſchwäbiſches Kaff (Dorf), keine Winde (Fechtgelegenheit). 
vor jedes Haus einen großen Nüffel (Hund), in der einzigen Penne (Schänke) 
der Putz (Gemeindebiener) auf Lauer und der Pennebus (Wirth) hart mie 
Holz. Und die Handlung beginnt um 9 Uhr Nachts. Bis auf bie 
Staude (Hemd) find Sie eingejeift, die Trittlinge (Schuhe) quitfchen umd 
gurgeln und der Obermann (Hut) ift vom Sturme nad) entfernten Regionen 
entführt. In Ihrer Handkaſſe klingeln eintönig acht deutſche Reichsboſcher 
(Pfennige) mit der Beſtimmung: fünf für Soroff (Schnaps), drei für 
Mehlthau (Brod). Nu will es das Geſchicke, daſs der Pennebus als 
Garantie für die miſerable Schlummerwinde (Liegerſtatt) die amtliche 
Fleppe in Pfand behält. Während ich das Trockenbrod kaue, bemerke ich 
in die Ofenbank einen Zinken mit drei Kreuze eingegraben, welche beſagen: 
Wanderer! hier eingetreten, laſſe alle Hoffnungen zurück! Auf dieſe Weiſe 
ſind meine amtlichen Rundreiſe⸗Atteſte in Schwaben hoffnungslos zurück⸗ 
geblieben. 

Richter: Mittel beſitzen Sie alſo keine? 

Angeklagter: Wenn ich Kies (Geld) hätte, Herr Amtsrath, ſo würde 
ich eine Erholungsreiſe nach einem Seebade machen, mir zieht es nach 
Norden, im Süden habe ich Pech und nur Pech. 

Richter: Dazu werden wir Ihnen Gelegenheit geben, allein zuvor 
erſcheint es zweckmäßig, Sie in einem Arbeitshauſe aufzuheben, damit Sie 
ſich wieder an eine ordentliche Beſchäftigung gewöhnen. 

Mit einer Verbeugung und einem Schmunzeln, als wäre ihm eine 
große Schmeichelei geſagt worden, zieht ſich der Mann einige Schritte 
zurück und harrt der Sentenz. Das Urtheil lautete auf 14 Tage Haft 
und Überweiſung an die Landespolizei. Befragt, ob er ſich dem Urtheil 
unterwerfe, oder noch Bedenkzeit zu dieſer Erklärung haben wolle, erwiederte 
der Kunde: „Nee! Da ſage ich unbedenklich: immer man zu! Die 14 
Tage Kitchen find fchnell vorüber und der Trapp ift dann eine Abwechslung 
— aber verdient habe ih nicht jo viel, jo wahr id Johann Friedrich 
Gotthold Guſtav heiße!“ 


Borke — Borkenkäfer? 


Bei der deutſchen Fachlehrerprüfung, die im Juli und Auguſt dieſes 
Jahres in Paris ſtattfand, findet ſich in der Aufgabe zum Überſetzen ins 
Franzöſiſche folgende Stelle: 
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„Und auf den Iuftigen Wipfeln badt der Specht, und unter den 
Winden frißt die Borke, und das Sägerad der Zeit geht alleriwege, und 
die Späne fliegen, im Frühlinge als Blüthen, im Herbfte als gebörrte 
Nadel und Blätter.“ 

Das Stüd ift aus P. K. Rofegger entnommen, aus weldem Buche 
dieſes Schriftftellers ift nicht angegeben. 

Die Borke kann hier nihts Anderes fein als der Bortenfäfer 
(Bostrychus ligniperda); aber fein Wörterbuch giebt diefe Bedeutung für 
dies Wort. Könnte vielleicht irgend ein Leſer der Zeitfchrift hier Aus: 
funft geben? 

Bari, Alfred Bauer. 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Jägerſchlag. 

„Selbft die hohen und höchſten Herren bemühten fich, in die Kunft 
bes Weidwerks einzudringen, unterzogen fih willig dem Jägerſchlag 
und nannten fi ftolz Mitglieder der grünen Gilde.” Weidmann 25, 
©. 101 a. Die hier bervorgehobene Zufammenfegung von Schlag Tonnte 
ih plangemäß in meinem Wörterbuch unerwähnt laffen, da fie fih aus 
dem dort aufgeführten Ritterfhlag von ſelbſt verfteht und erklärt; 
aber bier mag fie doch der Vollftändigfeit halber nachgetragen werden. 


2. Dativ und Genitiv. 

„Er [Dr. Hermann Karften] ſchrieb namentlich über die Flora von 
Kolumbien und deffen Nachbarländer.“ Nat.-Ztg. 46, 485. 

Dem doch wohl von dem bervorgehobenen von abbängenden und 
alfo ſprachlich rihtig in den Dativ zu fegenden Schlujsworte des Satzes 
fehlt am Schluſs ein n. Es follte beißen: Nahbarländern. So wie 
der Sat da fteht, Tann man den Regeln der Spradlehre gemäß das 
Wort Nahbarländer niht als einen von dem Berbältniswort von 
abhängigen Dativ, fondern nur als einen von dem Verhältniswort über 
abbängenden Accufativ auffaffen. Um den Unterſchied ſich zu verdeutlichen 
vgl. man bie beiden Säge: „Er ſchrieb über die Flora Kolumbien’s 
[Genitiv] umd der [&enitiv, gleichfalls abhängend von Flora] benad: 
barten Ränder” — und: Er ſchrieb über die Flora [Accuf.] Kolumbiens 
und die [= über die] benachbarten Länder. 


3. Singfangen. 
Über das Hauptwort: „der Singfang“ f. 3.8. mein Wörterb. III 
S. 853c; aber das davon hergeleitete Zeitwort jingfangen (in der 
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Bedeutung: einen Singſang anftimmen, ertönen laffen) fehlt auch noch in 
meinem Ergänz.Wörterb. und, fo weit ich ſehe, in allen bisherigen beutfchen 
Wörterbüchern. Es findet fi in der illufte. Ztg. Über Land und Meer 
(Oft. 1892) Bd. 70, S. 783c, wo Eugen Salizer ſchreibt: 

„Er jingfangt ſpitzbübiſch und halblaut: Sei's die Schwarze‘ 2c.?“ 
Ich entfinne mich nicht, bem — durchaus verftändlihen — Wort früher 
begegnet zu fein, und babe ihm jedenfalls hier eine nachträgliche Erwähnung 
zukommen laffen zu müffen geglaubt. 


4. Werkzeug. 

In meinem Wörterb. III ©. 1737c habe ich für dies Wort „Beifpiele 
des in der Scriftiprade veralteten masc.‘“ gegeben, aus Lobenftein, aber 
auch nod aus Johannes v. Müller und Wieland und dazu in meinem 
Ergänz.-Wörterb. S. 671c/2a weitere gefügt aus dem Schleſier Butſchky 
und bairifde aus Hans Sachs und no aus dem 1880 verftorbenen 
Herm. v. Schmid. Dazu füge ih bier nod, daſs in dem 3. Beiblatt 
von Nr. 2518 der „liegenden Blätter” (29. Oft. 1893) einem Flick⸗ 
fhufter die Worte in den Mund gelegt werden: „So, den Werlzeug 
beb’ ih mir auf 2c.“ 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
(Beſprechung einzelner nach Selegenheit, Beit und Raum vorbehalten.) 
Dr. ®tto Weddiuger, Der deutiche Meiftergefang. Mit einer litteraturgefchichtlichen 
Einleitung und Auswahl von Probefüden. 100 S. Berlin, Friedberg umd 
Mode. 1894. Pr. 1 Mt. 
Brieflaften. 
Fräulein Sophie A. . . . a in Berlin: Sie haben volllommen Recht, wenn 
Sie in dem Feuilleton-Auffag der Morgenausgabe der National«-Ztg. vom 14. Juli 
den Sat: „Des Abends pilgerten wir Hinaus nach Giebichenftein und die nahen 
Berge ıc.” als falfch bezeichnen; wahrſcheinlich Liegt aber uur ein Drudfehler vor, doch 
muſs ich e3 dahingeftellt fein lafien, ob — für das bervorgebobene die... Berge — 
den... Bergen zu feken fei oder ob vor dem die etwa ein in ausgefallen ift. 
Herrn Lehrer Wiſh. D . . . . . in Kaflel: Das Wort Drobne für die männ- 
liche, ftachellofe Biene babe ich (nach dem allgemeinen Gebrauch) in meinem Wörterbuch 
nur als weiblihed Hauptwort aufgeführt, aber in der Anmerkung angegeben, daſs abo. 
tröno, mbd. tröne männliches Geſchlecht haben. Ich füge Hinzu, daſs auch nod 
Pictorius (Joſua Maaler) in feinem 1561 in Zürich erfchienenen Wörterbuh (&. 405 b) 
jest: der Trän und dafs in Muret's encyllop. engl.⸗-deutſch. Wörterb. — wovon der 
I 8. A—K jett vollendet vorliegt — fih I p. 748c die Angabe findet: 
„drono* (dron) [altengl. drän, deutſch Drohne] I s. (s/m. auch in der Umgangs: 
fprache)“, aber Da 8ift natürlich für das ſprachliche Geſchlecht der in der heutigen deutfchen 
Schriftſprache allein geltenden Form Drohne nit ausfchlaggebend, wohl aber doch 
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die auch noch in meinem Ergänz.-Wörterb. nachzutragende Stelle aus Dr. Yohannes - 
Leunis Synopſis der Thiertunde 8. Aufl. von Dr. Hubert Ludwig (Hannover 1886) 
Br. 2, ©. 216: 

„Die junge im alten Stod zurüdgebliebene Königin fliegt in Begleitung der 
Drobhnen aus, begattet fih mit einem derfelben während des Fluges (Hochzeitflug) 
hoch in der Luft ıc.”, 

wenn man bier nicht das männliche Gefchlecht dur eine „eyügung nach dem 
Sinne“ erflären will (f. meine Hauptſchwierigkeiten unter diefem Zitellopf). Eine un⸗ 
zweifelhaft ausfchlaggebende Stelle für das männliche Beihleht von Drobne (in Ber: 
bindungen wie: der Drobne :c.) ift mir in Schriftfiellern — fo weit mein Gedächtnis 
reiht — bisher nicht aufgeftoßen. 

Fräulein Henriette H. . . in Spandau: Sie fragen nah der Bedeutung 
des Worte abnießen, das fih in der National-Ztg. (Abendausgabe vom 31. Juli) 
findet, wo die Außerung eines Anardiften mitgetheilt ift: 

„Wenn eure Kanonen fprechen, was gefchieht da? Ihr müht euch, die Zahl 
der Gefallenen zu ermitteln oder ihr niet das Terrain ab, das ihr langſam ges 
wonnen babt ıc.” 

Ich kann darauf nur antworten, daf8 vermuthlich ein bloßer Druckfehler vorliegt, 
indem flatt nießt — meßt (oder mefft) zu lefen fein wird. 

Herrn Lehrer Chrifſtian © . . . . in Danzig. Der Kürze halber fee ich 
Zonen einen Sat aus dem fo ungemein anregenden Buche von Rudolf Kleinpaul: 
„Sprache ohne Worte“ ©. 97 buchſtäblich ber: 

[So] „müssten sich dem Gesichte die sittlichen Triumphe oder Niederlagen 
ebenso gut absehen lassen, wie man einom Stand und Schicksal absieht.“ 

Hier wird gewiſs mander Leer in Berfuchung geratben, beim erften Blick das vor 
Stand fiefende einem als das zu dem Hauptwort gehörende unbeftimmte Geſchlechts⸗ 
wort im Dativ anzufehen. Dieſem Mifsverftändnis wäre von vorn herein vorgebeugt, 
wenn es bieße: | 

„Wie man einem Denfchen (oder auch: Jemand) Stand und Schidfal abfieht“ ; 
aber auch ohne Anderung des Wortlauts, wenn nur dem hauptwörtlich gebrauchten 
unbefimmten Yürwort der den Hauptwörtern zulommende große Anfangs buchftabe 
gegeben wäre: 

„Wie man Einem Stand und Schidjal abfieht.“ 

Died wird Ihnen wohl (& bon entendeur demi-mot) genügen, Sich Ihre Frage 
ſelbſt zu beantworten. 

Hem Heinr. Hauers in Dülten: Meine fchriftliche Antwort auf Ihre Anfrage 
wird boffentlich noch rechtzeitig in Ihre Hände gelangt fein. 

Herrn Primaner Bild. K . . . . in Leipzig: Sie haben volllommen Ned, 
die Screibweile „Baöa” (ftatt Bäa, f. mein Fremdwörterb. S. 418b) im Daheim 
1894 S. 687 b ift entſchieden verwerflih, da fie gradezu zur dreifilbigen Ausſprache 
des zweifilbigen Wortes verführt. 

Herrn R. Klahre in Berlin: Wegen Raummangels babe ich Ihren Auffat für 
das nächſte Bierteljahr zurüdlegen müſſen. Ob ich ihn vollftändig im Oktoberheft 
bringen Tann, fieht dahin; ift es nicht möglich, fo erfolgt der Schluſs im Novemberbeft. 

Herrn Prof. Ad. Safon in Friedenau: Herzlihe Grüße und beften Dant! 

Sem And. RM... . in Sena: Sie theilen mir aus dem Telegramm, das 
Bismard am 31. Juli an den Feſtausſchuſs Ihrer Stadt gefandt Hat, die folgenden 
Säße mit: 
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„gu meinem VBebauern reichen meine Kräfte zur Beit nicht aus für eine weitere 
Meile. Ich babe daher Euer Hochwohlgeboren Schreiben und Einladung meinem Gohne 
Herbert gefandt, von dem ich noch feine Nachricht habe, weil er nicht hei mi ſch war” 
und Gie fragen nun bei mir an, ob es ftatt des berborgehobenen Worted ſprachüblicher 
nicht vielmehr daheim oder zu Haufe beißen würde. Ahnen und mehreren Anderen, 
die ähnliche Anfragen an mich gerichtet, antworte ich, daſs allerdings „niht zu Haufe”, 
„nicht daheim“ das Gewöhnliche find, um eine zeitweilige Abwefenheit vom Haufe 
zu bezeichnen, möchte Gie aber doch auf mein Wörterbudh Bd. I ©. 729a verweifen, 
wo ih unter dem Worte heimiſch aus Goethe V 150 [== Reinele Fuchs 8. Gefang] 
den Vers angeführt babe: 

„[NReinele] trat in die Wohnung der Frauen und fand fie nicht heimiſch.“ 
mit dem eingellammerten Zufaß: „gewöhnlich: daheim.” — 

Bei diefem Verſe möchte ich (maß freilich nicht Ihre Anfrage berührt) in Bezug 
auf die Form: „der Frauen“ (al® Genitiv der Einzahl) auf mein Wörterb. I ©. 487 
in der Anmerkung verweiien. 

Herın Karl Onitmaun in London: Sie werben wohl durch den body verehrten 
Meifter Mar Müller in Orford inzwifchen erfahren haben, daſs Sie ihn miſsverſtanden 
baben. Er fehreibt mir, daſs er ganz mit mir einverftanden fei. 

Herrn H. Stümcke in Friedrichshagen: Für einen kurzen Ergänzungsauffak 
in dem von Ihnen angebeuteten Sinne wird ſich in einem fpätern Hefte wohl noch ein 
Plätschen finden. Andere Auffäge in dem Rahmen und dem Umfang meiner Beitichr. aus 
Ahrer Feder werden mir willlommen fein. 

Ham Pauf St. in Mainz: Es iſt eben nur (wie Gie felbft bemerken) ein 
fheinbarer Widerfprudd, wenn bei Goethe in „Hermann und Dorothea“ I B. 128 der 
Apotdeler von den Flüchtlingen fagt, dafs fie „mit unbefonnener Sorgfalt”, „bie Ochſen 
und Pferde beſchwerend“, „Ichlechte Dinge fortgeführt“, „mit Bündeln ſich fhleppend ... 
vol Sachen keines Gebrauches“, während derfelbe Sprecher wenige Berfe vorber 
(8. 113 ff.) von der „mannigfaltigen Habe“ geſprochen, „die ein 

Guter Wirth an die rechten Stellen geſetzt bat, 
immer bereit zum Gebrauch; denn Alles ift nöthig und nützlich“ 

Die Sachen, die, von dem guten Wirth an die rechte Gtelle gefett, um im Fall 
des Gebrauches immer fofort dazu bereit zu fiehen, als „nöthig und nützlich“ bes 
zeichnet werben, erweifen fich, wenn fie mit unbefonnener Sorgfalt auf der Ylucht mit 
fortgefchleppt werden, wo fie nur die Zugthiere unnütz befchweren, als „ſchlechte 
Dinge“, al8 Hindernifie und als „Saden feines Gebrauches“. Vergleichen Sie 
noch in meinem Wörterb. I ©. 198c unter Gebrauch die drei Stellen aus Goethe's 
Hermann und Dorothea. 


Alte für die Zeitſchrift ſelbſt beſtimmten Iufendungen wolle man un 
mitteldar au den Herausgeber nah Altfirelig in Meklendurg, dagegen 
die für deu Amſchlag oder als Beilagen Beflimmten Anzeigen au den Ber- 
feger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nähfte Heft müffen jedes Mal Bis fpäteftens zum 10. des 
WHouats in den Händen des Serausgeders fein; aud bittet er, in Zezug auf 
den Amfang die Raumverhältniſſe der Zeitfhrift im Auge zu Halten. 


Der Erllönig. 


Bon Rudolf Klahre. 


Mit tiefen Erfindungen bat der Geift der germanifchen Völker, was 
er von dem wunderbaren Leben und Weben der Natur ergriffen, gern in 
athmende Geftalten gebannt und diefen eine Geſchichte gegeben, die ihre 
Wurzeln binunter taucht bis in den Muttergrund alles Dafeins. Das 
ewige Herüber und Hinüber der Bigantomadie zwiſchen Welt und Menich, 
das ift in den Nebeln der Göttermythen der Kampf mit den immer und 
niemals beziwungenen Rieſen. Erdgeboren wie fie, doch flatt mit dem 
lodernden Trotze mit der langſam wägenden, zähe fchaffenden, unfehlbar 
wirfenden Klugheit bewehrt, wohnen mit ihnen im Schoße der Erbe bie 
Zwerge oder ſchwarzen Elfen. Was an geheimnisvollen Lebensträften in 
verborgenen Adern dur die Materie pulfiert, ift ihrem Auge offenbar 
und empfängt von ihm die Richtung feines Laufes. So überſpannen fie 
den Menichen überall mit einem Zauberneg, um bald durch Wohl, bald 
dur Wehe ihn feiner unentrinnbaren Gefangenfhaft zu erinnern. Ein 
nit ganz aufgellärter Dualismus ftellt diefen unbeimlichen Geiftern die 
Lichtelfen als lieblichere Geſchwiſter gegenüber. In Alfheim, um eine 
Burg des Gottes Freyr haben fie auf Himmelshöhen ihre Wohnung und 
üben eine fanfte Herrihaft über Blumen und Gewäſſer, über Wälder 
und Wiejen. Als aber der neue, einfame Gott mit dem Blitz feines 
Kreuzes die ganze fröhliche Himmelsihar in die Hölle vertrieb, da muſsten 
auch fie hinab, unter die Erde, entweichen. Bald wufste die Sage fie 
dort niht mehr von ihren Brüdern zu ſcheiden; fie wurden beide eines 
Charakters mit einer geheimen Spottluft über Gott und die Menfchheit 
als Grundzug. Noch immer fucht fie das Volt an ihren alten Lieblings- 
plägen, auf ftillen Kirchhöfen, an überjchatteten Quellen und auf thauigen 
Waldwiefen. Dort tummeln fie fih im Mondidein und ziehen bei Ge⸗ 
fang und Tanz ihren Reigen, wenn der Nachtwind ferne durd die ernte- 
reifen Halme rauſcht. Sie find ein gefelliges Völkchen und bilden einen 
wohlgeorbneten Staat unter eines Königs ftrengem Regiment. Mufs 
doch nad isländiſchen Sagen der Statthalter jedes zweite Jahr nad Nor- 
wegen hinüber, um feiner elfiihen Majeſtät die ſchuldige Rechenſchaft vor- 
zulegen. Aber fo nabe fie auch in ihren Gebräuden fi mit denen der 
Menfhen berühren, jo wenig darf deren einer ungeftraft ihre Spiele 


ı Syrifche Elfenmärchen überf. von den Brüdern Grimm. 1826. LXXXI. 
Zeitſchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahre. 19 
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ſtören oder ihre Neckereien mit gleicher Münze bezahlen. Dann ſchwillt 
der ganze Dämonsgroll in ihrem Herzen auf; ein Blick aus ihrem Auge 
bringt Fieber, Erblindung und Wahnſinn.! Der Speichel, ja der Hauch 
ihres Mundes blendet den Frevler, der fie belauſcht,“ und ein Geſchoſs 
aus ihrer Hand? ſchlägt ihn mit dem qualoollften Tode? Aber nidt 
nur aus Rache treten fie den Menſchen feindlih gegenüber. Auch aus 
Leidenihaft entführen fie veizende, Iodige Kinder und ſchöne Frauen, zu⸗ 
mal, wenn ſich diefe in gejegneten Umftänden befinden; fie verjüngen durch 
ihre Anwejenheit den elfiihen Kreis. * 

Das erzählt fih das Volt von den Elfen und fo viel mag aud 
der junge Goethe aus Vollsmund oder zu den Füßen der märdentundigen 
Mutter erlaufht haben. Die Elfen find in feinen Dichtungen heimiſche 
Säfte. Am früheften begegnen fie uns in einem Briefe an Frau von 
Stein vom 14. Oftober 1780 und verfinnliden da den fpielenden Zauber 
der näcdhtlihen Natur. Nein hört man noch das Volkslied wiederklingen, 
wenn fie, ſcheu vor der Berührung mit Menfchen, in tiefer Stille der 
Mondnacht, am heimlichen Platz, ihre Spiele mit Tanz und Geſang be- 
gehen. Zum zweiten Male finden wir fie in der Ballade „Der Erlkünig”. 
Das Dämonifhe in ihrem Weſen wird fühlbar. Es lebt in ihm die 
Übermacht räthielhafter Naturgewalten über die Einbildungstraft eines 
Kindes. Keine von ihren Geitalten tritt in fcharfen Umriſſen aus dem 
Nebel heraus, der die ganze Handlung des Gedichtes überſchleiert. Im 
erften Theile des Fauſt, im Walpurgisnahtstraum kehren fie als das 
Iuftige Völkchen wieder. Aber ihr Treiben ſchlingt fih nur wie ein Reif 
um den Schatz von litterarifchen Xiebenswürdigfeiten, die fo freigebig da 
zur Vertheilung gelangen. „Oberon“ und „Zitania”, „Pud“ und „Ariel“ 
mahnen an Shakeſpeare's Sommernadtstraum und Sturm. Jedoch von 
einem wirklichen Einfluſss auf die Deotive des Intermezzo ift Nichts zu 
jpüren, es ſei denn darin, daſs Ariel die führende Stelle im Heere der 
Geifter erhält. Und glänzend ift ihm dieſe beichieden im II. Theil bes 
Fauſt.“ Hier ift in den Elfen das beilende Walten der Natur dargeftellt. 
In ihrem Schoße findet der Unglüdliche die verlorene „Kindesruhe“ wieder 
und „reinigt fein inneres von erlebtem Graus.“ Mit der höheren geiftigen 


ı Iriſche Elfenmärden, überfegt von den Brüdern Grimm. Leipzig 1826. CIL 
? ebd. CII. 
s Eifbolt ebd. XLV. 
»Iriſche Elfenmärden CIV. 
5 Goethejahrbuh Bd. V 331 ff. 
° ©. den vortrefflihen Aufiag von Dr. H. Schrader bier in der Zeitfchriit 
©. 22 fi. Der Herausgeber. 
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Weihe hat ihre finnlide Schilderung an plaftiicher Fülle gewonnen. „An- 
mutbige, Heine Geftalten” von „Geiftergröße“, flattern fie „auf grün- 
umſchränktem Plan, in füßen Düften, von Nebel umhüllt“, in fröhlichen 
Scharen burdeinander. Sie wohnen in „Blumenkelchen“, „tief in den 
Felſen unter dem Laub“, und verſchenken ihre Hilfe aus bloßem Mitleid, 
gleiviel, ob der Gegenftand ihrer Sorge gut oder böfe, es genügt, daſs 
er unglüdlih fe. Dabei jteigen leije Erinnerungen an Terminologie und 
Motive in Wieland’s Oberon herauf. Iſt bei dem älteren Dichter „der 
ſchöne Zwerg” oder „der Geiſt“ eine Lieblingsbezeichnung des Elfenlönigs, 
jo ſpricht Goethe von „Heiner Elfen Geiftergröße* und „anmuthigen 
Heinen Geftalten“, und es bewegt fi ihr Chor 
„Einzeln, zu zweien umd vielen, abwechſelnd und gefammelt“, 
wie fie den Geifterfürften Ob. X 14. 
„zeild einzeln, teils in Ringen 
.... Überall begleiten und umfpringen.“ 
Ob. VI 85. bezieht fih auf 
2.0. „Die Elfenſchar, 
Die meift verftedt in Blumenkelchen war.” 
und Fauſt II 1. Alt, 1. Scene gebietet Ariel: 
„Sclüpfet zu den Blumenkelchen, 
Tiefer, tiefer fill zu wohnen.“ 
Ob. VI 98 erfahren wir, die Elfen weilen zumeift: 
„Wo im Blüthenhain die Zweige Balfam regnen.“ 
Bei Goethe aber erſcheinen fie, 
„Wenn der Blüthen Frühlingsregen 
Über Alle ſchwebend ſinkt.“ 

Die Elfen haben in Goethe's Dichtung eine gewiſſe Lebensgeſchichte 
gehabt. Urfprünglih Repräſentanten unerklärlider Naturſchönheit werden 
fie zu Vertretern ber überlegenen Naturgewalten, um ſchließlich die bobe, 
fittigende Macht der reinen Natur zu verkörpern. 

So ift denn auch die Ballade „Erlkönig“ mit feinen Fäden in 
das Gewebe der Miotiventwidelung bei Goethe verſchlungen, wenn gleich 
ihr Stoff aus der Sage eines fremden Volkes herübergetragen wurde. 

Der „Erltönig“ liegt zum erften Male in dem Einzeldrude der 
„Fiſcherin“ vor, der, von Glüfing in Weimar auf Koften der Herzogin 
Anna Amalia in 150 Exemplaren fertig geftellt, im Juli 1782 zur Ver⸗ 
theilung fam. Außerdem befigt die Großherzoglicde Bibliothet in Weimar 
eine Abſchrift der Kompofition Corona Schröter's zur Fiſcherin, und diefe 
geht in ihrem Tert auf eine Ältere Faſſung zurüd als der erfte Drud. 
Sie bietet an Varianten für unfer Gediht in V. 1 „reit't“ in ®. 15 


„bleibe ruhig, Kind“ ftatt der jpäteren, metriſchen Beſſerungen. — In 
19* 
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Goethe's „Schriften“ fteht „der Erlkönig“ im VIII Bande von 1789 auf ber 
157. und 158. Seite unter den Gedichten und beichließt eine Neihe von Natur⸗ 
liedern. Seit Goethe fi aber im VII. Bande feiner „Neuen Schriften“ 1800 
eine eigene Abtbeilung „Balladen und Romanzen“ geſchaffen, findet man 
den Erlkönig dort zwiſchen dem „untreuen Knaben“ und dem „Fiſcher.“ 

Man nimmt als Entftehungszeit der „Fiſcherin“ das Frühjahr 1782 
an und bat gemeint, die künſtleriſch vollendete Ballade durch einen größeren, 
zeitlihen Zwijhenraum von dem übrigen, leichten Texte des Singipieles 
trennen zu müſſen. Allein folde QBeweisführungen find eben fo wenig 
ftihhaltig, wie diejenigen Lüttke's 2, der die Entftehung des Erlkönigs 
während Goethe's Aufenthalt in Straßburg wahrſcheinlich zu machen ſucht. 
Man wird fih ſchon mit der Feſtſtellung begnügen müſſen, daſs Goethe 
bei der Auswahl Iyrifder Einlagen in die „Fiſcherin“ Herder's „Stimmen 
der Völker in Liedern“ benügt und aus ihrem erften, 1778 erichienenen 
Theil drei Lieder: „Drei Fragen“, „Lettiſches Brautlied* und „Luftige 
Hochzeit“ ohne weientlihe Änderung entnommen habe. Sn demſelben 
erften Theile überjegte Herder eine däniſche Zauberballade „Elversböh” :, 
die fih mit dem „Erllönig“ in den Motiven des Gefanges und Tanzes, 
der Lodungen und Drohungen der Elfen berührt, duch Auflöjung des 
Zauberſpuks aber und humoriftiiden Ausgang fih Träftig von ihm fcheibet. 
Auch aus dem zweiten Theil der Herder'ſchen Sammlung iſt ein &edidt, 
„Der Waſſermann“ in den Text der „Fiſcherin“ übernommen worden; 
die zweite von drei däniſchen Balladen, die Herder „durch eine fremde 
Hand (?!) aus den Kjämpe Vifern mitgetheilt“ waren. Das legte von 
diefen Voltsliedern „Erlkönig's Tochter“ 3 behandelt einen auch ſchwediſchen“ 
und manifhend Sagen geläufigen Stoff, und hier fließt die eigentliche 
Quelle des Goethe'ſchen Gedichtes! — Abgeſehen von wörtliden Anklängen 
im erften und legten Verſe läfft die Gemeinſamkeit der äußeren Form 
und der Motive darüber feinen Zweifel zu. In beiden Balladen ein nächt⸗ 
lider Witt, Begegnung mit den Elfen, lodende Verjpredungen aus dem 
Shape der Elfenmutter, bier goldene Sporen und ein feidenes Hemd, 
dort ein gülden Gewand, in beiden Weigerung, Drohung und tödtlicher 
Schlag, in beiden liebevolle Sorge des nächſten Verwandten. Grinnert 
man fih noch, daſs jene grotesfe Nachtfcenerie an der Ilm, für deren 
ı Boethe-Jahrbuh V 331. 

2 Herder's ſämtl. Werke, heraudg. von B. Supban. Bd. 25. Berlin 1885. ©. 209. 

s ebd. ©. 443. 

« Bollslieder der Schweden von Gottlieb Mohnike. I. Bd. Berlin 1830. S. 49 
und 210 f. 

6 Iriſche Elfenm. CO. 
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Benukung zu Beleuhtungseffelten die „Fiſcherin“ eigens gedichtet war, 
eine nicht geringe Ähnlichkeit mit der Ortlichkeit des „Erlkönigs“ zeigt, 
jo wird man wohl als das Wahriceinlihfte annehmen, dajs die Ent- 
ftehung des Singſpiels und der Ballade in dieſelbe Zeit falle. 

Den Träger aller Motive, die ihm die Quellen boten, hat Goethe 
zum Unterjhied von ihnen nit in der verftandesmäßigen Sphäre er⸗ 
wachjener Menjchen, jondern in einem fiebernden Rinde gefunden. Immer 
noch Kühn genug, läſſt er die nüchterne Verftändigfeit durch den Mund 
des Vaters reden. Aber innige Sorge um den Knaben bejeelt fein Wort! 
Stilles Grauen überſchleicht doch allmählich auh ihn; und fo ſchwindet 
alle jpige Kälte aus feiner Vernünftigkeit. Ya! Nun dient fie gerade zur 
Heraushebung des eigenften Wejens der Goethe'ſchen Ballade, die ihren 
Gegenftand fo gerne in der Übermadt des Räthfelhaften über das leidende 
Gemüth des Menſchen fuht. Und es ift wunderbar, wie fih das Wachen 
diefer unmiderftehliden Gewalt in dem ftrengen Aufbau des Gedichtes ab⸗ 
jpiegelt.. Mit einem bewegten, aber doch ganz epifhen Beriht umrahmen 
die erfte und die legte Strophe den mittleren, dramatiſchen Theil in dialogiicher 
Form, wie fie fih bei Goethe erft feit genauerer Belanntihaft mit dem 
Boltsliede des öfteren findet.! Sie find mit einander innerlich, durch Die 
Neiponfionen in Vers 1 und 2 gegenüber 29, 30 und 32 verbunden. 
Sieht die erfte Strophe Darftellung der Situation und Stimmung$- 
anſchlag, die lekte Ausgang und Nachklang des Gejchehnifies, jo gliedert 
fi) die Schilderung der eigentlihen Handlung in vier, fein abgewogene 
Theile. Die zweite Strophe jet, noch nicht jo ſchwer, mit der Erftehung 
des Trugbildes ein; man hört die bange Erregung des Kindes, die bes 
rubigenden Worte des Vaters. Eine erfte Steigerung tritt in dem folgenden, 
zweiftropbigen heile ein: die gejpenftige Erſcheinung beginnt aud) zu reden. 
Und wenn nun noch in Strophe 5 und 6 neue Geiftergeftalten, des Erl- 
Lönigs Töchter, vor dem erichredten Auge aus dem Nebel auftauchen, wenn 
fi der Erltönig von Neuem fchmeichelnder, drängender vernehmen läſſt, 
dann fühlt man in Strophe 7 mit tragifder Wucht die Fülle des Ent- 
ſetzens hereinbrechen, da fih Sehen, Hören, Erfafitfühlen, Angſtſchrei und 
Klage in vier Verſe zufammenprefien. 

Ehen aus diefem Drange nad Lebendigkeit ift auch die Vertheilung 
der Strophen an die einzelnen Perjonen des Gedichtes geboren. Für bie 
Neden des Kindes und des Vaters müffen immer je zwei Verſe genügen; ber 
Erltönig bedarf zum Ausftrömen jeiner lockenden, drohenden Leidenſchaft 
größern Raum. Es fällt ihm zu zweien Malen eine ganze Strophe zu. 


ı Allgem. Eonfervative Monatsſchrift Bd. 6, YulisDecember 1881. ©. 281. 
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Jedoch in der fiebenten Strophe ftogen im rafenden Tempo der Handlung 
die Neben des Beiftes und des Kindes zufammen. Der Vater reißt ſuumm 
in die Zügel des Pferdes und ftürmt davon. 

Und wo etwa Kompofition und Strophenvertheilung nod Etwas 
zu thun gelaffen, da bieten Syntar, Metrit und mufifalifde Malkunſt ihre 
willigen Dienfte im Sleinen. Alle Konjunktionalfäge fehlen; nur einmal 
vertritt die Stellung bes Frageſatzes eine Bedingungspartifel.* Wie Hagel- 
förner praffeln Hauptfag um Hauptſatz herein, gern mit fräftig wieber- 
boltem Subjeft an der Spike, und durch immermährende Fragen wogt 
der Satzton unaufhörlih hinauf und hinab. (Schluſs folgt.) 


Zu Wilhelm Hauff's „Wirthshaus im Speflart“. ! 

1. ©. 1581: „Sie vertrugen fih unter ſich ſelbſt fo ſchlecht, wie 
ein Hund und Kater,“ wo richtiger entweder das ein zu ftreichen ober 
vor Kater zu wiederholen geweſen wäre. 

2. ©. 20°: „Habe ja Zimmer genug in Hirfhberg und dort foll 
fie abfterben“ — übliher: bis zu ihrem Tode (feligem Ende) bleiben. 

3. ©. 288: „Hielten fie ein fröhliches Bankett und in dem Wein» 
muth fagten fie fih zu“ — im Weinrauſch, in der dur den Wein gehobenen 
Stimmung zc., |. mein Wörterb. II ©. 357c: Bier, Weinmuth zc. 

4. ©. 2431: „Ich wollte, e8 wären taufend Halten, die ih Hinein- 
warf, ftatt dem einen,“ mehr oberdeutich als nad der allgemeinen Schrift: 
ſprache für: ftatt des einen; doch ſ. zahlreihe Belege für den Dativ 
in meinen Hauptſchwier. ©. 259. 

5. ©. 2718: „Dann aber ſaß er zu Pferd,* bier — er ſetzte fid 
aufs Pferd, vgl. mein Wörterb. HI S. 1109c unter figen la ımd b. 

6. ©. 2825: „Kleiner Dachs“ als ſpöttiſche Anrede einer Perſon. 
Vgl.: „Ich war als junger Dachs von 19 Jahren in mein Regiment 
eingetreten.“ &artenlaube 42, 196. Diefe Anwendung des Wortes Dachs 
wäre no in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 131c nadzutragen. 

7. ©. 31%: „Wenn es fein Hirfhgulden wär... . Die find at- 
geſchätzt,“ ſ. mein Wörterb. III, 895b/c unter abſchätzen 2 — ſchätzend 
abwürdigen (j. d.) von Münzen ꝛc. und dazu: abſchätzig — geringen 
Werths ꝛc. 

* Oder, wie der ®f. gefchrieben: „vertritt ein invertierendes und die Stelle einer 
Bedingungspartifel.” Der Herausg. 

ı Die Hinweife nad Seitens und Zeilenzabl beziehen fi auf die Hier in ber 
Zeitfhr. VIL ©. 38 angegebene Ausgabe in der Pitt Press Series, in der die Er: 
zählung 197 ©. umfaſſt. Nah diefer Angabe wird man die befprodhenen Stellen 
leiht auch in jeder andern Ausgabe auffinden können. 
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8. ©. 3219: „Jetzt erft freut e8 mich, dafs wir die Zeit nicht mit 
Kartenipielen verderbten.” — Die ſchwache Abwandlung des zielenden 
Zeitworts verderben ift ftreng ſprachrichtig, aber die jtarfe, wie bei dem 
ziellofen Zeitwort, im Allgemeinen überwiegend, |. mein Wörterb. I ©. 284b. 
Da bier von einem in der Gegenwart als vollendet abgeſchloſſenen Zu- 
ftande die Rede ift, jo wäre üblih aud ftatt des erzählenden Imperfekts 
das Perfekt zu ſetzen gewejen, wonach alſo die Stelle in der gewöhnlichen 
Ausdrudsweije gelautet haben würde: Jetzt erft freut [präs.] es mid, daſs 
wir bie Zeit [bisher] nicht mit Kartenpielen verdorben [ftatt des an 
und für fi fprahrichtigeren verderbt] haben. 

9. ©. 3222: „Gemerkt habe ih mir die Geſchichte, dafs ich fie 
morgen meinen Kameraden erzählen kann, ohne ein Wort zu fehlen,” — 
üblicher: ohne ein Wort zu verfehlen — oder: in einem Worte zu 
feblen (mir einen fehler zu Schulden kommen zu laffen), vgl. mein 
Wörterb. I S. 424. 

10. ©. 3222: „Ich muſs ja doch beimgeben, was id) gehört 
Habe” — ih muſs doch meinen Beitrag an der Unterhaltung für Das, 
was ih mir babe erzählen laſſen. durch eine Erzählung meinerfeitS ab⸗ 
tragen, abzahlen, j. mein Wörter. 1 ©. 5510 und bejonders Ergänz.⸗ 
Wörterb. S. 222b. 

11. ©. 333%: „So laſs ih mir in feinem Wirtbshaus ausbieten,“ 
f. mein Wörterb. I S. 1308 unter ausbieten 4: „Einem oder Einen 
a.: ihn gehen heißen.“ 

12. ©. 352°: „Das Stümpchen Licht,“ f. mein Wörterh. III 
©. 1255c, vgl. Stümpfchen 1256. 

13: ©. 405: „Wie angefehen find die Glasmänner“ [&lasmader], 
vgl. Slasmännlein ©. 395; 4218 als Bezeihnung eines Waldgeijtes. 

14. ©. 4023: „Die Flözer ... . Den einen oder den andern dieſer 
Holzherren““ [reiher Holzbändler ꝛc.), vgl. andrerfeits: „Holzberr: 
ein über das Holzweſen geſetzter Rathsherr“ in meinem Wörterb. I S. 748b. 

15. ©. 41! ff.: „Er hatte unmenſchlich viel Geld,“ vgl. mein 
Wörterb. 1I S. 2938 und I ©. 621c unter graufam, vgl. ſchrecklich, 
fürdterlih und ähnliche Ausdrüde namentlih die Volksſprache zur Be⸗ 
zeihnung des hohen Grades ftatt des farblofen fehr. 

16. ©. 4328: „Wir werden bald fpielen müſſen, wer Soldat 
wird“ — lofen, ſ. mein Wörterb. HI ©. 1140a Nr. 5 f. (vgl. ©. 1139c 
Nr. 3a 3. B. no in Medlendurg: Soldat fpielen — als Militär dienen). 

17. ©. 4419: „Die Floßherren nahmen nie einen Stamm aus dem 
Tamenbühl unter ein Floß [neutr.] auf“ ſ. mein Wörterb. I ©. 468a 
und Ergänz.-Wörterb. S. 207c über das zwiſchen dem männlidhen und 
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dem ſächlichen ſchwankenden Geſchlecht des hervorgehobenen Wortes und 
hier bei Hauff: „Werm Ihr mich auch 'mal auf den Floß ließet“ 
S. 4814. „Der Floß, mit dem er abgehen ſollt, hatte acht Glaich 
(Glieder)“ 20 f. und fo männlich auch ©. 497, 11, 11 und ©. 50°. 

18. ©. 46 16 26. „Die Leute, die in der Hütte wohnten, waren 
Holzfäller ... . Sie gaben ihm Apfelmein zu trinfen und Abends wurde 
ein großer Auerhahn, die befte Schwarzwaldfpeije, aufgeſetzt.“ 

Hierzu fügt der engliſche Herausgeber p. 224 die Anmerkung: 

„Auerbahn, “capercaillie', “cock of the woods’; now very rare 
in Germany“, 
vgl. dagegen mein Wörterb. I S. 658b, wo ich als „mundartlich über- 
tragen“ aus der Augsb. Zeitung (1853) unter „Auerhahn“ einen Beleg 
gegeben, den ich aud bier wiederholen will: 

Dafür wird dort dem Gefinde zu Haufe ein einfaches Mahl gegeben, 
db. h. „ein Auerhahn bereitet.“ 

19. ©. 47°: „Der Holländer Michel haut fih Heut Naht ein 
neues G'ſtair (FFloßgelent) im Wald,“ vgl.: „Um Mitternadt bringen 
fie dann die S’ftair ins Waffer“ 512, ein no in meinem Ergänz.- 
Wörterb. nachzutragender mundartliher Ausdrud. 

20. ©. 5714 „Du Haft dem Flegel begegnet” üblider: Du 
bift ꝛc, |. mein Wörterb. I S 555c (Anm.) und Hauptihw. ©. 65b/6a. 

21. ©. 572°: „Ah komme, um mih Raths zu erholen bei 
Euch“ ſ. Hauptihw. 143 a/b. 

22. ©. 57%: „Es geht mir gar ſchlecht und hinderlich“ f. mein 
Wörterb. 1 ©. 7648, mit Belegen aus Goethe und GStilling. Irre id 
nicht, jo ift dieſe Ausdrudsmeie mehr in Süd- als in Norddeutichland 
üblih, wo man gewöhnlich etwa jagen würde: Es geht mir gar fchledt 
und ih komme nicht recht vorwärts. 

23. ©. 602%: „Mach ein Bot auf das Gewerbe,“ vgl.: mein 
Wörter. 1 ©. 192b Nr. 3 (vgl. c) und II ©. 1565b/c, bier dem 
Sinn nad fo viel wie: biete auf die zum Verkauf fommende Brotfielle 
(die durh den Tod des Beſitzers frei gewordene Glashütte). Die von 
Hauff gewählte Ausdrudsweife ift volltommen richtig und tadellos, aber 
— mie das Ganze — doch mehr im Ton der Mundart als der allge 
meinen Schriftiprade. 

24. ©. 6119: „Bin ih doch was Anderes als Nachbarin Grete 
und Bete,” eine dur den Gleichllang verbundene (wohl nur in Süd- 
deutſchland) voltsthümliche übliche Zujammenftellung zweier Namen, vgl.: 
in meinem Abriſs der Verskunſt (2. Aufl.) S. 60 ff. das Hauptſtück: 
„Vom Gleichklang“ und dazu Verbindungen wie: Henz und Benz; 
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Hinz und Kunz; Peter und Paul; Mine und Trine; Krethi 
und Pletbi zc. 

25. ©. 64°: „Was nugt mid die Hütte und all mein Glas?“ 
mebr oberdeutih als dem heutigen allgemeinen Gebrauch der Schriftiprade 
entſprechend, in der es gewöhnlich heißen würde: Was nußt (oder nüßt) 
mir :c? f. mein Wörterb. II ©. 456c und vgl. bei Hauff ©. 166 *®: 
„Im Winter nützt dir die Wärme Nichts.“ 

26. ©. 71%: „Geſchichte von Feien,“ vgl. 7424 und 80; dagegen: 
„die Keen)“ ©. 739; 7523, 24, 80. 9315; |. mein Wörterb. I ©. 422b. 

27. ©. 808%: „Said lebte in feinem Zelte mehr als Sohn denn 
als Diener“ f. meine Hauptfhwier. ©. 308b ff. 

28. ©. 9419: „Er bat... . feinem Better... . eine Fabel über 
dich erdihtet und angeheftet“ — üblider: aufgeheftet, ſ. mein 
Wörter. 1 ©. 722b (Nr. 4). 

29. ©. 103 °1 ff: „Er mochte ungefähr eine Stunde dort ge= 
ftanden jein, als er zwei Männer langſam die Straße herablommen 
ah,“ vgl. ©. 111 9: „Hervor aus dem Waffer tauchte ein Tiſch, fo 
wenig nafs, als ob er aht Tage an der Sonne gejtanden wäre,“ |. 
über das (mehr ober⸗ als hochdeutſche) Hilfszeitwort fein ftatt haben 
meine Hauptſchwier. S. 260b und das dort Angezogene. 

30. ©. 11814: „Der Bolizeirihter erbleihte,” — nicht felten ' 
ftatt des richtigeren erblich, |. meine Hauptihiwier. ©. 84a. 

31. ©. 126 21: „War er als... der unternebmendfte Kletterer 
nah Vögeln und Daunen . . . befannt.“ Allerdings beißt es ohne jeden 
Anftoß: „Er kletterte nach Vögeln und Daunen” und demgemäß läſſt 
fih auch gegen den Ausdrud: „der am unternebmungsluftigften (oder am 
wagbalfigften) nah Vögeln und Daunen Kletternde” Nichts oder wenig 
einwenden; aber wenn dann für das bauptwörtlide Mittelwort das wirk⸗ 
lie Hauptwort: „der Kletterer“ in der Verbindung mit dem abhängigen 
Berhältniswort nad gejeßt wird, fo liegt darin ein Anftoß und eine 
Härte, die füglider Hätte vermieden werben follen, aljo entweder (j. o.) 
dur das hauptwörtliche Mittelwort oder fonft etwa z. B.: „War er befannt 
als Der, welder im waghalfigen Klettern nah Vögeln und Daunen es 
Allen zuvorthat“ ꝛc. 

32. ©. 131°: „Aufs Neue die Qualen zu erdulden, die ihm ſein 
taftlofes Streben nah Reichthum am Tage erleiden ließ.“ Statt des 
bervorgehobenen (dem Franzöſiſchen entiprecdenden) Dativs fordert ber 
bentige Schriftgebraud den Accuſativ: „die ihn fein... Streben... . 
erleiden ließ,” |. mein Wörterb. 1I ©. 31b Nr. 3 und meinen dort 
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angezogenen ausführlidden Auffag in Herrig's Archiv für das Studium der 
neueren Spraden ꝛc. 

33. ©. 162 18: „Ich babe nicht viel Zeit zu verfäumen und in den 
Thurm ift es drei gute Stunden“ — bis wir in den Thurm gelangen ꝛc, 
ſ. Hauptſchwier. S. 199 über derartige Verbindungen von in mit dem 
Accufativ. 

34. ©. 17114: „Ihr Sohn, als er reich zurüdgelehrt war, hatte 
nit mehr nad ihr umgejehen“ ziellos ftatt des üblichern rückbezüglichen 
Beitworts: hatte jich nicht mehr nad ihr umgefehen, f. mein Wörterb. III 
©. 1064c Nr. 2 und Ergänz.-Wörterb. S. 474b und über die Stellung 
des Zwiſchenſatzes nah dem Subjelt Hauptihwier. S. 272ajb. 

35. ©. 17310 ff: „So oft fie aber jetzt unter der Thür jaß 
und es ging ein Bettelmann vorüber und 309 den Hut und hub feinen 
Spruch an, fo drüdte fie die Augen zu ꝛc,“ mit dem Übergang aus der 
Stellung des Nebenſatzes in die des Hauptjages, wie häufig in Bedingungs- 
fägen, f. Hauptſchwier. ©. 64a/b Nr. 5, vgl. (ohne derartigen Über: 
gang): „So oft fie aber jeßt unter der Thür faß und ein Bettelmann 
vorüberging und den Hut zog und feinen Spruch anbub, jo ꝛc.“ 

36. ©. 17428: „Wenn ih nit Boten gehen müſste“ zc., |. über 
diefe durchaus üblide Verbindung im Sinne von: „als Bote gehen“ 
mein Wörterb. I S. 193a (Nr. 2) und c (Anm.), vgl. Ergänz.-Wörterb. 
94c. Ich babe den Sa bier nur angeführt, um gelegentlih einmal 
wieder darauf aufmerkſam zu machen, dafs vielleicht richtiger Boten nicht 
als das Hauptwort, fondern als der Infinitiv eines Zeitworts zu fallen 
und demgemäß richtiger mit Tleinem als mit großem Anfangsbuchftaben 
zu ſchreiben ift. 

37. ©. 175 31: „Sein fteinernes Herz ſchützte ihn nit, daſs 
nicht feine lieder zitterten,“ vgl.: „Schütte ihn nidt davor, daſs 
feine Glieder zitterten,“ — in dem durch dafs eingeleiteten Nebenſatz 
ohne das nit, — was ih als Ergänzung zu dem in den Hauptſchwier. 
©. 223a unter „Pleonasmus” 4c Gefagten der Beadhtung empfehlen möchte. 

38. ©. 186 19: „Das bin ih feft entſchloſſen“ — dazu, vgl. Haupt- 
ſchwier. ©. 114a unter Deſſen 1. 

39. ©. 188 1: „Wenn Ihr mir nur Euer Wort geben wolltet, 
Frau Gräfin, für mih gut zu ſprechen zc.” bier in dem Sinne des 
Umftandswortes gut — in gütiger Weije, alfo: für mid ein gutes Wort 
einzulegen (Eu in gütiger Weije für mich zu verwenden ꝛc.). Diele Ber: 
bindung läfft fih, wie man fieht, wohl erflären, aber — meiner Anſicht 
nah — doch nit zur Nahahmung empfehlen, vgl. mein Ergänz.-Wörterb. 
©. 496b unter ſprechen Nr. 7 und 8a. 
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Beobachtungen am Fremdwort. 
Von Richard Andrä. 

Soll man heute, wo das Fremdwort wieder ein bedenklich freches 
Spiel treibt, die alte Klage anſtimmen, daſs die lieben Mutterlaute ver⸗ 
achtet würden und einer nicht zu unterſchätzenden Gefahr entgegengingen, 
dafs der unfelbftändige Deutſche, wo er doch jo reich an fi ift, blind an 
feinen Schäßen vorüber und borgen gehe? Zweimal bat die deutſche 
Sprade ihre altersftolze lateiniſche Schweiter aus dem Felde gefchlagen 
und zuerft der Dichtkunſt, dann der Gelehrſamkeit dienend ſich zu Dienften 
verpflichtet; fie Tennt Mark und Grenzen, innerhalb deren fie geihüßt 
wird, und das lebende Geſchlecht verjenkt fi wie fein andres zuvor in 
die Tiefen ihres Weſens und ihrer Entwidlung. Freilich ſchleppt fie nun 
jeit ihrer erften Aufzeihnung fremden Flitter mit fi, der anftatt fie zu 
pußen, ihren Glanz verdunfelt. Aber wie natürlih! „Die Wörter wandern 
mit den Sachen“ (Scherer) und die fremden Saden kommen oft unge 
rufen mit dem Schwert der Eroberer. Daſs die deutſche Muſik italiänifche 
Ausdrüde benugt, ift ihr ſelbſt mod nie ſchädlich geweſen und darum 
bleibt fie dabei. Die Wiffenfhaft hat Berpflihtungen gegen die ganze 
Welt, darum ftrebte fie ftetS nach einer gemeinfamen Weltiprade und 
behielt fi, als ihr diefe im Abendlande mit der lateiniſchen verloren ging, 
das Recht vor, die fpringenden Punkte wenigftens nad der überlieferten 
Weife zu bezeihnen. Außerdem, die Wiſſenſchaft ift eine Entwidlung und 
bat an ihrer Vergangenheit zu ſchleppen. So Tann das Fremdwort nie 
ausfterben ſchon der Geſchichte wegen, abgejehen davon, daſs jedes Zeit- 
alter neue Exemplare fih zu eigen madt. Wir find längft darüber hin⸗ 
aus, dem Fremdwort als einem techniſchen Hülfsmittel feinen Werth 
ftreitig zu maden. Wo aber aus der Noth ein Unfug gemadt wird, 
fei es im Geipräh oder in Briefen oder in Abhandlungen, überall, wohin 
das Fremdwort nicht gehört, da giebt e8 uns einen Sti ins Herz, da 
erregt e3 Ärger. 

Es erregt Ärger, wenn es nur einem gedenhaften Aufputz zu dienen 
bat. Jeder weiß, das Fremdwort jet eine gewiſſe Schulung voraus, 
und nur der Gebildete Tann es recht ſprechen und gebrauden, wie er es 
denn mit Vorliebe that und thut: ber gelehrte Geiftlihe der Karolinger- 
zeit, der Nitter des Mittelalters, der Humanift und fein Entel in unfrer 
Zeit, dazu das Heer der mit Schlagwörtern arbeitenden Zeitungsſchreiber. 
Wenn eine Schule e8 unternehmen wollte, die termini zu verjchweigen, 
fie würde ihren Böglingen einen ſchlechten Dienft erweijen. Aber dieſe 
termini, welde mit der erften Grammatikſtunde beginnen, dieſes „Subjelt 
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und Objekt“, welde fih mit den Jahren aus einfachen Beſtimmungen des 
Satzgefüges zu weltbewegenden philoſophiſchen Begriffen erweitern, biefes 
„Kaufale, Hypothetiſche und Faktiſche“, deſſen Weſen zu begreifen man 
beim Übungsbuch gezwungen wird, diefe Begriffe alle ſchleichen fih ak 
erfte Wühler in den Stolz des Heinen Strebers ein und ſetzen ihm, deutjſch 
gejagt, einen Floh hinters Ohr. Nun wädhft der Bildungseifer und die 
Luft, im Geſpräch jeine Weisheit leuchten zu laffen. Wer bat nicht am 
fih ſelbſt die Befriedigung erlebt, die dem unausgegorenen Gedanken das 
ſchlagende, hellklingende Fremdwort giebt. Es wird das Färbemittel, 
welches mancher magern Suppe einen Fettglanz verleiht, das anſpruchs⸗ 
volle Aushängeſchild unfertiger Bildung. So will man ſich ſchließlich, 
beſtochen von der Melodie des Fremdwortes, mancher deutſchen ebenſo 
bequemen und gleichwerthigen Ausdrücke kaum noch erinnern: alltäglich, 
gewöhnlich, gemein, roh heißen lieber „banal, trivial, brutal“; gering und 
dürftig werden erjegt dur „pauvre und malpropre“. „Genial“ fcheint 
ganz unvermeidlih, aber man ſucht einen jchroffen Gegenſatz umd findet 
„banauſiſch.“ 

Ärger erregt es auch, wenn man die Entdeckung macht, daſs dem 
Fremdwort jo gern das Zugeftändnis des Höhern, Vornehmern gemadt 
wird. Die Frau will Dame heißen, ihr Zimmer nennt fie Boudoir oder 
Salon, ihren Putztiſch Toilette; dann giebt es da eine Dienge von Etageren, 
Fauteuils, Trumeaux, die immer ein feineres Stüd als unſre gewöhnlichen 
Haus- und Stubengeräthe bezeihnen. Was ift eine gute Mahlzeit gegen 
ein „Diner“, was ein Diener gegen einen Lakaien, ein Wagen gegen eine 
Karoſſe? Trägt nicht diefe Eigenthümlichleit des Fremdwortes viel dazu 
bei, dafs es für fo viele Amtsnamen gar fein Erjagmittel zu geben ſcheint? 
Wenn wir Selretär, das füddeutiche Offizial, Miniſter, Adiutant, Admini⸗ 
jtrator, Profeſſor, Docent, oder wie die unangejtellten Hilfslehrer höherer 
Säulen heißen: Acceifift in Heflen-Darmftadt, Alfiftent in Baiern, Pros 
bandus in Preußen überlegen wollten, die Zeit müfste uns belfen, damit 
die neuen Titel unferm Ohre und Gefühle den Klang der alten voll 
fommen ausfüllten. Unſer Deutih beißt immer bei uns das jchlichte, 
biedere, einfahe Deutſch. So ſcheint es zu fein: in Kleinigkeiten einfach. 
Wo wir Deutichen aber von der Oberfläche in die Tiefe fteigen, da kennen 
wir mit wenigen Ausnahmen faum ein adlicheres oder bezeichnenderes 
Wort als das heimijche, 3. B. wenn wir zweifelnd und miſstrauiſch Jemand 
gegenüberftehen, jo jagen wir „er ſcheint ein raffinierter Kerl zu jein“. 
Wenn wir aber Gewiſsheit haben, jo jagen wir: ‘Du biſt ein Schurke 
Man fpottet über den geringen Dann, der fih mit dem Fremdwort 
abquält und es als ein halb deutfches, Halb wäljches Ungeheuer herausbringt, 


— 253 — 


die Gedankenloſigkeit jedoch, mit der e8 vornehme Stutzer handhaben, ver⸗ 
dient fie nicht viel ſchärferen Spott? Der ürger aber, den das Fremd⸗ 
wort zu erregen geeignet ift, ſchlägt oft in Gelächter um und wie fo poffterlich 
erflingt e8. Unſre Witzblätter kennen ihre Quellen und wifjen ganz genau, 
warum fie halbwachſene Fähnrichs mit jo raft- und faftlojen Bemerkungen 
wie kolofſal, pyramidal, eflatant, ftilvoll, erorbitant, fulminant zc. um fi 
werfen laſſen. Man gebe nur einmal, um Belege zu fanımeln, einen 
Bummelfteg hinunter, wo die Gedantenlofigkeit mit der langen Weile zu 
Haufe ift und Mufter von faulen Lüdenbüßern zu Qage fördert; wenn 
aber der fünfte nicht franzöfiichen, italiäniſchen oder lateiniihen Urfprungs 
ift, fo jollen die Herren geiftreih beißen. „Pardon, Sie promenieren 
auh?“ „Prinzipiell heute, fpeciell ſchöner Tag!" „Abjolut ganz tadellos!“ 
Das Wort „entgegengefegt” wirb kaum noch ohne den Zuſatz „diametral“ 
vernommen. Frage aber mal Einer, ob der Zufag mehr bedeute als einen 
Lüdenbüßer; und frage einmal Einer feinen Freund, der behauptet, er 
wiege „netto“ jo und fo viel Pfund, ob er fih ohne Hemde und Alles 
babe wägen laffen. Neuerdings erfreut fi das Schlagwort ‚fin de siecle‘ 
ganz befondrer Beliebtheit, da man es bereits auf Butter, Käfe und Wagen 
ſchmiere angewandt bat, was uns dem Erfinder zu großem Dante ver- 
pflihtet. Es giebt Taum beſſere Mittel, wenn man jpreden und doch 
eigentlih Nichts jagen will: man fage: partout, abjolut, prinzipiell, netto, 
eventuell, jpeciell, konſtant, ohne daſs damit dem philologifhen Gedanken⸗ 
lejer gejagt fein ſoll, dafs ımfre liebe Sprade arm an folden Mitteln 
jei, aber die fremden find, weil fie klingen, „eminent profitabler“. 

Um nun dieſe Betrachtungen nit mit gar zu böfen Anjchuldigungen 
abzujchliegen, wollen wir die Hauptihuld an dem Wuchern bes Fremd⸗ 
wortes einer gewilfen Bequemlichkeit und dem Umftande zuſchreiben, daſs 
nit Jeder die Muße hat oder fih die Muße nimmt, über unfern Gegen⸗ 
ftand nachzudenken. Wir können unfer Ohr der Zeitſprache nicht ver: 
ſchließen; wie fie uns in dem Tageblatt, im Geipräd, in Vorträgen und 
Abhandlungen aufgetijcht wird, jo eignen wir fie uns an und haben be- 
fonders ihre außergewöhnliden Ausdrüde ftetS reifefertig auf der Zunge. 
Denn das Außergewöhnliche waltet lebendiger in uns als das Gewöhnliche, 
in dieſem Falle der deutſche Ausdrud. Wer giebt uns gleih im ent- 
ſcheidenden Augenblid für das uns geläufige Fremdwort einen deutjchen 
Erfaß, dem es an gleiher Färbung und Geſchmeidigkeit nicht mangelt. 
Ya, es fteht die Frage offen, ob es „dienlidh fei, ein Wort wie „Phraſe“, 
wie „raffiniert“, wie „Subjelt“ (elendes Geſchöpf), auszumerzen. Und 
wenn über einzelnen Wörtern die Frage ſchwebt, wer will entſcheiden 
über welden? ‘Diejenigen, welde nicht eilig genug mit ihrem Bericht, 
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ihrer Beurtheilung oder Abhandlung fertig werden können, dürfen nicht 
durch bedenklihes Abwägen der Worte fih aufhalten lajien; fie müſſen 
nit felten unfrudtbaren oder abgebraudten Gedanken eine tagesgemäße 
Scattierung geben. Und auf unfrudtbarem Gedankenboden ſchießen bie 
Fremdwörter wie Unkraut hervor. Der Gebildete wird im Allgemeinen 
dem Unmejen nur dadurch fteuern, daſs er das Fremdwort vermeidet, wo 
e8 ihm leicht wird, daſs er nicht damit wirthſchaftet, um wiſſenſchaftlich 
oder vornehm zu prunfen, oder aus Bequemlidfeit oder aus Gedanken⸗ 
lofigfeit. Im Übrigen wird ihm die langjame Spracharbeit des Einzelnen, 
der fie fih zum Beruf madt, und irgend eine dichteriſch ſchaffende Urfraft, 
welche mit einfachen und nabeliegenden Mitteln, Traft des glücklichen Blickes 
und Griffes, Lit und Luft ſchafft, das Rüſtzeug gegen die Verführung 
zum unnötbhigen Gebraud der Fremdwörter an die Hand geben. 


Heran: oder hinautreten? 


Eine an mich gerichtete Anfrage zweier Streitenden lautete: „Heißt 
e3 richtiger: ‚Yh bin an die Dame heranzgetreten oder hinangetreten‘? 

Ich gebe meine Antwort, die für den Brieflaften etwas zu umfang 
reih ausfällt, an diefer Stelle und, ohne aus meinen Spradbriefen [191]: 
„Unterjcied der Bedeutung für ber und bin nebſt den entiprechenden 
Bufammenfegungen” das allgemein Bekannte wiederholen zu wollen, glaube 
ib dod, vielen Lejern wird es nicht unerwünjdt fein, wenn ich daraus 
bier in meiner Zeitſchrift das Nachfolgende herſetze: 

8 14. Ferner iſt zu bemerten, dafs bei einzelnen zuſammengeſetzten 
Zeitwörtern im übertragenen Sinn fih im Spradgebraud eine beftimmte 
Form ein- für allemal feitgefegt hat, die man nun aud ohne Rückſicht 
auf den Standpunkt des Spredenden gebraudt. In rein örtliher An- 
wendung wird man 3. B. allerdings unterſcheiden ($ 11): berab- (oder 
berunter:) und hinab» (oder hinunter-)tommen, «bringen, =lafjen. 
Der in eine Kluft Geftürzte 3. B. wird, von jeiner Rettung beridtend, 
erzählen: Mein Retter ließ fih an einem Seile herab (oder herunter), 
der Netter dagegen: Ich ließ mich an einem Geile zu ihm hinab (oder 
hinunter) u. j. w.; aber in übertragenem Sinne heißt es feſtſtehend 
(ohne Rüdjiht auf den Standpunkt der Spredhenden): Etwas am Preiſe 
herab⸗ ſnicht: Hinab-] oder herunterlaffen; fi zu Syemandes Stand» 
punkt berablaffen; ein fehr herablafjender Herr; feine Herab— 
laffung zc. — Die Krankheit hat ihn jehr herab» oder heruntergebradt. 
Ein in feinen Kräften oder in feinen Glüdsumftänden oder aud: fittlid 
jehr herab» oder heruntergelommener Menſch. Jemand oder Etwas 
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berabmwürdigen ꝛc. — Geld aus einer Summe herausbelommen, »haben 
wollen, =geben x. Schriften herausgeben. — Jemand zum Kampf, 
Zweikampf, Wettkampf ꝛc. herausfordern ıc. — Mit einem Gewinn her⸗ 
ausfommen.. Das Bub kommt zu Dftern heraus c. — Sid viel 
herausnehmen gegen Jemand u. A. m. 

8 15. ühnlich Hat ſich ferner bei beftimmten Verſchmelzungen bes 
ber und bin mit Partikeln wenigftens im heutigen Hochdeutſch eine be- 
ftummte Form ausfhließlih oder doch überwiegend feſt gefegt, die alfo 
eigentlih und übertragen ohne Rüdfiht auf den Standpunkt des Sprechenden 
gilt, jo immer mit her: herbei; hernach (zeitlih); hernieder; herum; 
bervor; dagegen immer mit bin: bindurd; hinfort (zeitlih); Hin» 
gegen und binwieder; hinweg; vgl. aub: Hinzu, im Sinne der Ber- 
mebrung, während örtlich berzu und hinzu geſchieden werben. 

8 16. Wenn e8 dagegen 3. B. bei Gottfr. Bürger heißt: „Ahr 
jäneller Lauf | gebt bald Hinnieder | und bald herauf,” fo ift die hier 
gemachte Unterſcheidung nit ſprachüblich (obgleih hinnieder vereinzelt 
auch noch bei E. M. Arndt und bei Fr. Nüdert vorkommt). Nach 
dem allgemeinen Gebrauch muſs es beißen: „hr ſchneller Lauf | geht 
bald bernieder | und bald herauf,“ wenn nit der Standpunkt des 
Spredenden es möglih macht, ftatt des leßtern Wortes hinauf zu feßen. 

So viel im Allgemeinen; im Befondern füge ih nun, um der mir 
vorgelegten Frage näher zu treten, aus meinem Wörterb. III ©. 1372c 
die dort für heran und hinantreten gegebenen Belege hinzu, wobei ic 
wenigftens den erjten etwas vollftändiger herſetze: 

„Es ift Hier nit Zeit und Ort, zurüdzubalten, Einleitungen zu 
machen und fahte heran zu treten.” Goethe XV. 274 (Wahlver- 
wandtſch. II Kap. 14). 

„Daſs die Möglichkeit der Gefahr oft genug an den Menſchen 
berantritt.” Virchow, Tridinen 27. 

„Rah igt trat fie hinan.“ Voß Alias 5, 123. 

An den legten Beleg Inüpfe ih noch das folgende Beifpiel: 

„Ich blieb in geziemender Entfernung ftehen. ‚Treten Sie etwas 
näher an mih heran’, fagte die Fürſtin, ‚mein Gehör ift nit das 
ſchärfftei. So trat ih denn einen Schritt näher an die Dame hinan.“ 

Wer fih jo ausdrüdt, Tann fih auf die für örtliche Verhältniffe 
geltende allgemeine Regel und auf den Vorgang eines jo jorgfältigen 
Schriftftellers wie Johann Heinr. Voß berufen, wer aber aud ale 
Sälufswort heran fest, kann dagegen fi darauf berufen, daſs ähnlich, 
wie in ben oben angeführten Beijpielen des 8 14, die Verbindung: „an 
jemand oder: an Etwas herantreten“ ftatt des dem örtlichen Verhältnis 
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zunädft entſprechenden hin an treten üblih if. Sagt man bo 3.8. (f. o. 
die Stelle aus Goethe): an die Löfung einer verwidelten Aufgabe, an 
einen ſchwierig zu behandelnden Fall fachte oder behutſam ꝛc. hHerantreten 
(nit hinantreten) und 3. ®. nidt bloß in der zweiten und britten 
Perfon: „Tritt unbefangen an die Frage heran!“ „Er trat unbefangen 
an die Löſung, an die Aufgabe heran“ (nidt: hinan), fondern auch in 
der erſten Berfon: „Ich werde vorurtheilslos an die Sade, an die Prüfung 
der Sade ıc. berantreten, herangehen,“ 
vgl. (f. o. den Satz von Virchow) nit bloß: „Der Angriff ift die befte 
Vertheidigung. Ich will nit warten, bis der Feind (oder: die Gefahr) 
an mid herantritt,“ fondern auf: „Warte nicht, bis der Feind (die 
Gefahr) an dich Herantritt.“ 

Nah dem VBorftehenden glaube ih zur Genüge meinen erbetenen 
Schiedsſpruch begründet zu Haben, den ih in die Worte zufammenfafle: 

„Ich bin an die Dame hinan getreten“ ift durchaus ſprachrichtig; 
aber: „ih bin an fie berangetreten“ hat nad meinem Gefühl mehr den 
Sprachgebrauch für fid. 
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Oſterreichiſche Heeresſprache. 

„Es iſt zu bedauern, daſs die öſterreichiſche Armeeſprache ſich ſo ſehr 
abweichend von den gebräuchlichen Wendungen und Ausdrücken des heutigen 
Hochdeutſch entwickelt hat. Neuerdings gewinnt man gelegentlich den Ein⸗ 
druck, als wenn in Ofterreih das Deutſche nicht mehr eine lebende Sprache 
fei, jondern allmählich zu einer todten Sprade erftarre, die feine Fühlung 
mit der im Reich geiprocdhenen babe. Es feien aus unzähligen Beifpielen 
nur zwei bier angeführt: ©. 37: ‚Heu muſs durch Grünfutter furrogiert 
und das Getränt im Relutum ausgefolgt werden.‘ ©. 99: ‚Wo hierzu 
feine Zeit vorhanden, kann fih an Vermittelung von angefehenen Orts 
bemohnern oder an Aushebung von Geißeln gewendet werden‘ Wer 
deutiches Sprachgefühl bejigt, muſs beim Leſen folder Süße ein Baud- 
grimmen empfinden.“ 

Diefen Sägen, die ſich in dem litterarifhen Beiblatt zum militärifchen 
Wochenblatt finden, (f. National-Ztg. 47, 485) babe ich geglaubt, auch 
bier in meiner Zeitſchrift ein Plägchen einräumen zu müjfen, wobei id 
mir nur noch die Bemerkung erlauben möchte, dafs doch auch in unferer 
beutfchen Heeresiprade trot aller höchſt anerkennenswerthen Bemühungen 
für ein richtiges und reines Deutf fi noch immer mandes Änderungs- 
und VBerbefjerungsbedürftige findet (vgl. 3. B. in meinem „Verdeutichungs- 
wörterbude" den Anfang des Vorwortes und das dort Angezogene). 
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Profeſſor Buchheim's Ausgabe von Halm's Griſeldis im 
11. Bande der German Classics in der Clarendon 
Press Series. 

Als Probe der in der Zeitihrift (S. 199) angezeigten Aus⸗ 
gabe theile ih bier — mit NRüdfiht auf den Raum — nur einen ber 
fürzeften Abfchnitte: „Sprade und Versmaß“ in deutſcher Überfegung mit: 

„Die gewählte Yeinheit von Halm's Sprade in gebundener und 
ungebundener Rede ift allgemein anerlannt. Bejonders in feiner Grifeldis 
ift feine Sprade von einem wunübertroffenen Woblllang und Schwung. 
Die fünffüßigen Jamben fließen ebenmäßig in einem kaum unterbrodhenen 
Strome des Wohllauts dahin, und Halm Hat, jo wie einige andere Dichter, 
dur die That erwiejen, daſs die deutihe Sprade auch für den Wohl- 
Hang geeignet und geſchaffen if. Was ih oben im Allgemeinen von 
Halm’s Verſen gejagt, dajs fie ‚Muſik ohne Noten‘ feien, gilt ganz 
bejonders von dem vorliegenden Schaufpiel. Zwar ift die Sprade hier 
häufiger blumenreich als in feinen fpätern Werken; aber Das paſſt wunder- 
bar für den Gegenjtand und jedenfalls ift bier die gelegentlich geſchmückte 
Ausdrudsweife weit weniger ftörend, als fie in andern Bühnenftüden fein 
würde. Syn der That Haben einige Kunftridter, die gegen den peinlichen 
Eindrud des Stüdes Einſpruch erhoben baben, bereitwillig zugeftanden, 
dafs der Weiz der Sprade es erträglid made. Hier und da find in 
den reimloſen Vers gereimte eingewoben, was die Mufit der Sprade 
weientlih erhöht und fo zu dem in diefem Stüde ausgeprägten Iyrijchen 
Weſen vortrefflih ftiimmt und dem jüngern Geſchlecht der beutfchen Lyriker 
als ein nützliches Muſter gedient bat.“ 

Hier möchte ih aus meinem „Abrifs der deutihen . . . Verskunft“ 
& 185 kurz das Folgende herſetzen: 

„Beſondere Beachtung verdienen die reimlojen fünffüßigen Jamben, 
der Blankvers, wie ihn die Engländer nennen, 3. B. in Schiller's ‚ver- 
jhleiertem Bild zu Sais‘.. ., namentlid aber feit Leifing’s ‚Nathan‘... 
übli als der berrichende Vers im Drama ... Bejonders Schiller fügt 
an einzelnen Stellen, die bedeutfam bervortreten oder einen Abjchlufs bilden, 
auch den Reim hinzu“ ꝛc. — 
und wie ih dafür dort aus Schiller's „Braut von Meſſina“ einige Stellen 
als Probe gegeben, jo möchte ich bier aus dem 5. Aufzuge von Halm's 
Griſeldis die Schlufsworte des Königs Artus herſetzen. 

Halt! Zurück, 
Herr Percival! Yortan will ich fie ſchützen, 
Du haſt das Necht verwirkt, fie zu befigen 
Und ungehindert foll fie heimwaärts ziehn. 
geitfägeift f. beutihe Sprache. VIII. Jahrg. 20 
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Wohl jeden Kampf beftehet Lieb” um Liebe, 
Doc dienen nicht fol fie dem rohen Triebe, 
Der ihr die Sohle auf den Scheitel ſetzt! 

Dein Haus ift leer, das Glück iſt fortgezogen, 
Berfunten deines Gieged Freudenbogen! 

Nun wohne einfam in den Öden Hallen, 

Dir felbft genug und in dir felbft zerfallen! 


Zur Weidmanngiprade. 

Sm meinem Wörterb. J ©. 144b habe ich gejagt: 

„Biſchen, biſchten, intr. (haben) piften (j. d.) Hifch! rufen, 
namentlih von den Haſelhühnern: Diefe piften, jene [die Nepphühner] 
rufen. Döbel 1, 50b. Ton, als wenn die Hafelhühner bifhten. 2. 176a 
Wenn fie nun zuſammenbiſchten. ebd. zc., vgl. fpiffen.“ 

Sn einem fehr eingehenden, höchſt leſenswerthen und anregenben 
Auffage: „Das Hafelfuhn“ in Paul Wolff’s „Weidmann“ (3. Aug. 189, 
Nr. 45) ſchreibt Prof. F. Valentinitfh in Graz: 

„Das Hafelduhn befigt in feiner Kehle zahlreiche Laute, von denen 
jedod für die Jagd nur zwei von befonderer Wichtigkeit find, die typiiden 
Hahnene und Hennenrufe. Bon jeher gelten dafür die weidmännijden 
Ausdrüde fpifjen und biſten“ — und dazu fügt er die Fußanmerkung: 

„So fehr ih auch die altehrwürdige Weidmannsiprache hoch halte, 
muſs ich doch bemerken, daſs die Ausdrüde fpiffen für die Balzzeit 
im Frühjahr und biften für den Herbft nicht zutreffend find. Das 
Hafelwild hat im Frühjahr und Herbſt ftets die gleichen Rufe. Der: 
ſchiedene Sagdichriftfteller, einander zum Theil widerſprechend, find fih 
über die Bedeutung der beiden Zeitwörter nit recht Mar geworden. Nur 
wenn man ſpiſſen für den Hahnen:, biften für den Hennenruf gebraudt, 
was auch den Naturlaut beiläufig andeutet, Bin ih mit den Ausdrüden 
einverftanden. Von einem Spifjen im Frühjahr und Biften im Herbft 
zu reden, hat feinen Sinn. Übrigens weiß ih nicht, in welchen Theilen 
Deutihland’s diefe Ausdrüde volljtändig populär und allgemein gebräuchlich 
find. Für eine Aufklärung wäre ich fehr verpflichtet. In Ofterreich kennen 
fie nur die theoretifh gebildeten Syäger aus den Jagdwerken; praftiid 
habe ich fie nie anwenden hören.“ 

Franz von Kobell in feinem „Wildanger” (Stuttg. 1859) ©. 374 
jagt: „Um die Weife des [Hahnen-]Nufes zu bezeichnen, haben die Gebirgs- 
jäger bei uns den Sprud: ‚Zieh, zieh, zieh, bei der Hitz bei der Höhl' 
Valentinitih, der dies „baierifhe Jägerverslein“ wohl aus diefer Quelle, 
doch mit der Anderung am Schluſs: „zur [ftatt: bei der] Höh“ anführt, 
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ftellt mehrere Hahnen- und Hennenrufe in ihren Tonweifen mit unter: 
gelegten Worten dar. Ich fege davon für den Hahnenruf hier nur die 
tonnahahmenden Worte her: „Sieh, fit ja da, ſiehſt mi nit? 

Folgende Ausdrüde aus diefem Abſchnitt feines Aufſatzes mögen hier 
füglid noch — theilweife mit als Ergänzungen aud) meines Wörterbucdhes 
— eine Stelle finden: „Die Lockjagd im Herbfte* (S. 369a) Lockjäger 
(370b). Ein lodfundiger Jäger (3708). Hahn (vgl. Wachtel⸗, 
Fafanen-) Loden..., Hennenloden in Ofterreih Wufperl, Luſperl, 
Schelle genannt. (ebd.) Andere [Roden] wären eben gut genug — zum 
VBergrämen (ebd.), vgl.: Es [das Haſelhuhn] nimmt die geringfte Be⸗ 
wegung wahr, um jogleid vergrämt abzuftreihen (371la). Ein fortgeſetztes 
Loden ... . fommt einem gewißigten Hahn gegenüber dem VBergrämen 
gleich (371). [= verjheuden]). In den kurzen Augenbliden, in denen das 
Haſelhuhn ſchuſsmäßig zufteht (370a), vgl.: Baumt das Hafelhuhn 
ihufsmäßig, jo kann man... . das Gewehr an die Bade bringen (371a). 
Selbjt jo wird noch mandes Stüd leider „verihoffen“.... „Ber: 
ſchoſſene“ Hafelhühner find für den Jäger faft ausnahmslos verloren. 
Die emfigfte Nachſuche, jogar mit einem Vorftehhunde, bleibt in der Regel 
erfolglos (371a). Ein „verfhoffenes, d. h. nit zu Stande ge- 
bradtes Stüd (b) — und (zum Schluſs no): “Der bunte [hwarz- 
tehlige Hahn [= Hafelhahn] 370b und kurz: Sich freuend, dafs dem 
Nevier ein Schwarzkehliger geblieben ijt. (371b.) 


Aus einem Briefe an den Herrn Gutäbeliter U. v. W.... 
bei Koblenz. 
Sehr geehrter Herr! 

Sie theilen aus Goethe's Wanderjahren 1. Buch 6. Kap. (40bändige 
Ausg. 18, 83) die folgenden Säte mit: „Ich wollte die Welt fehen und 
mich ihr hingeben und wollte für diefe Zeit meine Heimath vergefjen, von 
der ich fam, zu der ich wieder zurüdzufehren hoffte. Den ganzen Eindrud 
wollte ich behalten und das Einzelne jollte mid in die Ferne nit irre 
machen.“ — und Sie fragen an, ob hier nit in den durd den Drud 
bervorgehobenen Worten ein Drudfehler anzunehmen fei, wonad es heißen 
müfste: in der Ferne. 

Das wäre freilid das Gewöhnlichere, aber der bier von in ab» 
hängende Accufativ ift doch wohl von Goethe mit bewufster Abſicht ge- 
wählt worden, um auszudrüden: das Einzelne follte durch feine Wirkung 


in die Ferne bin mid nicht irre machen, vgl. Sie bei Goethe Bd. 1, 
20* 
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©. 176 die Ballade, welche die Überfehrift trägt: „Wirkung in die Ferne 
und weiter in meinen Hauptſchwier. S. 179 das unter dem Titellopf: 
„In“ Gefagte. 

Wenn Sie weiter in Ihrem Briefe an mic ausiprechen, daſs das 
Kapitel, weldes zu Ihrer Anfrage Anlajs gegeben, eine Anzahl von 
Sprüden enthalte, die und deren Auslegung gerade im der heutigen Zeit 
bejondere Beachtung verdienen, jo muſs ich Ihnen darin allerdings voll» | 
fommen zuftimmen; doch Site werden felbft zugeftehen, daſs für den von 
Ihnen gewünſchten Abdrud diefer Sprüde oder wenigftens, wie Sie be, 
ihräntend Binzujegen, des Sprudes über „Befig und Gemeingut” 
meine „Zeitihrift für deutſche Sprache“ nit der geeignete Ort if; 
doch kann umd will ich gern Ihrem Wunſche in fo weit entgegentommen, 
dafs ih in diefer meiner — wenigftens tbeilweile — zum Abdrud in 
meiner Zeitichrift beftimmten Antwort Ihren Wunſch mittbeile, was 
boffentlih viele Leſer der Zeitichrift veranlaffen wird, das 6. Kapitel im 
1. Bud von Goethe's Wanderjahren zur Hand zu nehmen. 


Aus einem Briefe des Herrn Alfred Bauer in Paris au 
deu Herausgeber und deſſen Antwort. 


Herr Alfred Bauer ſchreibt mir: 

„Ich erlaube mir bie Anfrage, ob das in den Hauptſchwier. ©. 93a 
erwähnte ‚beutes Tages‘ (— heut des ꝛc.) ein Provinzialismus oder 
dod veraltet ift. Könnte die Zeitſchrift nicht einige Belege dazu geben? 

Zu Denjenigen, die durch Ihre Bemerkungen über ‚aus aller 
Herren Länder‘ fih haben befehren laſſen und jegt nur noch jagen: 
‚aus aller Herren Ländern‘ gehöre auch ih und viele Andere; aber 
die Weglaffung des Dativ «en findet fih doch immer nod bei jehr Vielen.* 
Ein Seitenftüd dazu haben wir bei Jedermann, in welden das Für⸗ 
wort duch alle Kaſus unverändert bleibt. Man bat fogar die Diffe 
renzierung: jedes Mann(e)8 und Jedermanns“ ıc. 

Meine Antwort. 

Sn meinem Wörterb. I ©. 757b Habe ih gejagt: „Heutiges 

Tages — heut zu Tage; dafür veraltet: Noch heu tes Tages. Richter 1, 26; 


* Der Zufall fügt es, daſs ich gleichzeitig mit dem Briefe des Herrn Alfı. Bauer 
die Nr. 21 der „Gegenwart“ zu Geficht belomme, worin Yrau Eliſabeth Marr in 
einem Auffake: „Erinnerungen an Hand v. Bülow“ ©. 827a fchreibt: „Aus aller 
Herren Länder firömte der begabtere Muſilernachwuchs herbei" und Ähnlichem bes 
gegne ich noch zu oft in der Preffe, aber — wenn meine Beobachtung mid nicht 
täufcht — doch jelst bedeutend feltner als früher, Der Herausgeber. 
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Luther 8, 36 [oder heut des Tages]“ und in meinem Ergänz.-Wörterb. 
©. 271a babe ich als DBelegftellen aus Luther binzugefügt 1, 3a; 144a; 
216b. Ihrem Wunſche entiprehend will ich dieſe legten Stellen voll: 
ftändig berfeßen (und zwar buchftäblich in Luther's Schreibweile). 

„Ja ih halt genglih dafür, das fie als Epicurer noch heutes 
tages des Bapftes nur jpotten.” „Das ich nie willens geweſt, noch 
heutes tags bin, das 2c.“ „Ja ich begere und wündſche noch heutes 
tags, das ꝛc.“ Der Vollftändigfeit halber will ich noch aus meinen 
Wörterb. III S. 1278b unter „Tag“ 2g das Folgende berjegen (vgl. 
Hauptſchwier. a. a. O.): 

„Heutigen (f. d.) oder beutiges (Goethe 33, 43), heut des 
oder (veraltet): heutes (Luther 8, 155&a 2c.) Tages — heut zu age, 
in der SYeßtzeit 2c.; morgen (f. d. I 1) des oder morgendes (f. d. 1) 
oder morgenden Tages — morgen am Xage, — (fofort) morgen.“ 
Die jih nur in der Schreibweije (nit in der Ausiprade) unterſcheidenden 
Wendungen: „heut (wie morgen) des Tag(e)s“ find auch heute noch 
durchaus üblich. 

In Bezug auf das Fürwort Jedermann (ſ. Hauptſchwier. S. 189a) 
mödte ih — nicht bloß für die Abwandlung — aus meinem Wörterb. II 
©. 231a kurz Folgendes herjegen: 

„Jedermann (ohne Mehrzahl): Jeder (ſ. D.), Syebweder . . ., vers 
fhieden: jeder Mann (mit Abwandlung auch von jeder), vgl.: Jeder 
Mann, der.:c. und: Jedermann, der ıc. oder: Jedermann, wer zc. 
H. 2. Nicolai 2, 10; Wieland 7, 210* [vgl. Hauptiäwier. S. 77b ff.]. 
„Bei Ältern: jedermann, yedermann Schaidenreißer 5b; 66a u. o. 
Dann folgen zahlreihe Belege für die yormen Jedermann (als Nomin., 
Dat. und Acc.) und Jedermanns (als Genit.), zumeift ſchon aus Luther's 
Bibel und (als jelten bezeichnet): „Bor Jedermannes Augen und zu 
Jedermannes Nahridt. Fichte 6, 258.“ 


Sein oder Nichtſein. Romau von Robert Schweidel, 
(Roman-dtg. 31, 3, Sp. 677 ff.) 

1. „Die Träftige Nafe gli in der Farbe einem herbftlichen Buchen⸗ 
blatte, deffen Braun in Röthe überzudämmern beginnt“ Sp. 580. 
In meinen Wörterbüdern findet fih unter den Zufammenfegungen von 
dämmern nur das auf der dritten Silbe betonte, echt (oder untrennbar) 
zufammengejegte überdämmern (2 .:.), die bier vorkommende auf 
der erjten Silbe betonte unechte Zufammenjegung (uv.) wäre alfo 
nachzutragen in der Bedeutung: dämmernd in Etwas übergehen. 


— 2162 — 


2. „Er ift heute... . angelommen‘, verfolgte ſich der Kreis 
rihter 2c.” Sp. 584 in dem wohl ſchwerlich zu billigenden oder zu recht⸗ 
fertigenden Sinne: ſetzte der Kreisrichter feinen Bericht fort. 

3. „Auf die Dauer freilih war fie ihres Lehramtes [ftatt: ihrem 
Lehramte] nit gewachſen“ Sp. 590. 

4. „‚Die Herrin eines Trümmerbaufens‘ lädelte fie, doch was halten 
Sie von ihm?" Sp. 593. Das foll bedeuten: von diefem (Trümmer: 
baufen). Irre ih nit, jo werben hierbei die Leſer (menigftens bie 
norddeutihen) einen Anftoß empfinden, in dem fie bei dem „von ibm“ 
zunähft an eine männliche Verſon oder doch fonft an etwas perſönlich 
Aufzufaffendes zu denken geneigt fein werden, ſ. Hauptſchwierigkeiten 
©. 140a Nr. 2. 

5. „Seine großen Augen flammten ifr nah“ Sp. 595 ftatt 
des gewöhnlichen „blidten ihr flammend nah“ zc. 

6. „Die Ablömmlingin der. . . Adelsfamilie” Sp. 597, ſ. 
Hauptihwier. S. 63a; 149b. 

7. „Das Rofenfeit? fragte Ritter. ‚Der Herr ift wohl fremd 
bier... .?° gegenfragte der Alte.” Sp. 601, wofür es üblicher hieße: 
„fragte der Alte (dagegen)” — mit dem eingellammerten Schlufswort 
oder ohne diefes (da aus dem Zuſammenhang ſchon erhellt, daſs die Frage 
eine Entgegnung auf die vorangegangene Trage ift), vgl. in den Haupt⸗ 
ſchwier. S. 163b unter „gegenreden“. Weiter lauten die Worte des 
Alten (mit Hervortreten der Mundart): „Freilich ſonſtens [ftatt: ſonſt) 
war's im Garten. Weil aber dabei die Beete gar zu arg zertreten 
wurden von den fleinen Füßen und es zu eng war, fo daſs wir Alten 
nicht zufchauen Eonnten, alldieweil hat unfere Gnädige gemeint, es foll 
dies Jahr Hier jein.” Statt des bier mit hervorgehobenen aber findet 
ih dann im Folgenden noch (neben aber) wiederholt das mundartlich 
verlängerte aberft, 

8. „Die Tafel war, um die Helle des langen Zages auszunügen, 
in die Nähe: der offen ftehenden Fenſter und der doppelt geflügelten Glas⸗ 
thüre gerüdt und nahmen die Speifenden nur die eine Langſeite und 
die beiden Schmalfeiten ein“ ıc. Sp. 652 ftatt: und die Speifenden 
nabmen ıc. 

9. „Die kräftige Bewegung, die friſche Luft, das faftige Grün, in 
dem Heden und Bäumen [lies: Bäume], Wiefen und Felder glänzten, die 
Gejellihaft, in der er fih befand, thauten den Gedanken hinweg, in 
dem das Innere Ritter's gleihlam gefroren war." Sp. 659. Man 
kann wohl fagen, daſs die Sonne den Schnee, das Eis und überhaupt 
etwas Gefrorene® weg» (oder hinweg⸗) thauet, aber die Ausdrudsweile 
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des Schriftftellers miſcht doch Eigentlihes und Bildliches im ungehöriger 
und ftörender Weije durdeinander, vgl. Hauptihwier. ©. 82b. 

10. „Ich babe mein letztes Bild fertig gemacht, was [ftatt: das 
oder weldes] Bis dahin troden fein wird.” Sp. 745, f. Hauptſchwier. 
©. 327a. 


Etwas über den grünen Klee oben. 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Um diefe jeßt wohl nit mehr häufig gebrauchte Nedensart zu 
ertlären, müffen wir etlihe Jahrhunderte zurüdgehen, wo die Blumen⸗ 
Tiebhaberei und -Zucht noch nicht fo verbreitet war wie heut zu Tage. 
Während es jetzt faum eine fhöne Blume auf der ganzen Erde giebt, die 
man nicht auch bei uns zöge und pflegte, hatte und kannte das Volk früher 
faft nur die Blumen der heimiſchen Wälder, Felder und Wiefen (neben 
wenigen Gartenblumen, als Roſen, Lilien, Nelken). Daber entlehnte das 
Bolt (wie unfre Dichter zumeift noch jet) feine Bilder und Gleichniffe 
aus den Blumen der Heimat. Dieje finden fi aber nirgends fo zahl- 
reih als auf üppigen Wieſen. Wie ein bunter Blumengarten liegen fie 
im Monat Juni oft vor unjern Augen da. Unter allen den dort wachſen⸗ 
den Blumen und Kräutern ſchätzt aber der Landınann keine Höher als den 
Klee, nit ſowohl den mit weißen, als vielmehr den mit rothen Blüthen 
und den vielen großen grünen Blättern. Er bat wohl Urfad, feine klee⸗ 
reihe Wieſe, die Fülle des grünen Klees in ihr zu loben; denn bdiejer 
giebt dem gewonnenen Heu den höchſten Werth. So freuen fi die Einen 
an dem Blumenreihthum der Wiejen, wie Luther fagt: des Kaifers Tochter 
und ihre Jungfrauen gingen aus und wollten die Blumen und den grünen 
Klee ſchauen; die Andern, die Landleute, loben um des Nukens willen 
vorzugsweife den grünen Klee. Was man nun no über den grünen 
Klee, mehr als diejen, Toben kann, Das mufs im höchſten Grade lobens⸗ 
werth fein. So beridtete eine Zeitung aus dem Jahre 1859: die Franzoſen 
loben ihre eignen Waffen über den grünen Klee. — Natürlih kann man 
in jeßiger Zeit auch an den auf Adern gebauten grünen Klee denken, der 
auf geeignetem Boden ein jchönes grünes Bild giebt; aber man vergeffe 
nicht, daſs diefer jegt gepflegte Kleebau erjt aus dem vorigen SYahrhundert 
ftammt. ‘Der Urfprung unjrer Nedensart in früheren Zeiten wird uns 
noch begreiflier, wenn wir wiffen, dafs der grüne Klee damals überall 
in ſehr hohem Anſehen ftand. Die Dichter befingen ihn, nennen ihn den 
grünen Smaragd, preijen die Geliebte als ihres Herzens Klee und ftellen 
ibn in Gedichten auf gleihe Stufe mit Nofen und Lilien. So vereinigten 
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fich Vollsmund und Dichtermund zur Bildung und Bedentung unfrer 
Redensart. Ob fie freilich im unſern Zeiten, denen jene Anſchamumgen 
fern liegen, noch lange beſtehen wird, dürfte zu bezweifeln ſein. — Wenn 
aber Gutzkow zur Bezeichnung eines hohen Grades einmal ſagt, es habe 
Einer über allen grünen Klee zu thun gehabt, gearbeitet, ſo ſcheint Das 
ein völliges Miſsverftehen der Redensart zu fein; denn arbeiten über ober 
am grünen Klee kann doch nur der Knecht, der ihn mäht, trodnet, einfährt, 
oder das Vieh, das ihn frifft. — Eben fo wenig kann man jagen: über 
den grünen Klee weg fein, im Sinne: über die größte Schwierigkeit weg. 
— Gleichen Sinnes mit unfrer Nedensart ift: Etwas über den Schellen⸗ 
tönig loben, d. 5. gewaltig, über die Maßen, weil diefer im deutſchen 
Kartenfpiel eine hohe Geltung hat. 


Bereinzelte beim Leſen niebergeichriebene Bemerkungen. 


1. Zweibdentigleit; öſterreichiſch Mundartlices. 

„Es ift eine Palimpſeft⸗Handſchrift; als Frau Lewis fie zuerft ſah, 
war fie [die rau oder die Handihrift?] in traurigftem Zuftande ıc.“ 
Nat.» Big. 46, 236, beffer: die, als Frau 2. fie jah, im traurigften Zus 
ftand war. 

„Sr ift durch Protektion in das Seeofficierkorps überjegt worden,” 
ebd. (Öftereihiih ft. ver ſetzt) j. mein Ergänz-Wörterb. ©. 479c. 


2. Steigerung. 

„Bon vielen Adjelt. und Adverb., die im eigentlihen Sinne durd 
ihren Begriff die Steigerung ausihließen, ift fie do in einem andern 
(uneigentlihen oder verallgemeinerten) ftattbaft“, j. meine Hauptſchwier. 
©. 261 und mein Lehrbuch der deutihen Sprade (Stufe II S. 71/2 
8 82). Dazu füge ih bier den Sag aus der Nat.⸗Ztg. 46, 242: 

„Die Freifinnige Ztg. will wiffen, der Reichskanzler bebarre auf 
Forderungen, welche jelbft für den rech teſten Flügel der Gentrumspartei 
nicht annehmbar erfcheinen.“ 

Vgl. dazu mein Wörterh. und mein Ergänz.-Wörterb. unter Imt, 
links, recht, vehts und z. B.: Für den am weiteften rechts ftehen- 
den Flügel. 

3. Ehſchwinge. 

„Ihr aber feht aus wie eine Maus in der Ehſchwinge“, Roman⸗ 
Bibl. 21, 1011 (Augufta Bender), vgl. zu dem bervorgehobenen mund- 
artliden weiblihen Hauptwort mein Wörterb. III S. 1051b, wo unter 


dem ſächlichen Schwing als Zufammenfegungen aufgeführt find: Aus⸗ 
ſchwing, Ausgefhwing, das beim Schwingen (f. d.) des Getreides, 
Flachſes ꝛc. Herausgefhwungene (f. Spreu, Kaff, Schäbe) mit dem 
Hinweis auf Stalder's Schwz. Idiotikon, wo (Il 365) aud noch die 
Form: die Ausſchwingete angegeben ift, vgl. in Schmeller’s Bair. Wörter- 
buch IIl 541: ' 

„Den Flachs Thwingen. Davon (ſchwäb.) die Ä⸗ſchwingen, 
ausgeſchwungene, zerbrödelte Häute der SF lachsftengel, alte Sprade > 
juinga ıc“ 
und in Joh. Chr. v. Schmid's Schwäh. Wörterb. S. 157: 

„Ehſchwing n. das gröbfte Weg, f. Fr. Xaver Bronner’s Leb. I 
1 B., vermuthlih jo viel als Abſchwing ꝛc.“ 


4. Todfroh. 

„Beben Sie mir doch mit dem Gethue, al3 wären Sie nidt tod» 
froh gewejen, da8 Dämchen bier zu finden.” Hopfen (Nat.-Ztg. 46, 251). 

Üblihe Zufammenjegungen, um einen hohen Grad des Frohſeins 
zu bezeichnen, find (f. mein Wörterb. I S. 501b) 3. B. heil, herzens-, 
bimmel-, jeelen-frob, woran fi auch donnerfroh fließt. Dieje 
Zufammenfegung ift freilihd im der gehobenen Schriftiprahe aus den 
Homerüberjegungen am geläufigiten in Verbindung wie „der donner- 
frobe Kronion zc.”, aber in der Vollksſprache findet fie fih auch, wie ih 
a. a. O. erllärt und belegt babe, in der Bedeutung: „gewaltig froh“, 
vgl. mein Wörterb. I S. 306a über Donner „wie Blitz eft als Aus» 
rufs, des Fluchs, der Ver⸗- und Bewunterung (vgl. Wetter, Hagel, 
Teufel 2c.)“ 

Das von Hopfen in ähnlichem Sinne gebraudte todfrob ift mir, 
fo weit mein Gedächtnis reiht, font nicht vorgelommen. Mittheilungen 
über das Vorkommen in dem angegebenen Sinne wären erwünjdt. 


5. Aufhältlich. 

„Der augenblidli bier aufhältlihe Großherzog von Luxemburg“ 
Nat.-Ztg. 46, 251 ftatt: ſich aufhaltende (oder verweilende zc.), ſ. zwei 
Belege (darunter einen aus Gutzkow) für das nit empfehlenswerthe 
Eigenfhaftswort in der angegebenen Bedeutung in meinem Ergänz.- 
Wörter. ©. 251. 


6. Rahdem. 
„Daſs aber unter dem heutigen Sammelnamen spinone urſprünglich 


nur wahrhaft ftihelhaarige Hunde in Italien zur Verwendung Tommen, 
beweift für ſich allein jhon der Name, nachdem spina — Dorn, spinone 
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alſo der Dornige, Stadelichte bedeutet“ (Baul Wolff's) Weidmann 24. ©. 
S. 2538, munbartlih ftatt da, vgl. mein Wörterb. I S. 278a unter 
nachdem 2c und Hauptiäwier. S. 213a Wr. 2. 


7. Imperfelt und Präfens; als und wie. 

„Das phantaftifhe Ballett, das der Aufführung des Luftfpiels . . . 
folgte, hieß Le Triomphe de Terpsichore und zerfiel in 2 Alte“ 
Nat. Ztg. 46, 267. Bon den drei hervorgehobenen mperfelten ift nur 
das erfte richtig, ftatt der beiden andern follte die Zeitform der Gegen- 
wart ftehen; denn das Ballet heißt noch jekt jo und zerfällt nad wie 
vor in 2 Alte. — In berfelben Nr. findet fi in einem Briefe Bismard’s 
an die Getreuen in “ever vom 16. April d. J. ein wie ftatt als nad 
ber höhern Vergleihungsftufe: „Die Eier waren größer wie jonfl“, ſiehe 
Hauptihwier. S. 306b ff. und vielfach in der Zeitſchr. 


8. Doppeltes „fo“; unbefangen bleiben; zwei. 

„Eines Abends aber wurde ihm das Feuerwerk jo unbeimlid, To 
dafs er aufiprang, fih forgfältig anzog und den Weg nad dem Hauſe 
feiner Sugendgeliebten einſchlug.“ Paul Heyſe (Schorer’s Zamilien-Blatt XIV 
©. 785b). Bon den beiden hervorgehobenen jo wird das zweite wohl 
nur durch ein Überfehen ftehen geblieben und einfad zu ftreichen fein. 

„Er merkte fofort, dajs die Unterhaltung, die er unterbrochen, ſich 
um ihn ſelbſt gedreht hatte, blieb aber unbefangen und entſchuldigte feinen 
verjpäteten Bejuh mit einem Unfall 2.“ ebd. 

Vielleicht hieße es Hier beffer: „er bewahrte feine unbefangene 
Haltung“, da er in der That durch die gemachte Bemerkung doch nidt 
mehr ganz unbefangen geblieben war. 

„Der fid) zweier unjhuldig Angeflagter annimmt.“ ebd. ©. 787 b, 
wo ih Angeflagten vorziehen würde, |. Hauptihwier. ©. 351. 


9. Unterfchieben. 

„Alsdann [wurde] eine aus Fichtenholzbalten zufammtengefegte Platt: 
form unterſchoben.“ Nat.-Ztg. 47, 91 ftatt untergefhoben, vgl. unten 
Nr. 28 und früher ©. 52 Nr. 35 f. Hauptihwier. ©. 302b/3a und mein 
Wörterb. III ©. 917a 


10. Schwarm. 

„als ih erfuhr, es handle fih um den politiſchen ‚Schwarm‘ 
meiner Studentenzeit, um Karl Braun-Wieshaden." Ernft Eckſtein (Garten: 
laube 41, 554 b), als ein in meinen Wörterbüchern nachzutragenden Beleg 
für Die Bedeutung: Etwas (ſachlich oder perſönlich), für das man ſchwärmt; 
Gegenſtand der Schwärmerei. 
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11. Um; Appofition. 

„Hauptfählih um Sharopan, einem im kaukaſiſchen Diftrikt Kutair 
gelegenen Ort, erftreden ſich Manganerzfelder ꝛc.“ Nat.sZtg. 47, 27. 
(Wh. Gentſch.) 

Jedenfalls muſs nad dem heutigen allgemeinen Schriftgebraudh ftatt 
des bervorgebobenen Dativs einem der Accujativ einen ftehen; unent- 
ſchieden muſs ih es laffen, ob bier ein bloßer Drudfehler zu runde 
liegt oder ob um als Verhältniswort mit dem Dativ verbunden ift (f. 
Hauptihwier. S. 300a unter „Um“ 1c) oder die Appoſition fälſchlich 
in den Dativ gejegt ift (j. ebd. S. 48a und vielfah in den verjdiedenen 
Jahrgängen der Zeitirift). 

12. Rennwolf. 

„Die eigenthümlichen Tretſchlitten, welche unter dem charakteriftiſchen 
Namen „Rennwolf“ in Schweden als Verkehrs: und Sportgerätbe feit 
langer Zeit in Gebrauh find... Die Rennwolf⸗Fahrer zc.” 
Nat.:3tg. 47, 27 — als Nachtrag zu meinem Wörterb. und Ergänz.- 
Wörterbud. 

13. Sich beziehen. 

„Es darf ſich desfalls auf die wohl aus der Akademie jelbjt er- 
floffene Darlegung .... bezogen werden.” Nat.-Ztg. 47, 28. (Der 
bairifhe Kultusminifter), vgl. Hauptihwier. S. 129b unter „Eintheilung 
der Zeitwörter“ Nr. 8, wo es heißt: „Von den refleriven Zeitwörtern 
fommt in der Regel fein Paſſiv vor,” vgl. ohne Anftoß: „ic darf mid 

. auf die Darlegung beziehen.“ 


14. Sich zerlriegen. 

„Unfer Herr Pfarrer und der Oberförfter baben fih aljo wirklid 
arg zerfriegt?“ liegende Blätter 2523, 207b, bairiſch — fih mit 
einander überworfen, gezantt, ſ. Schmeller Bair. Wörterb. 11 S. 383, 
wo zu der Erklärung: „mit Jemand in Streit, in erklärte Feindſchaft 
gerathen“ der Zuſatz gemadt ift: „ES ift zweifelhaft, ob diefes ‚z’friegen‘ 
eine Ellipfe ift aus ‚ze Krieg werden‘ oder zu ‚triegen‘ obtinere gehört.“ 


15. Infinitiv und Barticip verwedielt. 

„Ich freue mich fehr, Ahnen diefe beruhigende Auskunft habe geben 
zu können“ Nat.Ztg. 7, 56, wofür richtig ohne Satzverkürzung hätte 
gejeßt werden jollen: daſs ich Ihnen diefe Auskunft habe geben fünnen. 
Dies können am Schlufs ift aber nur ein dem Infinitiv gleichlautendes 
Barticip, nit ein wirklier Infinitiv, vor dem allein das anknüpfende 
„zu“ ftatthaft if. Wollte der Schreibende in nicht empfehlenswerther Weife 
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den mit „daſs“ eingeleiteten Satz verkürzen, ſo hätte er ſprachlich richtig 
wenigftens ſetzen müfjen: „Ihnen dieſe beruhigende Auskunft geben gekonnt 
zu haben,“ ſ. Hauptſchwier. ©. 181b ff. und beſonders ausführlich in 
meiner Schrift: Sagbau und Wortfolge 8 26, namentlih Nr. 8 (S. 11 ff). 


16. Bon. 

„Wenn mir von Donna Maria verfihert wurde, fie ſei eine wadere 
Frau ꝛc.“ Gartenlaube 41, 591a. (Wild. Berger). Das foll bier fo viel 
beißen, wie: „Wenn mir in Betreff Donna Maria's verficdert wurde, 
fie ſei 2c.“; aber dem Wortlaut nad kann e8 aud) jo viel bedeuten, wie: 
„Wenn Donna Dlaria mir verfigerte, fie ſei 2c.,“ ſ. über derartige Zwei⸗ 
deutigkeiten bei dem Verbältnisworte von meine Hauptihwier. S. 324b 
Nr. 4. Jede Möglichkeit einer Miſsdeutung wäre ausgeſchloſſen geweſen. 
wenn der Vf. mas do fo nahe lag, geichrieben hätte: „Wenn mir ver- 
fihert wurde, Donna Maria fei ꝛc.“ 


17. Scheitel m. u. f. 
In Heinr. v. Kleift's Hermannsſchlacht (1. Aufz., 2. Auftr.) jagt 

Zhusnelda: 

„Du Häufft, Ventidius, Siegsruhm auf die Scheitel, 

Die du davon entfleiden willft“ 
in dem Sinne: auf das Haupt, das du davon entkleiden willft, — d. i.: 
auf dein eigenes. In Freytag's Schulausgabe maht dazu Dr. Ferdin 
Khull die Anm.: „Scheitel ift in älterer Sprade ein ftarkes Femininum, 
bier ftebt auffällig die Mehrzahl für die Einzahl.“ Aus den zahlreichen 
Belegitellen in meinem Wörterb. erhellt, dajs 3. B. ſchon Luther zwiſchen 
dem männlihen und dem weiblichen Geſchlecht ſchwankt, eben jo Goethe, 
Schiller, Wieland u. A. m. Was aber hauptſächlich in Khull's Arm. 
auffällt, ift, dafs er in der obigen Stelle Scheitel finnwidrig als Mehr: 
zahl auffafft, vgl. in dem Scaufpiel von Kleift (2. Aufz., 8. Auftr., 
V. 632): „Löst' er |... mir eine Locke beimlih von der Scheitel“ 


18. Satzverkürzung; wollen. 

„Diefe mittelbare Wirfung der Überführung des fteigenden Boben- 
werthes in den Befig will durchſchaut fein, um ſich für die Boden: 
befigreform begeijtern zu fünnen.“ Grenzboten 52, 3, ©. 295 
ftatt etwa: Diefe Wirkung muſs durchſchaut werden, damit man ſich be- 
geiftern könne. 

19. Weder. 

„Seit 2 Syahren etwa war in Sicilien jedes Princip einer Autorität 

verihwunden, fo fehr dafs die Vertreter der Negierung weder die noth- 
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wendige moraliſche, ja nicht einmal mehr die materielle Macht hatten, den 
Geſetzen des Staates Reſpekt zu verihaffen ꝛc.“ Hier wäre (jtatt bes 
bervorgehobenen weder) nicht zu feßen, da ein dem weder ent- 


ſprechendes noch fehlt. 


20. Bezügliche Fürwörter. (Stellung.) 

„[Er] führt eine Galerie von Gemälden der verſchiedenften Künſtler 
vor, welche mit den nad) feinem Recept gefertigten Farben und in der 
von ihm angegebenen Technik gemalt worden find.“ Nat.⸗Ztg. 47, 98, 
(&. Voß), „wo das bezüglie Fürwort welche fih nit auf das un⸗ 
mittelbar davor ftehente Künftler, fondern auf das entferntere Gemälde 
bezieben ſoll,“ vgl. als Verbeſſerungsvorſchlag: „eine Galerie von Ge⸗ 
mälden, welde von den verjchiedenften Künftlern ꝛc.“ 


21. Sondern. (Bindewort.) 

„In richtiger Erkenntnis der Aufgabe vermeidet der Komponift 
das zu lange Weilen beim Einzelnen, den Fehler zahlreiher Balladen- 
fompofitionen, fondern geht in lebbafter Bewegung durch den Wechſel 
der Scenen.” Nat. Ztg. 47. 110 (2. B.), wo das Bindewort fondern 
nit einer ausdrüdlichen Verneinung im Vorangegangenen ent|pricht, fondern 
in finngemäßer Fügung dem eine Verneinung in fih fließenden Zeitwort 
vermeiden (ſ. Hauptſchwier. S. 256b und die Inhaltsverzeichniſſe der 
Zeitihr. unter „jondern“), vgl.: Er vermeidet den Fehler und geht 
vielmehr x. 


22. Sig annehmen um. 

„Man ſoll fich fehr um die Dekorationen zu Urvafi annehmen“ 
König Ludwig Il. von Baiern (19. 3. 1885), f. National-Ztg. 46, 270, 
j. über diefe veraltete und nur noch mundartlide Fügung (und andere 
ftatt: id annehmen mit dem Genitiv — fih Etwas angelegen fein 
laffen, fih darum kümmern, Sorge dafür tragen ꝛc.) mein Wörterb. II 
413b Nr. 8. 


23. Ein mittlerer Sechziger. 

„Der Kriegsminifter Eduard v. Bonin, damals jhon ein mittlerer 
Sehziger.“ Otto Kämmel (Brenzboten 51, 256), übliher und gefälliger 
jedenfalls: ein Mann in der Mitte der Sechzig oder der Sechziger, |. 
mein Wörterb. ILL 1764c ff. unter zig 8 und Ic, wo aus Heinr. König 
ein Satz angeführt ift: „Pigault war ein Mittefünfziger“ und IL315c, 
wo unter mittel I 2 Beifpiele aus Goethe angeführt find, wie: „Eine 
Wittwe von mittlern Jahren. Mittleren Alters,“ vgl in meinem 
Ergänz.Wörterb. 676b aus Heine: „Bei rauen aus dem Mittelalter, 
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d. 5. bei Vierzigerinnen,“ aber ich entfinne mich feines Veifpiels für eine 
Verbindung wie die oben erwähnte: „ein mittlerer Sehziger“ aus’ 
einem muftergültigen Schriftfteller und ih wäre dankbar für den Mad: 
. weis derartiger Belege. 


24. Tadelhafte Umſtellung. 

„Auch das Buch von Otto Brahm über den unglücklichen Maler 
Staufen beutet die Socialdemokratie für ſich aus.” Grenzboten 51, 282. 
Warum nit in der einfachen und natürlihen Stellung? —: „Die Social. 
demofratie beutet auh das Bud... für fih aus.“ Da der Accufativ 
und der Nominativ dur die Form nicht unterjchieden find, fo wird durch 
die Umftellung der Lejer förmlich dazu verleitet, zunächſt das voranftehende 
Hauptwort (das Bud) als das Ausbeutende, nit als das Ausgebeutete 
anzuſehen. 

25. Welch letztere. 

„Doch brachten ihn dieſe ſdichteriſchen Verfude) eng zuſammen mit 
feinem Berliner Landsmann und frühzeitigen Schüler, mit Ludwig Xied, 
fo wie mit deſſen fongenialer Schweiter, Sophie Tied, welch legtere 
ihm fogar angethan ſchien, ihr Leben mit ihm zu theilen.” Nat.-Ztg. 46, 
Nr. 272, f. Zeitihr. S. 19/20. Warum nicht einfah: welche oder die. 
Eine Zweideutigkeit war doch jedenfalls nicht zu befürchten. 


26. Hinausfchweifen. tr. 

In meinem Wörterb. III ©. 1042 b habe ich allerdings das Zeit- 
wort fhweifen als tranfitiv oder zielend aud (in Nr. 2b) in der Be 
deutung: ſchwenken, ſpülen aufgeführt, j. auch entjpredend die Zuſammen⸗ 
fegung ausfhweifen, aber dort fowohl wie auch noch in meinem Er- 
gänzungs-Wörterb. findet ſich fein entiprechendes Beiſpiel für das ähnlich 
gebraudte hinausſchweifen. Ich trage deſshalb bier ein ſolches nad, 
das die Nat.-Ztg. 46, 272 aus dem Bude: „Aus dem Leben Theodor 
von Bernhardy's“ bei deffen Beſprechung gelegentlid mittheilt: 

„Es überrafhte, wenn er [der Maler Müller] 3. B. eine Taſſe 
Kaffee trant und den Bodenfag auf den Marmorjußboden hinausſchweifte 
und jprißte.“ 

27. Ander. 

Sn der Nat.-Ztg. 46, 273 wird ein Brief mitgetheilt, „den Lord 
Beaconsfield — damals Benjamin Disraeli — unter dem 9. Dec. 1862 
an Mrs. Brydges geſchrieben“ — und dann heißt es weiter: „In einem 
anderen zwei Monate fpäter geſchriebenen Briefe jagt Disraeli 2c.“ 

Hier hätte füglih das hervorgehobene anderen wegbleiben können 
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oder vielmehr follen; denn Jeder weiß ohnehin, dafs der zwei Monate 
fpäter gejchriebene Brief nicht derjelbe wie der frühere, jondern eben ein 
anderer ift. 


28. Unterſchieben. 


„Der Abgeordnete ... . hat mir aber etwas Falſches unterjhoben“ 
Nat. Ztg. 46, 274, ftatt des richtigen untergeichoben, f. oben Nr. 9. 


29. Wechſel der Zeitformen. 

„Lahmund war .beute förmlich redſelig. Er erzählte von den engen 
Wänden, in welden er aufwuchs [Symperf.], von dem Iuftigen Treiben 
auf der Akademie, von den tollen Streichen, die er mit feinen Kameraden 
ausgeführt. Der gute Syunge prahlte, er war nie mehr als ein ftill- 
vergnügter Statift gewefen.” P. Hann. (Gegenwart 43, 60a). Zu dem 
Mittelwort ausgeführt ift zu ergänzen — (in der unabhängigen Rebe): 
hatte oder (in der abhängigen): habe. Jedenfalls follte es ſtatt des Im⸗ 
perfelts für die Erzählung aus der abgeichloffenen Vergangenheit beißen: 
Bon den engen Wänden, zwifhen welchen er aufgewachſen war (Plus- 
quamperf. Indik.) oder jei (Perf. Konjunktiv). 


30. Zwei Berneinnngen in einem Satze. 

Über Fälle, in denen au nach heutigem Gebraud in einem Satze 
zwei Verneinungen ganz unzweideutig und Ear neben einander vorkommen, 
indem nämlich dur) die eine der ganze Sag, dur die andre nur ein 
beftimmter Theil des Satzes verneint wird, j. meine Hauptſchwier. ©. 227 a/b 
und 3. 3. bier in der Zeitihr. II S. 104 $ 137 und ©. 346 Nr. 12; 
III ©. 459/60 u. & m. Hieran fchließe ich den folgenden Frageſatz aus 
den Grenzboten LI ©. 316: 

„Wer bat nicht Geibel's friihes Mai- und Marjchlied ‚Der Mai 
ift gefommen‘ nit nur im Mai, fondern auh in Sommermonden, nicht 
nur in feinen Snabenjahren, fondern auch in fröhliher Studentenzeit mit 
beller Begeifterung gelungen?“ 


31. Zugehörigkeit. 
„Zur Feier der 100jährigen Zugehörigkeit unjerer Stadt mit 
[ritiger: zu] dem preußiſchen Staate.“ Nat.-Ztg. 46, 300, vgl.: Zu- 
fammengehörigfeit mit. 


82. Stellung. 
„Es muſs ja für Newyork in der That ſchmerzlich jein, wie Tauſende 
von Vergnügungsreifenden, welde jeder Tag bringt, ftatt in ihren Mauern 
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zu verweilen, nach Weflen vorüber ziehen zu ſehen.“ Nat.-Ztg. 46, 306. 
(Mor Horwitz). Hier follten die Schlufsworte (zu fehen) ihre Stelle 
vor dem bervorgehobenen wie haben. Die Flüchtigkeit fällt wahrfcheinlic 
nit dem Vf. fondern dem Seker und dem Drudbericätiger zur Xafl, 
eben fo wie wenn es in bemjelben Reiſebrief (auf der 6. Spalte) heit: 
Bei der Parade zweiten [ftatt zmweitem] Theil. 


33. Anfgefegt. 

„Wie fie mih im Sande gefehen, von ihren Nöden aufgefegt“ 
Noman-Bibliothet 21, 1224 (J. R. Capelle), vgl. vorher: „Das Geräuſch 
eines den Sand fegenden Kleives“, woraus man erkennt, was der Bf. etwa 
bat jagen wollen: Wie fie, deren NRöde den Sand fegten, mi . . . gejeben. 


34. Froh auf. 

„Tröftete er ſeine beſorgten Freunde: Seid froh auf, ich fomme 
zur rechten Zeit ans Ziel.” Das Buch für Alle (1893) ©. 394a 
(Ri. March), ftatt: feid frohgemuth, unbeforgt zc., vgl. in meinem 
Wörterb. I 55b über Verbindungen, wie die übliden: Friſch auf; 
wohl auf u. ä m. 


35. Zwei unmittelbar auf einander folgende Eigenſchaftswörter in 
verſchiedenen, aber durch die Endung uicht ſofort deutlich erfenubaren 
Biegungsfällen. 

„Die Eroberung Irland's durh feine ſächſiſchen Nachbarn hat bie 
Begründung einer fremden Grundariftofratie und die Aufrihtung eines 
ariftofratifden, irifhen Sitten und Rechtsanſchauungen wider: 
ſprechenden Landiyftemes zur Folge gehabt." Gegenwart 43, 82a (Otto 
Gaupp). 

Bon den beiden, dur den Drud hervorgehobenen unmittelbar auf 
einander folgenden Beimwörtern fteht das erfte im Genitiv (eines arifto: 
kratiſchen Landſyſtemes), das zweite im Dativ (weldes iriſchen Sitten- 
und Rechtsanſchauungen widerjpricht), ohne daſs die verſchiedenen Biegungs⸗ 
fälle (der Genitiv und der Dativ) durd die Form erfennbar bervortreten. 
Dadurch erhält der Sak für den Leſer etwas Unklares, intem dieſer, 
wenigftens beim erften Lejen, das zweite Beiwort iriſchen ebenjo wie 
das unmittelbar davor ftehende ariſtokratiſchen als Genitiv aufzufafien 
geneigt fein wird. Diefer Mifsftand hätte in der oben angegebenen Weile 
(dur einen Relativ- oder Beziehungsjag) bejeitigt werden können oder 
fonft dur die Hinzufügung des Geſchlechtswortes (vor iriſchen), worin 
der Dativ erkennbar berportritt: Die Aufrichtung eines ariftofratifchen, 
den ir iſchen Sitten- und Rechtsanſchauungen wideripredenden Landſyftems. 
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36. übrig. 

„Mir erſcheint die ganze Frage übrig.“ Gegenwart 43, 86a, 
wofür es in der Schriftiprahe gemöhnlid überflüſſig heißen würde, 
do ſ. in meinem Wörterb. III ©. 1408b ff, wo übrig erklärt ift: 
„über etwas — wirklich oder in Gedanken — hinweg Genommenes Druck⸗ 
fehler: Gekommenes] oder zu Nehmendes hinaus umd außer demfelben vor- 
handen, (vgl. mein Ergänz.«Wörterb. ©. 584c übrig le). 


37. Berinnigen. 
„Die Geburt eines Kindes verinnigte naturgemäß feine Gefühle 
gegen fie." Gegenwart 43, 88b. (Ernſt Heilborn), ein weiterer will 
fommener Beleg für das in der Überjhrift genannte Zeitwort, ſ. mein 


Wörterb. 1 S. 819b, wo auch für das einfade innigen ein Beleg aus 
Goethe gegeben ift. 


38, Berwehäluug von Infinitiv und Particip. 


„Und doch ſcheint er fi auf die Dauer gegen die Erkenntnis der 
tiefen inneren Verwandtſchaft niht haben verfhließen zu können.“ 
Gegenwart 43, 90a (Ernft Heilborn). Auch hier (j. o. S. 267/8 Nr. 15) 
bat fih der Bf. durch die dem Infinitiv gleihlautende Form des Particips 
bei dem Hilfszeitwort können verführen laſſen, das PBarticip (oder Mittel» 
wort) wie einen wirklichen ynfinitiv zu behandeln und ihm das nur dem 
Infinitiv im verkürzten Satze zukommende zu vorangeben zu laffen. 
Richtig, wenn auch ungelent, hätte der Vf. ſetzen können: „Doch ſcheint er 
fi der (oder: gegen die) Erkenntnis ... . nicht verſchließen gefonnt zu 
haben“, gefüger aber ohne Satzverkürzung 3. B.: „Doc ſcheint es, dafs 
er id .. . der Erkenntnis... . nit habe verjäließen können” ober: 
„Dog bat er fi, wie es ſcheint (oder: fcheint e8), der Erkenntnis... , 
nit veriäließen Tönnen.“ 


39. Aus aller Herren Känder(n). 


„Das Bublitum war aus aller Herren Länder gekommen.“ 
Nat.⸗Ztg. 46, 311, ftatt Rändern, ein Fehler, der von Zeit zu Zeit 
immer wieder gerügt werden mufs, weil er au in guten Zeitungen ꝛc. 
nod immer wieder von Zeit zu Zeit auftaudt, |. o. S. 260. 


40. Zweidentigfeit. 
In einem „Lamndwebrlied“ von Rudolf v. Gottſchall (Bartenlaube XLI 
S. 858) lautet die 2. Strophe: 


Beltichrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahrg. al 
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Du ragt der Alte 


Sm Gteingewand ! 
Die Wolle ballte 


Die Harte Hand: 

Die Heereswolte mit dem Siegesblitz, 

Einft ſchuf fie Scharnhorſt 

Aus des Volles Kern 

Uud an der Kakbach und bei Dennewik 
Berbüllte fie des Welterobrers Stern. 

Daſs der Dichter bier der Wolfe eine ftarte Hand beilegt, die er 
fie Hallen läfft, ift nach meiner Anſicht fein glüdlich gewähltes Bild, zumal der 
Hörer erft aus dem Folgenden erfährt, was er unter der Wolle fi zu 
denfen bat, nämlich: „die Heereswolle mit dem Siegesblitz,“ d. 5. die 
fiegreihe Landwehr. Wäre Dies von vorn herein Har, fo würde ber 
Hörer nit im Zweifel ftehen, ob in den 2 Zeilen die Wolfe oder die 
ftarte Hand als Subjelt zu faffen fei, was Beides ja der Form nad 
möglih wäre. Ähnliches kehrt in der Schlufszeile wieder. Der Sinn 
ift natürlih, dajs der Stern des Welterobrers von der Wolle verhüllt 
wurde, und diefer Sinn wäre fofort Har gewejen, wenn Versmaß und 
Neim dem Dichter verftattet hätten, zu feßen: verhüllte fie den Stern 
des Welterobrers; aber da das Hauptwort Stern durd den voran 
geftellten Genitiv das Geſchlechtswort eingebüßt hat, jo ift durch die Form 
das Subjekt nit vom Objekt zu unterſcheiden. 


41. überführer. 

„Als der Frühling kam und mit ihm der Fremdenzug nad dem 
ſchönen See, fing der Girgel an, fein Brot als Überführer zu ver 
dienen” Gartenl. 40, 857b durch den Zufammenhang bier verftändlid; 
aber in der Schriftiprade doch wenig Üblih, vgl. Fährmann. 


42. Der letztere. 

„Die Anklage lautet auf Mord und Raub. Das Verhör des An: 
geflagten beftätigte das unummundene Geftändnis des Legteren." Nat. 
Btg. 46, 318, (wobei von einem Erfteren gar nicht bie Rede ift) ftatt: 
fein unummundenes Geftändnis, vgl. S. 270 Nr. 25. 


43. Ader. (Mehrzahl.) 

„Bedeckt doch das Bundesgebäude... eine Fläche von 31/, Adern.” 
Nat.-Ztg. 46, 320 (Mar Horwig), |. über die umlautlofe Mehrzahl von 
Ader als Maßeinheit mein Wörterbd. 1 ©. 11c und Ergänz.:Wörterb. 
S.3c, vgl. auch in meinen Hauptſchwier. S. 228b den Abſchnitt: Plural 
von Maßen. Wohl jeder Lejer fühlt, dafs es bier nicht mit dem Umlaut 
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heißen fünnte: „Eine Fläche von 31/; Adern“; aber ih möchte nod 
darauf aufmerffam machen, dajs nad der Yuseinanderfekung in meinen 
Hauptſchwier. richtiger auch no die Biegungsendung des Dativs fort: 
geblieben wäre: „Eine Fläche von 31, Ader,“ vgl: Eine Höhe von 3 
Fuß (nit: Fußen). Cr wird ſchon von 2 Glas Wein beraufht. Ich 
reihe mit 3 Buch Papier aus ꝛc. 


44. Zufammenftoß von Berhältuiswörtern. 

„Die Geſchmackloſigkeit, das Auftreten des Herrn von Schorlemer 
auf durd Krankheit hervorgerufene Nervofität und Gereiztheit zurüd- 
zuführen." Nat.-Ztg. 46, 326. 

Der ftörende unmittelbare Zufammenftoß der beiden Verbältnis- 
wörter (Präpofitionen) wäre leiht durch die Zwiſchenſchiebung des un- 
beftimmten Geſchlechtswortes (auf eine durch Krankheit ꝛc.) zu vermeiden 
geweien. 


45. Das Ergebnis . . . über die Ergebniffe. 

„Das Ergebnis der amtliden Zufammenftellung über die Betriebs- 
ergebnisfe deutiher Eifenbahnen nah dem Stande am Ende des Monats 
April 1893 ift bereitS gemeldet.” Nat.-Ztg. 46, 325 ftatt: Die amtliche 
Zufammenftellung über die Betriebsergebniffe ... . ift bereits mitgetheilt 
worden — oder: Die Betriebsergebniffe . . . find in der amtliden Zu- 
jammenftellung bereits gemeldet. 


46. Derjelbe, Geuitiv von „all, „jeder. 

Daſs der Gebrauch des breitfpurigen „derſelbe“ für das fogenannte 
perjönliche, oft aber ſachliche Fürwort der 3. Perjon vielfah auf andre 
Weiſe erjeßt oder vermieden werden kann, ift wiederholt bier in der 
Zeitſchrift beiprodden worden. Ein furzer Aufjag von D. Bernhard Rogge 
„Schulpforta vor fünfzig Jahren“ im 29. Jahrgang des „Daheim“ bietet 
mehrfache Beifpiele dafür, die ih bier folgen laſſe: 

„Bei der Berühmtheit, zu welder namentlih die Landesſchule 
Pforta .. . gelangt ift . . ., dürfen die nachfolgenden Erinnerungen eines 
alten PBortenjers nit bloß für die ehemaligen Schüler derfelben“ [hier 
fönnte das Wort einfah weggelaffen werden], „jondern auch für ben 
weiteren Leſerkreis des Daheim von einigem Intereſſe ſein. Diefelben 
[warum nit: fie oder: diefe Erinnerungen?] reihen gerade bis zum 
jahr 1843 zurüd ꝛc.“ ©. 5058. 

„Der niedrige Betjaal . . . entbehrte allen und jeden [rictiger: 
alles und jedes) Schmudes. Bei feftlihen Anläjjen ... . tonnten in 
demſelben [ftatt: darin] ... kaum die Beamten der Anftalt Platz 
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finden... &8 war eine geringe . . . Abhilfe, als... das... Wirthr 

ſchaftsgebäude in einen ftattliden Zurnfaal umgewandelt wurde. Aber 

jede Benutzung desſelben [konnte einfach wegbleiden] zu andern Zweden 
. madte eine Entfernung der Turngeräthe erforderlich“ S. 506. 

„Die eriparten Lichter ftanden nämli dem Obergefellen zu, welder 
diefelben” [ftatt: fie] „dur Vermittelung der Aufmwärter zu verlaufen 
pflegte.“ ©. 506b. 

„Als eine große Verbefferung der Schülerftuben darf auch bie 
Ausstattung derſelben“ [als entbehrlich wiederum einfach wegzulaſſen 
„mit gleihmäßig und zweckentſprechend eingerihtetem Mobiliar bezeicänet 
werden." ebd. 

„Das Tanzvergnügen .. . Yür die Theilnabme an demfelben“ 
[ftatt daran oder auch ganz wegzulafjen] „Hatte Jeder einen Silberſechſer 
zu entridten.“ &. 507b. 

Im Weitern fehe man namentlih im 1. Jahrg. der Zeitjchr. ben 
Auffag von &. Hauff mit meinen binzugefügten Bemerkungen ©. 162 
bis 170 u. die Inhaltsverzeichniſſe der Zeitjhrift. 


47. Einem Etwas anfbringen. 

„Er ſuchte auh dann und wann (nit ‚täglid‘, wie der Heraus 
geber Hehn’fher Briefe ihm aufgebradt hat) Freunde und Gefinnungs- 
genoffen in einer Weinftube auf.” Grenzboten 51, ©. 475 (Bruno YBuder) 
ftatt: gegen ihn — oder: über ihn — aufgebradt, vgl. mein Ergänz.- 
Wörterb. ©. 107b, wo für die dort als batrifch bezeichnete und vielleicht 
richtiger als ſüddeutſch zu bezeichnende Wendung: „Einem Etwas aufbringen 
— ein Gerüht über ihn in Umlauf bringen“ mehrfadhe Belege gegeben find. 


48. Zu einem Aufſatze von Hans Kraus. 

a) „Mir wird die Figur eines fteinalten Bäuerlein unvergeislid 
bleiben.” Nat.:Ztg. 46, 343 (Hans Kraus) ftatt Bänerleing, f. Haupt 
ſchwier. ©. 104a. 

b) „Die Gehälter, welche ſämmtliche Mitglieder der Appenzeller: 
Interrhodener Standestommiffion beziehen und [welde] auch Heute noch 
niht die Summe von taufend Franken überfteigen.“ ebd. Hier hätte 
das von mir in Klammern binzugefügte zweite welche hinzugefügt werden 
jollen, da es als Nominativ ftreng richtig nicht aus dem vorangegangenen 
Accufativ welde (obgleih e8 in der Form damit zufammenfällt) ergänzt 
werden fann. 

c) „So nahmen wir von dem freundliden Appenzell und dem gaft- 
liden Hechten‘ . . . Abſchied.“ ebd., im ſchweizeriſchen Dativ ftatt 
„Het“, bier fo viel wie: „Gaſthof zum Hecht“. 
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49. Einſtig. 

„Der einftige große Feldherr Erzherzog Karl von Oſterreich 
fagte ꝛc.“ Nat.⸗Ztg. 46, 344. Das berporgehobene Eigenihaftswort fteht 
bier jedenfall nicht an der rechten Stelle und ift außerdem überflüffig ; 
jeder Leſer weiß auch ohne Zufag, dafs es fih nit um einen jeßigen 
Erzherzog Karl von Hſierreich handelt, fo dafs es nöthig gewejen wäre, 
bervorzubeben: Der einjtige Erzherzog ꝛc, noch weniger aber ift es 
gerechtfertigt, von dem einftigen großen Feldherrn zu ſprechen. Dean 
vergleiche, um fih das Falſche und Störende zum vollen Bewuſſtſein zu 
bringen: Der einftige große Welteroberer Alerander von Macedonien 
erlannte bewundernd die Bedürfnislofigkeit des einftigen Weltweijen 
Diogenes in Korinth an u. ä. m. 


50. Sih wehren. 

„So hätte der Staat doch Grund genug, fih der neuen, Einlais 
begehrenden Gäſte auf das entichiedenfte ein für alle Mal zu wehren.” 
Gegenwart 43, 130, vgl. mein Wörterb. III S. 1521a in Nr. 1b bie 
Belege für die Verbindung: „jih Sgemandes 2c. wehren“ ftatt des 
üblideren „ſich erwehren.“ 


51. Ausguſs. 

„Vollftändig weiß, wie aus Marmor gefügt, nur an einzelnen 
Stellen mit Gold aufgehöht, liegt dieſe Stadt von Paläften vor uns da 
in unendlihem Ausgufs von Säulenhallen, Bogen, Kuppeln und Thürmen.“ 
Julius Leffing (Nat.eZtg. 46, 345). 

„Eine Stadt oder eine Anzahl von Gebäuden liegt wie hingegoſſen“ 
oder au wohl: „wie ausgegoffen vor uns da” ift eine nit unge- 
wöhnliche Ausdrudsmweife; aber ich entjinne mich wenigftens nicht, das 
Dauptwort Ausguſs in einer Verbindung wie die obige gehört oder ge: 
lejen zu baden, weshalb ich fie bier als Nachtrag zu meinem Ergänz. 
Wörterb. mitgetheilt habe, ohne fie damit empfehlen zu wollen. 


52. Schaudern. 

„Bon einem die Haut fhaudernden Orten aus“ Gegenw. 48, 
152b (E. Beyer), Dean kann jprahüblihd wohl jagen (f. Hauptſchwier. 
©. 169b): Die Haut [haudert mir und: mir (oder mid) ſchaudert 
oder: ih ſchaudere (vor Etwas, 3. B. vor einem Orte, bei dem 
Anblid von Etwas :c.), aber doch nicht: das Orten ſchaudert 
mich ober die Haut, fondern nur: das Ortchen macht mic (ober: 
ſmir) die Haut) ſchaudern, alſo hätte der Vf. wenigſtens ſchreiben 
müflen: Von einem die Haut ſchaudern machenden Ortden aus; aber 
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warum ſetzte er nit überhaupt einfah: Bon einem ſcha uderhaftern 
(oder: Schauder erregenden) Orten aus x. 


53. Wundbeit pl. 


„Alle diefe Wundbeiten Hat nit der Hals, fondern . . . berb 
enttäufchte Liebe gejhlagen.“ Gegenw. 43, 167a (Franz Servass), in 
jeltner Mehrzahl, üblicher: alle diefe Wunden. 


54. Abfolute Barticipien. 


„Neu geftärkt ging die Fahrt weiter.” Zur guten Stunde 6, 
©. 306a (2b. Schreyer). „Raum gelagert verbüftert fid der Himmel.“ 
3088 (Df.), zwei jogenannte abfolute Participien, d. 5. ohne Beziehung 
auf ein Wort im Sage; ſprachlich richtig hätte der Vf. etwa fchreiben 
müffen: Neu geftärkt jegten wir die Fahrt fort. Als wir uns kaum 
gelagert ꝛc. 


55. Kobhudeln tr.; Gelloftreichler; Alleinflieger. 


„als er ſich weigerte, einen Wiener Klavierlöwen ..... zu lob⸗ 
hudeln“ Gegenwart 43, 183a, beffer im Dativ einem .. . Klavier: 
löwen“, ſ. mein Ergänz.-Wörterb. ©. 279c. 

„Der Troſs der mehr oder minder berühmten Taktſchläger, 
Seigenfrager, Klaviertrommler und Eelloftreidler,“ ebd., al 
verächtliche Bezeihnungen für Kapellmeifter, Geigen-, Klavier: und Cello» 
jpieler. Sn meinem Wörterb. III ©. 1237b ift unter den Zufammen- 
feßungen von Streidler nur auf die Bildung Staatsftreichler (fiehe 
©. 1236a) hingewieſen. 

„Run bat er glüdlih mit aller Welt gebrochen und ift ein ‚Allein- 
Flieger‘ geworden." ebd. ©. 184b, zur Bezeihnung eine8 von jedem 
Klidenwefen fih Yernhaltenden, — vgl.: Einzelflieger in meinem Ergänz.: 
Wörterb. S. 206b. 


56. Die die. 

„Es [Rufsland]| hat Heut zu Tage eine Kriegsflotte in dieſen &e- 
wäfjern, welde, die etwa 12 Fahrzeuge der freimilligen Flotte einge- 
rechnet, die Zahl von 60 Sciffen ſchon erheblich Hinter fich läſſt umd 
etwa 9 Panzerſchiffe umfaſſt.“ Nat.-Ztg. 46, 385. 

Diefer Satz ſcheint mir ſehr geeignet, die Frage aufzumwerfen, ob 
e8 als eine Verbefjerung angefehen werden fönnte, wenn das hervorgehobene 
unmittelbar vor dem Geſchlechtswort die ftehende bezüglihe F—urwort welde 
in die umgewandelt würde. Ich follte denken, auch ein ftumpfes Ohr 
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müjste dieje Frage verneinen, wenn es vielleicht auch durch den Zuſammen⸗ 
ftoß der beiden die nicht fo empfindlih berührt wird wie ein fein- 
börigeres. Eine Verbefferung des Satzes wird kein Unbefangener darin 
finden können, wenn für das durdaus richtige melde das allerdings 
um eine Silbe kürzere die geſetzt würde. 

Man vergleihe auch den folgenden Sak von Ed. v. Hartmann (in 
der Gegenwart 43, 193a), worin die beiden unmittelbar zujammen- 
ftoßenden die gleihmäßig die Mehrzahl des beftimmten Geſchlechtswortes find: 

„Die Syntelligenz der Arbeiten und die die Produktion erft ermög- 
(ichenden oder begünftigenden Naturbedingungen find als gegebene vor- 
gefunden.“ 

Meiner Anfigt nah werden feinhörige Lefer die Auflöfung der 
Mittelwörter in einen Beziehungsjag als eine Verbefferung in Bezug auf 
den Wohllaut anerkennen: „und die Naturbedingungen, welche die Her: 
vorbringung erft ermöglichen oder doch wenigftens begünftigen ꝛc.“ fiehe 
Hauptſchwier. ©. 76a. 


Anzeige der eingefandten Bächer. 
(Beſprechung einzelner nach Gelegenheit, Beit und Raum vorbehalten.) 
Mitteilungen des dentſchen Spradvereius Berlin, herausgegeben vom Borftande. 
6. Jahrg. 1894 Nr. 1—5. Bezugspreis jährlich bei poftfreier Zufendung 
1 M. 50 Bf. 

[Die Nr. 5 enthält außer einem Auffake des den Lefern meiner geitſchrift wohl 
befannten und von ihnen hochgeſchätzten Dr. H. Schrader „Das Roth in ſprachlichen 
Bildern und Gleichniſſen“, den meine Lefer in ausführlicherer Geſtalt in den nächften 
Heften meiner Zeitfchrift zu Geſicht befommen werden, u. 9. auch einen Auffa von 
Brof. Dr. Reuleaur: „Die Sprade am Sternenhimmel” .) 


Brieflaften. 

Sum Serdinand A. . . . in Spandau: Die BZufammenftellung: „Triebe 
mit und zu Rufſsland“ (Nat.Ztg. 47, 475) enthält eine nicht zu billigende „Bufammen- 
faffung“ (vergleihen Sie in meinen Hauptſchwier. unter diefem Xitellopf Nr. 2b 
©. 344b), da man fprahäbli nicht, wie: „Friede mit Ruſsland“, au: „Friede zu 
NAufsland“ fagen kann. 

Herm Chriſtoph U. . . . in Stuttgart: Beifpiele des richtigen Gebrauches 
von dem fogenannten „zweiten Berfelt und Plusquamperfelt” finden Sie unter dem 
genannten Zitellopf in meinen „Deutſchen Sprachbriefen“ (fehen Sie das Regifter) und 
ferner in meinen „Hauptihwier.” S. 223a Nr. 4, 3. B. aud aus Droyſen, Goethe, 
den Grenzboten, Gutzkow, Laube, Leifing, Schiller. Indem ich Sie darauf verweife, be 
* ich mich, Ihnen aus den Grenzboten dieſes Jahres (58, 1, 501) ein Beiſpiel 

des falſchen Gebrauches herzuſetzen. Hier ſchreibt ein ungenannter Bf. über Fel. Dahn's 
Roman: „Juliau der Abtrünnige“: 
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„Aber immer wieder giebt er das Zeichen flatt der Sache, es IR, als ob es ihm 
die Bilderſchrift altchriftlicher Erfilingskunſ angetban (gehabt) Hätte.” 

Das wäre fprachlich richtig, wenn es fih um einen längft verfiorbenen Schrift: 
fteller handelte; aber da Felix Dahn noch lebt und wirkt, fo Hätte das von mir in 
Kammern geſchloſſene „gehabt“ wegfallen müſſen. 

Sam Haus PD. . . . in Gotha: Ihr Gegner bat Recht. Wenn es in dem 
Aufruf zur Errihtung eines Standbildes für Ihren verftorbenen Herzog Ernſt IL 
(glei zu Anfang) Beißt: 

„Die Bewohner feiner Lande bereiten fich jettt, ihrem tief betrauerten Fürſten, 
der faft fünfzig Jahre warmherzig um ihr Wohl geforgt hatte, ein Standbild, die letzte 
Ehre der Todten, zu errichten,” — 
fo würbe es flatt des bervorgehobenen um richtiger für beißen, vgl. Sie in meinem 
Wörterb. III S. 1120c ff. unter forgen 1b und 2b. 

Nebenbei bemerkt, wäre ftatt de Plusquamperfelts: „geforgt Hatte“ andy füglid 
das Berfelt: „geforgt Hat” zu ſetzen geweſen fein. 

Herrn Heinrich Marcus in Berlin: Antwort auf Ihre Yrage Über: heran⸗ 
oder hinantreten finden Sie auf ©. 254. 

Herrn Oberlehrer 3. Mertens in Perleberg: Berbindlihen Dant für Ihren 
Heinen Auffaß, der im nächften Heft zum Abdruck gelangen wir. 

Herrn 8. Ott in Wien: Ihre willlonmene Sendung babe ih dantend erhalten 
und febe der angetündigten Yortfeßung mit Verlangen entgegen. Freundlichſten Gruß. 

Herrn Mufildireltor Schlotimaun in Berlin: Wenn in Warnemünde in der 
Badeanftalt der Anſchlag lautet: „E8 wird gewarnt, vom Steg herab zu fpringen,” 
fo wäre allerdings, da der Lefende oben flieht, nach Ihrer ganz richtigen Bemerkung, 
dafür hinab zu feken. Im Übrigen erlaube ih mir, Gie auf den Auffak auf S. 264 
aufmerffam zu machen. Ihre mir von meiner Nichte beftellten Grüße erwiedere ic 
aufs befte. 

Sem Dr. H. Schrader in Berlin: Ihren Heinen Aufſatz finden Sie ſchon in 
diefem Hefte. Der umfangreiche fol das nächſte Heft eröffnen. Herzlichſten Dank für 
die reihe Sendung und für die nicht bloß für mich, fondern auch für alle Lefer der 
Beitfchrift höchſt erfreuliche Mittheilung, daſs demnächft eine vermehrte 2. Auflage Ihres 
vortreffliden „Bilderſchmucks“ erfcheinen wird. 

Herrn H. Stümde in Frankfurt: Ihren Auffat in der „Gegenwart“ Hatte ich 
mit regem Antheil fchon gelefen, ehe er mir duch Ihre Güte zuging. Herzlichſten 
Dant für Ihre Freundlichkeit. Das Gewünſchte werden Sie wohl — wenn auch etwas 
verfpätet — erhalten haben. Der Berleger hatte e8 nach Ihrem frühern Aufenthaltsort 
Ahnen geiendet. 


Druckehler in Heft 6: ©. 230 Abſatz 2 8. 2, 1. ſetzen flatt fehen; S. 291 
3.6 v. u., lies €. flatt P. Schmidt’s. 


Alte für die Zeitfhrift feld beſtimmten Zufendungen wolle man un- 
mitteldar au den Serausgeder nad Altfirelig in Meklenburg, dagegen 
die für den Amfdlag oder als Zeilagen beflimmten Anzeigen an den Ber- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nähfte Heft müfen jedes Mal Bis fpäteflens zum 1. des 
Monats in den Händen des Herausgebers fein; aud bittet er, in Rezug auf 
den Amfang die Raumverhältniſſe der Zeitfhrift im Auge zu Baften. 


Dad Roth 
in ſprachlichen Bildern und Gleichnifſen. 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Als man einem Blinden, der niemals fehend geweſen, eine Vor: 
ftellung von den Farben zu geben verſucht hatte, fagte er, das Woth 
Tomme ihm vor wie Trompetenton. In der That, der Vergleich ift jo 
übel nicht. Denn Roth ift die laute, jchreiende Farbe, die Farbe der 
Pracht, Würde und Größe; es liegt etwas Gewaltiges, ja Drohendes. 
Schredlides in ihm. Roth drängt fih hervor und feifelt daS Auge. Es 
ift die Farbe der lauten Freude, der ſtarken Liebe, der Leidenfhaft und 
der Genuſsſucht. Nur wenn es gedämpft wird, wird es zum zarten, 
lieblichen, holden Roſa. — Die Gewalt, mit welder das Roth das Auge 
an fih reißt, macht e8 zur Lieblingsfarbe der Kinder und des großen 
Haufens. — Es werden bei diefer Farbe allerdings nit eine Menge 
ſchwieriger ſprachlicher Näthjel zu Iöfen fein, aber e8 wird uns doc eine 
Fülle finniger Gleichniffe entgegentreten, bei denen es Manches zu 
deuten geben wird. Die rothe Farbe begegnet dem Auge des Menjchen 
gar häufig in der Natur, in der Pflanzen» und Mineralwelt, im Blute, 
in vielen Erzeugniffen der Kultur. 

1. Die aufs und die untergehende Sonne bringt uns (wenn ‘Dünfte 
in der Luft find) das Morgen- und das Abendroth. Sym eigent- 
Iihen Sinne in dem befannten Neiterliede: Morgenrotb, leuchtet mir zum 
frühen Tod. Das wird übertragen auf das Leben, das Glück, die Frei⸗ 
heit u. f. w. Die erften Jahre der Kindheit heißen das Morgenroth des 
Lebens. Körner fagt: verbliden ift des Glückes Morgenroth (2, 12). 
Derfelbe (1, 139): des Blutes deutſche Heldenröthe jubelt von der Frei— 
Heit Morgenroth. Aud: der Künfte Morgenrotd. Die in Morgenroth 
getauchte Poeſie des Spaniers, heißt es bei Schlegel. Ein Kufs ſchmückt 
die iugendliden Wangen mit hohem Morgenroth. — Goethe im Weft- 
öftliden Divan (Suleika 7, 43) wendet große orientaliide Bilder von 
der Schöpfungsgeſchichte an, um die Trennung und Wiedervereinigung der 
Liebenden zu ſchildern. Die Scheidung von Licht und Finſternis ift ihm 
ein Bild der Trennung derſelben. Die Schöpfung aber der Morgenrötbe, 
welde ein „erllingend Farbenſpiel“, aljo Ton und Farbe, medt, wird 
ibm zum Bilde der Vereinigung. Drum beißt eg am Schluſs: 

So mit morgenrotben Flügeln 
riß e8 mid an deinen Mund, 
und die Nacht mit taufend Giegeln 
träftigt fternenbell den Bunt. 
Zeltfgrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahra. 22 
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Bei Goethe in Epimenides’ Erwachen (2, 9) fagt der Glaube: 
Zu Ungebheurem war ich aufgerufen, 
mir dienten ſelbſt Zerflörung, Blut und Tod; 
fo flammte denn an meines Throned Stufen 
der Freiheit plötzlich furchtbar Morgenrotb. 

Mitternahtsrötbe ift der helle vöthlihe Schimmer am nörd- 
lichen Horizont an den längften Sommertagen, wo die Sonne fid nicht 
tief unter den Horizont jentt, zu der Zeit aljo, wo fie in den Bolar- 
gegenden Mitternachtsjonne haben. Dichteriſch heißt au wohl der Mont 
die ftille Mitternachtsſonne. 

Bei Römern und Griechen ift die Möorgenröthe zur Gottheit er- 
hoben als Aurora oder E08. Homer nennt fie ftet3 die roſenfingrige 
(6ododaxtvrog nos). Sie eriheint in der Morgenfrühe, öffnet dem 
Sonnengott Helios oder Phöbus die Thore, wenn er auf feinem golbnen, 
von vier feurigen Noffen gezogenen Wagen ftehend in fchräger Wichtung 
am Himmel binauffährt. Sie hebt den Schleier der düftern Naht auf, 
leuchtet den Sterbliden eine furze Weile und verſchwindet vor dem vollen 
Glanze des Tages. Dargeftellt wird fie oft mit einem Stern auf bem 
Haupte und einer Tadel in der Hand. — Bei andern Völkern iſt fie 
zwar feine Gottheit, wird aber von Dichtern oft perſonificiert. So ſchon 
in der jhönen Stelle des Pi. 139: Nähme ich Flügel der Morgenröthe 
und bliebe am äußerften Meer, jo würde mich doch deine Hand dafelbit 
führen und deine Nechte mich halten. Gern erinnern wir noch an die 
wunderbar ſchöne Schilderung des anbredyenden Morgens und des Sonnen: 
aufgangs in der erften Scene des zweiten Fauſt, zumal in den Terzinen 
— Auch verwerthet Goethe unjer Wort finnig in der erften Walpurgis 
naht, wo Fauſt bei Erfteigung des Brodens in tiefer Felſenkluft die 
glänzenden Metalladern durchſchimmern jieht: 

Wie feltfam glimmert durch die Gründe 
ein morgenröthlich trüber Schein! 

Und felbft bis in die tiefen Schlünde 
des Abgrunds wittert er hinein. 

Wieland bat im Oberon hübſche Wendungen für das anbrechende 
Morgenroth: 

Kaum aber hat dem Tag in ſeine goldne Bahn 
Aurorens Roſenhand die Pforten aufgethan (5, 28). 


Kaum fing Aurora an, die Schatten zu verjagen 
und ſchloſs dem Tag mit ihrer Roſenhand 
die Pforten auf (6, 1). 


Er ſchlief in Einem fort, bis dafs der frühe Hahn 
Aurorens Roſenpferde wittert (3, 58). 
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In ähnlicher Weije wie das Morgenroth wird auch das Abendroth 
in der Sprade verwendet, in entipredenden Übertragungen. Dan redet 
von einem Abendroth des Lebens, von glücklichen Tagen bes Alters. Man 
tann jagen: Auf den trüben Zuftand des Reiches folgte noch eine ſchöne 
Abendröthe. — Beide, Morgen» wie Abendröthe gelten allgemein auch als 
Wetteranzeihen. So fagt ſchon der Herr bei Matthäus (16, 2. 3): Des 
Abends ſprechet ihr: Es wird ein fohöner Tag werden; denn der Himmel 
iſt roth. Und des Morgens ſprechet ihr: Es wird heute Ungewitter fein, 
denn der Himmel ift roth. So nod jet: Morgenroth mit Negen droht. 
Abendrotd Gut-Wetter-Bot’, Morgenroth fällt in Koth (bringt Wind und 
Koth). Rouge au soir, blanc au matin, c’est la journee du pelerin 
oder rouge soir et blanc matin font chemin le pelerin. 

Zu einem hübſchen Wortipiele hat Das (nad) Dr. Heyne) der Kur- 
fürft Friedrich von Sachſen benukt, wenn er zu jagen pflegte: Morgenröth 
und Abendräthe find unftete, Abendröth und Morgenräthe, die find ftete. 
Oder bei Logau: 

Morgenrdth und Abendräthe pflegen nicht zu lügen; 
Abendröth und Morgenräthe bringen mehr Vergnügen. — 

Ein gar böſes Abendroth lebt vielleiht noch jetzt im Gedächtnis 
mancher Hamburger fort. Zur Zeit nämlich der ſchmählichen Franzoſen⸗ 
berrihaft war ein Deuticher, Namens Abendroth, dort ein hoher Beamter, 
ber als eingefleifhter Franzoſenfreund fih arge Bedrüdungen und Er- 
preffungen berausnabm. Nach meiner dunklen Erinnerung (ein Hamburger 
weiß es vielleicht genauer) gab's damals die Spottverfe: Des Himmels 
Abendroth zeigt an die Zeit der Liebe, doch Hamburg's Abendroth zeigt 
an die Zeit der Diebe. — 

2. Das Noth der menihliden Haut und des Blutes. Eine 
janftrothe Gefihtsfarbe gilt geradezu als Zeihen der Geſundheit, wie es 
Goethe zujammenftellt im Gedichte „Mignon“ : 

Heimlih muſs ich immer weinen, 
aber freundlich kann ich fcheinen 
und fogar gefund und roth. 

Einer ganz ähnlichen Anſchauung begegnen wir in der Bibel. ‘Der 
Prophet Syeremias beklagt den Untergang Jeruſalem's und jhildert den 
Unterſchied zwiſchen vormals und jetzt in ergreifender Weiſe (Klagel. 4, 7. 8 
nad richtiger Überfegung): Ihre Fürſten waren glänzender denn der Schnee 
und weißer als Milch; röther waren fie am Leibe denn Korallen, wie 
Saphir ihre Geftalt. Nun aber ift ihr Anjehn dunkler als Schwärze; 
man kennt fie auf den Gafjen nit mehr; ihre Haut hängt am Gebein, 


bürr ift fie geworden wie ein Sceit Holz. — Das Weiß und Roth, 
22* 
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das bier zufammengeftelit ift, bezeichnet die Farbe bes ſchönen Menſchen⸗ 
gefihtes. — Drum fagt auch Sulamith im hohen Liebe (5, 10): Mein 
Freund ift weiß und roth, bervorglänzend vor Tauſenden. — Wir be 
zeichnen das Bleihe wohl durh Milch und Blut, vom Antlitz gejagt. 
— Syn dem Firdenliede: Auf, ihr meine Sinnen beginnt der 4. Ber: 
Schöpfer guter Triebe, o Magnet der Liebe, Freund fo weiß als roth. -- 

Es giebt aber auch eine Geſichtsröthe, ſcharf abgegrenzte auffallend 
rothe Stellen, welde Teineswegs als gejund, vielmehr als Anzeichen nicht 
fernen Todes angejehen werden. Sie heißen Kirhhofsrofen. Bei- 
läufig bemerken wir, dafs man unter Kirchhofsblumen die grauen 
Haare des Alters verfteht, für welde man auch wohl jagt: Reif, Schnee 
auf dem Haupt, auch (Hans Sachs) Spitalblumen. — 

Hier findet ein Wort über das Errötben und das Erblaffen 
des Sichſchämens eine paffente Stelle Die Scham ift weſentlich nichts 
Anderes als eine Art von Zorn oder von Angſt. Wenn man befehämt 
wird, fo ift man zornig gegen ſich feldft oder gegen Andere; man möchte 
ſich entfuldigen und glaubt fi entihuldigen zu können. Drum regt fid 
das, was der Außenwelt zugekehrt ift; das Blut firömt nad außen und 
man wird roth. Wer aber blajs wird, wenn er ſich ſchämt, Der hat 
Angft, Hat vielleiht Etwas zu verbergen. Drum zieht er ſich von der 
Außenwelt zurüd, das Blut ftrömt nad den inneren Theilen und verbirgt 
fid. Drum fagen wir mit vollem Rechte: wer roth wird, wenn er fi 
ihämt, bat (in der Regel) ein befferes Gewiffen, als wer blaſs wird. 
Drum redet die Sprade auch mit Hodadtung von dem Erröthen: Scham- 
roth ift die befte Farbe (zumal für junge Mädchen). Wird er roth, fo 
hat's nit Noth (das Erröthen bei Beihuldigungen, freden Reden, ſcham⸗ 
Iofen Worten gilt als Zeichen eines noch unverdorbenen, unſchuldigen Ge⸗ 
müthes). — Ein ſtarkes Erröthen der Art beißt wohl: roth werden bis 
an die Ohren, bis in die Fingerſpitzen. — Sagt man: wer bald voth 
wird, wird bald wieder weiß, fo meint man, das Erröthen wird ihn zur 
Beſſerung treiben, daſs er wieder ſchuldlos (weiß) wird. Abraham a 
St. Clara fagt mwortipielend einmal ſchandroth ftatt ſchamroth. — Als 
nit gutes Zeichen wird es angejehen, wenn Jemand nicht mehr erröthet, 
weil man annimmt, er babe das feine Schamgefühl verloren. Das rügt 
man jharf mit dem Worte: er wird fo roth wie eine todte Leiche. 

Dem Rothwerden vor Scham fließt fih das Rothwerden vor 
Zorn und Wuth an. Das Blut ftrömt auch bier in die Außentheile, 
weil der Zornige in feiner Xebhaftigfeit gegen die Außenwelt anftürmt, 
die feine Nechte verlegt hat. Dagegen bei ängftlichen, ſcheuen, furchtſamen 
Perſonen verwandelt fih der Zorn in Ärger. Angſt aber weiß nit 
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vom Kampf gegen die Außenwelt, fie zieht fi vielmehr zurüd, 
und daber ftrömt das Blut nad dem Innern, es will fih in ben 
verborgenften Schlupfwinteln verbergen. Daher wird, wer fi ärgert, 
blaß; und die Sprade jagt ſehr bezeichnend: er frifft den Ärger in ſich 
hinein. — 

Dies Erröthen des menſchlichen Antlikes wird auf leblofe Dinge 
übertragen, die nicht roth werden können. Der eitle Cicero ift wohl 
das Vorbild gewefen, nad deſſen VBorgange auch wir von einem felbft- 
lodenden Briefe zur Entjhuldigung fagen: der Brief erröthet nicht. 
Eigentlih müjste er vor Scham roth werden. Cicero (ad fam. 5, 12) 
bat den lebhaften Wunſch, dafs er von dem großen Geſchichtsſchreiber 
jeiner Zeit Yuccejus in den beliften Farben gelobt werde. Eine fat halb 
bäuerlide Scham (pudor quidam paene subrusticus) bat ihn zurüds 
gehalten, diefe Bitte mündlih in perjönlider Gegenwart auszufpreden. 
Schriftlich könne er Das viel dreifter, denn: der Brief erröthet nicht, 
epistola non erubescit. Und nun ergeht er fi in ein fo maßlofes 
prablerifches Selbftlob feiner Perſon und feiner Thaten, dafs er das Ges 
ſtändnis ſelbſt zufügt: wer einmal der Scham den Kopf abgebiffen hat, 
Der muſs hernach erft recht und gründlid unverfhämt fein, qui semel 
verecundiae fines transierit, eum bene et naviter oportet esse im- 
pudentem. Und in der That, man mufs geftehen, dajs der Brief ein 
wohl einzig daftehendes Zeugnis von diefer Unverfhämtbeit ift. 

Das vergoffene, rinnende Blut kann auch bloß mit dem Worte 
roth bezeichnet werden. Am Abend vor der Schladt kann ein Krieger 
fagen: Morgen wird ein rother Tag aufgehen (an welchem viel Blut 
fliegen wird). — In diefem Sinne fagt Chamifjo: Da rinnen rotbe 
Ströme die Wiejenrain’ entlang. — 

Beziehung auf das Blut bat es ebenfalls, dafs der Scharfridter, 
Henter, Nachrichter, Angſtmann auch Rothmantel Heißt. Da ein jolder 
die bürgerliche Ehrenhaftigfeit nit bejaß und jede Berührung eines Ehr- 
lihen mit ihm beſchimpfend wirkte, jo war derfelbe zu einer eignen, leicht 
erfenntliden Kleidung verbunden (wie er aud in der Kirche an einem 
entlegenen, gefonderten Plage jaß und das Abendmahl allein und zuletzt 
genoſs). Obiges Wort deutet an, dafs er wohl einen rothen Mantel tragen 
muſste. Seine in den ſpaniſchen Atriden (Nomanzero 104) erzählt, wie Don 
Bedro einen jungen Helden Hinterliftig überfallen und gebunden in ein 
ödes Schloſsgewölbe fortichleppen läſſt: dorten ftanden Hentersfnechte, orten 
ftand der rot he Meifter. — Anders freili iſt's gemeint, wenn Seine 
ebenda S. 122 von den Wichtelmännden fagt: Sie tragen Rothmäntelden, 
lang nd bauſchig. — In Gleichem iſt's arglos und unjduldig, wenn 
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nad engliihem Vorgange bei Hetjagden die berittene Jagdgeſellſchaft das 
rotbe Feld genannt wird. Will man bier an Blut denken, fo kann es 
nur das des Wildes fein. — Sonft verfteht man unter Rothrock oder 
Rothhut oder Rothſtrumpf einen Kardinal. Auch werben Soldat 
in rother Uniform Rothröcke genannt. — Jenes böfe Blutroth haben 
aber die Socialdemofraten und zumal die Anardiften (die rothen Jakobiner) 
im Sinne, wenn fie die blutrothe Fahne zu ihrem Abzeichen nehmen. 
Site wollen eben die jet beftehende, ftaatliche, bürgerlihe und kirchliche 
Ordnung erft in einem Meer von Blut erfäufen und dann in ihrer 
rothen Republik ihre verbrannten Hirngeſpinſte aufrichten. — 

Es dürfte eine kurze geſchichtliche Auskunft über die rothe Fahne 
nicht unintereſſant ſein. Nach dem Aufruhrgeſetze vom 21. Oktober 1789 
muſste die Nationalgarde in Paris eine rothe Fahne führen, wenn fie 
zur Niederwerfung aufrühreriiher Volkshaufen aufgeboten wurde. Aud 
am Rathhaus mufste eine rothe Fahne ausgeftedt werden, die erft nad 
Dämpfung der Unruhe durch eine weiße erjeßt wurde. (Möglich, dafs die 
rothe Fahne den Aufrührern blutige Ahndung künden follte). Wir ſehen 
hiermit, daſs die rothe Yahne ein Sinnbild der Obrigkeit und des 
Geſetzes war gegen Empörer. Bei der großen Verjammlung auf dem 
Marsfelde 17. Juli 1791, wo man die Abfegung des Königs forderte, 
war der jafobintfhe Pobel empört über das obrigteitlihe Abzeichen und 
ihrie: Nieder mit der rothen Fahne, nieder mit den Bajonetten. Aus 
gleidem Haſs ward am 21. Oktober 1792 der Antrag berathen umd 
beſchloſſen, dafs alle rothen Fahnen in Frankreich verbrannt und das ver- 
bajste Aufrubrgejeg (la loi martiale) aufgeboben würde. Hiermit war 
das gejeglihe Anſehen der rothen Fahne gefallen. 

Später, im November 1831 führten aufrühreriige zum Lohnkampf 
bewaffnete Arbeiteriharen in Lyon eine ſchwarze Fahne mit der Inſchrift 
vivre en travaillant ou mourir en combattant (im Gegenſatz zur 
Zrilolore der Bürgerſchaft). Als nun am 5. und 6. Juni 1832 ein 
erbitterter Straßentampf in Paris tobte und man gegen die Negierung 
aufhegen wollte, unter Betheiligung von Ausländern, ſah man viele, felbft 
ausländiihe Fahnen, auch die rothe, welde aber feine Beachtung fand. 
Am 6. Juni aber, an der Aufterligbrüde, eridien ein ſchwarzer Weiter 
mit rother Schärpe, der eine mit der vothen Mütze gefrönte rothe Fahne 
mit der Aufſchrift la liberte ou la mort! in der Rechten ſchwang und 
rief: Nieder mit den Königen, e8 lebe die Republik; bei dem Straßenkampf 
waren zum erften Male die Barrikaden mit der rothen Fahne gefhmüdt, 
und e8 wurde die rothe Fahne, die am 5. Juni noch unbeashtet bfieb, 
am Abend des 6. Juni 1832 zum Sinnbild des politiſchen Schredens 
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gemadt. Bei der Fyebruarrevolution 1848 hatte fie fih ſchon einge- 
bürgert. 

Ein rotber Demokrat beißt au furzweg ein Mother. Die 
rotbe Fahne aufpflanzen Heißt etwa: die Kommune proflamieren. 
Das Sinnbild diefer focialen Republik ift ein Weibsbild mit der rothen 
phrygiſchen Mütze. Am Jahre 1871 zeigten die Münzen der Parijer 
Kommune dies Bild, während die Republif vom 4. September 1870 
damals noch Anftand Heuchelte und ein Frauenzimmer mit einem Ähren- 
franz auf ihre Münzen prägte. So waren die fogenannten „Helden“ von 
1848 und 1849 undenkbar ohne rothe Schärpe und rothe Feder auf dem 
Hute. Gleih undenkbar ohne ſolche Abzeichen (auf Bildern, auf der 
Bühne, in Romanen) find Rinaldo Rinaldini, Schinderhannes, der bairifche 
Hiefel und Genoſſen. Es Liegt hier vielleicht eine entfernte SYdeenverbindung 
(Blut!) vor mit den Raubftaaten in Nordafrita, weldhe ebenfalls die rothe 
Flagge führten. — Verwunderlich ift, dafs bei den Abzeichen der ‘Demo- 
traten u. ſ. w. die Farbe meijt oder vielfah als blutroth verjtärkt be- 
zeichnet wird, während fie dem Auge als leuchtendes Ponceauroth ſichtbar 
ft. Und — wie fih die Gegenſätze berühren! Roth ift nicht nur die 
Farbe der Anardiften und Näuber, fondern auch die Königsfarbe Sid 
mit dem Purpur befleiden, d. 5. das Königsamt antreten. — Syn 
der öfterreihiihen Militärgrenze wohnte eine Völkerſchaft, welde die 
Rothmäntel hieß und befonders in den Türkenkriegen viel von ſich reden 
madte. — Die franzöfiihen Küraffiere trugen 1870 aud rothe Mäntel, 
ohne jedoch danad genannt zu werden. — Neben dem Rothmantel wollen 
wir no die Rothhemden erwähnen, wie ihrer Zeit die Garibaldianer 
genannt wurden. — Wir pflegen, allgemein verjtändlid, in Deutſchland 
die franzöfifhen Soldaten Rothhoſen zu nennen. — Das rothe Kreuz 
auf weißem Grunde (als Armbinde oder auf Fahnen) ift das Abzeichen 
der am 22. Auguft 1864 abgeſchloſſenen Konvention oder Übereinkunft 
zur möglichften Milderung der vom Kriege unzertrennlihen Übel, aljo 
vorzugsmeife zur Krankenpflege der VBerwundeten. — Das rothe Band, 
meift in Form einer rothen Nelle im Knopfloch getragen, bezeichnet einen 
Inhaber des am 19. Mai 1802 (29. Floreal X) geftifteten Ordens der 
Ehrenlegion, des einzigen franzöfifhen Ordens. — Neuerdings war bie 
rothe Nelle das PBarteiabzeihen der Anhänger Boulanger’s. — Der rothe 
Bädeler bezeichnet die von dem Buchhändler Bädeker in Koblenz ver- 
fafsten und verlegten Reiſehandbücher. Man fagt, er babe den damals 
völlig ungewöhnliden knallrothen Einband gewählt, damit Gaſtwirthe, 
Lohnkutſcher, Führer den mit diefem jhon von Weiten kenntlihen Hand⸗ 
buche Neifenden nicht übervortbeilten, weil diefer alle Preisheftimmungen 
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aus ſeinem Handbuche genau kenne. — Die rothen Zettel an ber 
Berliner Anſchlagsſäulen find vom Publitum gefürdtet, weil fie eine 
plötzliche Anderung des Theaterzettels vermelden. — | 

In der Schweiz, fagt man, follen die Ariftolraten die Rothen 
heißen. — Der Mann mit den rothen Händen ift in Amerika Der, 
welcher eine Blutthat begangen bat, aljo ein Mörder. Die kupferfarbigen 
Indianer in Amerila werden oft die Rothen oder der rotbe Mann 
genannt. Der Gegenjaß find die Schwarzen, die Neger. — Bei ben 
Jägern beißt der Fuchs kurzweg der Nothe. — Die Weintrinler nennen 
den rotben Wein kurz den Rothen. Und wenn fie ihre Vorliebe für 
diefen recht befräftigen wollen, jo ſetzen fie auf die Frage, welden fie 
trinten wollen, wohl binzu: Rothen, blaf8 feben die Todten. — Auf 
das Blut aber gebt es, wenn der Prophet Jeſaias (63) den Richter in 
rothem Gewande ſchildert, welder das Strafgeriht Gottes an Edom, 
an Israel's ſchlimmſtem Feinde. vollzogen bat. — Das eben genamnte 
Wort Edom bat ebenfalls die Bedeutung roth. ES ift zuerft der Name 
des Sohnes Iſaakl's, des älteren Zwillingsbruders des Jakob; derjelbe heißt 
häufiger Ejau. Dann bezeichnet dasjelde Wort feine Nachkommen, die 
Edomiten oder Idumäer und auch deren Land im Süden von Paläftina. 
Sie wohnten am Scdilfmeer (jo genannt, weil fein Boden zum heil 
mit Schilf bededt ift), das auerit bei den Griechen (bei den Römern 
mare rubrum), noch jeßt das rothe Meer beißt, weil von Zeit zu Zeit 
die Oberfläche desfelben einen rothen Schein giebt, welcher wahrſcheinlich 
von Infuſorien berfommt. Die rothe Farbe hatte Eſau ſchon bei feiner 
Geburt. 1. Mofe 25, 25. In der Apokalypſe (6, 4) ift das feuerrotbe 
Roſs ein Bild des Krieges; denn Dem, der darauf faß, ward verliehen, 
den Frieden von der Erde zu nehmen, und dafs fie fi unter einander 
erwürgeten. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns aber der Ausdrud: Sie 
legt Roth auf, d. 5. rothe Schminke. Das iſt nicht der Wangen, der 
Lippen, der Gefundheit Noth, von dem die Dichter reden. Als Hiob nad 
feinem ſchweren Leiden wieder von Gott gejegnet wird mit vielem Gut, 
werden ihm auch noch drei Töchter geboren (42, 14), welde er benennt 
Jemina (Taube), Kezia (Zimmt, Gewürz), und Keren-Hapud, d. h. eigent- 
lid Horn der Schminke, hornartig geformtes Büchschen, alfo etwa Schminf- 
bühschen. — Morgenländifche Frauen bemalen no jet gern den Rand 
der Augenlider und die Augenbrauen mit fhwarzer Farbe. — Wenn bie 
Lesart richtig ift, fo erwähnt auch ſchon Plautus (Truc. 2, 2, 39) mit dem 
Worte rubricita die Schminke. — Einem Kinde jagt man wohl, um 
rinfachfte Koft zu empfehlen: Salz und Brot macht die Wangen rotb. 
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Allein ein naſeweiſes Bürſchchen ergänzt wohl: aber YButterbröter noch 
viel röther; doch das allerſchönſte Roth giebt belegtes Yutterbrot. — Bei: 
läufig erwähnt fei die Steigerung ohne Umlaut: rother, rothefte (ſ. Sanders’ 
Wörterb. II ©. 788c). — Ein ſchönes Roth iſt's nicht, wenn man von einem 
Zrinter jagt: Er ift jo roth wie ein Leinmweber, wenn er einen Schlud 
über den Durft getrunten bat. Man meint, dafs die Leinweber nicht viel 
vertragen können. — 

Wir gedenfen aud) der fogenannten Kaferlafen, von denen wir unter 
Weiß geredet haben, weil dieje, wie die weißen Kaninden, rothe Augen 
baden. Sonft jagt der Ausdrud rothe Augen in der Pegel, dafs fie vom 
Weinen gerötbet find (wie fie e8 dur Entzündung werden). Syn den 
Sprüden Sal. 23, 29 Heißt es: Wo ift Web? Wo it Leid? Wo ift 
Klagen? Wo find Wunden ohne Urfah? Wo find rothe Augen? Da, 
wo man beim Wein liegt und kommt auszufaufen, was eingeſchenkt iſt. — 
Sind die innern Ränder der Augenlieder roth, jo beißt das triefäugig, 
lippus (dei Horaz oft). Solde entzündete Augen galten früher als äußer- 
liches Kennzeihen der Heren. — 

Bon den Augen ift’S nicht weit bis zur Nafe. Auch von den rotben 
Naſen fagt die Sprade wenig Gutes. Sie nimmt an, dafs diejelben 
durch zu reihen Genuſs geijtiger Getränke entftehen, und nennt fie je nach⸗ 
dem Weinnafe, Schnapsnafe, Branntweinnafe, und nad der Farbe auch 
gern Kupfernafe, auch Blaunaſe. Es find oft nicht eben feine Scherze, 
welche bier anfnüpfen. So die Näthfelfrage in Bezug auf foldden Trinter: 
Was ift ein Floh, wenn er fi auf deſſen Nafe feßt? Antwort: ein Kupfer⸗ 
fteder. Bon König Ludwig I. von Baiern, der fi oft auf feine Grobheit 
Etwas zu Gute that, wird erzählt, man babe ihm von einem Hufſchmied 
gefagt. welcher an Grobheit feines Gleichen ſuche. Das reizt den König, 
ihn kennen zu lernen. Er gebt zu ihm und jagt unter Anderem zu ihm: 
Hören Sie, Meifter, Sie haben eine Nafe, die fo reih ift an Kupfer, 
dafs Sie follten zu einem Kupferihmied geben; Sie könnten viel Geld 
daraus löſen. — Er befommt die Antwort: Ja, den Rath hat mir ſchon 
einmal Einer gegeben, und ih bin wirklih zum Kupferſchmied gegangen 
und bab ihm den Kauf angeboten. Der aber bat mi angefahren und 
gefagt, wer Tas für Kupfer bielte, Das müſste ein rechter Efel fein. — 
Ludwig ging eilends von dannen, er hatte feinen Meiſter gefunden. — 

Die vothe Farbe bat den bekannten Vögeln Röthling, Roth: 
kehlchen, Rothſchwänzchen, Rothſterz den Namen gegeben. Unter 
Rothfuchs wird aber nicht bloß der Brandfuhs verftanden, fondern aud 
ein rothhaariges Pferd und ein rothhaariger Menſch. Rothmütze heißt 
auch die giftige Kornrade. — Der Ausdrud Rothſpohn für franzöſiſchen 


— 2% — 


Nothwein ift von Meklenburg aus jet allgemein verbreitet; er bedeutet 
wahrjdeinlih nur Nothwein vom Faß (jo fern Span oder Spon ein 
Gefäß bezeichnet). Wein, der noh nit vom Faß abgezogen ift, beißt 
auch Sponwein. — Rötheln oder Nothlauf ift eine Kinderfrankbeit, 
die fih in rothen Flecken auf der Haut zeigt, au Feuermaſern genannt. 
— Höchſt unjhuldiger Natur ift das Wort, das wir einem Kinde an 
falten Wintertagen zurufen: Du baft ein Rothkehlchen gefangen. Wir 
meinen die von Froſt geröthete Naſe. — 

3. Das rothe Haar verdient einen bejonderen Abjchnitt, demm es 
ift auffallend, wie unliebenswürdig, ja gehäffig der Vollsmund, und zwar 
nicht bloß der deutjche, über dasſelbe urtheilt. Um aber nit in den 
Verdacht zu geratben, als tbeile ih perſönlich dieſe abfälligen Urtheile, 
will ih bier bemerken, daſs ih einen höchſt liebenswürdigen Sanguinifer 
mit rotem Haar und Bart zum treuen Freunde babe. Und fodann hat 
ja Kaiſer Friedrich J (mit blondem Haar, weißer Haut und rötblidem 
Bart) den rothen Bart zu Ehren gebracht als Barbarofja oder Roth- 
bart. Im Gegenſatze zu dieſem, ihrem furchtbarſten Feinde, tauften die 
Mailänder unfern Kaifer Wilhelm, al3 er im Oftober 1875 fie in fried- 
licher Abfiht befuchte, gar finnig Kaifer Barbabianca, Weißbart. — 
Die Verachtung des rothen Bartes hebt ſchon mit Judas Iſcharioth 
an, welden die Maler gern mit einem rothen Bart ausftatten. Im 
Deutihen Heißt es nun, meift gereimt: Rother Bart und Erlenbogen 
gerathen jelten, ift nicht erlogen. Raue (rothe) Hor und Ellernhüchte 
(Schößlinge) draget fellen goe Früchte. Ellernholt und roſſig Haar fünd 
up goden Bodd'n raar. Schwarzes Haar und rother Bart find Zeichen 
einer böjen Art. Rother Bart, Teufels Art. Altdeutſch: Not Hart und 
erlin pogen, thuen's recht, jo muoß man's loben. — Schweiz: Rothi Lütli, 
ZTeufelshütli (Häutchen). — Schon bei Terenz (Heaut. am Schlufs) entjeßt 
ſich Klitipho, dafs er ein rothhaariges Mädchen heirathen foll, mit den 
Worten: Wie? Das Mädchen mit den rothen Haaren, mit den Katzen⸗ 
augen, dem breiten Mund, der frummen Naje? rufamne illam virginem, 
caesiam, sparso ore, adunco naso? — Franzöſ. Homme roux et chien 
lainu (wollig) plutost mort que cognu (lieber todt als gefannt). Barbe 
rousse, noir de chevelure est repute faux par nature. — tal. Uomo 
rosso e cane lanuto, piü tosto morto che consciuto. Ros de pel, 
cento diaoi per ca6l (Moth von Haar, hundert Teufel jedes Haar. Nord: 
italien). Kataloniſch: Barba de möltos colors sols la porten los traydors 
(Bart von vielen Farben tragen nur die Verräther). Ähnlich Portug. 
Barba de tres cores, barba de traidores. — Engl. A red beard and 
a black head, catch him with a good trick and take him dead. 
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(Ein rotber Bart und ein ſchwarzer Kopf, fangt ihn geſchickt und fchlagt 
ihn todt.) — Spridwörtlih: Roth geboren hat das Fegfeuer ſchon auf 
der Welt, d. 5. muſs viel Spott, Hobn, Beihimpfung ertragen. 

4. Was es für eine Bewandtnis habe, dafs man das Land Weſt⸗ 
falen die rothe Erde nennt, iſt nicht leicht zu jagen. Das Land und 
der Boden ift an fi nicht röther al8 anderswo; und rothe Stellen giebt's 
in vielen Gegenden. So beißt bei Marienborn im Magdeburgiſchen ein 
Berg der rothe Berg von einer Art rothen Sandfteins. Auch in Hefien 
giebt's Flurbezeichnungen al8 rothe Erde nah der Farbe des Bodens. 
Syn der Natur und: Farbe des Bodens dürfen wir alfo den Grund jenes 
Ausdrudes nicht ſuchen. Wo aber denn? Syn der Geſchichte. Kurz: die 
rothe Erde ift Bezeihnung der im Mittelalter berühmten weftfälifchen 
Freigerichte und des von ihnen geübten Blutbannes, alfo des Fehmgerichtes 
Weitfalen’s, der Fehm (Fehme). Auf den Blutbann, das Todesurtheil, 
deutet das Wort roth bin. Die Fehmgerichte ſelbſt jchreiben ihren Ur- 
fprung Karl dem Großen zu und hatten ihren Sig in Weftfalen, in einem 
Theile von Engern, in dem Winkel zwifchen dem Rheine und der Wejer. 
Ihre ganze Zufammenfegung weit immer auf Wejtfalen hin. Der Bor- 
figende, der Freigraf, muiste ein Wejtfale fein; doc konnte jeder freie 
Weftfale, Edelmann oder Bauer, Freigraf fein. Schöffe fonnte jeder un- 
beſcholtene Deutſche fein, wenn er nur nicht hörig oder von hörigen Eltern 
geboren war; aber er musste in Weftfalen fih zur Aufnahme melden, 
denn nur auf weſtfäliſcher Erde konnte man zum Schöffen gemacht werden. 
Ja, jelbft Kaifer reisten nah Weitfalen, um ſich wiffend machen zu laffen. 
— In ihrer legten Gejtaltung wurden die Fehmgerichte erft 1811 in 
Weitfalen durd die franzöfiiche Geſetzgebung aufgehoben. — Wir erinnern 
gern an die föftlihe Schilderung des Hofſchulzen in Immermann's Münd- 
bauen. 

Raifer Otto II. (973—983) führt den feitbeigelegten Namen der 
Rothe, oder der rothe König oder Kaifer, rex sanguinarius 
(der blutige König), wie er wegen jeiner glüdlihen Sarazenentämpfe 
umgelehrt der bleihe Tod (pallida mors) der Sarazenen beißt. Die 
Chronik jagt: et was der erfte funig, der nottige (not nunfftige) flage 
richtet (wegen erlittener Noth, Gewaltthat; wegen Landfriedenshrudes) ; 
per decem annos strenue gubernavit imperium. Andere meinen, er 
Habe den Namen von feiner röthlihen Gefihtsfarbe.. — Auch Otto 1. 
fon führte denfelben Beinamen, wie Rudolf von Ems in feinem Gedichte 
„der gute Gerhard“ jagt: Er was Otte genannt, den rothen Kaiſer hiez 
man in. — Es ift behauptet worden, der Ausdrud rothe Erde entipringe 
aus dem Plattdeutſchen rue ere, d. 5. rauhe, rohe Erde, im Sinne von 


— 2392 — 


bloßer, freier, wo die Fehmgerichte gehalten wurden, nicht auf gebieltem 
Boden. Dem dürfte aber der T⸗Laut in roth entſchieden widerfpreden. 
Dergleihen Laute werden im Laufe der Zeit wohl ausgeftoßen, aber nicht 
neu binzugefegt. — 

Sehr intereffant und beachtenswerth ift au, was Thümmel über 
die räthjelhaften Nolands-Standbilder fagt, wie fi folde beiſpiels⸗ 
weife in Halle, Halberftadt, Nordhaufen, Dueftenderg am Südharz, Zerbſt. 
Stendal, Brandenburg, Perleberg, Elbing finden; alle in Überlebensgröfe, 
geharniſcht, gewöhnlih mit bloßem Schwerte, au mit dem Schwert in 
der Scheide, auch mit einer Lanze. Diefe Molandsfäulen (mie fie auf 
heißen) tragen allerdings den Namen jenes tapfern Paladins Karl's des 
Großen, welder in deſſen ſpaniſchem Feldzuge gegen die Sarazenen im Thal 
Noncesvalles fiel und nach welchem Ariofto fein größtes Gedicht benannt 
bat. Aber wir fragen wohl mit Net: wie follten diefe fernen Städte 
dazu kommen, entweder jenem Helden ein Denkmal zu errichten oder ihn 
zum Symbol oder Wahrzeichen gewiſſer Gerechtſame zu maden? Das 
fteht doch feft, daj8 die Stadt, welche dies Standbild Hatte, die „Königs: 
freiheit, die immunitas regis“ d. h. die Reichsunmittelbarkeit genieße, daſs 
fie die höchſte Gerichtsbarkeit, den Blutbann, das Recht über Hals umd 
Hand befite und ausübe. Drum ftehen die Standbilder ja au immer 
an den Nathhäufern der Städte. Das alles bat mit jenem romantiſchen 
Paladin Nichts zu thun. — Dean bat darum verſucht, das Wort anders 
zu erflären, und gemeint, es jei verderbt aus Mugelandsjäule, und Ruge, 
Nüge ftehe Hier für Gericht. Wir ftiimmen aber Thümmel bei, welder 
jagt, Roland ſei hier entitanden aus Roth-Land, d. h. das Land mit 
eigener höchſter Gerichtsbarkeit. ES ift alfo derjelde Grund, aus weldem 
Weftfalen als Sig der Fehmgerichte die rothe Erde beißt. Eben diejelbe 
Bezeihnung wurde jeder Stadt verliehen, melde vom Kaifer mit dem 
eignen Blutbann belehnt wurde. Ya, e8 bezeichneten Städte aud wohl 
äußerlih dur Farbe, wie weit fih ihre Gerichtsbarkeit erftredte.e So 
wurden die Grenzen des Breslauer Weichbildes einft dur rothe Brücken 
tenntlih gemadt. Die im Mittelalter übliche Bezeihnung columna Rot- 
landi oder Rutlandi wurde dann milsverftändiih in Rutlands⸗ oder 
Rotlands⸗ endlih Nolandsfäule übertragen. — Der Name jenes fagen- 
baften Helden mag in feiner erjten Silbe das althochdeutſche Wort hruod, 
d. 5. Ruhm in fi fließen. — Übrigens ſcheint die Rolandsſage erfl 
um 1177 in Deutſchland bekannt geworden zu fein, nahdem Pfaffe Konrad 
bie franzöfifde Dichtung Chanson de Roland oder de Ronceveaux in 
lateinifde und dann in deutſche Verfe überfegt hatte. Die ältefte Rolands⸗ 
jäule ift aber viel früher, 1100 in Bremen gefegt worden. — 
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Profeffor Rich. Schröder in Heidelberg fieht in den Nolandsjäulen 
nur monumentale Träger der von altersher üblihen Marktzeichen. rüber 
diente dazu ein Kreuz mit angehängtem Handſchuh bes Königs, als Sinn- 
bild des dem Ort verliehenen Marktrehtes. Der Handſchuh als Zeichen 
der Belehnung. Das Schwert ald Zeichen der Zollgerechtigkeit, das noch 
heut in Münfter bei allen Jahrmärkten aufgeftedt wird. yet werden 
(in Berlin) Fahnen üblih. Der Hut und der aus dem Strobhut auf 
der Stange entftandene Strohwiſch als Ausfchanklszeihen. Der (in Münfter) 
Tchwerthaltende Arm auf einer Stange führte dazu, einen jchwerthaltenden 
Nitter zu wählen. Als König fchlehthin galt im Mittelalter Karl ber 
Große und als Waffenträger und gleihjam Vertreter des Königs galt der 
im 13. Jahrhundert in Deutfhland populär gewordene Nitter Roland. 
--- Soweit Schröder. — Diefe Deutung mag die von uns gegebene er- 
gänzen; denn oft hat die Nolandsjäule wohl nur das Marktrecht bezeichnet, 
das bis zum 13. Jahrhundert ausſchließliches Necht des Königs war (nicht 
der Fürfſten). Die an einem Kreuz angebradten Handſchuh, Schwert, 
Schild oder sahne galten als Abzeichen des abweienden Königs. Das 
Kreuz modte aus religiöfen Gründen als Träger von Schwert, Schild, 
Fahne, Handſchuh unpaffend erſcheinen; und e8 lag nahe, dazu einen Ritter 
zu wählen, zumal den Waffenträger Karl des Großen, als den Vertreter 
diefes weijen Geſetzgebers. — Wir erinnern noh an Heine's Gedicht über 
die Rolandsfäule in Halle: 

Zu Halle auf dem Markte, da fteht ein großer Rieſe; 

er bat ein Schwert und züdt es nicht, er ift vor Schreck verfteinert. — 

5. Wir wenden uns zu der nicht ganz leiten Erklärung der Wörter 
Rothwälſch und Kauderwälfd. Um uns dazu den Weg zu bahnen, 
müffen wir erft Einiges über das Wort welih oder wäljh fagen. Als 
die lateiniſche Sprade durd die Einfälle und Eroberungen vieler deutfchen 
und gothiſchen Völker in Italien, Ballien und Spanien geihwädt und 
umgewandelt wurde, entftanden aus ihr allerlei zerbrochene Sprachen, die 
num nicht mehr römiſch oder lateiniſch, ſondern gewöhnlid Wälſch, Welich 
(ahd. walhise romanif&, walh Romanen, mbd. welhisch, walhisch, Walch) 
genannt wurden (Stumpf bei Sanders, Wörterb. III S. 1468a). Der 
Deutſche denkt bei dem Worte am meiften an das Franzöſiſche und 
Sstaliänifche, und bedient fi des Wortes gern in üblem Sinne, im 
Gegenfa zu deutfher Treue und Biederkeit, wenn er redet von wäljcher 
Tüde, Lüge, wälſchem Tand, Trug, wälſchen Gaukeleien. (Ohne böfen 
Nebenbegriff fteht natürlich das Wort, wenn Luther Apg. 10, 1 ſagt, 
der Hauptmann Kornelius war von der Schar, die da heißt die 
wälſche, d. h. italiſche &x oreipng tig xalovuevng 'Iralıxis.) Eben fo 
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in Neinefe Fuchs (8) Die Mähre ftellt ſich bereit, ihr Fohlen zu ver- 
kaufen; der Preis ftehe am Hinterhufe. Reinele giebt vor, nicht leſen zw 
fönnen; der lüfterne Syjegrim aber, den Reineke betbören will, praßlt: 
Deutſch, Latein und Wälſch (Italiäniſch), fogar Franzöſiſch verfteh id. — 
Zu diefem jchon verfängliden Worte tritt nun das Wort roth. Die 
Farbe läfjt uns bier natürlich bei der Deutung völlig im Stid. Diee 
liegt ganz anderswo. Das Wort Rot oder Rott bedeutet nämlich in ber 
Gaunerſprache einen Bettler, zumal einen ſchlauen, verjchlagenen, einen 
Gauner; e8 ift auch rot in der Bedeutung von liftig und falih im Mh. 
öfters bezeugt. Rotwälſch ift demnach die Gauneriprade, Spitzbuben⸗ 
iprade, die betrügerifche, Anderen unverjtändlide Sprade, ein Sprad: 
gemengjel der Zigeuner, Spikbuben und Bettler. Luther jagt einmal: 
man findet in dem Bettelbuch, dafs diefelben Rotwälſch reden, da vie 
Hebräifh unter if. Schentendorf: Im Taumel haben wir vertauicht mit 
eflem Rotwälſch die Sprade Teuts. Man bat allerdings verfucht, unier 
Wort aus der Farbe Roth zu deuten, in Bezug auf das Haar, und gejagt, 
Nothhaarigkeit gelte als Zeihen von Tücke und Bosheit. Dann würte 
ith ja aber der ganz verkehrte Sinn ergeben: boshaft-wälſch. Goethe 
erzählt in Wahrheit und Didtung (8), daſs feine Schwefter erfinderiih 
gewejen in pofjenhaftem Humor, und fagt: Es entipann fi bald unter 
ung eine Koteriee-Sprade, wodurch wir vor allen Menſchen reden fonnten, 
ohne daſs fie uns verjtanden, und fie bediente ſich dieſes Rotwälſches öfters 
mit vieler Kedheit in Gegenwart der Eltern. 

Das Wort Kauderwälſch, weldes in gleihem Sinne wie Rot: 
wälſch gebraucht wird, fcheint jüngeren Urjprungs zu fein als jenes. Das 
Wort faudern bat eine doppelte Bedeutung, 1. fchreien, Tollern (wie ein 
wälfher oder Truthahn), plappern, unverjtändlih ſprechen, nad Art des 
grieh. Bapßapos und Bapßapogwvos bei Homer. Bei Tieck: Was der 
durcheinander wäljht und kaudert, je kunter, je bunter. (Sonderbare 
Trennung aus funterbunt.) 2. Zwiſchenhandel treiben, als Zwiſchenhändler 
Waaren billig auflaufen, um jie theurer zu vertaufen. ‘Dem Bauer feine 
Frucht abfaudern, um diefe dann auf dem Markt zu verlaudern. Beide Be- 
deutungen können recht wohl in einander gefloffen fein, jo fern ſchon früh 
italtänifche, wälfche, Iombardifche Händler, zumal Geldwechsler und Juweliere, 
in Süddeutfhland und in den Rheingegenden Handel trieben, auch wohl 
ſich anfiedelten. ‘Diefe radebrechten ja auch zugleich die deutſche Sprache. 
So wird denn Kauderwälfd, wie Dr. Hildebrand es treffend zujammen- 
fafft, gejagt von unverftändlider Sprade, von gänzlid fremder ſowohl, 
wie bejonders von folder, die Durch ſchlechte Ausſprache, falſche Formen, 
Bermengung mit Fremdem unverjtändlid wird; dann au von krauſen 





Gedanken, Einjällen, und von Dingen überhaupt, die verworren find oder 
verwirren; ein fräftiges, mit befonderem Humor umtleidetes Wort: was 
redft du da für kauderwälſches Zeug! Das ift ein wahres Kauderwälſch. 
— Goethe gebraudt das Wort gern. So in Wahrheit und Dichtung 4, 
wo er von feiner Erlernung des Hebräifhen erzählt: Was mir dem In— 
halt nach ſchon befannt war, follte ih nun in einem fremden, kauderwälſchen 
Idiom berftottern. — In den Xenien, da, wo die Flüſſe eingeführt werden, 
ſpricht die Elbe (105), wohl in Bezug auf den um die deutſche Sprade 
verdienten, zu ‘Dresden 1806 geftorbenen Oberbibliothefar Adelung, (der 
übrigens in Nr. 86 der Dresdener Waffermann genannt wird): 

Au ihr andern, ihr fprecht nur ein Kauderwälſch. Unter den Flüfien 

Deutichland’8 rede nur ich, und auch in Meißen nur, deutſch. — 

Goethe jagt zu Anfang des Ewigen Syuden, dafs er in fchlaflofer 
Naht aufgeftanden fei und, was und wie es ihm in Sinn und Feder 
gelommen, niedergeſchrieben habe. 

Und id, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 

ergreif’ wohl einen Beſenſtiel. 

Drum Hör e3 denn, wenn dir's beliebt, 

jo tauderwälfch, wie mir der Geiſt e8 giebt. — 

Sehr hübſch und intereffant if, was Dr. Hildebrand an ähnlichen 
Ausprudsweifen beibringt. Es ift eine allgemeine Erſcheinung, daſs be⸗ 
nachbarte Völker, Stämme, Gaue, Städte gegen einander Spott üben 
wegen ihrer Sprade; ein Volk in der friſchen Naivität des Selbitgefühls 
‚findet die fremde Sprade des andern unverftändlid, lächerlich, häſslich, 
wenn nicht finnlos. So ſcheint das grieh. Bapßapos gemeint, wozu lat. 
balbus ftotternd vergliden wird. So nennt der Slave den deutſchen 
jogar den Stummen, der nit reden fann. Franz. heißt bretonner 
kauderwälſchen, d. i. bretonifch reden; unverftändliches Gerede, en uder- 
wendst Snak, in Mellendurg uderwälid, in Kärnten fremdartig, un⸗ 
deutlih reden windifhen, von den wendiiden Nachbarn; in Schlejien 
polatſchkern, pollaren, von den Polen; in Leipzig polätſchen, pulätjchen 
(von dem geradebrechten Deutſch der polniſchen Juden), ſelbſt in Koburg, 
Nürnberg bollatſchen; ſchlowake, von den als Drahtzieher wandernden 
Slowaken. Bezeihnend iſt das oft wiederkehrende tſch in der Zonfilbe, 
das gerade an flavifher Nede uns am Meijten ins Ohr fällt. m Süb- 
deutichland nun beißt das Pulätſchen wälſchen. — 

6. Allerband Nachlefe, auch Etymologifhes. Das Noth, als Farbe 
der Freude gefafit, giebt Ausdrüde wie folgende: Eine janfte bimmelblaue 
und rojenrothe Jugend, rofenrothe Tage der Jugend. Wie ein 
tofenrother Traum ſchwebt ihr die Zulunft vor. Roſenroth hell und 
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lachend liegt die Welt vor mir. Er fam in rofenrother Stimmung 
zu mir. Sean Paul. Die helle mit Himmelblau und Himmelroth 
ausgewölbte Seele feines Snnern. Wieland: die Phantafie malt ihm 
Alles entweder in das zartefte Nofenroth oder in pechſchwarzes Dunkel. 

Bon der farbe des Minerals fagen wir: das rothe Gold. Und 
an die Kupferfarbe der geringften Münzen denken wir bei dem oft ge 
brauchten Ausdrud der Armutbsbetheuerung: ih babe feinen rotben 
Pfennig, gar: feinen blutigen rotben Heller mehr. — Das Silber 
dagegen gilt als weißes Geld. -— In Goethe's Götz (2. Schlujs) jammert 
der Brautvater, daſs beim Prozeffieren „die Perüden“ (Advokaten) ihn 
um alles Geld gebracht hätten: Ich Hatte keinen rothen Heller Reiſegeld 
im Sad. Hiezu eine nafeweife Bemerkung Börne's. Das fänelle Ab- 
gegriffenwerden und den ftarten Kupfergehalt unferer früheren preußiichen 
Silbergroſchen verhöhnend, ſprach er ſich böchſt befriedigt und freudig über 
den guten Gejundbeitszuftand des Königs Friedrich Wilhelm III. aus, 
welcher fo fhöne rothe Baden habe. — Der rothe Faden, der rothe 
Hahn und der rothe Zinshahn find ausführlih im Bilderſchmuck be: 
handelt worden. — Rouge et noir, Roth und Schwarz ift ein fran- 
zöſiſches Hafardipiel (Wagfpiel) mit Kugeln und Karten, auch Trente et 
Quarante (30 und 40). — Im Briefe an die Hebräer (9, 13, 14) fteht: 
ſo ... die Aſche von der rothen Kuh geiprenget beiliget die Unreinen 
zu der leiblichen Neinigleit: wie viel mehr wird das Blut Chrifti ... 
unſer Gewiffen reinigen von den todten Werfen! Das bezieht fih auf 
die Verordnung 4. Mofe 19: eine feblerfreie rothe Kub fol draußen vor 
dem Lager (jpäter: vor der Stadt) geihladtet, Haut, Fleiih, Blut joll 
verbrannt, und die Aſche (mit Waſſer gemiſcht) mittel$ Beiprengung zur 
Neinigung verwendet werden. — Wir haben hier ein Sübnopfer, bei 
welchem das Opferthier für unrein galt, weil nämlid die Sünde auf das 
Thier übertragen war (daher die Schlahtung außerhalb des Lagers). — 
Beiläufig: Das Wort opfern beißt foviel als Darbringen, von obferre 
oder offerre (ſchwerlich von operari arbeiten). So aud das hebr. Korban 
d. h. Darbringung. — 

Es ift Sitte, dafs in unſern Vollstalendern die Fefttage (wie auch 
andere bemerkenswerthe Tage) durch rothen Drud ausgezeichnet werben. 
Daber fagt man von einem freudevollen Tage: der müfste roth ange: 
ftrigen oder roth gedrudt werden. So Goethe (Wahrheit umd 
Didtung 12), als er den herrliden Sommer jchildert, den er mit Lotte 
und deren Bräutigam verlebte: So nahm ein gemeiner Tag den andern 
auf und alle ſchienen Feſttage zu fein; der ganze Kalender hätte müſſen 
roth gedrudt werden. — Ein anderes Rothanſtreichen ift’s natürlich, 
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wenn Lehrer die Fehler in den Heften der Schüler mit rother Xinte 
anftreiden. — 

Manden Thieren ift der Anblid der rothen Farbe äußerft unan- 
genehm. So werden Stieren bei den Stiergefehten in Spanien rothe 
Tücher vorgehalten, um fie zu reizen und in Wuth zu feßen. (Truthähne 
fangen bei foldem Anblid an, zu tollen, fallen auch wohl Menſchen an.) 
Drum iſt's für Kinder und Frauen rathfam, nit in rothen Kleidern oder 
mit rothen Tüchern ſich Kuhherden zu nähern. Jene Xhierneigung wird über: 
tragen etwa in folgender Weife: Auf ein freifinniges Parteiblatt wirkt Alles, 
was tonfervativ heißt, wie ein rothes Tuch, a la Ochs und Truthahn. — 

Die gebräuchlichſten Vergleihungen zu Roth find etwa: roth wie 
Blut, Feuer, ein gejottener Krebs, ein Truthahn, Puter, Zinshahn, Ziegel- 
ftein. — Zu den Voltsjuperlativen nennen wir (nicht eigentlich: hell⸗, 
dunfel-, matt-, licht-, blaſs⸗, bleich«, hoch⸗, tief-, glänzend⸗, grellroth, ſondern:) 
feuerroth, bier-, ſchnaps⸗, wein-, blut⸗, baden-, wangens, eijen-, golden-, 
apfel«, kirſch⸗, klee-, kupfer⸗, vofen-, fonnen-, purpur-, liebes=, lippen⸗, gift- 
(Sinnober), freuden-, lebens«, jugend-, kuhroth (weil hier zu Lande die 
meiften Kühe roth find), blitz⸗, fleiſch⸗, knall⸗, Matjch-, klitſch⸗ feuerklitich-, 
funkel⸗, feuerfuntel-, henkers⸗ prahl:, rige-, zundel- (mie brennender Zunder), 
glüh-, flamm-, koblen:, brand-, feuerbrand-, fuchs⸗, feuerfuchs⸗, ja jogar 
fuchsfeuerbrandfarbenroth. — 

Etymologiſch ftedt unſer deutihes Wort roth in dem griedifchen 
&pvdo0s roth, Epevdog Nöthe, EpevHeın röthen, wie aud in dem lateinifchen 
rutilus. Der Urfprung ift wohl in der indogerm. Wurzel rudh roth 
fein zu ſuchen. 

Zur Bildung von Berfonennamen hat das Roth mehrfah Anlafs 
gegeben. Zunächſt Ihon in den Namen Rother, Note Ganz Dasjelbe 
jagt der weitverbreitete Name Fuchs (ein Träger diejes Namens gab der 
beliebten Blume Fuchſia den Namen) oder Voß, oder latinifiert Bulpius. 
Noh häufiger in Zufammenfegungen: Rothhaupt, Rothfuchs, Rothſchuh, 
Rothmantel (1. oben Scharfricdter), Nothärmel, Rothläppel. Wenn das 
gegen Namen mit Roth endigen, fo liegt wohl das Wort roden (reuten) 
zu Grunde, und fie bilden jih von Ortsnamen. So Billrotb von Bill 
roda, Germeroth von Germerode. Im Griechiſchen haben wir den Namen 
Pyrrhus, Ic6nos von avbpos feuerroth. So hießen der Sohn des Achilleus 
(jonft au Neoptolemus genannt) und ein König von Epirus. Im 
Lateinifchen der Name Rufus (rufus d. 5. roth). So hieß der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Quintus Curtius Rufus. Der Name kommt bäufig bei den 
Römern vor. Rufinus, Presbyter von Aquileja, war um 400 ein lateinifcher 
Kirdhenvater, ein Hauptgegner des Hieronymus. In Neapel ift der Name 
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Nuffo Häufig. Eine gleihe Bedeutung hat der Name Rufſus. Wie über- 
baupt das Bauernlatein oder das Latein des gemeinen Lebens im bie 
Tochterſprachen überzugehen pflegte, fo ift au dies Wort russus ins 
Staltäniihe in rosso und ins Franzöſiſche in roux übergegangen; umd 
bier wie dort find Namen davon gebildet. Wir erinnern an die Gräfin 
Roſſi, die einft fo gefeierte Sängerin Henriette Sonntag. Auch ber 
Zondihter Roffini gehört hierher, fo wie die Franzoſen Roux, Rouflel 
und Roufjeau. Robert Kleinpaul (dem wir Mandes des Lektgejagten 
verdanken) macht auf das Sefchleht der Domitii Ahenobarbi aufmerfjam, 
und wirklich ftedt in dem Namen der rothe Bart, barba ahena (aheneus, 
ahenus erz⸗, fupferfarbig). Bei Sueton: Domitius Ahenobarbus. — 

Hier wollen wir ſchließlich noch fagen, dafs ſchon in alten Zeiten 
verjchiedene Farben als Parteiabzeihen gegolten haben. So find die 
verjchiedenen Parteien (factiones) der Wagenbefiger und Wagenlenker im 
römiſchen Cirkus ſchon gegen das Ende der Nepublif entftanden und haben 
fih durch Farben unterſchieden, zunähft durch Roth und Weiß, factio 
russata und albata (alba). Der Wagenlenfer auriga oder agitator 
russatus und albatus (albus). Hierzu jcheint das blaue Abzeichen einer 
neuen Partei, factio veneta, vielleiht unter Auguftus, und das grüne 
Zeien und die grüne Partei, factio prasina (von roaoo» Laud, 
aljo laudgrün) erſt unter Caligula getreten zu fein. Die Abzeichen 
beftanden wohl in Bändern und Fahnen (Martial 10, 29 erwähnt 
toga prasina, Caſſiodorus 12, 12 prasina viriditas). — Color venetus 
ift die meerblaue Farbe. Kundihafterfchiffe, ihre Maften und Segel, auf 
ihre Mannſchaften trugen diefe Yarbe, um möglichſt ſchwer erkennbar zu 
jein; wie Veget. de re mil. 4, 37 fagt: color venetus warinis est 
fluctibus similis. Die Spiel- und Parteiwuth ergriff allmählich das Volt 
mit einer Leidenſchaft, welche ja durch Gladiatoren- und Beftienfämpfe 
anderweitig genährt wurde und weit über die unfrer Sportsmen hinaus: 
ging. — Der Kaifer Vitellius (Suet. Vit. 14) hielt e8 aber jo fehr mit 
ber Veneta factio, daſs er Etliche, welche dieſelbe geſchmäht batten, hin⸗ 
richten ließ. Caligula war der grünen Partei mit folder Vorliebe zuge 
than, dafs er häufig in ihrem Stalle zur Naht fpeiste (Suet. 55). Auch 
Nero ſcheint diefer Partei zugethan geweſen zu fein. — Im griechiſchen 
Kaiſerthum fand ſchon unter Anaftafius I. (491—518) zwifchen den 
Blauen und Grünen in Konftantinopel ein Straßenfampf ftatt, in welchem 
3000 Menſchen gefallen jein follen. Weit fehlimmer aber war der unter 
Juſtinian I. (527—565) im Jahre 532 aus einem ähnlichen Kampfe 
bervorgegangene jogenannte Nika-Aufftand (von dem Pöbelgeſchrei »ixa 
jiege!), in welchem ſich die beiden vereinigten Parteien der Nennbahn, die 
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grünen und blauen, gegen den Thron wandten und nur mit Mühe durch 
den damals zuerſt bervortretenden Belifar nach einem Berlufte von angeb⸗ 
ih 30000 Menden übermältigt wurden. Der Wahnjinn und die Partei⸗ 
wuth nimmt eben jeltiame Formen an. — 

Aus der engliſchen Geſchichte wollen wir noch hinweiſen auf die 
blutigen Kämpfe, welche die Häuſer Lancafter und York um den engliſchen 
Thron führten und weldde als der Krieg der rotben und der weißen 
Roſe bezeichnet werden, weil das Haus Lancafter eine rothe, York eine 
weiße Roſe im Schilde führten. Der Krieg begann ion 1459 und endete 
erft nah dem Fall dreier Könige, als Heinrich VII. Tudor 1485 ben 
Thron beitieg und — er aus dem Haufe Lancafter — fih mit Elifabeth 
von Hort vermählte. Zur Erinnerung züchtet man noch jegt in England 
die Lancafter⸗York-⸗Roſe, welde rothe und weiße Roſen zugleich trägt. — 

Endlid. Unter dem rothen Prinzen ijt der Sohn des Syeröme, 
einftigen Königs von Weftfalen, zu verftehen, Napoleon Joſeph Karl 
Bonaparte, der Vetter des Kaifers Napoleon III. Sein Spigname war 
Plon-Plon, der fih einfah dadurch erklärt, dafs er als kleiner Junge den 
Namen Napoleon in diefer Form ausfprad. — Jenen erften Beinamen 
30g er fih zu dur manderlei Rückſichtsloſigkeiten und Taftlofigfeiten und 
durch öÖfteres Liebäugeln mit Widerjadern des Kaiſers. Er erzürnte den 
Kaifer damit in dem Grade, daſs diefer — als fein Heiner Lulu ihn nad 
dem Unterſchiede zwifchen accident und malheur frug — geantwortet 
baden foll, als Plon-Plon gerade eine Seereife madte: Wenn der Herr 
Better ins Meer fiele, jo wäre das ein accident; wenn er aber beraus- 
täme, ein malheur. 
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Kleine Nachträge zu früheren Aufſätzen. 
Von F. Mertens in Perleberg. 

1. Im fünften Jahrgange unſerer Zeitſchrift, Seite 151, zog ich 
zur Erklärung einer etwas dunklen Stelle in Goethe's Dichtung und 
Wabrheit den im Deutſchen fo häufigen Gebrauch der zuſammenfaſſenden 
Einzahl heran. Im Anſchluſs daran möchte ich die Leſer auf zwei Verſe 
in Schiller's Jungfrau von Orleans hinweiſen, auf die ich übrigens ſelbſt 
erſt durch Ludwig Bellermann's vorzügliches Buch „Schiller's Dramen“ 
aufmerkſam geworden bin. In dem dritten Auftritte des Prologs heißt 
es: „Oben jpäht Graf Salsbury mit mordbegier'gem Blid | und zählt 
den! ſchnellen Wandrer auf den Gaflen.“ Damit vergleihe man 


ı Su der einbändigen Ausgabe (1840) ift eigenmächtig und unbefugt (aber aller= 

dings dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gemäß) dies den in die Mehrzahl die geändert. 
Der Heraudgeber. 
23* 
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einen Vers im elften Auftritte des fünften Aufzuges: „Das wilde Huhn 
kann ih im Fluge zählen.!* Die zujammenfaflende Einzahl fteht in 
diefen beiden Stellen um jo auffallender, als das Zeitwort zählen geradezu 
dazu nöthigt, an eine Vielheit zu denken. Bellermann führt bei der Be 
ſprechung diefer Stellen auch nod den Bers in Schiller's Ritter Toggen⸗ 
burg an, in dem es von ben Kreuzfahrern Beißt: „hres Helmes 
Büſche wehen in der Feinde Schwarm.“ Aus leicht erfennbaren Gründen 
muſs au bier der Gebraud der Einzahl ftatt der Mehrzahl fühn und 
ungewöhnlich ericheinen. Die angeführten Verſe Schiller's aber zeigen, 
wie weit und ſchwer bejtimmbar die Grenzen find, die der Verwendung 
der zufammenfaflenden Einzahl ftatt der Mehrzahl im Deutſchen ge- 
zogen find. 

2. Ein kleiner Auffa über eine Aufgabe einer künftigen Akademie 
der deutſchen Sprade, der Seite 311 des fehsten Jahrganges abgedrudt 
ift, nimmt feinen Ausgang von der doppelten Fügung des Zeitwort rufen 
und dem etwa erlennbaren Unterjhiede in der Bedeutung beider Fügungen. 
Eine beftimmte Unterjheidung beider Yügungen finde ih in H. U. Schöten- 
ſack's „Grammatik der neuhochdeutſchen Sprade mit befonderer Berüd- 
fihtigung ihrer hiſtoriſchen Entwidelung“ (Erlangen 1856). Dort heißt 
e8 ©. 650: „Rufen, auch ſchellen (Mufäus: Auch ftand ein filbernes 
Glöckchen dabei, den Dienern zu fchellen), flingeln, winten erfordern, 
wenn fie die Bedeutung von zurufen, zuwinfen u. |. w. haben, die 
Perfon im Dativ, 3. B. Chamiffo: Er ruft dem Tode, nicht den ird’fchen 
Nettern. Platen, gläſ. P.: Wer ruft mir? — Wenn fie jedod die Be: 
deutung von herbeirufen, berbeiwinten u. f. w. haben (Xied: O 
du Walfüre, mir gefandt, mid) wintend zu der Ehre Pforten), jo erfordern 
fie den Accufativ des Objekts.“ Dafs diejer Unterſchied auch in unferer 
Zeit noch als beftehend anerkannt wird, bemweift eine Anmerkung, die Heuwes 
in feiner trefflihden Ausgabe von Goethe's Götz (Paderborn 1893) ©. 48 
giebt: „Einem rufen heißt: Einem durd laute Stimme ein Zeichen geben, 
dafs er aufmerke; einen rufen Heißt: Einem durch laute Stimme zu ver: 
ftehen geben, dafs er fi uns nähere.“ Ob und wie weit der bier an: 
genommene Unterihied richtig fei, Das zu entjcheiden überlafje ich den 
geehrten Xejern. ? 


ı In meinem Wörterb. 1 &. 798b unten babe ih unter Huhn 2 gefagt: „Doch 
bezeichnet weidmänniih Huhn ohne weitern Zufaß das Nebhuhn: Ein Bolt, eine Kette 
(Kitte) Hühner, zuweilen auch: Das wilde Huhn [die Hühner) kann ich im Fluge 
zählen ꝛc.“ Der Heraudg. 

2 Bol. bierzu in meinem Wörterb. II ©. 803 rufen 2 und 6a und die dazu 
dort gegebenen zahlreihen Belegftellen. Der Herausg. 
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3. Auf Seite 418 des jechsten Syahrganges habe ich das dem Kafernen- 
wit jeine Entftehung verdantende Wort Knapphans beiproden. Eine 
hübſche Belegſtelle, die ih aus der neueften deutfhen Litteratur aufgelejen 
babe, möchte ich noch nadträglich Hinzufügen. Syn Hermann Sudermann’s 
Geſchwiftern Heißt e8 auf Seite 14 der zehnten Auflage: „Dann geht es 
an ein Tragen und Beichten. Der Nittmeifter, der Wachtmeifter, der 
Rnapphans, die blonde Bäderin, genannt die Schrippenlene, im Bäder: 
laden rechts von der Kaferne, furz und gut, es wird niemand vergeſſen.“ 
Erkundigungen, die ich neuerdings wieder bei Leuten einzog, die nod jet 
dem Heere angehören, haben mir bewiefen, daj8 das Wort bei manden 
Zruppentheilen noch immer gang und gäbe ift. 


Der Erltönig. 
Bon Nudolf Klahre (Schlufs.) 

Den Gipfelpunft erreicht die wechſelsweiſe Durchdringung von Form 
und Inhalt in der Behandlung der Metri. Schon die zweizeiligen 
. Strophen des däniſchen Volksliedes bei Herder hatten fih in jambifchen 
Dimetern, vermiſcht mit gelegentlihen Anapäften, bewegt. Goethe hat das 
Bersmaß übernommen, aber bei ihm ift der Fluſs des Rhythmus viel 
freier und dejshalb um jo eher geeignet, die Seelenftimmung der Nedeträger 
zu kennzeichnen. Zunächſt die Reden des Vaters! Zwei Jamben geben 
3. 5 dur ihre Verbindung mit zwei Anapäften das Intereſſe feiner 
rubigen Frage wieder. Und die gelaffene, beſchwichtigende Sicherheit feiner 
Entgegnung Mingt aus den 4 Jamben des 8. Verſes; aud noch aus 
Vers 15 mit je zwei Jamben und einem Anapäft. Die Vereinigung der 
Verſe 23 (3 Jamben und 1 Anapäft) und 24 (wechſelnde Jamben und 
Anapäfte) beftrebt fih no immer, den tiefen Ton der Ruhe zu wahren, 
aber ſchon jdeint die Stimme des Waters leife zu beben. — In des 
Kindes Reden malen die zufammengehörenden Verſe 6 und 7 (mit je 
3 Jamben und 1 Anapäft) das athemlofe Hinftarren nad dem Geſpenſt 
und das Auffladern der Furcht, Vers 13 und 14 mit 6 Anapäften und 
2 Jamben das fteigende Grauen. Nun, da lautlos die Töchter des Erl⸗ 
königs heranſchweben, da jpiegeln die Verfe 21 und 22 mit ihrem Auf 
und Ab von 2 Jamben, 3 Anapäften, 3 Jamben das Wachſen des ſchwer⸗ 
athmenden, zitternden Entſetzens. In Vers 27 been noch einmal 3 
Anapäfte einen Schrei voll Todesangſt hervor, Bis endlih im 28. Vers 
der Wedel zwijchen Spondeus, Jambus, Anapäft und Jambus das Wogen 
beim Schwinden des Lebensodems ſchildert. — In den Neben des Erl- 
fönigs befteht die dritte, fchmeichelnde Strophe faft nur aus eindringlichen, 
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aber ruhigen Jamben; fie enthält nur 4 Anapäfte. Sm der fünften Strophe 
werden die Lockungen immer begehrlicder, der Rhythmus immer lebendiger. 
Vers 17 bat einen, Vers 18 bat zwei, Vers 19 und 20 Haben je 3 
Anapäfte, Vers 20 gar 3 Anapäfte hinter einander. Die fiebente Strophe 
bebt mit dem übervollen Verſe 25 an. Auf 3 brutale Jamben folgen 
2 hitzige Anapäfte, und nod einmal, ein wenig einhaltend, 1 Jambus, 
damit fi dann in 3 Anapäften rüdfihtslos die gewaltſame Leidenſchaft 
ausftürme.! Auch die lekte, nur erzählende Strophe bringt mit den 
lebhaft bewegten Verſen 29 (2 Jamben, 2 Anapäfte) und 30 (1 Jambus, 
3 Anapäfte) bis zu dem ftoßmweis vorrüdenden Vers 31 mit feinen vier 
Jamben eine fortwährende Steigerung hervor, aus der dann ber 32. Vers 
mit der Miſchung: 2 Jamben, Anapäft, Spondeus tragiih berabfällt. 

Lag ſchon in diefer bezeichnenden Verwendung der wechſelnden Ber: 
füße ein melodiöjfes Element, jo bat auch noch weiter die Sprachmuſik 
fi der Verfinnlihung der Vorgänge nit verfagt; auch die Allitteration 
und die Tonmalerei treten jehr wirkſam hinzu, den Glanz und die An- 
Ihaulichkeit der Bilder zu erhöhen. 

Demjelben Streben nad Blaftit des Ausdruds ift aud die Nas 
Ihöpfung des Wortes „Nebelftreif“2 und die Tühne, aber keineswegs 





ı Diefe Angabe nach den einzelnen Versfüßen ift wohl nicht richtig, Nach 
meinem Gehör und Gefühl ift daS Versbild ded von Herrn Klahre ganz richtig als 
„Übervoll” bezeichneten 25. Verſes das folgende, wobei ich (mit ihm übereinftinmend) 
„Deine“ als 2 Kürzen gelten lafie: 

Der zweiten Hebung (oder fogenannten Länge) gehen alfo ftatt, wie regelmäßig 
beim Anapäft, zwei Sentungen (oder Kürzen) — bier vielmehr deren drei — mit einem 
Einſchnitt oder einer Pauſe nad den erften beiden voran. In Bezug auf diefe über: 
zählige Silbe möchte ich an Goethe's Herameter im 2. Belange von „Hermann und 
Dorothea” B. 186 erinnern (f. darüber meinen „Abriſs der deutfchen Verskunſt“ ©. 27b 
die Yußanm. und S. 129c 3. 299 ff.): 
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wo ähnlid im dritten Versfuß auf die Länge ftatt des 2 Kürzen teren 3 (durch ben 
Berseinfchnitt getrennte) folgen. — Nach meiner Auffafjung Handelt e8 fih um eine 
überſchüſſige Silbe in diefem Verſe. Dur die Anderung: „Ich Lieb’ Dich, mich reizt 
deine ſchöne Getalt“ würde der Vers zu einem vollländig regelrechten; nach Herrn 
Klahre's Auffafjung Handelt es fih um einen überzähligen Bersfuß, um einen Vers 
von 5 (ftatt von 4) Yüßen. Der Heraudg. 

? Deutiched Wörterbuch der Brüder Grimm. Bd. VIII 488. [Hier flieht aber 
Nichts davon, dafs die Bufammenfegung Nebelftreif eine „Neuſchöpfung“ Goethe's 
fei, wofür jeder Beweis fehlt, vgl. in meinem Wörterbuch III ©. 1238 a unter Streif 
2c und unter den Zujammenfeßungen außer Nebelftreif aud 3. B. Woltenftreif, 
PBurpurmwollenftreif. Der Herandg.) 
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unerbörte Konftrultion!: „Und wiegen und tanzen und fingen di ein“ 
entjprungen. Daher rührt auch, dajs Goethe für die auf einem Über: 
jegungsfehleer der Vorlage berußende „Erlen” (mit „Erllönig“ und 
„Erlenkönig“ gab Herder das altdänifhe ellerkonge, deutſch alp, 
ſchwediſch elf, däniih elv, Plural elve, in Zujammenjegungen ellefolk, 
ellekonge wieder, während dem lateiniihen alnus, däniſch elni, elle ent» 
fprit), in NRüderinnerung an ein eigenes Motiv und das Vorſchweben 
mander Baumgruppen in Weimar’s Gartenanlagen die „Weiden“ gefeßt. 
Erlen find hoben, ſchlanken Wuchſes; die niedrigen, Inorrigen Weiden hin- 
gegen ftreden ihre Afte gleich gefpenftigen Armen in die Nacht Hinein, und 
ihre niederjinfenden Zweige gemahnen an wallende Gewänder und wogendes 
Haar, Mangel an Bildkraft liegt freilih in dem Worte „Icheinen“ des 
24. Veries, das Hier nichts Anderes tft, als die Goethe auch fonft? 
geläufige Bezeihnung für ein ungemöhnliches, berporftehendes Ausjehen. 
Aber wie jtände die Sinnlichkeit des Ausdruds mit dem bier wirkenden, 
rationaliſtiſchen Wunſch in Einklang, die quälenden Bilder des ?yieber- 
traumes von der Seele des Kindes zu vericheuden? 

Sp jdeint denn jedes Wort nur eine Nuance in dem großen 
Stimmungsgewirr, deſſen Grundton ſchon leife in der gejpannten Frage 
des Anfangs erklingt. Fragender Eingang ift im Volkslied nicht jelten, 
und von dort wird er wohl unter die Elemente der Goethe'ſchen Dichtung 
berüber gefloffen ſein. Goethe benügt ihn, wie Klopftod. nur jparjamer, 
zur Erregung der Spannung, in der Apoftrophe und im Vorderſatz des 
Epigrammes. Während der Periode des Sturmes und Dranges war die 
Anwendung diejes tehniihen Mittels noch felten! Lenz bat fi feiner 
zur Anrede fremder Perfonen und im Epigramme bedient, Maler Müller 
in der Apoftropbe überhaupt, Schubart in der Apoftrophe und zur Erregung 
der Spannung. Bürger tennt feine Verwendung in der Apoftrophe und im 
Epigramm, bis es endlih Schiller zur Verftärkung der Apoftrophe, mehr- 
mals zur Spannungserregung und öfters im Vorderjag des Epigrammes 
benugt. Erft dei Uhland ift ein Häufigerwerden im Gebraud der fragen- 
den Anfänge nachzumeifen, die aber ſtets das Epigramm verſchmähen. Im 
geraden Gegenſatz dazu verwendet fie Hebbel mit bejonderer Vorliebe an 
diefer Stelle, viel weniger häufig in der Apoftrophe und Spannungserregung. 

Die ganze Innigkeit der wechjelweifen Umſchlingung von Form und 
Gedanken in diefem Gediht wird jo recht fühlbar, wenn man mit einem 
raſchen Blid die Bemühungen fremder Spraden um den „Erltönig” ftreift. 


1 Deutiched Wörterbuch der Brüder Grimm. Bd. XI. 124. 
: M. Heyne, deutiches Wörterbuh V. Halbbd. Leipzig 1893. ©. 244. 
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Die erfte Überfegung in England, und wichtig, weil fie dem Einzug 
der kleineren Jugendwerke Goethe's die Pforten öffnet, ift die Überfegung 
von M. &. Lewis, die 1796 im II. Band des Monthiy Mirror ©. 371 
erſchien. Ihr eigentliches Verdienft Liegt in der Anregung, die fie W. Scott 
zur Wiederaufnahme feiner deutfhen Studien gegeben. Deren erfte Früchte 
reiften dann in Übertragungen Bürger’fher, Schiller’iher und Goethe'ſcher 
Balladen, 1797 auch des Erlkönige. Gemeinſam mit der Wiedergabe des 
„ungetreuen Knaben“ und des „Klagegefangs der edlen Frauen des Aſan 
Aga“ faſste Scott fie in einer Heinen Apology for tales of Wonder be- 
titelten Schrift zufammen, die er 1799 in nur 12 Abdrüden an feine 
Freunde vertheilen ließ. ! 

Die Abweihungen Scott’3 vom Original fin? im Einzelnen kleine 
Seihmadlofigkeiten in der Ausmalung des Sraufenhaften, fie fommen auf 
Rechnung des Lewis'ſchen Vorbildes. Am wefentlichften aber wird der 
Zauber der Ballade durch die Aufhebung des myſteriöſen Schleier zer: 
ftört, der über dem ganzen Vorgang geichwebt, und an diefer muſs man 
die Schuld dem ftrengen Wirklihleitsfinn des Nachdichters geben. 

Sm Gegenjage zu ihm jucht unter den jüngeren, englifhen Überjegern 
Bowring ? den Balladenton durch Anwendung alterthümlicder Wortformen zu 
verftärken; er hält fih mit Glüd ziemlich ftreng an den deutſchen Wortlaut. 
Diejer Vorzug läfft fi einer Übertragung von Martin® nit nahrühmen; 
fie gefällt fi in manderlei Zuthaten, als deren ſchlimmſte es dem Deutſchen 
erſcheinen muſs, wenn fie dem Erlfönig einen black train andidtet, wie 
einem Kater. Kam bier die Ausmalung des Schaurigen zu einer komiſchen 
Wirkung, jo ift alles Gefpenftiihe verwijcht oder gänzlih weggeblajen in 
einer Nachdichtung von Paul Dyrjen*, der fih auch der plattejten Flick⸗ 
verje nicht ſchämt. 

Franzöſiſch begegnet uns der Erlkönig am frühelten in jener Samm- 
lung der Mme. Panckoucke, die Goethe's Lyrik zum erjten Male in ihrem 
ganzen Umfange Frankreich bekannt machen wollte. Sie giebt das Gedidt 
in der lächerlicgften Vernunftprofa. ‚Mon fils, c’est une vision qu’ il 
faut eloigner de ton esprit; nous ne sommes environnes que de 
brouillards“ fteht an der Stelle, wo das deutſche: 

„Mein Sohn, es ift ein Nebelftreif“ 
geftanden; und 


ı Boetbe-Fahrbuh Band III 45. 

% Bowring, The poems of Gocthe. London 1853. ©. 147. 

3 Aytoun and Martius, Poems and ballads of Goethe. Edinb. and London 
1°59. ©. 35. New-York 1859. ©. 35. 

+ Goethe's Poems. London 1878. S. 149. 
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„In feinen Armen das Kind war todt” 
hat fih verwandelt in: „Il vient l’embrasser, mais helas, son enfant 
n’existait plus.“ 

Zehn Jahre ſpäter bradte Xavier Marmier unter anderen Proben 
jeiner Überjegungstunft aud eine Übertragung des „Erlfünigs“, die Vers- 
maß und Ton im Groben wahrt, ohne für die dichterifchen Feinheiten 
des Goethe'ſchen Gedichtes einen ebenbürtigen Ausdrud zu haben. Ein 
Beifpiel! 

„Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 

Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.“ 
Daraus wird: 

Elles dansent la nuit et veulent cherir, 

Te bercer, t’avoir avec elles. 

Ebenſo wenig wird eine Überjegung von Emile Deſchamps Goethe's 
meifterlihen Berjen auch nur entfernt geredht. Ja, fie verdirbt mit un- 
geihidten Zuthaten gar mande große Schönheit. So ift es die Ver⸗ 
nichtung einer mächtigen Steigerung, wenn ſchon im 13. Verſe 


N’entends-tu point, mon pere, (oh que tu te döpäches!) 
ce que le roi murmure et me promet tout bas 


„er reitet geſchwind“ aus der legten Strophe vorllingt. Auch behält Die 
Wiedergabe der Worte: 

„Und bift du nicht willig, jo braudy ich Gewalt“ 
dur den Vers: 


Viens, Viens donc! Un refus pourrait ötre fatal! 


troß des pathetifhen Gebrauchs des fatal in der Haffiihen Tragödie eine 
leije Komik. Geradezu lächerlich aber heißt e8: 


Mon pöre, dans des brumes grises 
Vois ses filles en cercle assises! 


jtatt des Goethe'ſchen: 
„Mein Vater, mein Bater, und fiebft du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düftern Ort?“ 

Cine italiänifde Sammlung von Pio Brachi! enthält den „Erl- 
fönig“ nit. Von einer Überfegung durch den dänifchen Dichter Ohlen- 
ſchläger? weiß man nur fo viel, dajs fie Goethe's Wohlgefallen erregte. 
Einer Übertragung in das Ungarifhe von Herrn Prof. Guſtav Heinrid 
rühmt man große Vollendung nach.s Eine neugriehiihe Verfion, von 


ı I canti cd altre poesie da (Goethe. Ferrara 1878. 

2 Goethe's Beipräche herausgegeben von W. Freiherrn v. Biedermann 188991. 
1l. ©. 30. 

3 Goethe⸗Jahrbuch III 401. 
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v. 2oeper! aus den Acpopa zoımpara dei U. R. Nangawis citiert, 
ift in dem Exemplar, das die Berliner Kol. Bibliothek befitgt, nicht zu 
entdeden gewejen.* Erfolglos hat ©. Crain 1860 in einem Wismarer 
Programm den Berjuh gemacht, die Klafjit Goethe'ſcher Gedanken und 
Nede durch eine Überfegung in das Altgriechiſche finnfällig darzuthun. 
Die Ballade hat indeffen auch für vdeutihe Dichter vorbildliche 
Kraft gewonnen. Am deutlichſten Hört man ihren Wiederhall in dem 
lyriſchen Timbre der „Monduhr“ von Mob. Neinid?, der aud in Syntar 
und Metrit mit etwas Manier fi dem Goethe’ihen Mufter fügt. In 
einem weiten Abftand jedoh von des Meifters Technik fteht der Drofte 
Hülshoff ftimmungsverwandtes Gedicht, „der Knabe im Moor“ ®, in dem 
man vor lauter Malerei gar feine Bilder mehr fieht. — Eine offenbare 
Nahahmung, wenngleich eine parodiſche ift ein Gediht in Aachener Mund- 





ı Goethe's Werte 1. Bd. Gedichte. I. Teil. Mit Einleitungen und Anmertungen 
II. Ausgabe. Berlin 1882. (Hempel.) S. 859. 

* Sie flieht in den (mir von meinem Freunde A. R. Nangabe verehrten‘ 
Anavıa r& Yılokoyıza Alskavdoov ‘Pitov too Payxaßii Touos A’. Avgızy 
nolnoıs 'Ev Adyvaıg .. . 1874 ©. 435 unter der Abtheilung Merayppaosız als 
erfied Gedicht, mit der Überſchrift 

O Bovoxolaxxag 

Ex twv rov Terov, xar& nv ueiwd. Schubert A, ae. 12. 

Da die griechifche Vollsſage den däniſchen ellerkonge (von Herder u. @oethe mild- 
verftändliih in Erlkönig umgedeutfcht) unter diefem Namen nicht Tennt, fo Kat Wangabe 
dafür den Namen eines im griechiſchen Bollöglauben befannten gefpenftifchen Weſens, 
eben den Bovoxorlaxxas geietst (vgl. hierüber mein Fremdwörterbuch II &. 590b 
[unter Bampyr] und das dort weiter Angeführte). Ach vermuthe wohl nicht mit 
Unrecht, daſs diefe Überſchrift den (oder die) Nachſuchenden verhindert hat, darunter den 
Goetheſchen „Erlkönig“ zu entveden. Mit Rückſicht auf den Raum will ich, damit 
man Nangabe’8 Übertragung wenigftens einigermaßen würdigen könne, nur die beiden 
erſten Versgebinde berjeten: 

Iloioı eivaı noö ’s T’ aypıo 0x0rog yvovoüv; 
Yiög xal nareoas ro daoog nepvovv. 

Zyıyzra röv viov Ö nartpag Paorä 

's reis dvw Tov dyxakaıs 's TO» Tnnov ’unpoora. 


„ltarti ro naudi uov ra uarıa oparvä;‘“ 
— ‚„Ilerpa! Bovpxoiaxzas, BAeneig; nepvä, 
Zreparı yopel, x Eysı teroıa ovpa!“ 
— Iaıdi uov! oulyi elv avın 's ra veoa.“ —- 
Der Herausgeber. 
2%. Hub, Deutſchlands Balladen- und Romanzendichter. Bon &. U. Bürger 
bis auf die neuefte Zeit. ©. 750. 
s Gedichte. Berlin. ©. 46. 
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art,’ in dem man früher troß feines derb-komiſchen Schluffes um der 
ähnlichen Anfangsverje willen eine Quelle Goethe's zu finden glaubte. 

Ein verwandte Motiv behandelt Uhland im Harald; und, will man 
jüngere Dichter auch dann noch belaufhen, wenn fie nur Geſtalten aus 
dem Reihe der Elfen beihwören, jo mag man hören, was Tied?, mas 
Uhland in den „Elfen“, was Heine in manden Liedern des Romanzeros, 
was Anaftafius Grünt von ihrem Zreiben zu fagen und zu fingen wiſſen. 

Kein Wunder, daſs fih aud die Mufif mit dankbarer Wärme des 
Gedichtes bemächtigte, um zu vollenden, was fein Schöpfer noch übrig 
gelaffen. Unter den vielen unbelannten Tonfegern, die ihr Talent an 
diefer Aufgabe verfuchten, verdient allein Max Eberwein 5, nicht vergeffen 
zu werden, da ihm jelbit Goethes Beifall gedankt Hat. Goethe war 
ein Feind der neuen mufifaliihen Strebungen, ein Feind durchkomponierter 
Strophenlieder noh im Bejonderen, und fo ging er an Schubert’3 wunder: 
barer Synterpretation mit Mifsfallen vorüber, bis einſt der Schröder: 
Devrient genialer Vortrag aud fein Herz in den Tiefen erihütterte und 
jeinen Lippen anerfennende Worte entrang.“ — Nur durd Berichte weiß 
man von einer Kompofition Meyerbeer's, die beftimmt gewejen, Blaze de 
Bury’s Stüd „Goethe's Jugend“ zu jhmüden.? 

Allein genug! Mag man aud alle die großen und Heinen Sünfte 
aufrufen, die an dem Werfe eines Meifters thätig geweſen, Eines wird 
man doch niemals ergreifen können, den Reifen, in deſſen Umſchlingung 
fie alle fi erft zum funtelnden Ringe verbinden, das Genie des bildenden 
Dichters. 


Schwarzed Brett 
(oder vielmehr Bret) ift in den „Grenzboten“ die Überjchrift eines 
ftebenden Faches, in welchem Verjtöße gegen die deutihe Sprade angenagelt 
werden. Wenn aber dort in der am 15. März d. J. ausgegebenen Nummer 
auf S. 559 der ftreng Aufpaffende jchreibt: 
„Wir wollen ung aber gern das zu werdende Buch darauf ane 
jeben, ob ꝛc.,“ 


ı FSirmenich, Völkerſtimmen Germaniend I 488. 

2 Bhantafus I. Die Elfen. 

s Nomanzero II. Buch. Walteinfamleit. Altes Lied. Neuer Yrübling Nr. 82. 
cf. auh Salon Bd. III Elementargeifter. 

* Gedichte, Berlin 1866. Elfenliebe ©. 812. Elfenkonig O'donoghue S. 314: 

5 Soethe’8 Geſpr. VI 7. 

® Goethe's Geſpr. VII 299. 

Goethe⸗Jahrbuch VI 444. 
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jo möchte ih ihm rathen, auch diefen feinen Sag in dem ſchwarzen Brett 
feftzunageln und fih 3. 3. aus Sanders’ Wörterb. der Hauptſchwier. 
unter den auf S. 183a in Nr. 4 angegebenen Stellen (|. namentlich aud 
©. 144a) belehren zu laffen, dafs man fpradridtig wohl fagen Tann: 
ein demnädft zu veröffentlidendes — aber nit: zu erfheinendes — 
und fo auch nidt: ein zu werdendes — Bud). 

Nur nebenbei mag aud noch die Gejhmadlofigleit des Aufpaſſers 
am ſchwarzen Brett erwähnt werden, wonady er einem Befteiger von Bergen 
erfi eine „Kniefertigfeit” und dann eine „Knie und Magenfertigs 
keit“ zuſchreibt. 

Leipzig. Dr. W. 


Zu einem Aufſatze von Eugen Zabel. 


(National:Ztg. 47. 520.) 


Dur die nahfolgenden furzen Bemerkungen möchte ih die Auf- 
merktjamfeit meiner Lefer ganz bejonders auf den vortreffliden Auffag 
Binlenfen, den Zabel — bei Gelegenheit der Aufführung von Molière's Luft: 
ipiel: Die Schule der Frauen (in Ludw. Fulda's Überfegung) im Berliner 
Schaufpielhaus — veröffentlicht bat. 

1. „Ein jo ſchwaches Band mufs nothwendig in dem Augenblick 
reißen, als der Zufall zwei wirklich Liebende, die ohne Nebengedanken in 
einander aufgehen wollen, zuführt.“ Bier jollte es ftatt des hervorgehobenen 
als wohl richtiger und fprahüblicher beißen: wo, oder da, oder in 
welchem «c. 

2. „Seine Fulda's] gereimten fünffüßigen Jamben find von prädhtigem 
Wohllaut und geben alle PBointen der Moliere'ihen Sprade, jo weit Das 
im Deutfhen überhaupt möglid ift, wieder, fie find aber auch ſchauſpieleriſch 
empfunden und ſprechen fich ausgezeichnet” |vgl. hierzu Hauptſchwier. 
©. 236b Nr. 3]. „Die Verzweiflung Arnolphe's in der 4. Scene des 
legten Aktes läſſt Zulda in einem Kraftwort ausklingen, das vor einem 
Jahrzehnt ſchwerlich im Schaufpielhaufe zugelaffen worden wäre. ‚Malgre 
tout cela dans le monde on fait tout pour ces animaux-läa* überjeßt 
er: ‚Zroß alledem thun wir am Ende, was die Luder mollen‘ Denſelben 
Ausdrud läfft Goethe im 2. Theil des Fauft‘ an einer Stelle, die nur 
al3 eine freie Verdeutſchung ähnlicher Verje aus der ‚Schule der rauen’ 
anzujehen ift, feinem [wohl nur Drudfehler ftatt feinen, doch f. Haupt: 
ſchwier. S. 195b Nr. 3] Mephifto in den Scenen mit den Lamien ge: 
brauden. Das ftarfe Wort, das bei Goethe auh in der Verkürzung 
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ſſoll wohl heißen: Verkleinerung] „häufig vorfommt, ift durch ihn 
litterariih geadelt und durch Fulda bühnenfähig gemacht worden.“ 

Hierzu füge ih aus meinem Wörterb. II S. 175a das unter 
Luder in Nr. 4 Gefagte: 

„... Aud, indem der Sinn des Beihimpfenden zurüdtritt, theils 
auch in den des Bedauerns, Meitleids, ja ſelbſt — namentlich verkleinert 
— in den der Lieblofung (wo die Bedeutung [= Lodung, LXodipeife, 
Köder] vielleiht noch durchſchimmert) übergeht, von Perfonen, Thieren 
und Saden, ſ. namentlid Scmeller Bair. Wörterb. 2, 442, der u. N. 
anführt: So feind die Küderinnen, die Heren! Buchner Charf. Proc. 165, 
3. B.: Dan weiß, das ſFrauens-PVolk taugt aus dem Grunde nicht | und 
dennod tanzt man, wenn die Luder pfeifen Goethe 12, 130. Dem Luderchen 
den Text zu lejen. | Das rührt den Leihtjinn [die leichtfinnige Perfon, 
nämlich die Schönheit, perfonifictert] nit einmal. 2,218. Entweder iſt fie 
eine Gans, fih zu fürdten oder ein Luderchen ſſchlimmer Schelm zc.] 
Derj., j. Riemer, Goethe 2, 664. Das Luder von [der infame verfludte) 
Weg dreht fih nit anders. Grabbe Herm. 7. Das Luder [von Bierd] 
fühlt wie ein andrer Menſch. 64. Wie geſcheit das Luderchen [der 
Hund] feine Naſe an Joſephinens rothe Lippen drüdt! König Klubbift. 
1, 292. Das Luder von einem elenden Beſchäler [Hengft] Jean Paul 
1, 22. Dajs fo 'n armes Luder [Pferd] die Würmer friegt. Schlegel, 
Shak. 6. 41 ıc., auch: Wehmüthig lächelnd rief er: Da bin ih armes 
Schindluderchen wieder marode! Heine, Reiſeb. 1, 110.“ 
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Vereinzelte beim Leſen niedergeſchriebene Bemerkungen. 


1. Birg⸗ oder Birkauge. 

Sm einer kleinen Novelle von Heinr. Landsberger (Über Land und 
Meer 72. Bd. ©. 1849b) findet fih der folgende Sat: 

„Slaygate [da8 Roſs] ſchüttelte fih in den Bügeln, blähte jeine 
groß geöffneten Nüftern, das untrüglide Zeichen feiner edlen Herkunft, und 
wandte fi mit feinen feurigen beligelben Birkaugen nad feinem Herrn 
zurüd” 
und % ©. 2. Falke in feinem Univerjal-Lerifon der Thierarzneikunde 
(Weimar 1842) jagt Bd. I S. 121b: „Birfauge = Falkenauge“ und 
dann weiter ©. 271la: „Falkenauge heißt das mit einer belldraunen 
Blendung veriehene Auge.“ 

Ich habe dieje Stellen hier angeführt, um einen Irrthum in Grimm’s 
Wörterb., der daraus aud in das meinige übergegangen ift, zu berichtigen. 
Dei Grimm 2, Sp. 38 Heißt es: 
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„Birgauge n. oculus noctu videns: Katzen haben Birgaugen, 
jehen bei der Nacht, beim Tag blinzen oder ſchimmern fie. Syac. Heerbrand 
Kekerfagen 1589 ©. 102. Heißt Das Augen, die fi bei Tage bergen?“ 
und danad habe ih unter den Zufammenfegungen von Auge (1 ©. 581) 
aufgeführt: „Birgauge (veraltet): das bei Tage blinzt, bei Nacht ſcharf 
ſieht. Grimm 2, 38.“ 

Hier wird die Bezeichnung „veraltet“ zu ftreihen und die Bedeutung 
nad dem Obigen zu berichtigen fein. Wie das Beftimmungswort in der 
Zufammenfegung zu deuten und zu erklären ift, möge dahingeftellt bleiben. 


2. Stellung. 
„Freilich Klappt bei Erftlingsreifen in der Regel nicht Alles fo gut 
wie fpäter und muſs ſich das Perſonal erft einarbeiten.” Nat.-Ztg. 46, 
379 (&. van Mupden), gefüger: und das Perſonal mujs fi zc. 


3. Ebenſogleich. 

„Leider ift e8 nur gelungen, einen geringen Theil der Denkwürdig- 
feiten zu retten und ebenfogleih machte man nad) Ausbruch des Feuers 
die Entdedung, dajs 60000 finnifhe Mark, welde in der Kirche auf: 
bewahrt wurden, verſchwunden waren.“ Nat.:Ztg. 46, 381 ftatt: umd 
gleichzeitig oder: und zugleich zc. 


4. Beziehungslofes (fogenanntes abſolutes) Mittelwort. 

„Sehr erfreut über die ihm und feinem Haufe befundete Anbäng- 
lichkeit, fo ftehe doh die Anhänglichkeit und Liebe zum PVaterlande, die fid 
jelbftlo8 und opferfreudig beweifen, nod höher ꝛc.“ Nat.:Ztg. 46, 386, 
wo der Anfang richtig etwa hätte lauten müffen: „So fehr er auch er- 
freut ſei über ꝛc.“ 


5. Malz. 

„Mit dem Malz ift es wie mit den Weintrauben, es bat feinen 
beftimmten Gefhmad, der ihm nicht künstlich gegeben werden kann, ſondern 
auf dem Boden angeboren wird, auf dem es wächſt.“ Nat.Ztg. 46, 387. 
Nichtiger jollte e8 am Scluffe heißen: „auf dem die Gerfte wächft“ 
[aus welcher das Malz bereitet wird). 


6. Endung des Dativs. 
„Zwiſchen Stagno al8 Beklagten und feinem frühren Impreſario 
Emil Dürer ꝛc.“ Nat.Ztg. 46, 389 — ftatt: „als dem Bellagten“ oder 
(mit Wegfall des Gefhlehtsmortes): „als Bellagtem“ f. meine Haupt: 
ihwier. S. 284b Nr. 3i und ©. 99b ff. Nr. Ila und b, — vgl. aud), 
aus einem Aufjag von Ed. v. Hartmann (in der „Gegenwart“ 43, 
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©. 193b): „So muſs dem Kapital als ſolchen“ [rihtig: ſolchem, 
f. Hauptſchwier. S. 253 b ff.] ein Tauſchwerth zugeftanden werden“ und 
ähnliche auf läffiger Ausfpradhe beruhende Vertauſchungen der ftarkformigen 
Dativendung em mit der ſchwachformigen en. 


7. Selbfiverftändig ıc. 

„Bon den Zeitgenoffen al3 etwas Selbftverftändiges angeſehen“ 
Nat.:Ztg. 46, 390 (©. E.), üblider und beffer: etwas Selbftverftänd- 
lihes (f. Ergänz.-Wörterd. ©. 507b). [Nebenbei bemerft findet fich 
Sp. 2 3. 11 der Drudfehler: „Erasmus Albarus“ ft. „Alberus“ und 
Sp. 5 3. 9: „in den kürzer gehaltenen und der Quelle neuer folgenden 
Stüde” ft. treuer.) 


8. Appofition. 

„Der Cholera-Furs im kaiferlihen Gefundheitsamt. Vorträge und 
bakteriologiſches Praktikum, gehalten von Dr. R. J. Petri, Regierungsrath, 
ordentlihes Mitglied des Gefundheitsamtes und Vorſtand der balterio- 
gifchen Abtheilung des Naboratoriums desfelben (Verlag von Richard Schoek, 
Berlin),” ſ. National-Ztg. 46, 393 wofür es in der Appofition richtig 
beißen müſste: „ordentlihem” j. Hauptſchwier. ©. 46b. 


9. Weil. 

„Gerade weil wir im Unflaren darüber bleiben, ob in ihm das 
Zeug zu einem Teufel oder einem Meifias ftedt, weil wir uns demüthig 
beſcheiden und hoffen müffen, liegt das Beruhigende dieſes Ausgangs.“ 
(Nat.-Ztg. 46, 396.) So fhreibt Eug. Zabel, deſſen Aufſätze ſowohl 
um ibres Inhalts willen wie aud in Bezug auf das Spradlide im All⸗ 
gemeinen jehr empfehlenswert find. Hier aber pafjt der Vorderſatz mit 
dem Nachſatz nit zufammen: entweder hätte ftatt der bervorgehobenen 
weil beide Mal darin dafs gefegt werden oder fonft der Nachſatz ge: 
ändert werden müſſen, etwa: „beruhigt uns diefer Ausgang.“ 


10. Stellung. 

„Heute foll in der Kammer eine Interpellation über die angebliche 
Ermordung Nuger's dur die Polizei ftattfinden.“ Nat.-Ztg. 46, 397. 
Dem Wortlaut nah wäre bei dieſer Stellung eine doppelte Auffaffung 
ftattbaft, wonah es fich einerfeits um die Ermordung N.'s durch die 
Polizei, andrerfeits um eine Synterpellation durch die Polizei über die 
Ermordung N.'s handeln könnte Gemeint ift natürlih das Erftere, und 
jede Mifsdeutung wäre durch eine andere Stellung verhütet: „Heute joll 
über die Ermordung N.'s durh die Polizei eine Snterpellation in der 
Kammer ftattfinden.“ 
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11. Momentan, Superlativ. 

„Der Hoffnungsihimmer einer goldigen Zukunft, die beffer jein 
ſoll als die momentanfte &egenwart.“ Gegenw. 43, ©. 198a (Eruft 
Zimmermann) vgl. meine Hauptihwier. S. 261 über die Steigerung von 
„gegenwärtig, heutig 2c.“ 


12, Unterlegen. 
„Eine Oper... .. ‚König Lear‘ mit unterlegtem Text nad der 
Shakeſpeare'ſchen Tragödie” Neue Mufil-Ztg. 14, ©. 20a ftatt unter: 
gelegtem. 


13. Rominativ ſtatt Accuſativ. 

„Bevor er [der General Heureaur] St. Domingo verließ, ließ er 
feinen Mitbewerber um die Präfidentidaft, den General Marchana, an 
Bord feines Schiffes ſchaffen und in den Ballaftraum jchleppen, bier kettete 
er ihn eigenhändig an und führte ihn während eines ganzen Monats als 
Befangener mit fih herum.” Nat.Ztg. 46, 405, wahrjdeinlihd nur 
ein Drudfebler ftatt: „al8 Gefangenen”, wie es natürlid dem Sinn 
gemäß beißen muſs. 


14. Werden. 

„Der Verforgung diejes Vorortes mit Wafler durch Charlottenburg 
liegt doch zweifellos ein Kontrakt mit bindenden Erklärungen zu Grunde, 
welde eben fo zweifellos, als nit erfüllt worden, nadgewiejen werden 
können.” Nat.-Ztg. 46, 406, vgl. meine Hauptihwier. S. 335b/a unter 
Werden 3a—d. 

Der vorjtehende Satz enthält einen feltnen, jo weit ich ſehe, aud 
in allen Spradlehren außer Acht gelafinen all, deifen Beſprechung id 
eben dejshalb bier nachträglich anregen möchte. 

Nah dem a. a. DO. in Nr. 3a Auseinandergefegten jagt man üblich 
und ſprachrichtig nur: „Die bindenden Erklärungen find nit erfüllt 
worden.” 

Weiter heißt es dann in Nr. Id: 

„Selten und nicht nahahmungswerth ift die Verwandlung des 
prädilativen Particips worden (f. 0.) in ein attributives Adjektiv,“ 
von welchem „nit nachahmungswerthen“ Gebrauch dort vereinzelte Bei⸗ 
jpiele gegeben find. Danach würde man alfo niht gut und nicht ohne 
Anftoß jagen: „Die niht erfüllt wordenen bindenden Erklärungen“ 
ftatt: „Die nit erfüllten” — oder: „Die unerfüllt gebliebenen 
bindenden Erklärungen.” 
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Daran fließt fih nun der oben mitgetheilte ebenfalls nicht nach⸗ 
abmungswerthe Sat aus der Nat.-Ztg., wofür es üblicher und gefüger 
etwa hätte heißen können: 

„Mit Hindenden Erklärungen, welche eben fo zweifellos als uner- 
füllt geblieben (oder gelaſſen, — oder: als nit erfüllt) nachge- 
wiefen werden können,“ 
oder ſonſt 3. B.: 

„Mit bindenden Erklärungen, welde, wie eben fo zweifellos nad- 
gewiefen werden Tann, nit erfüllt worden find” u. ä. m. 


15. Reflerive (oder rüdbezügliche) Zeitwörter in der leidentlichen 
(paffiveun) Form 
ſ. Hauptſchwier. S. 129b Nr. 8 und ©. 236b Nr. 2, vgl.: „Die von 
der Mehrzahl fih auferlegte Selpftverleugnung fand unter den Wähler⸗ 
haften einen mannhaften Wieberhall ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 407, wofür e8 
fpradridtig etwa beißen müſste: „Die Selbftverleugnung, welde die 
Mehrzahl fi auferlegt hatte zc.“ 


16. Zurückſchrecken. 

„Nachdem einmal der Plan für die Ehicagoer Weltausftellung jo 
weit gefaſſt war, dafs neben der eigentlihen Induſtrie au Kunft und 
Wiffenihaft im engern Sinn zur Mitwirkung heranberufen waren, bat 
Deutihland auch auf diejen Gebieten nicht vor erheblichen Opfern zurüd- 
gefhredt.“ 

So lautet nad einer Mittheilung in der Beilage der Mellenburg- 
Strelig’ihen Landes-Ztg. vom 9. Yuli 1893 ein Sa in der vortreffliden 
Rede, die der deutſche Reichskommiſſar, Geheimrath Wermuth, bei der 
Eröffnung der deutihen Ausstellung gehalten, vgl. bierzu die Zeitſchr. III 
©. 109 umd das dort (und in fpätern Stellen, f. die Inhaltsverzeichniſſe) 
Angezogene. Spradlid am richtigſten, obgleih einigermaßen veraltend, 
würde es wohl heißen: Deutſchland ift nicht vor erheblichen Opfern zurück⸗ 
geſchrocken, üblider aber wohl noch ftatt des legten Wortes: zurüds 
gejhredt, mas fih durch ein binzuzudentendes worden aud ſprachlich 
rechtfertigen laſſen dürfte. Ich aber meinestheils würde doch das ſtark⸗ 
formige Mittelmwort vorziehen und empfehlen, weil ich glaube, dur den 
Gebraud guter Schriftfteller und weitverbreiteter Zeitungen ꝛc. könnte das 
volftändig Richtige in ſolchen Fällen vor dem Veralten geihügt werben 
und in feinem Recht bleiben. 

17. Bad (Mehrzahl). 

„Das die Polizei wahre Blutbade veranftältet habe.” Nat.-Ztg. 46,410, 

vgl. mein Ergänz.-Wörterb. I S. 29b, wo e8 in ber Anm. zu Bad Beißt: 
Beitfehrift |. dentfhe Sprache. VIII. Yabıg. 24 
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„Falſch ift die Mehrzahl Bade ftatt Bäder, wie 3. B. der Düne 
Baggejen ſchreibt: Dergleihen Sturzbade.” F. H. Jacobi Nachl. 1, 180. 


18. Wie. 

„Unter den Strahlengrüßen der Sonne, die ja [don von Tag zu 
Tag einen immer größeren Bogen am Himmelszelte befchreibt und immer 
wärmer, immer liebreicher, wie eine bejorgte Mutter auf das noch meiftens 
von lethargiſcher Ruhe umfangene Leben bier unten bernieber Tädelt. 
Von Fels zum Meer XII ©. 64b. Ich babe den Satz bier nur aus 
gehoben zur Lehre für Diejenigen, die nad einem vorangehenden höheren 
Steigerungsgrad noch immer unterſchiedlos wie und als gebrauden zu 
dürfen glauben — man vergleihe den nadfolgenden Sat aus der Bei 
lage zu Nr. 38 des „Daheim's“ von 1893, den mir der Zufall grade 
in die Hände gejpielt, nahdem ich das Vorftehende niedergefchrieben: 

„Aber bald wäre Alles anders gelommen, wie Pia und die Eltern 
es fih gewünſcht.“ 

Das richtige als ftatt wie nah dem anders hätte den Satz vor 
jeder Mifjsdeutung des eigentlih Gemeinten geichükt. 


19. Spradhliches Geſchlecht der Berkleinerungen. 

„Er entwirft unterhaltende Bilder der verſchlafenen Zuftände jener 
entlegenen Provinzen und Städtchen. Eine fand er reich beflaggt und 
in fieberbafter Erregung ꝛc.“ Nat.Ztg. 46, 424 (Marie v. Bunfen). 

Bei dem bervorgehobenen weibliden eine hat die Verfaſſerin 
offenbar nicht an das unmittelbar davor ftehende ſächliche Verfleinerungs- 
wort Städtchen gedadt, jondern an das diefem zu Grunde liegende 
unverlleinerte weiblihe Hauptwort Stadt (vgl. Zeitihr. S. 137 über 
derartige „yügungen nad dem Sinne“). Syn dem vorliegenden Falle hätte 
die Schriftftellerin doch wohl minder hart feßen können oder follen: „Eine 
diefer Heinen Städte ꝛc.“, ſ. auch die folgende Nr. 


20. Zum ſprachlichen Geſchlecht von Hauptwörtern. 

In der Beilage zu Nr. 164 der „Meklend.-Strel.-Tandeszeitung“ 
(vom 16. Juli 1894) heißt e8 auf der 4. Spalte der dritten Seite: 

„Die Nothlage dürfte aber erft im Herbſt feinen Höhepunkt 
erreichen“ ftatt ihren (f. hierüber meine Hauptſchwier. ©. 251b/a unter 
I Sein Nr. 2). 

In der unmittelbar darauf folgenden Mittheilung lieft man: 

„Dort ift jeßt eine 16 Fuß lange Python bivittatus zu fehen, 
Die vor einigen Wochen aus Ojftindien mit etwa 40 Eiern in Hamburg 
anlangte, wovon fie nunmehr 35 Stüd ausgebrütet bat.“ 
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Hätte der Schreiber ftatt des lateiniſchen Namens die entiprecdhende 
deutſche Benennung gejegt, an die er offenbar gedacht hat (zweiftreifige 
Niefenihlange), jo wäre Alles in Ordnung, aber er bat überfehen oder 
unbeadtet gelafjen, dajs Python bivittatus männlichen Geſchlechts ift. 


21. Doppelfteigerung. 

„m noch etwas verftärfterem Maße.“ Nat.-Ztg. 46, 427, wo⸗ 
für genügt bätte: verftärftem (da in dem Mittelmort verftärtt ſchon 
der Begriff des höheren Grades liegt = ftärler geworden) oder fonft : in 
no etwas ſtär kerem Maße, vgl. erhöht Zeitſchr. S. 221; VIIS. 221 ꝛc. 


22. Zur. 

„Eine überaus bedenkliche, im Verhältnis zur Beläftigung der Be: 
völferung und den Koften wenig nützende Maßregel.“ Nat.-Ztg. 46, 423, 
— richtiger: zu der zc., da die Ergänzung des zu aus dem vorangehenden 
zur eine, wenn aud nur Heine, Härte im ſich fchließt, ſ. Hauptſchwier. 
©. 37b unter Am Nr. 10. 


23. In etwa. 
„Wenn man außerhalb unferer Provinz die jo ſchwierigen ſchleſiſchen 
Berbältniffe auh nur in etwa [= etwas, einigermaßen] tennen würde.“ 
Nat.⸗Ztg. 46. 428, ſ. Zeitihr. 6, S. 274 Nr. 8. 


24. Unterſchieben. 
„Die ihm unterfhobene Abſicht.“ Nat.Ztg. 40, 430 ftatt unter: 
geſchobene f. Zeitihr. 52 Nr. 35; 266 Nr. 9; 271 Nr. 28. 


25. Dubend. 

„Nah und nah war in ihm ein Hafs, ein redliher Neid gegen 
Die entftanden, welde ihre arditeftoniihen Studien zum Bauen benußten. 
Er kannte die Laufbahn vieler Dugender.“ Gegenw. 43, 237b (Kornelius 
Gurlitt). Es follte beißen: vieler Dutzend oder Dugende [folder 
Architekten oder Baubefliffenen], |. über die Verbindung: „ein Dutzender 
(wie Ellener, Öuldener, Hunderter zc.)“ mit nachfolgendem Zahlwort 
meine Hauptſchwier. ©. 122a Nr. 7h. 


26. Berihiedenheit mit. 
„Im Grunde genommen, bat Klaſſe I wenig Verſchiedenheit 
mit Berliner Verhältniſſen.“ Gegenw. 43, 2338 (Kornelius Gurlitt). 
Richtig und ſprachüblich hätte der Vf. etwa ſetzen follen: Klafie I 
ift wenig verſchieden (oder: unterjheidet fih wenig) von 2c- 
Mir fcheint, der Vf. Hat fih zu der ungewöhnlichen Ausbrudsweife 
24* 
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verleiten laffen durch Verbindungen wie: wenig Ähnlichleit haben mitıc., 
vgl. au das in meinem Wörterb. III S. 917c unter dem Wort Unter- 
Ihied Nr. 2 Gejagte, woraus ih bier nur das Folgende berieße: „Der 
Unterfhied der Dinge von einander; ungewöhnlih: Einen wichtigen Unter: 
ihied meines Volkes mit allen andern.” Mügge zc. 


27. Baurid. m. 

Diefen noch in meinem Ergänz.-Wörterb. und — jo weit ih ſehe — 
in allen bisherigen dentihen Wörterbüchern fehlende Fachausdruck der 
Baufunft verwendet Kornelius Burlitt in feinem (in den beiden vorher: 
gehenden Nr. beiprochenen) Auffag (S. 238a). Zur Ausfüllung der 
Lüde in meinem Ergänz.-Wörterb. führe ich nachträglich Hier die folgenden 
Säte an, worin das Wort bei Gurlitt vorkommt und zugleich erklärt if. 

„Ob nun die Häufer 5 oder 4 Geſchoſſe über einander häufen, ob 
fie 22 oder 18 Meter Hoch gebaut werden dürfen, — Das ift nit von 
einfchneidender Bedeutung Nur der Baurich fpielt eine Rolle, d. h. 
die Beftimmung, dafs das Haus, wenn es nit unmittelbar an den Nachbar 
anſtößt (geichloffene Bauweiſe), mindeftens einen geſetzlich beftimmten Abſtand 
einhalten mujste, (offene Bauweiſe) wie Dies z.B. in Stuttgart, Bremen 
u. a. DO. ſchon längft Geſetz if. Der Baurich beträgt bei Klafie I 
6 Meter. Bei Klafje Il beträgt die geftattete Bauhöhe fünfzehn, der 
Baurih 5 Meter. Da aber die Breite der Grundftüde nicht beſchränkt 
ift, wird e8 nur eine Frage der Erfahrung, ob fih der Baurich wirklich 
für große Ausnutzung des Terrains rentiert, ob die PBarcellierung auf ihn 
Nüdjiht nehmen wird zc.“ 

Wenn etwa freundliche Leſer mir darüber Auskunft zukommen lafſen 
wollten, in welchen Ortſchaften und feit wann (vielleiht ſchon in älteren 
Bauordnungen) der Ausdrud Baurich in Gebrauch ift, jo werden fie 
mid dadurch zu befondrem Dante verpflichten. 


28. Schwulſtiſch. 
„Die Sprade ift kraftvoll und ſelten ſchwulſtiſch.“ Gegenw. 43, 
255b, gewöhnlid: ſchwülſtig. 


29. Dortfelbft; geboten (Steigerung). 

„Bei der Armuth vieler Bauern dortjeldft war die billigfte Yau- 
art immer die gebotenfte” Nat.-Ztg. 46, 432 (aus der Schweiz) üblider: 
vieler dortigen Bauern... . die am meiften gebotene (die gejuchtefte, 
nächſtliegende zc.) oder — mit anderer Wendung — etwa: Bei der Ar: 
muth der meiften dortigen Bauern griffen fie notbgedrungen meift zu ber 
billigften Bauart. 
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30. Stellung. 

„Der dur Verlufte beim Totalifator dazu kam, Taufende feiner 
Mutter ſtahl.“ Nat.-Ztg. 46, 434, — wo in gewöhnlicher, richtiger 
Stellung das Dativobjeft dem Accufativobjelt vorangehen müfste: feiner 
Mutter Zaufende zu ftehlen, j. mein Bud: „Sagbau und Wortfolge.“ 
©. 203 ff. 8 29, 6e. 


31. Entnommen, enthalten. 

„Einem in der „Deutihen Kolonialzeitung” entnommenen Briefe 
von Otto Ehlers aus Hawaii, das dur die jüngfte Nevolution dafeldft 
die Aufmerkſamkeit. auf ſich gelenkt bat, ift die nachfolgende Schilderung 
entnommen ıc.” Nat.-Ztg. 46, 438. 

Es jollte heißen: „Einem in der... . Zeitung enthaltenen Briefe“; 
dem Schreiber bat fih das den Schluſs bildende entnommen in den 
Gedanken fo vorgedrängt, daſs er es fälſchlich auch ſchon früher an die 
unrechte Stelle gejeßt. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
GBeſprechung einzelner nach Welegendeit, Beit und Raum vorbehalten.) 


3. Brunner. Schlecht Deutſch. Eine Inftige und lebrreiche Kritik unferer neuhoch⸗ 
deutihen Mundarten. Wien und Leipzig. Berlag von J. Eifenflein & Co. 
1895 13 Bogen. 

Dr. 8. Budner. Egmont... von Goethe. Schulausgabe. Eſſen, &. D. Bädeker. 
92 ©. Tartonniert 80 Bf. 

H. Daussy, L’EAU ötude philologique: Introduction, 1562 p. Premiere partie 
(Enchainement des idees), 1048 p. Deuxiöme partie (Groupement des 
radicaux), 464 p. Paris, Ernest Leroux, Editeur, 28, rue Bonaparte. 

Berichte des Freien Deutſchen Hochſtiftes zu Frankfurt aM. Herausgegeben vom 
Aadenifhen Geſammt⸗Ausſchuſs. Neue Folge. 10. Bd. Jahrgang 1894. 
Heft 3/4. Frankfurt aM. Gebrüder Knauer. (S. 287—548 und Kunſt⸗ 
beilagen, 2 Tafeln.) 

SAreytagꝰs Schulausgaben Haffiiher Werte für den deutfchen Unterricht. 

Joh. Gotifr. v. Herder. Der Eid... Yür den Schulgebrauh. Heraus⸗ 
gegeben von Rud. Reichel. 182 ©. Preiß geb. 80 Pf. Leipzig, ©. Freytag 1896. 
William Shakeſpeare. Koriolanus . . . Herausgegeben von Wilhelm 
Swoboda. 142 S. Preis geb. 70 Pi. Leipzig, G. Freytag, 1896. 

Pitt Press Series: Discours sur l’histoire de la Rövolution d’Angleterre par 
F. P. G. Guizot, edited with introduction and notes by H. W. Eve, 
M. A. Cambridge; at the University Press 1894. Extra Fcap 8vo. 
Cloth. Price 2. 8. 6d. 

Wallenſtein I. Wallenftein’3 Lager. Die Piccolomini. Wallenftein, ein 
Zrauerfpiel von Friedr. Schiller. Edited (with Introduction, English notes, 
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and an Appendix by KarlBreul, M. A., Ph. D. Cambridge: at the 
University Press. 1894. Extra Fcap 8vo. Price 8 s. 6.d. 

Karl Redlich, Göttinger Muſenalmanach auf 1770 (Heft 49/50. Deutfche Litteratur: 
dentmale des 18. und 19. Jahrh.). Gtuttg. G. J. Goſchen 1894. 110 ©. 
2 Mi. 50 Bf. 

A. $. Eine Sprachpaufe. Kein Dogma der ortografisentwilfungsfreibeit. Bonn, 1894. 
Berlag v. PB. Hannflein. 48 S. Preis 60 Pi. 

Andolf Alfrich, Präfelt der k. k. Therefianifhen Akademie. Übungs und Lefebud 
zum I. Theil: Allgemeine Lautfchrift (Phono⸗Stenographie) 14 ©. mit 8 
Tofeln. Pr. 40 Kr. Wien 1894. Eigener Berlag (Wien VII 2. Breiten 
gafle 21). 

Beredartus, Das Buch von der Weltpoft, Entwidelung und Wirken der Poſt umd 
Telegrapbie im Weltverkehr. Dritte, durchgefehene Yuflage (Fünfte bis 
achtes Tanfend). Berlin. 1894. Berlag von Herm. %. Meidinger. Groß 4° 
X und 3868 ©. mit zahlreihen Illuſtrationen. 

Hermann Wunderlich, Unfere Umgangsſprache in der Eigenart ihrer Satzfügung. 
Weimar und Berlin, Emil Yelber XVI und 272 ©. Pr. 4 M. 50. Bf. 

Hanf Soll und v. Hobenberg, Der Weidmann, Blätter für Jäger und Jagdfreunde. 
Erfte iluftr. deutiche Jagdzeitung. XXVI. Bd. Nr. 1 (1. Olt. 1894). Blafe 
wit, Dresden. Preis vierteljährlih 3 Mt. 10 Pf., Halbjährlih 6 RE. 

Pie Zeit. Herausgeber Prof. Dr. 3. Singer, Herm. Bahr und Dr. Heint. Kanmer. 
Erſcheint jeden Sonnabend. (Preis vierteljährlih 3 A. — 5 Mi. Wien IX/3 
Büntbergaffe Ar. 1.) Nr. 1, 16 ©. Lexilon⸗Format. 


Brieflaften. 

Herrn Soſeph A . . » in Bromberg: „Die drei Holbein'ſchen Portraits ... 
Auch fie waren früher erfreut und viel ungünfliger aufgeftellt.”“ Gonntage-Beilage 
Nr. 41 zur Nat.-dtg. Sie haben Recht, daſs ein Zeitwort erfireuen nicht üblich if; 
aber Hier ift offenbar nur ein Bucftabe im Anfang des bervorgehobenen Wortes im 
Drud weggeblieben; ob ein v oder ein z bleibe dabingeftellt. 

Herrn Oberlehrer Dr. Rt. ZBertin in Langenberg (Rheinland): Berbindlichen 
Dank für Ihren Auffaß, der im nächften Heft zum Abdruck gelangen wird, freundlichften 
Gruß und die Bitte um gelegentliche weitere Beiträge. 

Herrn C. A. Budßeim, Phil. Doc., F. C. P. in London. Ich freue mid 
febr, daſs wir in der Clarendon Press Series der German Classics demnächſt Ihre 
Ausgabe der erftien 4 Bücher von Goethe 8 „Dichtung und Wahrheit” zu erwarten 
haben. Freundlichfien Gruß! 

Fräulein Eharlotte v. B. bei Münden: „Die Stelle des Ovid fiel ihm wieder 
ein; und er glaubte jet durch eine poetifche Umfchreibung, fo wie damals durch eine 
profaifhe, fih am beften aus der Sache zu ziehen. Sie hieß: 

Nec factas solunı vestes spectare juvabat, 
Tum quoque dum fierent; tantus decor adfuit arti. 


Bu Deutſch: 


Ich ſah's in meifterlihen Händen 
(Wie den!’ ich gern der ſchönen Zeit!) 
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Sich erſt entwickeln, dann vollenden 

Zu nie geſehner Herrlichkeit. 

Zwar ich befiß’ es gegenwärtig, 

Doch ſoll ih mir nur felbft geftehn: 

Ich wollt’, es wäre nod nicht fertig, 
Das Machen war do gar zu ſchön! 

Mit diefem Übertragenen war unfer Freund nur wenige Zeit zufrieden; er tabelte, 
daſs er das ſchön flettierte Berbum: dum fierent, in ein traurig abſtraktes Subftantivum 
verändert babe, und es verdrof8 ibn, bei allem Nachdenten die Stelle doch nicht ver- 
befiern zu tönnen.“ Goethe, Wanderjabre 2. Buch, 4. Kap. (40bändige Ausgabe 
Br. 18, 6. 240). 

Sie wünſchen nun erſtens an Gtelle der „Umfchreibung“ eine wirkliche „Über 
feßung“ der ovidiſchen Berfe und weiter fragen Sie an, ob nicht etwa — und wie — 
der Ihrem Gefühl nach begründete „Tadel“ in der Umſchreibung doch hätte „verbefiert“ 
werden Innen. Ihren erfien Wunſch kann ich leicht erfüllen, indem ich die Überſetzung 
von dem vortrefflihen ob. Heine. Voß berfege. Gie lautet: 

„Nicht nur gewordene Zeuge vergnügte fie dort zu betrachten, 

Sondern die werdenden aud: fo paarte fi Kunft mit der Anmuth.“ 

Ihrem zweiten Wunfche gerecht zu werden, wird ſchwerer halten; doch fchlage ich 
Ahnen, bis Jemand Beſſeres findet, folgende „Anderung“ (ich fage nicht: „Verbeſſerung“) 
der Schluſszeile vor: 

„Deun werdend war’ doch gar zu ſchön“. 

Mr. H. Daussy Premier Prösident honoraire & Albert, (Somme). Die Ein- 
leitung zu Ihrem in den VBücheranzeigen dieſes Heftes aufgeführten Werte: L'’'EAU 
war mir durch Ihre Güte fhon vor etwa einem Jahr zugegangen und batte mich ge⸗ 
ipannt und begierig auf das zu erwartende Werk felbft gemacht, für deſſen jet erfolgte 
Zufendung ich Ihnen meinen berzlihen Dank ausſpreche. Ich beglückwünſche Sie zu 
der Vollendung und verbinde mit meinem Danke den aufrichtigen Wunſch und die 
Hoffnung, daſs Sie trotz Ihres Alters von Ihrer ſchweren Krankheit geneſen mögen. 
Deſs walte Gott! 

Ich erlaube mir, das kurze Vorwort Ihrer Einleitung hier deutſch anzureihen, da⸗ 
mit daraus die Leſer meiner Zeitſchrift den Inhalt Ihres Werkes erkennen mögen: 

Zuerſt muſs ich die meiner Arbeit zu Grunde liegenden allgemeinen Ideen 
an 

Diefe Einleitung zerfällt in 3 Kapitel: Im erſten zeige ich, daſs es in 
den 7 auf ımlen höhern Schulen gelebrten und mir einzig belannten Sprachen 
(Griechiſch, Latein, Yranzöfifh, Italiäniſch, Spaniſch, Deutih und Engliſch) gemeinfame 
Wurzeln giebt. 

Im zweiten zeige ich die Haupturfachen der Beränderungen, welche diefe Wurzeln 
erleiden, und damit zugleich die aus der Beränderlichleit der verichiedenen Formen ents 
fpringenden Hauptſchwierigkeiten. 

Im letzten lege ich meine Hypotheſe über den uriprünglichen Ausdruck der dee 
des Waſſers und Über die Entwidlung, welde fie erfahren bat, dar.” 

Nach diefer Einfhaltung für meine Lefer wiederhole ich nur noch meinen herz⸗ 
lichen, verbindlihen Dank für Gie, den aufrichtigen kungen, aber inbaltsreihen Wunſch 
Ginzufügend: 

Alles Gute! 
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ran v. MM... . m bei Heidelberg: Sie fenden mir einen Ausſchnitt aus 
der Beitfchrift Quellwaſſer fürs deutſche Haus” 18 Jahrg. ©. 734 a, worin es Beikt: 

„Ju der kürzlich uns zugegangenen Nummer 15 dieſer vielfeitigen durch den 
Reichthum feiner Anfhauungsmittel Tängft bekannten ZBeitjchrift.“ 

Sie haben volltommen Recht, wenn Gie Ihrer Freundin gegenüber behaupten, 
dafs es ftatt des durch den Drud bervorgebobenen feiner (zu beziehen auf das weib: 
lide Hauptwort Zeitfchrift) nah dem heutigen Sprachgebrauch richtig ihrer heißen 
müfste ; doch vergleihen Sie meine Hauptſchwier. S. 251b2a unter II Sein Wr. 2. 

Yran Dr. Bees in Leipzig. In Nr. 10 der Zeitfchr. „Geſellſchaft“ findet fi 
in der Überfegung eine Werkes des Dänen Gunnar Heiberg folgender Gap: 

„ALS die Gäſte einer nach dem andern kamen und feiner Sie war, — du 
ging ich.“ 

(50 redet der Spiechende die von ihm unter den @äften vermijste Dame an.) 

Es if nun ein Streit entftanden, ob in den bervorgebobenen Worten die von 
mir vertheidigte Einzahl war richtig ift oder ob dafür, wie von andrer Seite behauptet 
wird, die Mehrzahl waren zu fegen wäre. 

ALS der von Ihnen erwählte Schiedsrichter Ihres freundſchaftlichen Streites 
erwiedere ich: 

Ob bier das Beitwort in der Einzahl zu ſetzen fei, hängt davon ab, welches 
Wort in dem Gate als Subjekt aufzufaflen if. Nach der Stellung ift das in der 
Einzahl fiehende feiner das Subjekt und demgemäß auch das Zeitwort in die Einzahl 
zu feßen (war). Hieße e8 aber mit etwas veränderter Stellung: Als die Bälle... 
kamen und Gie keiner davon waren (oder: und Sie Sich nicht darunter befanden :c.), 
fo muf8 in Übereinftimmung mit dem Subjekt Sie (die Mehrzahl der dritten Perfon 
des perſonlichen Fürworts — nad den Vorfchriften der heutigen Höflichkeit das natür- 
lie Anrevefürwort Du in der zweiten Perfon vertretend) das Beitwort in die Mehr: 
zahl gefetzt werden, vergleihen Sie: Als die Gäfte.. . . Tamen und Du [Yürwort ber 
zweiten Perfon in der Einzahl] keiner davon warft [in der Einzahl der zweiten Berfon] 
oder: und du dich nicht darunter befandeft ꝛc. 

Ah boffe, durch das Vorſtehende den Streitenden die Sache volltändig Mar ge 
macht zu haben, und braude wohl faum noch binzuzufügen, daſs die mitgetheilte Über: 
feßung eine unbebolfene und ſchlechte ift, deren Berbeflerung ſich aus dem Bor: 
ſtehenden ergiebt. 

Herrn Dr. H. Schrader in Berlin. Herzlichfien Dank für Ihren „Eupborion”s 
Aufſatz nicht nur von mir, fondern auch von Sanitätsrath Dr. Ed. Mayer in Hall, 
der fehr erfreut ift und dem ich fehr dankbar bin, daſs er Sie zu diefer vortrefflichen 
Arbeit angeregt bat. Alles Gute! 


Ale für die Beitfhrift ſelbſt beſtimmten Iufendungen wolle man un- 
mitteldar an den Serausgeder nad Altfirelig in WMeklendurg, dagegen 
die für den Amfhlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Per- 
leger in Faderdborn fenden. 

Beiträge fürs nächſte Heft müffen jedes Mal Bis ſpäteſtens zum 1. des 
Monats in den Sänden des Serausgeßers fein; aud Bittet er, in Bezug auf 
den Amfang die Raumverhältniſſe der Zeitſchrift im Auge zn Halten. 


— 


Aus Goethe? Wahrheit und Dichtung. (9. Bud.) 
Borwort. 


Wiederbolt ift mir von Leſern der Zeitichrift der Wunſch ausge: 
Iproden worden, id mödte aus der im Allgemeinen als klaſſiſch oder 
muftergültig bezeichneten Zeit unferes Schriftthums, namentlih aus Goethe, 
längere zufammenbängende Abſchnitte, ähnlih wie in meinem „Deutjchen 
Stil-Mufterbude” (Berlin 1886), zum Gegenftande fpradliher Bemer⸗ 
fungen machen, wobei fih mir — wie zum Theil hervorgehoben wurde — 
wohl auch Gelegenheit bieten würde, einzelne in der ftetigen Fortentwicklung 
der Sprade begründete Abweihungen des heutigen Gebrauchs von denen 
jener älteren Zeit zu beiprehen und zu würdigen. Zu dieſem Punkte 
möchte ic) gleich hier bemerken, dafs in Fällen, wo ältere Ausdrudsweifen 
nicht aus inneren Gründen, fondern fo zu fagen nur mehr äußerli dem 
Wechſel der Diode gemäß weniger üblich geworden find, der Hinweis auf 
das Ältere wohl dazu dienen kann, fie wieder mehr in Umlauf zu bringen 
und vor dem vollftändigen Veralten zu bewahren. Ferner möchte ich, wie 
ih es ſchon ausdrüdlihd in dem Vorwort zu meinem „Stil-Mufterbudh“ 
gethan und in dem an die Spite diefes Jahrganges geftellten erſten Auf⸗ 
fage: „Zur gütigen Beachtung“ kurz wiederholt babe, aud bier nod 
befonders die Bitte ausſprechen, dafs die Leſer alle ſprachlichen Ausftellungen 
an der Ausdrudsweije eines anerkannten Meifter® nur als unmaßgebliche 
Anregungen zur Prüfung, nit als endgültig entjcheidende Urteile an⸗ 
ſehen möchten. 

Zunächſt dachte ih daran, als Grundlage meiner ſprachlichen Be⸗ 
merkungen aus Goethe's „Wahrheit und Dichtung“ im 10. Buch den 
bekannten reizenden Abſchnitt: Goethe in Seſenheim zu wählen, aber bei 
näherer Erwägung ſtand ich davon ab, eben weil dieſer Abſchnitt den 
meiſten Leſern gar zu genau bekannt iſt, und ſo beſpreche ich denn im 
Folgenden Abſchnitte aus dem vorhergehenden neunten Buche (Goethe im 
Elſaſs), die allen Leſern eine Fülle des Anziehenden und dabei doch wohl 
mehr den Reiz der Neuheit bieten: 


l. 


Ich war [in Straßburg) im Wirthshaus zum Geift abgeftiegen 
und eilte fogleih, das fehnlichfte Verlangen zu befrietigen und mid dem 
Zeitſchrift ſ. deutſche Sprache, VIII. Jabra. 25 
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Münfter! zu nähern, welder? durch Mitreifende mir ſchon lange gezeigt 
und eine ganze Strede ber im Auge geblieben war. Als ih nun erft 
durch die Schmale Gaſſe diefen Koloſs? gewahrte, ſodann aber auf dem frei- 
lich ehr engen Pla allzu nah vor ihm“ ftand, machte derfelbed auf mid 


ı dem Münfter... ., welder x.: Münfter (f. mein Wörterb. II ©. 3483), 
aus dem ſächlichen griechifchelateinifhen monasterium gilt auch im Deutſchen vielfah 
als fächlihe8 Hauptwort, wie auch im Alts und im Mittelhochdeutfhen. Goethe (mie 
bier und an andern Orten) und andere Schriftfteller geben ihm auch das, meiner Anfidt 
nad weniger beredtigte, männliche Geſchlecht, ſ. namentlih Goethe 31, 358: „Her 
fiellung des Straßburger Münfter [fatt Münfters f. Hauptſchwier. S. 104] 
... Das Münfter zu Straßburg ... Den ftolgen Münfter.“ (als masc, auf 
©. 364). Über das Verhältnis zwifhen Dom und Münfter f. meine „Neuen Bis 
träge zur deutſchen Synonymik“ ©. 81 ff. Im Allgemeinen trifft die Unterſcheidung 
wohl zu, dafd Münfter von einer Haupt- (oder Katbedral-) Kirche gebraucht wirt, 
wenn fie mit einem Klofter verbunden ift oder war, Dom, wo Dies nicht der Fall if, 
zumal wenn auch das Kuppeldach des Gebäudes ind Auge gefafft ift: doch finden fid 
einzelne Schwankungen, f. namentlich (Beiträge ꝛc. ©. 82/3): „Biihof der Münſter⸗ 
fire.“ Ob Died nun den Dom von Köln bedeute? und ob diefer zu jenen Zeiten, 
wie zu Straßburg und andern Orten, der Münfter genannt worden ? Goethe 32, 267, 
wozu ich noch als Beifpiel ded umgelehrten Gebrauchs aus Johann Stumpf, Schweizer 
Chronik (Züri 1606) BL. 2286 buchſtäblich folgende Stelle herſetze: 

„Deßhalb als bemelter Carolus gen Rom kam, vnd an dem Weyhenachttag in 
S. Peter8 Münfter gieng, allda der Bapft Mäſß bielt, ward Earolus durch bemeiten 
Papſt (der fih vom Altar gegem Bold vmblart) offentlih für ein Römiſchen Keyſer 
erflärt vnd außgerufft.“ 

2 In wie weit für die bezügliden Yürmwödrter die Yormen von der und von 
welcher ftattbaft find und wo die einen oder die andern allein oder doch vorzugsweiſe 
anzuwenden find, Das habe ich in meinen Hauptichwier. S. 75b ausgeführt, wie aud 
wiederholt bier in der Zeitichr. (f. die Inhaltsverzeichniſſe). Ich begnüge mid, um 
zu zeigen, wie namentlich Goethe, eine ermüdende Eintönigleit vermeidend, mit beiden 
Formen abwedjelt, bier und im yolgenden die von „welcher“ durch fetten, Die von 
„der“ durch geiperrten Drud bervorzubeben. 

3 Hier hätte Goethe ftatt des Fremdworts wohl füglih da8 deutfhe Niefenbau 
ſetzen können. 

Statt des vor ihm hätte in der ſchlichteren, d. b. in der nicht gehobenen 
Darftellung fügli das rein Örtlibe Davor ſtehen können (1. Hauptfchwier. ©. 139 b/40 a 
unter Er 2 und Zeitſchr. I ©. 45/6 ©. 163 ff.); doch ift aud das vor ibm, das 
eigentlih auf etwas Perſönliches oder perfönlich Aufgefaſſtes Hindeutet, in der gehobenen 
Darftellung wohl zu rechtfertigen. 

s Für das breitipurige derfelbe hätte hier füglich das einfache er genügt (vgl. 
3. B. in der Beitihr. Jabrg. VII die unter derielbe angegebenen Stellen). Bielleiht 
hätte fich eine einfache Ummftellung empfohlen, etwa: Der Niefenbau machte, als ich ihn 
zuerft durch die fchmale Gaſſe gewahrte, dann aber... . allzu nah davor ftand, auf 
mid einen Eindrud 2c. Im Folgenden werde ih mich begnügen, Formen von derfelbe, 
wo dafür die Yormen von er ausreihen, durch Sperrdrud Hervorzuheben, vgl. Ans 
merlungen 9 und LI 22. 
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en Eindrud ganz eigner Art, den ih aber auf der Stelle zu entwideln 
fähig, für dies Mal nur dunfel mit mir nahm, indem id das Gebäude 
g beftieg, um nicht den ſchönen Augenblid einer hoben und heitern 
inne zu verjäumen, welche mir das weite reiche Land auf einmal cffen- 
ren jollte. 

Und fo jah ih denn von der Plattform die ſchöne Gegend vor mir, 
welcher ih eine Zeitlang wohnen und haufen durfte; die anfehnliche 
adt, die weit umberliegenden, mit herrlichen dichten Bäumen befeßten 
d durchflochtenen Auen, diefen auffallenden Neihthum der Vegetation, ® 
re, dem Laufe des Rheins folgend, die Ufer, Synfeln und Werder be- 
Het. Nicht weniger mit mannigfaltigem Grün geihmüdt ift der von 
idven herab fi ziehende? flahe Grund, welchen die Iller bewäffert; 
ft weſtwärts nah dem Gebirge zu finden fih manche Niederungen, die 
en eben fo reizenden Anblid von Wald und Wieſenwuchs gewähren, fo 
: der nördliche mehr hügelige Theil von unendlichen kleinen Bächen durch⸗ 
itten ift, die überall ein ſchnelles Wahsthum® begünjtigen. Denkt 
n ſich nun zwiſchen diefen üppig ausgejtredten Matten, zwiſchen diefen 
hlich ausgefäeten Hainen alles zum Fruchtbau ſchickliche Land trefflid 
reitet, grünend und reifend und die beften und reichten Stellen des- 
ven? durch Dörfer und Meierhöfe bezeichnet und eine ſolche große und 
iberfehlide, wie ein neues Paradies für den Menſchen recht vorbereitete 
ihe näher und ferner von theils angebauten, theils waldbewachſenen 
rgen begrenzt, jo wird man das Entzüden begreifen, mit dem id) mein 
biljal fegnete, das mir für einige Zeit einen fo ſchönen Wohnplatz 
immt hatte. 

Ein folder friſcher Andlid 19 in ein neues Land, in welchem wir 
3 eine Zeitlang aufhalten follen, hat nod das Eigne, fo Angenehme 
11 Abnungsvolle, daſs das Ganze wie eine unbejchriebene Tafel vor 


? Übticher: ſich herabziehende. 

s S. mein Wörterb. Il ©. 1446b mit zahlreichen Belegen für das männliche 
noch zahlreicheren für das fächlihe Befchleht von Wadhsthbum. 

’ Hier (vgl. Anm. 6) könnte für desfelben nicht der Genitiv von er (oder 
ſtehen; eher könnte es ganz wegfallen oder durch Berihmelzungen von Präpofitionen 
vorgefebtem das erfeßt werden: Davon, darin, darunter x. 

10 Irre ich nicht, fo würde für Anblid, das gewöhnlich nur mit abbängigem 
itiv vortommt, das bloße Blid oder Ausblick ftehen, vgl. 3. B. in einem Briefe 
the's an Schiller (vom 14. Sept. 1797): „Bei Cotta habe ich ein heitered Zimmer 
,‚ zwiien der alten Kirche und dem alademifchen Gebäude, einen freundlichen, ob» 
d ſchmalen Ausblid ins Nedartbal. 

11 Über das heute noch übliche als (flatt wie) nad fo f. meine Hauptſchwierig⸗ 
n ©. 305. 


25* 
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uns liegt. Noch find keine Leiden umd Freuden, die fih auf uns beziehen, 
darauf verzeichnet; diefe beitre, bunte, belebte Fläche ift noch ftumm für 
uns; das Auge haftet nur an den Gegenftänden, in fo fern fie an und 
für fi) bedeutend find, und noch haben weder Neigung noch Leidenfchaft 
diefe oder jene Stelle befonders herauszuheben; aber eine Ahnung Deflen, 
was fommen wird, beunruhigt ſchon das junge Herz, und ein unbefriedigtes 
Bedürfnis fordert im Stillen Dasjenige, was 12 fommen joll und mag, 
und weldes '* auf alle Fälle, es ſei nun Wohl oder Web, unmerklich den 
Charakter der Gegend, in der wir uns befinden, annehmen wird. 

Herabgeftiegen von der Höhe, verweilte ih nod eine Zeitlang vor 
dem Angefiht!3 des ehrwürdigen Gebäudes; aber was ih mir weder auf 
das erfte Mal noch in der nädften Zeit ganz deutlich machen konnte, war, 
daſs ich dieſes Wunderwerf als ein Ungeheures gewahrte, das mich hätte 
erihreden müffen, wenn es mir nicht zugleih als ein Geregeltes faſslich 
und als ein Ausgearbeitetes jogar angenehm vorgelommen wäre Ich 
beichäftigte mich doch !* Teineswegs, diefem Widerfprud nachzudenken, fondern 
ließ ein jo erftaunlihes Denkmal durch feine Gegenwart ruhig auf mid 
fortwirfen. 


Il. 


Ich bezog ein Feines, aber wohlgelegenes und anmuthiges Quartier 
an der Sommerjeite des Fiſchmarkts, einer fehönen, langen Straße, wo 
immermwährende Bewegung jedem unbefchäftigten Augenblid zu Hilfe fam.! 
Dann gab id meine Empfehlungsfchreiden ab und fand unter meinen 
Gönnern einen Handelsmann, der mit feiner Familie jenen frommen, mir 


ı2 „Dasjenige, was ... und welde8 ⁊c.“ Schon der Bleihmäßigkeit halber 
ſollte es ftatt de welches (wie im Vorhergehenden) was heißen, f. Hauptichmier. 
©. 327 a/b. 

18 Bat. im fchlichterer Darftelung: „vor dem ebrwürdigen Gebäude,“ f. über 
die der gehobenen Ausdrucksweiſe entfprechende Umfchreibung mit Angeſicht, wonach 
das Gebäude fomohl als ein Angeblidted wie auch al8 ein Anblidendes aufgefafit werben 
tann, mein Wörterb. DI ©. 1091 unter Angefiht 1ad. Dazu ftimmt aud das 
dem Gebäude beigelegte Beiwort ehrwürdig, das, wenn nicht von einer Perfon, doc 
von etwas mehr oder minder wie eine Perfon zu Ehrendem gilt. 

1 Das bier in die Mitte des Satzes geftellte doch fände als das einen Gegen⸗ 
fat einführende Bindewort üblicher wohl an der Spike: Doch [obgleih auch der Wider: 
fpru wohl dazu hätte anregen können oder follen] befhäftigte ich mich keineswegs x. 

ı Der Schluls des Satzes erfcheint mir ungewöhnlihd und nit ganz glüdlih 
und Mar ausgedrüdt. Irre ich nicht, fo wollte Goethe etwa fagen: „wo immerwährende 
Bewegung berrfchte, fo daſs fih mir auch in jedem unbefchäftigten Augenblid etwas 
meine Aufmerkfamleit in Anſpruch Nehmendes und meine Theilnahme Erregendes zur 
Beſchäftigung darbot”. 
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genugſam? bekannten Geſinnungen ergeben war, ob er ſich gleich, was den 
äußeren Gottesdienſt betrifft, nicht von der Kirche getrennt hatte. Er war 
dabei ein verftändigr Mann und feineswegs kopfhängeriſch in feinem 
Zhun und Laſſen. Die Tiihgejellichaft, die man mir und der man mid 
empfahl®, war ſehr angenehm und unterhaltend. Ein paar alte Jung⸗ 
frauen * hatten dieje Penfion® ſchon lange mit Ordnung und gutem Erfolg 
geführt; es konnten ungefähr zehn Perjonen fein, ältere und jüngere. Von 
diefen legtern ift mir am gegenwärtigiten® einer, genannt? Meyer, von 


2 Ich benute diefe Stelle, um auf ein — vielleicht nicht allen Leſern fofort 
gegenwärtige8 — eigenartige® Verhältnis in der Stellung ded Umftandsworted genug 
wiederholt hinzumeifen (f. mein Wörterb. I &. 606a Nr. 2: Hauptichwier. S. 164 b/5 a 
und befonder8 Satzbau und Wortfolge S. 149 ff. und ©. 226 ff.). Nach diefen Hin⸗ 
weifen wird es genügen, wenn ich anführe: (allgemein üblich): Jene frommen Gefinnungen 
waren mir befannt genug, dagegen: fie waren mir zur Genüge (oder: genügend, 
genugfam, binreihend, hinlänglich, fattfam ac.) befannt und entiprecdhend: 
jene fromme, mir genugjam (oder zur Genüge, genügend ac.) belannte Ge 
finnung, — aber in der Hegel nicht: jene frommen, mir genug belannten Gefinnungen. 

3 Hier möchte ich ganz befonder8 auf die glüdliche Kürze aufmerliam machen, 
durch welche die Doppelbegziehung der Empfehlung in der nappfien Form und mit den 
wenigften Worten ausgeſprochen ift, erftens die Empfehlung einer guten Tiichgefellichaft 
für Goethe und andererieitd die Empfehlung Goethe's als eined guten Tiſchgenoſſen 
für die Zifchgefellichaft. 

* Irre ih nicht, fo würde man dafür nach heutiger Weife lieber fagen: Ein 
paar alte unverbeirathete Damen. Es wird mir, hoffe ich, verftattet fein, eine 
erft jpäter vorlommende Stelle vorwegzunebmen und jie bier anzureiben. Sie lautet: 

„Als es zu Tiſche geben follte, ſah ih die Wirthin und ihre Schweiter lebhaft 
und wie in einer bejondern Berlegenheit mit einander fprechen. ch begegnete ihnen 
eben und fagte: Zwar babe ich kein Neicht, meine Frauenzimmer, in Ihre Be: 
heimnifje einzubringen zc.“ 

Nach heutigem Gebrauch würde die Anrede ftatt: meine Frauenzimmer 
wohl zu lauten baben: meine Danıen, — vgl. mein Wörter. III S. 1766b Nr. 4. 

Da Dame fih volllommen der deutihen Abwandlung fügt und fonit ale 
gänzlich eingedeutjcht und eingebürgert angefehen werden kann, fo wird auch, wer Fremd⸗ 
wörter möglichft zu vermeiden befirebt ift, in derartigen Fällen dem Zeitgeſchmack ohne 
BWeitered und ohne Beventen Rechnung tragen dürfen. 

5 (Bol. 4). Für das — ſchon dur die Ausſprache durchaus als Fremdwort 
gefühlte — Penſion hätte dagegen füglich ein deutfcher Ausdrud gewählt werden 
können, 3. B. Koft- oder Beldftigungsanftalt oder das von Goethe felbft weiter- 
bin (f. Nr. 26) gebrauchte Mittags tiſch. 

8 Ülber die Steigerung von gegenwärtig f. mein Wörterb. III S. 1490b 
Nr. 4; Hauptfhwier. S. 261b und ©. 207a Nr. 11. 

? Hier möchte id mir die Frage erlauben, ob es flatt genannt nicht richtiger 
beißen würde: Namens oder: mit Namen. Ganz gleihbedeutend find die Ausdrücke 
nit. Dan vergleiche bei Goethe an einer fpäteren Stelle: „Er hieß Jung und ift 
Derfelbe, der naher unter dem Namen Stilling zuerjt befannt geworden,“ wofür es 
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Lindau gebürtig. Man hätte ihn in feiner Geftalt und feinem Geſicht 
nad für den ſchönſten Menſchen halten können, wenn er nicht zugleich 
etwas Schlottriges in feinem ganzen Weſen gehabt hätte. Eben fo wurden 
feine berrlihen Naturgaben durch einen unglaublichen Leichtſinn und fein 
föftlihes Gemüth durch eine unbändige Liederlichkeit verunftalte. Er batte 
ein mehr rundes als ovales®, offnes, frohes Geſicht; die Werkzeuge der 
Sinne, Auge, Nafe, Mund, Ohren, fonnte man reich nennen, fie zeugten 
von einer entſchiedenen Fülle, ohne übertrieben groß zu fein. Der Mund 
befonderd war allerliebſt dur übergeichlagene? Lippen, und jeiner ganzen 
Phyfiognomie gab es einen eigenen Austrud, daſs er ein Mäzel '® war, 
bei Andern beißt: Ein Mann Namens Yung, genannt Stilling, vgl.: Der aus 
Kreuznah ftammende Dealer und Dichter Friedrich Müller [wie er mit Namen 
wirklich Hieß), zur Unteriheidung genannt [und fo auch ſich ſelbſt nennend]) Maler 
Müller u. ä. 

s Bol.: ein mehr apfel: als ei: (oder länglich) rundes zc. 

° Übliher: aufgeworfene, f. mein Wörterb. III &. 943b [I 2c] mit dem 
Hinweiß auf umfhlagen 11 6b. Die dort aus Goethe 29, 212 (Nameau's Neffe) 
angeführte Stelle feße ich hier etwas vollſtändiger ber: 

„Meine Wangen find breit, meine Augenbrauen breit und dicht, der Mund wohl 
gefpalten, die Lippen umgefhlagen und das Geſicht vieredt.” 

10 Dies Wort in der bier erflärten Bedeutung ift wohl erft durch Goethe aus 
der Diundart dem allgemeinen deutſchen Sprachſchatz einverleibt worden, f. mein Wörterb. 
und Ergänz.sWörterb. unter Räthſel 2, wie auch Woetbe, der an unferer Stelle 
Näzel (mit z bat ſetzen laſſen) Bd. 21, S. 277 (Wahrheit und Dichtung 10. Bud, 
Idyll von Seſenheim) fett: „So fand ich's luſtig, feine Dichteren Augenbrauen mit 
einem gebrannten Kortfidpfel mäßig nachzuahmen und fie in der Mitte näher zufammen- 
zuziehen, um mich bei meinem :äthfelbaften Bornehmen auch äußerlih zum Räthſel 
zu bilden.” Bon den in meinen Wörterbüchern angeführten fonftigen Stellen ſetze ich 
nur noch die aus Tieck's NovellensKranz 4, 132 vollftändig ber: „Daſs in manchen 
Provinzen die in der Mitte zufammengewachfenen Augenbrauen eine Menichen ein 
Näthfel heißen“, und begnüge mich im Weitern mit der Angabe, daſs das Wort in 
diefer Anwendung ſich auch bei Schüding Geſchwor. 1, 274. Herm. Kurz, Schillers 
Heimatsjahre 1, 162 und in Simrod’d Mythol. 467 findet. Schneller in feinem 
bair. Wörterb. (1836) Bd. 3 S. 174 führt unfre Stelle aus Goetbe an und ftellt das 
Wort unter: „Der Räz“, vorüber er fchreibt: 

„Der Räz, des sen, Grieche, griechiſch-katholiſchet Slawe (Rascianus, Raize, 
ungar. Rätz), mie fie früher mitunter als Handeldfeute zu uns kamen. „Die von 
Degenberg führen im Schildt ein Bruftbild eine Raten oder Zattern.” Hund's Stamm: 
buch II 55. Der Räzen (Radsch'n, Raudsch’n).Bart, Schnurrbart. In dem 
bifhöflihen Mandat an die Kleriiei des Bisthums Freifing vom 16. März 1615 heißt 

„Alfo follen tie Geiſtlichen auch feine außgefpannte Naitenpärt ale wie die 
Soldaten oder andere Kayenperfonen, fondern abgetürtzt tragen” — 
wozu ih noch aus meinem Fremdwörterb. II S. 402b da8 Folgende fügen möchte: 

Raige m. —n.; —n.: Raffinja, Rafzien (tür Sandſchak Beldjherin: 

beißt der zwifchen Albanien, Macedonien, Serbien und Bosnien gelegene Diftrilt . . - 
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d. 5. daſs feine Augenbrauen über der Nafe zufammenftießen, welches !! 
bei einem ſchönen Gefihte immer einen angenehmen Ausdrud von Sinn- 
lichkeit hervorbringt. Durch Yovialität, 1? Aufrichtigkeit und Gutmüthigfeit 
machte er fi bei allen Menſchen beliebt; fein Gedächtnis war unglaublid), 
die Aufmerkſamkeit in den Kollegien 13 koftete ihm! Nichts; er behielt 
Alles, was er hörte, und war geiftreih genug, an Allem einiges Intereſſe 
zu finden, '5 und um fo leichter, da er Medicin ftudierte. 2° Alle Eindrüde 
blieben ihm lebhaft; und fein Mutbwille in Wiederholung der Kollegien !® 
und Nahäffen der Profefforen!? ging mandmal fo weit, daj8, wenn er 
drei verſchiedene Stunden des Morgens gehört hatte!E, er Mittags bei 
Tiſche paragraphenweis 19, ja mandınal noch abgebrodhener, die Profeſſoren 


Nach diefer Provinz nannten fih die dort lebenden Serben Raffinjaner, woraus 
ihr Spitname Raizen entflanden zu fein fcheint. Gerhard Wila 2, 275. Die Raizen 
und Naftelbinder. Gutzlow Zaubr. von Rom 7, 169 :c., vgl.: Raazenftadt... 
Die Serben werden in diefen Gegenden nämlich von den Ungarn und Deutfchen überall 
nur Raazen genannt, welder Name von dem ehemaligen Raszien entlehnt ift. 
Globus 7, 171a — Raiziſch a: nah Weile der Raizen, dazu gebörend 2. Seine 
raizifche bunte Müte. Gartenlaube 16, 3308.“ 

Ob und in wie weit daS Vorſtehende zur Erffärung des Wortes Näzel 
(Räthſel) in der Bedeutung der zufammengewacfenen Augenbrauen und eines Dienfchen 
mit folchen dienen kann, muf8 ich dabingeftellt fein laſſen; vielleicht aber regt es Kundige 
zu weiterer Nachforſchung an. . 

ı2 Dem beutigen Gebrauch gemäß gewöhnlih was, f. Hauptſchwier. ©. 327 b 
und 331 hie. 

12 Bol: beitere Laune. 

8 Bol.: Borlefungen. 

14 Über das Schwanken zwifhen dem Dativ und dem Accufativ der Perſonen 
in Berbindungen wie: Etwas koſtet ibm oder ihn viel Geld, viel, wenig, Nichts, f. 
die zablreichen Belege aus muftergültigen Schriftftellern in meinem Wörterb. I &. 1001 c/2 a 
unter foften II 2 und 3, vgl. Hauptſchwier. S. 193 b. 

15 Bol: an Allem einigen Antheil zu nehmen oder: Allem einigen Antheil 
abzugewinnen. 

is Bgl: da er auf der Hodhfchule der Arzneikunde (Dativ) oblag oder 
fih der Arzneilunde (Genitiv) befliſs 2c.; doc ift der kürzere Ausprud Medicin 
ftudieren auch nocd heute der allgemein übliche, f. u. Nr. 28. 

17 Bgl.: in Wiederholung der Borlefungen und Nadhäffen der Lehrer 
(vgl. 16). 

18 Hier it Stunden ald Verdeutſchung von Lektionen meiner Anficht nad 
nicht eben glüdlich gewählt, namentlich da das unmittelbar nadjfolgende „des Morgens“ 
im erften Augenblid ftatt al® Umftandswort ald ein von Stunden abbängiger Genitiv 
des Hauptwortd aufgefajjt werden fann. Ich würde vorziehen: wenn er des Morgens 
(oder: des Bormittagd) drei verfchiedene Vorlefungen gehört hatte. 


18 Bal.: in einzelnen Abſchnitten oder Abſätzen. 
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mit einander abwechſeln ließ, welche buntſcheckige Vorlefung uns 20 oft 
nuterbielt, oft aber auch beſchwerlich fiel. 

Die übrigen waren mehr oder weniger feine, geſetzte, exnithafte 
Leute. Ein penfionierter Yudwigsritter 2! befand fih unter denjelben??; 
doch waren Studierende die Überzahl, alle wirklich gut und wohlgefinnt, 
nur mujsten fie ihr gewöhnliches Weindeputat?® nicht überjchreiten. Dass 
Diefes nicht leiht geihah, war die Sorge unferes Präfidenten ?*, eines 
Doktor Salzmann. Schon in den Sechzigen?‘, unverbeirathet, hatte er 





2° Das uns hätte genau genommen vor befhwerlich wiederholt werden follen. 
Der Fehler der falihen Zufammenziehung ift nicht fo auffällig, da Dativ und Accnfativ 
von wir der Yorm nach (bei uns) zufammenfallen, man vergleiche jedoch z. B. welche 
... Borlefung mid oft unterhielt, oft aber auch (mir) beſchwerlich fiel, wo die Weg: 
lafjung des eingellammerten mir aucd einem ftumpferen Obr al® mangel- und fehler: 
baft auffallen würde. 

21 Bgl.: ein Ludwigsritter im Ruheſtand oder: außer Dienfl. 

2ꝛ Bgl.: unter ihnen (oder: darunter), ſ. I 5. 

28 Bgl.: ihr gemöhnliched Weinmaß oder: beflimmter: Eichmaß an Wein. 

21 Bol.: unſeres Borfißenden. 

2 ©, bierzu in meinem Wörterbuh III ©. 1764« ff. unter dem Titellopf 
Zig, woraus ich, al8 Hierher gehörig und durchaus der Eigenart meiner Zeitfchrift ans 
gemefjen, das Folgende aushebe; nur einige Fremdwörter aus der Spradlehre durch 
deutſche erießend: 

„Big: (1. zehen, Anm.) in Zufammenfeungen mit den Zahlwörtern von zwei 
bis neun als Befiimmungswörtern zur Bezeichnung der dem Beſtimmungswort ent- 
iprechenden Anzahl von Zehnern: 1. Die Beftimmungswörter — und bei der Zahl für 
3 Zehner das Grundwort — erleiden in der Ausfprade mande Beränderungen (fiebe 
Sanders Katehismus der Orthographie S. 92) und fo lauten die Zahlwörter in heute 
gewöhnlicher Form (f. u.) 20, zwanzig (nicht: zweiszig); 30, drei ig (nicht: dreiszig); 
40, vierzig (fpr. firszig, nicht vierzig); 50, funfzig, daneben fünfzig; 60, ſechzig 
(nicht: ſechs-zig und fo in der Ausſprache nicht: fer-zig, |. Sanders Katechismus der 
Orthographie S. 84); 70, fiebzig, (daneben noch zumeilen fiebenzig); 80, adhtzig; 
90, neunzig... 

8. Im Allgemeinen nehmen die Zahlwörter auf zig keine Biegungsendung an; 
tod findet fih, wenn das Zahlwort beiwörtlich ſteht, ohne daſs doch unmittelbar ein 
Hauptwort darauf folgt, ein angehängtes e und im Dativ en: a) namentlich bei Bes 
zeichnung des Jahrzehnts vom Lebensalter, in welchem Jemand flieht (vgl.: 3; 4a; b; 
9a und Jahr 1e), vgl.: Wenn Einer wie ich über die Achtzig hinaus iſt. Edermann 
Goethe 2, 341. Anna, jebt tief in die Funfzig, doch noch rüſtig. Steffens 
Malt. 2, 99 ⁊c. und z. B.: Über die Dreißige [oder: Dreißig) hinaus. Herder, 
Phil. 13, 105. Der jett im Alter der Dreißige war. Voß Ländl. 1, 179. Auch 
jenfeitö der Dreigige und Bierzige. Arndt Erinn. 1,20 ⁊c. und befonderd im Dativ, 
3. B.: Sie ift hoch (ftark, tief) in den Zwanzigen, Dreißigen, Bierzigen x. 
(oder: Zwanzig 2c.). Hager und wohlgebaut, weit in den Dreißigen. Goethe 21, 100. 
Er mochte ftark in den Bierzigen fein. 22, 305. Er mag ftark in den „Fünfzigen“ 
jein. 28, 111. Ein Mann in den Sechzigen. 26, 74. War zwar ſchen in ven 
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dieſen Mittogstifh 2° ſeit vielen Syahren bejudht und in Ordnung’ und 
Anſehen erhalten. Er befaß ein ſchönes Vermögen; in feinem Außeren 
bielt er ſich fnapp und nett, ja er gehörte zu Denen, die immer in Schuh 
und Strümpfen und den Hut unter dem Arm geben. Den Hut auf: 
zujegen, war bei ihm eine außerordentlihe Handlung. Einen NRegenihirm 
führte er gewöhnlich mit ji, wohl eingedent 27, dafs die ſchönſten Sommer- 
tage oft Gewitter und Streifihauer über das Yand bringen. 

Mit diefem Manne beredete ich meinen Vorjag, mic hier in Straß» 
burg der Rechtswiſſenſchaft ferner zu befleißigen *%, um baldmöglichft 





Sechzigen. Gutzkow Ritter 1, 802 2c Näherte fih den Achtzigen. Keller Grün. 
Heinr. 1, 200. Obſchon ... Eva au ſchon in den erfien Zwanzigen flant. Lewald 
Beil. 2, 85 x... . 9. An die Zahlwörter auf zig fchließen ſich Fortbildungen auf 
ziger, als Eigenſchaftswörter (a; b) mit beigefügtem oder zu ergänzendem Jahr und 
(c) als männliche Hauptwörter (vgl, Achter I; Dreier; Zehener ⁊x.), 3. ®. (f. c; 88) 
von dem Jahrzehnt des Lebensalterd, in dem Jemand ftebt: Aus dem Anfang ihrer 
zwanziger Sabre. Hent. Herz 29. Ich alter Kindernarr noch in meinen fiebziger 
Jahren. Engel 12, 300. An Niter nahe wohl den fiebz’ger Jahren. Stredfuß 
Rol. 4, 27. Er ift in den achtziger Jahren [ald Achtzigjähriger] dabingegangen. 
Rellſtab Leb. 1, 234 2c. und ohne Jahr 3. B.: Da er ſtark in den Yunfzigern 
fiebt. Goethe 33, 167. Ein Mann nahe bei den „Sechzigern“. Bicolle 1, 294. 
Ein Greis nahe den Achtzigern. Monatöbl. 1, 39a... . c) (vgl. a) Jemand nad 
den Jahrzehnt feines Lebens (au fem. mit der Endung in). Wie er in der Garderobe 
... den jüngften Zwanziger fopierte. Kürmberger Am. 75. Diefe reizende Franziska, 
die fi wohl in einen ftarten Bierziger, aber fhwerli in einen nahen Sechziger 
verlieben kann. Stahr (Nat.-Ztg. 7, 595). Pigault war ein Mittefunfziger. König 
Jer. 2, 240. Eine $unfzigerin. 263. Einen betagten Sechziger. Hebel 3, 81 zc., 
aud nad beſtimmtem Jahre: Er ift ein Bier: oder yünfundvierziger zc.“ 

3° Bol. Nr. 6. 

7 Heute gilt gewöhnlih nur eingedent fein (bleiben) mit abhängigen 
Genitiv, 3. B.: ich bin Deſſen eingedent; ich bin deiner Bemühungen für mich dankbar 
eingedent 2c. und 3. B. in neuern Ausgaben der Lutherbibel: Ihr feid wohl eingedent 

.. unferer Arbeit und unferer Mühe [bei Luther felbft: eindächtigſ. Ohne das 
Zeitwort fein 2c. und ohne binzugefügten Genitiv (mie hier bei Goethe), fo auch als 
Beiwort (attributived Eigenſchaftswort) ift eingedent nicht recht üblich, alſo nicht: 
der eingedente Mann; eher fon: der unjerer Arbeit eingedente Mann zc., |. in 
meınem Wörterb. I S. 2792 bei Voß 3, 21: Winket den eingedenten Gemahlinnen 
j. über veraltete Anwendungen und Ausdrüde außerdem noch mein Ergänz »Wörterb. 
S. 140c. Sn der obigen Stelle Goethe's würde man (wenn mid mein Spracgefühl 
nicht täufcht) Heute üblicher fagen: Einen Negenihirm führte er gewöhnlich mit fich, 
wohl bedentend, daſs 2c. Ich brauche wohl kaum binzuzufügen, daſs Goethe's 
Ausdrudsweife, wenn auch vielleiht nicht ganz üblich, doch durchaus ſprachlich richtig 
und berechtigt ift, fo dafs fie, wenn mafgebende Schriftfteller ſich ihrer häufiger bedienen 
wollten, auch bald gäng und gäbe werden könnte. 

28 (Bgl. 16) mit gut deutfchen Worten ftatt des auf den Hodfchulen noch immer 
übliheren Fachausdrucks: hier in Straßburg weiter Jura zuftudieren, f. die folg. Nr. 
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promovieren 2° zu können. Da er von Allem genau unterrichtet war, 
fo befragte ih ihm über die Kollegia 13, die ich zu hören hätte, und was 
er allenfalls von der Sache denle? Darauf erwiederte er mir, daſs & 
ih in Straßburg nit etwa wie auf deutfchen Akademien 30 verbalte, wo 
man wohl uriftend? im weiten und gelehrten Sinne zu bilden ſuche. 
Hier fei Alles dem Verhältnis gegen Frankreich gemäß eigentlih auf das 
Praftiihe ?? gerichtet und nad) dem Sinne der Franzoſen eingeleitet, welde 
gern bei dem Gegebnen verharren. Gewiſſe allgemeine Grundjäße, gewiſſe 
Vorkenntniſſe ſuche man einem Jeden beizubringen, man faffe ſich jo kurz 
wie möglih und überliefere nur das Nothwendigfte.e Er madte mid 
darauf mit einem Manne befanıt, zu dem man als Pepetenten 3° ein 
großes Vertrauen begte, welches dieſer fih aud bei mir jehr bald zu 
erwerben wuſste. Ich fing an, mit ihm zur Einleitung über &egenftände 
der Rechtswiſſenſchaft zu ſprechen, und er wunderte ſich nicht wenig über 
mein Schmadronieren®*; denn mehr als id in meiner bisherigen Dar: 
ſtellung aufzuführen Gelegenheit nahm, hatte id bei meinem Aufenthalte 


» (f, 28) vgl.: die Doftormwürde (oder: den Doltorgrad) erlangen. 

so (ſ. 28) vgl.: Hochſchulen. 

sı (f. 28) vgl.: Recht Ssgelehrte oder, da unmittelbar darauf das Wort 
gelehrt folgt: Rechtskundige. 

22 Bol. etwa: auf das im thätigen Leben fofort zur Anwendung Kommende 
(oder: zu VBerwertbende, zu Benutende, Brauchbare, Nothwendige ıc.). 

ss (S. 28) vgl.: VBorbereiter (oder: Einpaufer) für die Prüfung. Nicht 
gut würde bei Nepetenten die Dativ-Endung en meggelafien werden (vgl. Haupt: 
ihwier. S. 46b unter Appofition 7b), weil man das bloße Repetent als Appo- 
fition zu dem unmittelbar vorangehenden Subjekt auffaffen könnte, ftatt zu dem Dativ: 
„zu dem“, vgl. — noch deutlicher, auch durch die Stellung: „zu dem als Nepetenten 
man 2c.“ und io auch (mo Dativ und Nominativ fih durch die Form nicht unter: 
jheiden): Bu dem als Prüfungsvorbereiter man zc. 

#4 Über ſchwadronieren, in deſſen verfchievenen Bedeutungen romanifche und 
veutfhde Stämme zuiammengeflofien zu fein icheinen, f. mein Wörterb. III ©. 1032a. 
Der Kürze halber muſs ich mich bier mit Yortlafjung der Belege auf dag Folgende be 
ihränten: 

Schwadron ald Kriegsausdruck, aus ital. squadrone (woraus fidy unfer 
Geſchwader entwidelt bat) bezeichnete noch im Anfang des 3Ojährigen Krieged den 
uriprünglid aus 4 Kompagnien [lat. quaternio] zufammengefeßten Schladhthaufen der 
Reiterei. Daran ſchließt fih: ſchwadronieren in der Bedeutung: fi tummelnd 
berumtreiben; mit dem Säbel bin und her bauen, eigentlih als Fechtausdruck und 
übertragen, namentlich (wie bier bei Goethe) in der Bedeutung: in hohem, zuverſicht 
lihem Zon ind Gelag hinein ſchwatzen (angelehnt an das deutſche ſchwatzen und 
das mundartlide fh wadern, wobei aud vielleiht Schwade f. als breite Ausſprache 
des latein. suada — Überredungsgabe 2c. mit hineinfpieht). Will man in diefer Bedeutung 
ſchwadronieren, wegen feiner undeutihen Betonung, nit als ganz eingebürgert 
gelten laſſen, fo bieten fih als Erfak das mehr norbdeutfhe ſchwabbeln und das 
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in Leipzig an Einſicht in die Mechtserforderniffe 3° gewonnen, obgleich mein 
ganzer Erwerb nur als ein allgemeiner encyflopädifcher®® Überblid und 
nit als eigentliche beftimmte Kenntnis gelten konnte. Das akademiſche 37 
Leben, wenn wir uns aud bei demfelben des eigentliden Fleißes nicht 
zu rühmen haben®®, gewährt doch in jeder Art von Ausbildung unendlide 
Vortheile, weil wir ftets von Menſchen umgeben find, welche die Wiffen- 
ſchaft befigen oder fuchen, jo dafs wir aus einer ſolchen Atmoſphäre 39, 
wenn auch unbewufft, immer einige Nahrung ziehen. 

Mein Repetent, nahdem er mit meinem Umbhervagieren im Disfurfe 
einige Zeit Geduld gehabt, machte mir zulegt begreiflih, daſs ih vor 
allen Dingen meine nächſte Abfiht im Auge behalten müſſe, die nämlid, 
mid eraminieren zu laffen, zu promovieren und alsdann allenfalls in bie 
Praris überzugehen.*° „Um bei dem Erjten ftehen zu bleiben“, fagte er, 
„jo wird die Sade keineswegs im Weiten geſucht. Es wird nit nach— 
gefragt, wie und wo ein Geſetz entiprungen, was die innere oder äußere 
Veranlaffung dazu gegeben; man unterſucht nicht, wie e8 fi dur Zeit 
und Gemohnheit abgeändert, fo wenig als in wie fern es fi dur falſche 
mebr füddeutihe ſchwafeln, von denen das eine oder das andere, wenn gute, maß: 
gebende Schriftftieller e8 nur in Umlauf feßen wollten, bald auch als ſchriftdeutſch an⸗ 
erfannt werden würde, alfo 3. B. er wunderte ſich nicht wenig über mein Shwabbeln. 
Wollte man aber feten: über mein gewandtes, zuverfichtlidd abſprechendes Geſchwätz im 
allgemeinen Redensarten, jo wäre Das kein Erſatz, ſondern eben nur eine Umfchreibung. 

ss Für diefe nicht recht üblihe Zuſanmenſetzung (ich entfinne mich wenigftend 
nicht, ihr an einer andern Stelle begegnet zu fein) hieße es vielleicht deutlicher: im bie 
erforderlichen (oder nöthigen) Nehtstenntnifie. 

se Hier Llönnte meiner Anfiht nad ohne Schädigung des Sinns das Yremd: 
wort einfady wegbleiben. 

° Bol.: das Leben auf der Hochſchule. 

s3 Über die mehr lateiniſche als deutfche Stellung des zwiichen das Gubjelt und 
das Zeitwort gefchobenen Sated j. Hauptſchwier. &. 271 fi. unter dem Zitellopf: 
Stellung von Sa und Beriodengliedern Nr. 2 (a—d) und meine Schrift: Satzbau 
und Wortfolge S. 184 ff. und vgl.: Das Leben auf der Hochihule gewährt, wenn 
wir uns auch dabei (oder darin) des eigentlichen Fleißes nicht zu rühmen haben, doch xc. 
— oder: Wenn wir uns auch bei dem Leben auf der Hochſchule des eigentlichen Fleißes 
nicht zu rühmen haben, jo gewährt es dod zc., vgl. 40. 

 Bol.: aus einer folhen Umgebung (oder: Lebensluft). 

“Bgl.: in Bezug auf die Stellung Nr. 38 und fo (mit Beſeitigung der ent⸗ 
bebrlichen Fremdwörter) etwa: Der mich zur Prüfung Vorbereitende machte, nachdem 2c. 
— [oder: Nahdem der mid zur Prüfung Borbereitende mit meinen umberfchweifenden 
@erede einige Zeit Geduld gehabt, machte er) mir zulett begreiflich, dafs ich vor allen 
Dingen meine nächſte Abfiht im Auge behalten müfje, die nämlich, mich prüfen zu 
laffen, die Doltorwürde zu erlangen und alddanı allenfalld in die Anwaltsthätigleit 
überzugeben. 
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Auslegung oder vertehrten Gerichtsbrauch vielleiht gar ungewendet. +1 In 
jolden Forſchungen bringen gelehrte Männer ganz eigens ihr Leben zu; 
wir aber fragen nad) Dem, was gegenwärtig befteht; dies prägen wir 
unjerm Gedächtnis feft ein, daſs es uns ſtets gegenwärtig fei, wenn wir 
uns deffen zu Nutz und Schug unfrer Klienten“? bedienen wollen. So 
ftatten wir unfre jungen Leute fürs nädfte Leben aus und das Weitere 
findet fih nad Verhältnis ihrer Talente‘s und ihrer Thätigkeit.“ Er 
übergab mir bierauf feine Hefte, welde in ragen und Antworten ger 
ſchrieben waren, und woraus ich mich ſogleich ziemlich konnte eraminieren* 
lafjen, weil Hopp's fleiner juriftifher Katehismust5 mir no volltommen 
im Gedächtnis ftand; das Übrige jupplierte ich mit einigem Fleiße 
und qualificierte mid wider meinen Willen auf die leichtefte Art zum 
Kandidaten. 4% 

Da mir aber auf diefem Wege jede eigne Thätigkeit in dem Studium 
abgeichnitten ward, denn ich hatte für nichts Pofitives einen Sinn, fondern 
wollte Alles, wo nicht verftändig, doch hiſtoriſch erklärt haben, jo fand id 
für meine Kräfte einen größern Spielraum, den id auf die wunderlidfte 
Weife benußte, indem ich einem Syntereffe nachgab, da® mir zufällig von 
außen gebracht wurde. *? 
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*ı Auch ohne jede Erinnerung wird wohl ben meiſten Leſern hierbei in den Ginn 
tonımen, was im erften Theil von Goethe's Fauft Mephiſtopheles dem Schüler ant- 
wortet, als diefer ihm fagt: „Zur Nechtögelebrfamteit kann ich mich nicht bequemen.” 

42 Über die „formelbaften Wortverbindungen mit Reim” f. meinen Abriſs der 
deutfhen Verskunſt (2. Aufl.) 8 122—128 und befonderd 8 126, wo zu bem dort 
erwähnten Shut und Trutz aud das bier von Goethe gebraudte: zu Nuß und 
Shut bätte gefügt werden können. Yür das in Anmwaltstreifen durchaus übliche 
Klienten bätte bier etwa mit deutfhen Worten gejeßt werden lönnen: die von uns 
zu Bertretenden oder kurz: unferer Kunden oder Kundſchaft. 

“ Bol: Begabung. 

“+ Bol, etwa: woraus ih mich fogleih überbören oder: die Antworten 
abfragen lafien konnte. 

* Mo, mie bier, der Titel eines beftimmten Buches angeführt wird, muſs er 
natürlich unverändert beibehalten werden, aber im Allgemeinen könnte man für juriftifche 
Katechismus z. B. jegen: Anfangsgründe der Nehtswiffenfchaft in Frage 
und Antwort. 

“s Der Schluſs des Satzes ließe fich vielleicht ohne Fremdwort etwa fo geftalten: 
Das Übrige ergänzte ich mit einigem Fleiße und erwarb mir fo wider meinen Willen 
auf die leichtefte Art die zum Beſtehen der Prüfung nötbige Befähigung (oder: eignete 
fie mir an ac.). 

“7 Wie diefer Sat ohne Anwendung von Fremdwörtern etwa umgeftaltet werben 
könnte, möge der nadfolgende Beriuh zeigen: Da mir aber auf diefem Wege jede 
eigene Thätigleit zum gründliden Eindringen in die Rechtswiſſenſchaft 
abgejhnitten ward (denn jür bloße Satzungen hatte ich feinen Sinn, fondern wollte 
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Die meiften meiner Tiſchgenoſſen waren Mediciner.“s Diefe find, 
wie belannt, die einzigen Studierenden, 4% die fih von ihrer Wiffenfchaft, 
ihrem Metier50 aud außer den Lehrftunden mit Lebhaftigkeit unterhalten. 
Es liegt Diefesd1 in der Natur der Sade. Diefe Gegenftände ihrer 
Bemühungen find die finnlihften und zugleich die höchſten, die einfachiten 
und die fomplizierteften.5?_ Die Medicin 5° befhäftigt den ganzen Menichen, 
weil fie fih mit dem ganzen Menſchen beihäftigt. Alles, was der Jüng⸗ 
ling lernt, deutet ſogleich auf eine wichtige, zwar gefährliche, aber dod in 
mandem Sinn belohnende Praris.5t Er wirft fih daher mit Leiden: 
Thaft auf Das, was zu erfennen und zu thun ift, theils weil es ihn an 
fi intereffiert 55, theils weil es ihm die frohe Ausfiht von Selbftändigteit 
und Wohlhaben 56 eröffnet. 


Alles, wenn nicht verftändig, doch geſchichtlich erflärt Haben), fo fand ich für meine 
Kräfte einen größern Spielraum, den ih auf die wunderlichſte Weife benußte, indem 
id einem mich anziehenden Antrieb nadgab, der mir zufällig von außen ges 
bracht wurde. 

“ Bol.: Beflifiene der Heillunde. 

Bol: Beſucher der Hochſchule. 

so Bol.: ihrem Gewerbe. 

s Das zweifilbige Diefes, worauf noch das an die Spite des Gates geftellte 
vordeutende ed nachdrücklich binmweift, fcheint mir etwas zu gewichtig. Meinem Gefühl 
nah würde das einfilbige Dies oder auch das noch tonlofere Das am Anfang des 
Satzes volllommen ausreihen: „Das liegt in der Natur der Sache.“ Hierüber kann 
freilih nur das Sprachgefübl entfcheiden und ich muſs es feinhörenden und forgfältig 
prüfenden Lefern anheimftellen, ob fie meiner Bemerkung zuftunmen können, 

5” Bol: die verwideltften. 

ss Bgl.: die Arzneikunde. 

5% Bol.: (bejlohnende Thätigteit. 

65 Bgl.: weil e8 ihn an und für ſich anzieht. 

ss Hierzu geftatte ih mir, aus meinem Wörterb. III S. 651 tbeilweife herzu⸗ 
ſetzen, was ih von mohblbaben unter den Zufammeniekungen von haben dort gefagt 
babe: „nur üblid im fubftantivifchen Infinitiv das Sih-wohl-Befinden, im Sinne von 
Wohlftand und im Bartic. Präſ.: fih im Wohlftand befindend: Einen Garten, der, 
wie das Ganze, von altem Wohlhaben zeugt. Goethe 26, 233. „Sn Zeiten der 
Sicherheit und Ruhe bei zunehmendem Wohlhaben 249; 21, 259* [wozu ſich noch 
unjere Stelle fügt; das darauf Folgende über wohlhabend übergehe ich bier und 
fabre fort]: „Zu diefem Barticip: die Wohlhabenheit — das Wohlhaben, mit 
Ausfall des d, wie bei Allwifjenbeit.. . ., ein jeßt fehr gewöhnliches Wort, wovon 
aber noch Mendelsfohn (5, 350) gegen Abbt, der ed in feinem Werl vom Berdienft 
gebraudt batte, urtheilte: Welches Kind Deutichland’8 wird verfiehn, was Wohls 
babenbeit fei?... Wenigſtens babe ich eher Alle als aisance dabei gedacht.” 
Adelung (V Sp. 277) führt nur wohlhabend auf und fagt dort zum Schluſs ganz 
furz: „Das Eubftantiv: die Wohlhabenheit kommt feltener vor,” ohne daſs er mit 
einer Gilde dad Hauptwort: das Wohlhaben erwähnt, und auch das Campe'ſche 
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Bei Tiſche alſo hörte ich nichts Anderes als medicinifche 7 Geſpräche 
eben wie vormals in der Penfion 5° des Hofraths Ludwig. Auf Spazier- 
gängen und bei Quftpartien 59 kam auch nicht viel Anderes zur Sprade; 
denn meine Tiſchgeſellen als gute Kumpane so waren mir auch Geſellen 
für die übrige Zeit geworden, und an fie ſchloſſen fi jedesmal Gleid- 
gefinnte und Gleiches Studierende *! von allen Seiten an. Die mediciniſche 
Fakultät 2 glänzte überhaupt vor den übrigen, fowohl in Abſicht auf die 
Berühmtheit der Lehrer als die Frequenz 6® der Lernenden, und fo 309 
mid der Strom dahin, um fo leichter, als ih von allen diefen Dingen 
gerade fo viel Kenntnis hatte, daſs meine Wiffensluft bald vermehrt und 
angefeuert werden konnte. Beim Eintritt des zweiten Semefters‘* be 
ſuchte 6 ih daher Chemie bei Spielmann, Anatomie®° bei LXobftein md 
nahm mir vor, recht fleißig zu fein, meil ich bei unferer Societät®’ durch 
meine wunderliden Vor⸗ oder vielmehr Überfenntniffe ſchon einiges An- 
jehen und Zutrauen erworben hatte. 

(Etwaige Yortfegungen bleiben fpäteren Heiten vorbehalten.) 
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Warum? 
Bon Dr. R. Bertin, Oberlehrer in Langenberg. 
Das Heft Nr. 39 der „Grenzboten“ vom 27. September 1894 
enthält für mid (und gewiſs auch für Andre) fo mandes Auffällige. 
Schon immer, feitdem ih die „Grenzboten“ leſe, babe ih mich gefragt: 


Wörterb. erwähnt das Wort nicht, für das allerdingd das von Adelung als feltener 
und von Moied Mendelsiohn als Teinem Deutfhen verfiändlich bezeichnete weibliche: 
die Wohlhabenheit gäng und gäbe geworden ift. 

5” Bol: ärztliche. 

58 Bol.: bei dem Mittagstiid. 

ss Bgl.: bei Luft: oder Bergnügungsausflügen. 

eo Bgl.: Kameraden oder Genoſſen. 

eı Bol. bier etwa: gleihfall8 der Arzenei Beflifjene. 

2 Deutſche Benennungen für derartige Einrichtungen einzuführen, kann natürlich 
nit Sade eined Einzelnen fein, fondern muſs von Staatöwegen erfolgen, f. mein 
Berdeutfhungswörterd. S. VIII, im vorliegenden Falle ließe fih etwa ſetzen: die 
ärztliche Abtbeilung der Hochſchule. 

ss Vgl.: Zahl. 

%s Bgl.: Halbjahre. 

65 Bgl. (üblicher): belegte oder hörte. 

se Die frenıden bis auf geringe Abweichungen der Ausiprade und Biegungs⸗ 
endungen faft in allen Bildungsſprachen übereinftimmenden „Kunftausdrüde” (f. mein 
Verdeutſchungswörterb. &. VI) bleiben in Fällen wie der Borliegende füglich unver⸗ 
deutiht, Doh vgl: Scheider, Zergliederungstunft. 

° Bol.: Geſellſchaft. 
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„Warum meiden die „Grenzboten“ abſichtlich die Setzung des Punktes 
nach Über⸗ und Unterſchriften?“ Schlagen wir zuſammen, bitte, Heft 
Nr. 39 auf. Hinter all den Überfchriften der verfchiedenen Auffäge, der 
Erzählung, der Bemerkungen vermifit man den Punkt. Da leſen wir 
3. B.: Heinrih Heine Noch ein Beitrag zu dem Streit um fein Dent- 
mal (Schlujs) — fo ohne einen Punkt nah Heine, nah Denkmal, 
nah (Schlujs); desgleihen: Der verrüdte Ylinsheim (ohne Punkt nad 
Flinsheim), ferner: Neue Sprachdummheiten 2. Haben und befigen. 
Der Gefitspunft (in diefer Überfohrift fteht nur nah 2. und bejigen 
der Bunt, nit nah Sprachdummheiten, nicht nah Gejihtspuntt); 
ebenjo: Litteratue Maßgeblihes und Unmaßgebliches Schwarzes Bret 
Zur Beahtung (auch nad diejen vier Überſchriften fehlt jedesmal der 
Punkt). Auch Hinter den Nandüberfhriften juht man vergebli den Puntt. 
Nah den Unterſchriften ift der Punkt gleihfalls weggelafien ; jo fteht da: 
Leipzig, im September 1894 Die VBerlagshandlung (ohne Punkt nad 
1894, nah Berlagshandlung). Hinten in dem Hefte Nr. 39 findet 
fih der Titel der „Srenzboten” jo gedrudt: Die Grenzboten (ohne 
Punkt) Zeitihrift für Politik, Litteratur und Kunft (ohne Punkt nad 
Kunft) 53. Jahrgang Drittes Vierteljahr (ohne Punkt nah Jahrgang 
und Vierteljahr) Leipzig (ohne Punkt) Verlag von Fr. Wild. Grunow 
1894 (ohne Beiden nah Grunow, 1894). Warum Das alles? Aud 
nad) den Überſchriften des Inhaltsverzeichniſſes fehlt jedesmal der Punkt; 
warum? Auffallend ift Das doch! Niht? Noch Eins: 

Wie lautet wohl am natürlihften das Eigenfhaftswort von Heine? 
Ich follte do meinen: Heine'ſch; ſpricht man doch von Schiller'ſchen 
Dramen, Nüdert’fhen Gedichten; und jeder, der legteres lieft, jagt ſich, 
dafs die Dramen von Schiller, die Gedihte von Nüdert gemeint find. 
Warum bildet nun der Verfaffer des Auffages „Heinrih Heine“ in 
Nr. 39 der „Grenzboten” das MWdjeftiv von dem (Eigennamen Seine: 
Heinifh?* Da lejen wir: des Heiniſchen Geijtes, des Hein iſchen 


* Hierzu erlaube id mir, aus meinem Katechismus der Orthographie“ (4. Aufl.) 
©. 109/10 Folgendes berzufeken: 

„Zu Bezug auf die wirflihen Eigenſchaftswörter... bat man den Fall zu 
unterfcheiden, wo bereit in der Sprade ein geläufiges, allgemein anerkanntes Adjektiv 
vorhanden ift, und die, wo man nur für das augenblidlihe Bedürfnis nah der Sprads 
ähnlichleit ein ſolches bildet. Jenes ift namentlich bei geograpbifchen Eigennamen und 
einigen Haffifhen Perfonennamen der Yal (3. B. deutſch, englifh, franzöſiſch, 
griechiſch, italiänifh . . . 2; analtreontifh, ariſtophaniſch, cicero- 
nianifh...., ovidifh, nafonifch, virgilifch 2c.); Died dagegen ift der Fall 
bei der Mehrzahl der Perfonennamen, die man, zumal, wo irgend Mifsverftändniffe 
zu befürchten fein Könnten, natürlih möglihft unverändert zu lafjen beftrebt ift, wobei 
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Krantenlagers, dem Heinifchen Geifte, Hein iſcher Schriften, des Heinifchen 
Wirkens, des Heiniihen Stils, das Heinifhe Haus, Heini ſches Wefen. 
Hieraus müfste dod entnommen werden, dafs der Dann Heini beißt; 
das Wort Heineſch kann nidt irre führen; warum es alſo meiden? 
Sm dem ſchon genannten Auffage „Neue Sprahdummbeiten“ leſen wir 
ebenjo auffallend: „man denke an den Goeth iſchen Spruch“; der große 
Dichter heißt doch niht Goethi; klingt denn Goetheſch ſchlechter? 

Der Verfaſſer des Aufſatzes „Heinrich Heine” ſcheint den Vokal i 
ſehr zu lieben; denn bei ihm leſen wir auch das minder gebräuchliche 
Wort: „Naivität“ ſtatt Naivetät. Geſellſchafter, die nad Heineſcher 
Art witzeln, nennt der Verfaſſer „die Heinchen des Kreiſes“, als wenn 
der Name Hein hieße. Und ſchließlich: warum verändert derſelbe Ver⸗ 
fafjer den Eigennamen Goethe dur Flexion ganz unnöthig, wenn er 
ſchreibt: „die Eitelteit (nämlih Heine’s), mit der er fih Goethen gegen» 
überſtellt?“ Goethe Klingt beffer und ift auch ganz verftändlih in 
dem Saße.* 


Zu einem Auflage: „Unjere Yingeripradie von 3. Gillhoff.“ 
(Sonntags=Beilage zur NationalsZtg. vom 21. DOM. 1894.) 

Der Aufſatz ift ſehr anregend und lefenswerth, nur leidet er an 
einem bei ähnlichen Aufiägen nicht ſeltnen Fehler, daſs nämlich bloße 
Bermutbungen, als ſeien es erwieſene Thatſachen, niht nur bingeftellt, 
jondern daj8 auch auf ſolchem unfihern Grunde aufgebaute noch unſichere 


man oft nicht umbin fan, mehrere Namen zu verbinden oder andere Beftinumungen 
binzutreten zu lafjen. Man fett dann die Namen genau fo, wie fie geichrieben werden, 
alfo aud mit großen Anfangsbucftaben, und fügt der Endung icher, ſche, ſches 
mit vorangehenden Apoftroph bei. Wer von einem Gedicht Goethe's ſpricht, Tann dies, 
weil er fchwerlid eine Mifsdeutung befürdten darf, mit dem Adj. goethiſch nennen: 
will er aber das Endse nicht in ein i verwandeln, fo fprict er ebenfo richtig von 
einem Goethe'ſchen Gedicht u. f. w. Bal.: Ein Jean PBaul’fher Roman. Die 
voffiiche Überfegung oder die Johann Heinrih Voß' ſche überſezung... Der 
Engel’fche Lorenz Stark (der englifche 2. St. wäre eine Überfegung ins Englifche). .. 
Die Jacob'ſche, Jacobs'ſche, Jacobiſche Arkeit c. Die Preuß’fche Geſchichte 
(die preußifhe Geſchichte), Die utheriſchen Prediger richten fi nad der 
„Luther'ſchen Bibel-Überfeßung“ 2. Vgl. dagegen in den Wuftmann’fden — 
oder muſs ih fchreiben: Wuſtmanniſchen oder Wuſtmänniſchen (mit großem 
oder mit kleinem Anfangsbuchftaben) 2c.? — Sprachdummheiten auf ©. 91 fi. den 
Abſatz mit der Überfchrift: Goethiſch oder Goethe'ſch. 
Der Herausgeber. 
* Bol. mein „Lehrbuch der deutichen Sprade. Für Schulen 2.” Zweite Stufe 
S. 14 $ 48, 4. Der Herausgeber. 
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Schlufsfolgerungen, als jeien fie fiher erwielene und feft begründete That⸗ 
fachen, bezeichnet werden. Davor muſs entjchieden gewarnt werden, wie 
es in ben folgenden Bemerkungen geſchieht, denen bier in der ZBeitichrift 
der Herausgeber wohl, wie ich hoffe, ein Plägchen einräumen wird. 

1. „Alle Zahlwörter gehen aus von den Fingern der Hände ... 
In lebendiger Erinnerung an diefen Urjprung unferer Zählmethode bes 
zeichnet unfer Spridwort: ‚Er kann nit einmal fünf zählen‘ den denkbar 
niedrigften Grad der Fähigkeit, ſeinen Gedanken Ausdruck zu geben.“ 

Hierbei ift zu bemerken, daſs in bdiefer jprihwörtliden Wendung 
gerade das Zahlwort kein feitftehendes, jondern ein wechjelndes iſt. Aller- 
dings heißt es in Wander’s Sprichwörter⸗Lexikon Bd. 1 Sp. 1269 unter 
Fünf (in Nr. 8): „Er kann nicht fünf zählen“, aber doch in Bd. V 
Sp. 483 unter Zählen (in Nr. 13): „Er kann nicht (bis auf) drei 
zählen.” Ganz bejonders aber wäre hinzuweiſen auf Sanders Wörter. III 
©. 1695a, wo e8 unter zählen in Nr. 1 heißt: „Spridwörtlih: Nicht 
über Eins (f. d. 1); nit drei (ſ. d. 1), vier (f. d. la), fünf (f. d.), 
fieben (Luther 8, 86a) zählen können, von Einfältigen oder, die von ihren 
Sinnen Nichts willen.” Mean wird bier wohl für die in diefer Wendung 
beute jeltneren Zahlen vier und fieben die von Sanders angegebnen 
Belegftellen aus Luther gern bergejegt ſehen: „AIS geringe und einfeltige 
Leute, Die nicht viere können zelen.“ VI S. 483a (ähnlih auch: Sänmt- 
lide Werte von Irmiſcher 61 ©. 135). „©erade als were der Engel 
fo gar ein Narr oder Kind, Der nicht fieben zelen künde 2c.” VIII ©. 86a. 
Das erinnert an die wechſelnden Zahlen in der ſprichwörtlichen Redens⸗ 
art: „bei (oder: auf) feinen 5, 9, 11, 12, 18 Augen bleiben (beftehen) 2c.“, 
f. dafür die Belege in Grimm's Wörterb. I Sp. 800, mit der Be 
merkung: „die Erzählung |? ſoll wohl beißen: die Angabe oder ähnlich] 
ſchwankt in den Zahlen.” Danach darf man in der Nedensart: „Nicht 
fünf zählen können” auf die Zahl fünf nicht allzuviel Gewicht legen, es 
handelt ſich eben nur um eine Heine Zahl, über die das Begriffsvermögen 
des Einfältigen nicht binauszugehen vermag. 

2. „Die Fünf weilt auf die ausgeftredte Hand hin und bier beginnt 
ſchon die Sprade unjerer Finger; denn für die Hand haben wir nod 
den Ausprud Patſche, und bier brauden wir nur das ausgefallene n 
wieder einzufdieben, um in Pantſche ein Wort zu erhalten, das uns 
lebhaft an die Sanstritform für fünf erinnert.“ Diefer Ausfall des n 
für Patſche in der Bedeutung „Hand“ ift doch jedenfalls eine fehr frag- 
lihe Vermuthung; weit wahrſcheinlicher ift die Herleitung von dem 
Tonwort patſch! („ähnlih wie klatſch!“ zc) Der Raum verbietet eine 
nähere Ausführung, und jo mag es denn genügen, bier auf Sanders 

Heitfehrift f. deutſche Sprache. VIII. Jahrs. 26 
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Wörterb. II S. 508a—509a und auf Weigand's Wörterb. II S. 349/50 
zu verweiſen, vgl. auch Kluge's Etymologiſches Wörterb. (4. Aufl.) S. 9882 


unter Finger. Aber Gillhoff baut auf feine Vermuthung, wie auf eim 
erwiejene Thatſache fort, indem er jagt: „Faſſt Patſche oder Pantſche bie 
5 Finger der Hand zufammen“ [was, wie gejagt, ſehr fragli ift], „fe 
muſste [?!] das Zeitwort patſchen oder pantjhen uriprünglid fo wid 
heißen als fünf zählen. Syn diefem Sinne ſcheint es jeßt nicht mehr vor 
Banden zu fein“ [war es denn früher in diefem Sinne vorhanden, etwa 
wie griech. zeuratom?], doch kommt patſchen oder pantſchen mundartlid 
in der Kinderſprache noch häufig genug vor, und zwar in verſchiedener 
Bedeutung“ ſwas aber für das hier zu Beweiſende gar Nichts beweiſt; 


ſ. über einpatſchen und Tolpatſch Näheres z. B. in Sanders Wörterb]. 


3. „Von den einzelnen Fingern war der Daumen vor Allem Gott 
geheiligt. Das ſaliſche Geſetz nennt ihn daher Gottesfinger, und der 
Raum zwiſchen ihm und dem Zeigefinger hieß die Wodansſpanne; denn [?) 
Wodan war der Gott des Glüds und des Glückſpieles. So erklärt fih 
bie fprichwörtlihe Wedensart: ‚ven Daumen balten‘, wenn man Syemand 


Glück zuwenden will.” Vgl. hierzu bier in der Zeitſchr. ©. 223 ff. den 


fehr beachtenswerthen Aufiag von Dr. Schraber.* 

4. „Als Eigil’8 Sohn Derpandill von Thor über das Weltmeer 
getragen wurde, jah dem Knaben die große Zehe aus dem Tragkorbe vor 
und erfror in der Nachtkälte. Da nahm fie der Gott und warf fie an 
die Sterne. Seitdem fteht dort der Stern, der noch heute in Nord» 
deutfhland Däumling beißt, es ift der Meine Stern über der Deidiel 
am großen Wagen.“ Dieje Bedeutung von Däumling findet fi nidt 
in den Wörterbüdern von Grimm und Sanders und wäre aljo dort 
nachzutragen. | 

Königsberg. Dr. J. 
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Zur ſchwäbiſchen und öſterreichiſchen Muundart. 

Zu Dem, was ich unter dieſem Titel in der Zeitſchrift (VIL ©.112) 
gejagt, möchte ich noch Folgendes hinzufügen: 

Der „von der Kultur nicht beleckte“ Wiener oder überhaupt Ofter- 
reicher, wie auch der Baier, wenigftens® in den an Oſterreich grenzenden 
Theilen Baiern's, bedient ſich (mit Ausnahme von war) nie des Symperfelts, 
wohl aber, jo fern er feine Umſchreibung mit einem Hilfszeitwort ver- 


* Selegentlih mag in Schrader’3 Auffaß auf S. 225 Abfak 1 3. 2 v. u. der 
Drudfehler quem ftatt quum berichtigt werden. 
Der Heraußgeber. 
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wendet, der dur die Anhängung von et (da8 — bis auf wenige Aus- 
nahmen — niemal® dur die Ausftoßung des e vor dem t um eine 
Silbe verkürzt, aber eben fo wenig durch die Anhängung eines e um eine 
Silbe verlängert wird) an die Stammform des Konjunktiv vom Im⸗ 
perfelt (auch bei den ſtarken Zeitwörtern) gebildeten Form, wie ja aud 3. B. 
auf dem 3. Beiblatt der (Mündener) liegenden Blätter (vom 29. Juli 
1894) der abgeriffene Bettler dem ihm ein Paar ziemlih gute Stiefel 
reihenden Bedienten nad der Unterſchrift des Bildes jagt: 

„O, dürft ih nidt um ein Paar ſchlechtere Stiefeln bitten. 
Wiffen ’S, die verjaufet” ich ja fonft doch wieder!“ 
ftatt verföffe, — nie verfauft oder verfaufete, vgl. auch in ber 
Liederjammlung von Albredt Graf Widenburg die Schlufsftrophe in 
der Schilderung des „Komfortablers“ (Droichlen-Einjpänners im Gegen- 
aß zum „Fiaker“, dem Droſchen⸗Zweiſpänner): 

„Werd mich nicht mit Ihnen fcheren” — 

Sprach der Komfortabel-Manı — 

„Wenn Söſnit a E’lumpert wären, 

Fahreten's [= führen Sie wohl] mit Unfer An?“ 

Ausnahmen von dem Gefagten find 3. B. derft’ (auch geſchrieben: 
därft' — dürfte), follt = follte, ferner möcht', thät’, worüber 
ich ein anders Mal zu fchreiben mir vorbehalte, wie ih au für meine 
Behauptung, daſs der ſich nit der allgemeinen Schriftſprache bedienende 
Oſterreicher gegen ben fonftigen Gebraud bei Weiten zumeift das Imper⸗ 
fett war (jtatt des Perfelts) anwendet, zahlreihe Belege einzujenden 
gedente. 

Bien. L. ©. 


Kapitel 4 des erſten Abfchnittes aus dem im vorigen Hefte 
S. 317 [mit dem Drndfehler „Mundarten“ flatt „Mund: 
unarten“] augezeigten Bude: „Schlecht Deutſch ꝛc.“ 
von A. Brunner (als Probe des Ganzen). 

Alerband Sprachdummheiten und‘ Spradgrobbeiten. 

Eine ganze Menge fleißig gearbeiteter, ehrlich gefchriebener und ver- 
dienfwoll wirkender Bücher find gegen Sprachverhunzung, Stilblütden, 
Spradunfinn, Sprachdummheiten u. f. w. bald grob, bald höflich auf: 
getreten, aber die Mehrzahl der Belehrungsbedürftigen geht Allem aus 
dem Wege, was das Stigma des Wiſſenſchaftlichen trägt. Dieſelben ges 
bildeten Leute, die fi gewiß nicht hinſetzen, Geſchichte, Mathematik oder 
Naturwiffenihaften zu ftudieren, wenn fie ſchon jo glüdlich find, Das alles 
vergefien zu dürfen, was man nur für die Maturitätsprüfung braudt, 

26* 
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diefelben Leute freuen fich Doch, wenn durch ein Beipräd, eine Unterhaltung, 
ein Feuilleton, eine Notiz, ohne dafs fie fi fehr plagen müffen, ihr 
fogenanntes „exaktes“ Wiffen vermehrt wird. Seitdem die Schlagworte, 
wie: „Ergöglih und Erbaulich“, „Schimpf und Ernit“, „Unterhaltung 
und Belehrung“, „angenehm und nützlich“, „Luft und Lehre” u. dgL fo 
allgemein geworden find, will Syeder, der es nicht für die Schule braugt, 
fpielend lernen. 

Hat fih alfo mander Sprachkranke gegen die bitteren grammatiſchen 
Arzneien gefträubt, jo verfuhe ih es hier, ihm überzuderte Pillen zu 
geben. Daſs fie wirken mögen, mitwirken zur allgemeinen Geneſung des 
Spradgefühls und zur Erreihung des Bemwufltfeins unferer „allgemeinen, 
gleihen und direkten PVerpflihtung” gegen das Nationalwerf und ben 
Nationalihag unjerer deutihen Sprade, Das ift mir die Hauptſache. 

Jetzt gilt in Allem, mo durch eine große Bewegung Etwas fir das 
Gemeinwohl erreicht werden foll, das vornehme Fremdwort: Solidariſch! 
Fühlten wir e8 do, dafs es nirgends tiefere Gründe und wichtigere 
Bwede der Einigkeit und Einheitlichkeit — der Solidarität — giebt als 
in Saden der Sprade! 

Ich babe gefagt, bald grob, bald Höflid, und e8 war nur ein 
Euphemismus, dafs ih das „grob“ in die unbetonte Stellung vorausgab. 
In Wirklichkeit wird über die Spradverderber meilt grob losgezogen. 
Schopenhauer 3. B. nennt fie und ihr Produkt — id feße zum Ergöten 
und Erbauen der Lejer feine Kraftausdrüde her — unter Anderem fo: 

Die Dienge des Schreibgefindels; Lohnſudlerjargon; Sprachſchändung, 
zu der feine andere Nation ein Analogon aufzumeifen hat; grammatiſche 
und orthographiſche Eielei; Lumpenhunde, die Herren über die Sprade 
find; die Willfür, Laune und der ftupide Unverftand höchſt unmwiffender 
Sudler; verftand-, geihmad- und ohrloſe Kapricen; infames Kauderwälſch; 
free Eingriffe in die Negeln und Wörter der deutfhen Sprade; nad 
läffig, gemein und unverftändfih die Sade hinfhmieren; Federvich; Bud: 
händlerlöhnling; ſchmutziger Buchſtabengeiz; Beutelſchneiderei an der deutſchen 
Orthographie; Pad, Pad, Pad, Halbvieh; die äußerfte Dummheit, äußerſte 
Gemeinheit und die blinde Nahahmung des lieben Nädften; dummer 
Muthwille, den jeder Strohlopf an den Silben übt; Herr Schmierarz, 
animalia scribacia; impotente Langbärte einer erbärmliden Nützlichkeits⸗ 
zeit; die Legion unferer hirn- und geſchmackloſen Verballhorner ꝛc. 

Wuftmann hat es ähnlid getroffen. 

Und weil mein hochverehrter früherer Lehrer, der Profeffor an der 
Wiener Univerfität Dr. %. Minor, die Bemerkung gemadt bat, dals 
Grobheit zum Geſchäfte der Spracverbefferer gehört, fo darf aud id 
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ht übertrieben böflih fein, um ja nicht den Schein zu erweden, als 
te ich mich über Größere als ich Üüberheben. ... . 

Wo e8 angeht, will ih die Grobheit durch Scherz mildern, wie id 
nn auch gerne ſcherzhafte Beiſpiele bringe. Solde merkt man leichter, 
ı leichteften ein in fi abgeſchloſſenes kurzes Witzwort, und hier erinnere 
ı den Leſer daran, daſs er viel lernen Tann, wenn er über ein Wigwort, 
mentlih einen Wortwig, nit nur ladt, fondern wenn er auch fi 
ammatiſch klar madt, wo der Wig ftedt. Die „Fliegenden Blätter“ 
d für dentende Leute eine ganz vorzügliche deutihe Spradlehre. 

Mit Vorliebe nehme ih als Mufter für Gutes und Nadhahmens- 
ribes befannte Süße, ja am liebften, wenn ich fie finde, geflügelte 
orte. Will ein aufmerkſamer Leer ein gutes Beiſpiel behalten, fol 
es nicht erft auswendig lernen müffen. Bei den Belegen für Schlechtes 
en zumeift die Autoren nicht genannt, erjtens, weil ih nit zu „Haſs 
d Verachtung“ gegen einzelne Schriftfteller und andere, leider Gottes, 
reibende Leute aufreizen will, zweitens, weil Einem oder dem Anderen 
ch nod die Kritik ein „klaſſiſches Deutſch“ anzurühmen gewohnt ift und 

nicht mit mandem, ad jo klaſſiſchen Beiſpiel beweifen will, daſs der 
scenjent nicht das Werk, fondern die Buchhändleranzeige gelefen bat, 
ittens endlich, weil ich die Namen der Autoren nit immer weiß, denn 
. mufste dort, wo ih die allgemeinen Fehler der bäjslihen Mundart 
ſpreche, die Beifpiele nehmen, wo man fie häufig findet, aus Zeitungen, 
ızeigen, Einladungen aller Art, auch aus Briefen und Geipräden u. f. w. 
as Mufter bewieje nichts, wenn nur Der oder Jener ein» oder das 
deremal fo geſchrieben hätte. 

Ich bilde mir nicht ein, e8 werde nun raſch beſſer werden, und ich 
ante volldringen, was Viele und Größere vor mir umfonft angeftrebt 
ben. Wenn es mir glüdt, den Leſer zu eigenem Denken über unfere 
ısdrudsweife anzuregen, jo halte ih Das jhon für einen Erfolg. 

Vielleiht wirkt die heitere Form, die ich wählte, mehr als der Ernſt 
indes Forſchers, der, überzeugt wie id, unmuthig wie ich über alle 
prahverderbnis, nit durchdrang, weil fein vieles Wiffen dem Leſer 
ppfweh machte. 


Tie Weidmannsſprache muſs rein deutich jein. 

Unter diefer Überjhrift hatte Dr. Fritz Brandſtäter in Bromberg 
on in Nr. 23 des 19. Bandes von Paul Wolff’s „Weidmann“ einen 
inen Aufſatz veröffentlicht, dem er jegt in der 1. Nr. des neu beginnenden 
. Bandes einen Nachtrag folgen läfſt. — Ich führe daraus bier bie 
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von Dr. Brandftäter vorgejchlagenen Verdeutihungen an, von denen fid 
die meiften ſchon in meinem Verdeutſchungswörterbuch (zum ‘Theil neben 
manden andern) finden, nämlid: 

„apporte bring ber; avant vor oder vorwärts; foupieren vorgreifen; 
derriere zurüd; dreffieren abrichten, abführen; Dreſſur Abrichtung; 
tout beau oder down leg di oder hüt (ſchön)!; abnorm unregelmäßig; 
monftrös widerfinnig; Choke bore Würgebohrung; Diftance Schujs 
weite; Lijiere Waldesrand; Munition Schießbedarf; pajfioniert leiden- 
ſchaftlich; Point Punkt; Rendezvous Sammelplag; Saiſon Jagd⸗ 
zeit; Doublette oder Coup double Doppelſchuſs.“ 

Für das letzte Wort wäre, glaube ich, das in meinem Verdeutſchungs⸗ 
wörterbuch aufgeführte und belegte Doppeltreffer eine noch treffendere 
und empfehlenswerthere Verdeutſchung (vgl. dazu auch: Zwillings⸗Schuſs 
oder ⸗Treffer). Für das entſprechende, wie Brandftäter hervorhebt, 
unfranzöſiſche Triplette, wofür er das ihn ſelbſt nicht ganz befriedigende 
Dreifhufs vorgeſchlagen, könnte man wohl Drillings⸗Schuſs ode 
noch bejjer «Treffer jagen. — Dem Vorſchlage für Tapitaler Bod 
Hauptbod (wie Hauptihwein), für fapitals Gehörn Hauptgehörn zu 
jagen, werden wohl alle deutihen Weidmänner unbedingt zuftinnmen, wie 
auch dem weitern Vorſchlage, ftatt des in vielen Jagdberichten ſich findenden: 

„Außerdem fo und jo viel Stüd Diverjes, 

in Summa fo und fo viel Kreaturen“ 
zu jegen: „Außerdem fo und fo viel Stüd Verſchiedenes, zufammen ' 
jo und fo viel Stück“, wozu am Schluſs vielleiht noch gefügt werden 
Tönnte: Jagdthiere oder Jagdwild. 

Der Verfaffer ſchließt feinen empfehlenswerthen Aufſatz. mit der 
Mahnung an die Herausgeber von Jagdzeitſchriften, „jedem Überfluſs an 
Fremdwörtern und jeder gröberen Gefhmadlofigfeit unnachſichtlich entgegen- 
zutreten. Das wäre das befte Mittel zur Belehrung, zur Bekehrung 
nämlih von der Anſchauung, dafs der Gebraudh des Fremdwortes ein 
Zeiden von Bildung ſei, zu der viel richtigeren, daj8 Vermeidung des 
Fremdwortes als ein ſolches zu gelten habe.” 


Komma. 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Noch eine treffende Ergänzung zu einem früheren Auffage, in dem 
gezeigt wurde, dafs die legte Entſcheidung über die Sekung eines Komma 
nicht den hergebradten Regeln, jondern dem Sinne des Satzes gebührt. 
So: zürnet, und fündigt nit, damit man nit das „nicht“ auch auf das 
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Zürnen beziehe. Jetzt lefe ih, wie ein Mann ſinnend durch die afrikaniſche 
Wüfte wandert: 

Indem er nod fo fimuliert, 

da kommt ein Löwe anipaziert, 

ein Wüftenlen, gefledt und wild, 

der mit dem Schweife peitiht und brüllt. 

Man kann fih beim Leſen kaum des Lächelns ermwehren, weil ben 
Worten nad) der Löwe mit dem Schweife brült. Wie man beim Sprechen 
binter peitſcht eine Paufe madt, jo jege man borthin ein Komma, fo 
ſchwindet jeder Anftoß. — 


Zum wenigften, wenigitens. 


Vielleicht entfinnen fih unter den Lejern des 7. Jahrgangs meiner 
Zeitichrift manche, dafs ich im 6. Heft dort (S. 224—226) bei Gelegenheit 
der Beſprechung einer Novelle von Konrad Telman die Frage zur Sprade 
gebracht, ob es nicht Fälle gebe, in denen — „wenigftens” in ber uns 
gebundenen Sprade — das Wort wenigjtens als unzmweibeutiger ben 
Vorzug vor der Verbindung zum menigften verdienen dürfte. 

Eine Erörterung aus dem Lejerkreife, die id damit anzuregen wünfchte, 
ift bis jet nicht erfolgt, und fo ift e8 mir fehr willlommen, daſs ein 
Sag aus einer furzen Novelle von Heinrich Landsberger (in der Zeitung 
„Über Land und Meer“ 72 Bd. ©. 850c) eine Gelegenheit bietet, die 
Frage biermit aufs Neue zur Sprade zu bringen. Ich fee den ganzen 
Abſchnitt, worin diefer Sag fi findet, vollftändig ber, weil id nod eine 
andere furze Bemerkung zu einem andern Satze daraus anknüpfen möchte. 
Die Stelle lautet: 

„Er hatte diefen Charakter ohne Schwierigkeiten bald erfannt. Ein 
Natureli, offen und heiter und liebenswürdig, dabei ohne alle Affeltation 
und Craltation und von jener Sicherheit und Souveränität, die gewohnt 
ift, nur fi allein, fonft Niemand Rechenſchaft zu geben: die wahre und 
echte Ariftofratie, wie man fie unter den Unverheiratheten ihres Geſchlechts 
fonft überhaupt nicht findet, zum wenigften nit mehr heute. Daher 
auch das volllommen Unbefangene ihrer ganzen Art. Und dod, troß 
Allem ganz Weib. Nichts Auffallendes an ihr, was ja der erfte Grund⸗ 
fa des guten Tons und des Geihmads befanntlid if. Und Sclettau 
liebte den guten Geſchmack. Ja, er war feine Leidenjchaft.“ 

Ich würde meinem Sprachgefühl nah (j. die Bemerkungen im 
7. Jahrgang) die Faſſung vorziehen: 

„Wie man fie unter den Unverbeiratheten ihres Geſchlecht überhaupt 
nicht, wenigftens heute nicht mehr, findet.“ 
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Ich wiederhole, dajs ih mit dieſem Ausſpruch durchaus Nichts 
enti&eiden, jondern nur eine Erörterung der Frage aufs Neue anregen 
möchte. 

In Bezug auf das weiter bervorgebobene bekanntlich finde id 
das Wort nit an feiner richtigen Stelle im Sat; meiner Anſicht nad 
müfste e8 etwa beißen: „was ja befanntlid der erſte Grundſatz des 
guten Tons und des Geſchmacks ift.“ 


— — — — —— 


Dereinſtig. 


In meinem Wörterb. J S. 357 habe ich unter Einſt geſagt: 
„... heute auf die rein zeitliche Bedeutung beſchränkt im Gegenſatz des 
Jetzt, in einer unbeſtimmten Zeit, ſowohl von der Vergangenheit als 
von der Zukunft, wie aus dem Zuſammenhang, namentlich aus dem Tempus 
des dabeiſtehenden Zeitworts erhellt“ zc. und unter den Zuſammenſetzungen 
findet fi u. 9.: „dereinft: 1. künftig, 2. von der Vergangenheit“ (mit 
Belegen) und entſprechend unter den Fortbildungen: 

„Einftig a: was einft war, einft fein wird (vgl. geftrig, heutig zc.), 
3. B.: Die bolde Tochter | unfres einftigen [vormaligen] Königs. Platen 
4, 289. Nie bange vor einftiger [künftiger] Trennung 34 x. So auf: 
Dereinſtig ꝛc.“ 

Adelung ſagt unter Einſt in Nr. 2: 

„So fern das ein der unbeſtimmte Artikel iſt, für einmal, als 
ein Nebenwort einer unbeftimmten Zeit. Sowohl, (1) einer vergangenen 
in der höhern Schreibart der Hoddeutihen . . . als auch (2) von einer 
unbeftimmten künftigen Zeit, auch nur in der höhern Schreibart der 
Hochdeutſchen 2c.“ 

Das Eigenihaftswort einftig fehlt noch bei Adelung; dagegen führt 
er auf: 

„Dereinft, adverb. temp. für einft, kümftig, jo vorzüglich in der 
anftändigern und höhern Screibart üblih ift... . Auch das Beiwort 
dereinftig ijt für künftig im Oberdeutſchen nicht felten.“ 

Das fogenannte Campe'ſche Wörterbuch ftimmt mit dem Adelung’ichen 
überein, nur daſs e8 auch fagt: 

„Einftig adj. von einft, fo viel als künftig.“ 

Sehr auffällig und befremdlih ift es, dajs auch das Grimm'ſche 
Wörterb. III Sp. 312 buchſtäblich ſetzt: 

EINSTIG, futurus, was dereinstig, dermaleinstig: bei deiner 
einstigen heimkehr; nach des leibes einstiger auferstehung. [Einfk 
malig ift gar nit aufgeführt), — während II Sp. 1014 fich findet: 
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DEREINSTIG, adj. zukünftig: es waren ja auch seine der- 
einstige erben. DAHLMANN, Geschichte von Dänemark 2, 55, 8.: 
HEYNATZ Antibarb. 1, 192, 
dafs aljo das Grimm'ſche Wörterd. die Beziehung der Beiwörter einftig 
und dereinftig auch auf die Vergangenheit unerwähnt und ganz außer 
Acht läſſt, vgl. Bd. III Sp. 214, wo (die Beiwörter find bier allerdings 
nit aufgeführt) das Adverb dereinft ausdrüdlih unter denen ftebt, 
welden die Bemerkung beigefügt ift: „nur auf zukunft.“ —, als ob 
nit (j. mein Wörterb. a. a. DO.) Platen II S. 233 gefchrieben hätte: 

Der magifhen Böttin | 
. ... (melde dereinft dem Odyſſeus reichte den Becher :c.) 
und ©. 280: | 
Ganlt Peter: 

Meifter entwarfen dereinft zum fchönften Gebäude ter Welt mich, 

Stümpern erlag nachmals plumpen Geſchmacks der Koloſs ꝛc. 

Zu dem Beimwort dereinftig in Bezug auf die Vergangenheit füge 
i& bier no aus einem Aufjag von %. Sabin in Zolling’8 Gegenwart 
vom 14. Juli 1894 Bd. 46 ©. 20b den nachfolgenden Satz: 

„Es ift ein Lieblingsgedante und ein ſehnſüchtiger Wunſch des national» 
liberalen Yührers [v. Bennigſen], der fi troß feines gemäßigten Weſens 
nit fo leicht konfervativen Anfhauungen anzupaffen vermag, wie fein 
dereinftiger Kampfgeſelle Miquel, daſs 2c.“ 


Spradlihe Bemerkungen zu einem Aufſatze von 2. 8. 
„Zur Erinnerung an Ernſt II. Herzog von Sadien-Koburg und Gotha.“ 
(Rational-Ztg. vom 6. Sept., MorgensAusgabe, XLVII Nr. 500.) 

1. „Ernft wurde am 21. Juni 1818 in Koburg auf ber Ehrenburg, 
einem der fchönften und ftilvollften Schloſsbauten Deutſchland's aus 
neuerer Zeit geboren.“ Vgl. mein Wörterb. I ©. 101b: 

„Baute f.; —n: Bau (f. d.), meiftens die Mehrzahl jenes Wortes 
erjegend, doch auch als Einzahl ꝛc.“, vgl. auch (namentlih in meinem 
Ergänz.-Wörterh. S. 63b) die Anmerkung zu Bau. 

In dem vorliegenden Sage (von 8. 8.) hätte e8, da Baute und 
defien Zufammenjegungen immer weiblichen Geſchlechts find, ſprachrichtig 
offenbar heißen müfjen: 

„Auf der Ehrenburg, einer der ihönften... . Schlojshauten;“ 
aber dem Berfafier bat offenbar bei dem von ihm niedergeichriebenen 
einem ftatt der folgenden Mehrzahl Schloſsbauten zunächſt die Ein- 
zahl: der Schloſsbau vorgejhwebt, die allerdings männliden Geſchlechts 
ift, und Dies bat ihn zu der Vermiſchung beider Geſchlechter verleitet in 
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einer Art „Yügung nah dem Sinn“, f. Hauptſchwier. S. 1578, mo fie 
— freilih als durchaus nicht nachahmungswerth — in Nr. lc nad 
zutragen wäre. 

2. „Auf eine Bittfhrift feiner Unterthanen antwortete er mit einer 
Belanntmahung, in der er... . ein Geſetz zufagte, dur das das Bitt- 
recht und das Recht der Vollsverfammlung gefihert ward.“ 

Die hHervorgehobene Verdeutſchung für Petitionsrecht habe id 
allerdings unter diefem Worte in meinem Verdeutſchungswörterbuch S. 156b 
aufgeführt, aber daneben doch auch die Ausdrüde: „Eingabe, Bor 
ftellungs-, Beſchwerde-Recht“ und ich möchte bier dem zuletzt ge 
nannten Worte den Vorzug geben. 

3. „Der Geift der Zeit, jener kritiſche felbftändige Geiſt, ber fich 
gegen die Bevormundung auf jedem Gebiete auflehnte, jagte ihm zu; er 
verftand fein Streben und Ringen und ſuchte [ihn] unter nachdrücklicher 
Bekämpfung aller rohen Ausſchreitungen, fo weit er ihm berechtigt erſchien. 
in die richtige Bahn zu lenken und ihm die Wege zum Ziele zu eben.” 

Das wohl nur durd ein Verfehen ausgefallene, von mir in Klammern 
Dinzugefügte ihn durfte füglic nicht fehlen. 

4. „Er machte Künftler und Schriftfteller gewifiermaßen ‚boffähig‘, 
indem er fie durd feinen Verkehr auszeichnete und ihnen eine höhere geſell⸗ 
Thaftlide Stellung anwies, fo dafs man fi auch andermärts, bejonders 
in den Kreifen des Geburtshandels [offenbar nur Drudfebler ftatt: 
Beburtsadels] gewöhnte, die Männer des Geiftesadels mit andern Augen 
anzufehen und mit anderm Maße zu meſſen.“ 





— 


Zu einem Auflage von Felix Dahn 
in der Bartenlaube XLII ©. 90 fi. 

1. „Sie eigneten ein Haus” ©. 90a — fie befaßen ein eignes 
Haus, waren Hauseigenthümer, |. „eigenen“ 1a Crgänz.-Wörterbud 
©. 174. 

2. „Unbegreiflihermaßen!” ©. 91 ftatt des übliden: „unbegreiflich!" 
oder „unbegreiflihermweije!“ 

3. „Bor Allem jedod war der großartige Gegenftand geeignet, meine 
Weltanfhauung, die durdaus nicht peifimiftiih ift (Das ift mir ein 
Gräuel!), aber tragiſch-heroiſch, dichteriih zum Ausdruck zu bringen 
S. 91b. Beſſer ftände das hervorgehobene „iſt“ Hinter „tragifc- 
deroifh“. 

4. Das zeitlih allerdings wohl begründete wann, wofür heute 
jedoh wenn üblich geworben ift, findet fi zweimal auf Sp. 92b: „Aber 
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Eins wird bleiben und nachwirken im deutſchen Volle, wann“ [vgl.: au 
dann no, wenn] meine Dichtungen vielleiht vergefien ſind“ [genauer: 
fein werden] — und: „Diefe meine ideale Einwirkung auf deutſche Jüng⸗ 
linge und Männer wird fortdauern: wann vielleiht meine andern 
Leiftungen todt liegen.“ 


Zu dem Roman: Am Altar, 
von E. Werner. 4. Aufl. Leipzig. €. Keil (ohne Jahr). 

1. „Je ſchwieriger der Weg, defto größer wurde der Eifer, das 
junge Mädchen war nur eine Sugendluft, ein jubelnder Übermuth und 
jegt endlich ftand fie oben.” 1 ©. 30. 

Beſondere Beachtung verdient die eigenthümlich deutiche Weife, wo⸗ 
nad eine von Jugendluſt, von Übermuth erfüllte Berfon geradezu als 
eine Sugendluft, ein Übermuth bezeichnet wird, üblicher in Verbindungen 
mit dem beftimmten Gejchlehtswort, wie: Sie war die Jugendluſt, 
der jubelnde Übermuth felbft oder in Perſon, die perfonificierte 
Jugendluſt 2c., |. mein Wörterb. II 516c, wo als Beifpiel angeführt ift: 
„Er ift die Gutmüthigkeit in Perfon, die perfonificierte, die Ieibhafte Gut⸗ 
müthigfeit, die Outmüthigfeit feloft 2c.” und II ©. 358c/9a unter Über- 
mutbhb c = übermütbige Perjon, 3. B.: „Was Kurländer, dachte der 
junge über muth.“ Laube. 

2. „Da ſah fie nun allerdings, daſs es [was fie für ein Geſpenſt 
gehalten] ein Menſch war, der dort drüben ftand, ein Dann in langem 
geiftlihen [richtiger: geiftlidem*] Talar, der bisher im Mooſe 
gelegen und von dort aus vermuthlid den ganzen Spaziergang durch den 
Gießbach mit angeiehen hatte.” S. 31. Das bervorgehobene bezüglicdhe 
Fürwort der foll fih num freilid nicht auf das unmittelbar davor ftehende 
Zalar beziehen, wie ein Spottluftiger e8 vielleicht in abfihtlihem Miſs⸗ 
verftändnis Leuten könnte. Stände ftatt des männliden Fremdwortes 
Zalar das ſächliche deutihe Wort Gewand, jo wäre ein foldes Miſs⸗ 
verftändnis nicht möglid. 

3. „No war fein Jahr vergangen, da hatte fi die Sachlage total 
verändert und es konnte den Gütern, denen man auch den Ruin des jeßigen 
Befigers prophezeit [hatte], eine bedeutende Zukunft nicht abgeiprocden 
werden.“ Da „man propbezeit“ ohne das von mir in Klammern 
binzugefügte hatte der Form nah auch als Zeit der Gegenwart auf⸗ 
gefafjt werden könnte, fo ift die Weglaffung bier nicht tadellos. 





* Bol. ©. 75: Aus gutem alten [ftatt: altem] Hauſe :c. 
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4. „Der erflärte Günftling meines Vaters und [meines] Obeims" 
©. 85, wo das von mir in Klammern binzugefügte Wort nicht bätte 
feblen follen, da der Vater und der Obeim natürlih nicht ein und dieſelbe 
Perſon ift, fondern es zwei verichiedene, von einander getrennte und zu 
trennende Berjonen find, ſ. Hauptihmwier. ©. 359a: „Grüße deinen 
Onkel und Vormund! — richtig, wo ih eine einzige Perjon, die des An- 
geredeten Onkel und zugleih Vormund ift, grüßen laffen will; find zwei 
verſchiedene Perfonen gemeint, fo heißt es richtiger: Grüße deinen Ontel 
und deinen VBormund zc.“ 

5. „Hüte dich übrigens, dafs jene Gerüchte Benedikt nicht zu 
Obren fommen.“ ©. 159 mit überfüffigem nit, vgl.: Hüte dic) (davor), 
dafs fie ihm zu Ohren fommen. 

6. „Wo der Weg nad der Wallfahrtskirche fi abneigte* Bo. II 
©. 8, ſ. mein Wörterb. II ©. 423a, wo abneigen tr. und refl. al 
felten bezeichnet ift, vgl.: ſich abzweigte oder: abwärts führend 
fi trennte zc. 

T. „Weshalb er jo Hartnädig auf eine Ausſöhnung beftand“ 
©. 14, f.: „Befteben auf mit Dativ, wie beharren (f. d.) und mit 
Acc. wie dringen in vielen Fällen ſchwankend“ —, vgl. zahlreiche Beleg⸗ 
ftellen in meinem Wörterb. ILL ©. 1194c Wr. 11. 

8. „Weil im Eden-Hof ein Krantes liegt.“ ©. 110, ſ. über das 
Neutrum als umfaffende Bezeihnung für männliche und weibliche Berfonen 
meine Hauptihwier. S. 214b/5a, — mit mundartlider Färbung; üblicher: 
weil im Ecken-Hof Jemand oder Einer krank liegt, vgl.: ein Kranker. 

9. „Bei einer Verbindung . . . zwiſchen Katbolil und Protes 
ftantin.“ ©. 128, vgl.: In diefer Ehe. . . eines Katholiken mit ber 
Proteftantin. S. 129, f. in meinen Hauptſchwier. ©. 53b unter dem 
Zitelfopf Artifellofe Hauptwörter Nr. 2. Mit binzugefügtem Geſchlechts⸗ 
wort würde e8 auch in der erften Stelle mit der Endung des Dativs 
beißen: zwiſchen einem Katholiken und einer Proteftantin. 

10. „Er wußſste ja jeßt aud, wie fie, was Freiheit hieß“ ©. 197, 
wo das Symperfelt im abhängigen Sage mit der Zeitform des Haupt: 
jages ftimmt, aber richtiger dDod für das in die Gegenwart dauernd Hin- 
einreihende das Präſens ftände: Er wußſste jeßt aud, was Freiheit heißt 
oder ift (nit: war). 


— — — — — — 
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Johann Ohlerich. 
Neue Novellen von Adolf Wilbrandt S. 221 ff., auch Heyſe's Novellen⸗Schatz Bd. VI. 

1. S. 225: „Wie oft leben ſie die Frauen der Warnemünder See⸗ 
fahrer] auch lange Jahre auf ſich ſelbſt geſtellt, als Wittwen vor ihrer 
Männer Tod, mit den Sindern allein ꝛc.“ vgl. mein Wörterb. III 
©. 1643 a; Ergänz.-Wörterb. ©. 646c. 

2. ©. 227: „Gleich am Hochzeitstage zeigte fie ihm, wie wenig 
fie Willens war, fih von feinem Eiferfuhtsteufel [= von feiner 
Eiferfuht] plagen zu laffen,“ ſ. mein Wörterb. III ©. 1299b; Ergänz.- 
Wörterd. ©. 554c. 

3. ©. 228: „So tanzte fi die fchöne Liesbeth in die Ehe Bin- 
ein,“ begab fie fih in dem Tanz mit dem jungen Burjchen in die Ehe 
hinein. | 

4. ©. 229: „Sie war jeit feiner Geburt vier Jahre älter als 
er,“ wo das dur Sperrdrud Hervorgehobene allerdings überflüffig ift, 
wenn der Verfaffer nit damit eine komiſche Wirkung bat erzielen wollen. 

5. ©. 231: „Die kleinen, fpißgiebeligen Häufer von Warnemünde, 
die bis ans Meer neben ihm [dem Breitling] hergeben, wuchſen heran“, 
in anihaulider Schilderung: die aus der Entfernung geſehen Hein er» 
ſcheinenden Häufer erjchienen bei der Annäherung auf dem Schiffe größer zc. 

6. ©. 231: „Es war vormittagsftill |f. 352 Nr. 7 und Ergänz.- 
Wörterb. ©. 525 b] Alles ſchien ausgeflogen zu fein; auch durch die offene 
Thür verlautete Nichts," — üblicher: ließ fich fein Yaut hören, da ver- 
lauten, äbnli wie verlautbaren, meift in dem Sinne von ruchbar oder 
fundbar werden (von Etwas, das geheim bleiben follte) gebraudt wird, |. 
mein Wörterb. II S. 61a; Ergänz.-Wörterb. ©. 335b. 

7. ©. 235: „Der fpielt nur [hwarzen Peter oder armen 
Schäfer," — als Namen zweier fehr einfaden Kartenipiele. 

8. ©. 237: „Er fah ihr mit offenfter Verliebtheit ins Geſicht.“ 
—, f. über die Steigerung von Wörtern wie offen (vgl. einzeln bier 
©. 351 Nr. 2) ꝛc. Hauptſchwier. S. 261 Nr. 2. 

9. ©. 240: „So hätt’ ih die ganze Buſchpredigt verpaflt,” — 
vgl. was ih über derartige Zufammenjegungen, „deren Bedeutung nicht 
an und für fi beftimmt oder zu beftimmen ift, fondern erft aus dem 
Zufammenbang hervorgeht und ganz und gar von demfelben abhängig 
ift” und „deren Bedeutung aud der Gebildetfte nicht anzugeben im Stande 
ift, wenn fie, aus dem Zuſammenhang geriffen, ihm vorgelegt werden,“ 
in meinem „Programm eines neuen Wörterbuches der deutihen Sprade“ 
(1854) ©. 58 ff. gefagt babe. Dazu gehört auch das hier vorliegende 
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Buſchpredigt. Aber die Bedeutung ift fofort Har, fobald man weiß, 
dafs fih das Wort des Sprecdhenden auf den vorangegangenen Vorwurf 
feiner Frau bezieht: „Hier hinterm Buſch haft du geftedt, Ohlerid, 
baft gehordt wie ein Spion,“ vgl. 3. B. auch ©. 275: „Sein morgen 
bleihes Gefiht fing wieder an fi zu färben,“ d. 5. bier — wie ber 
Lejer aus dem Zuſammenhang nah dem Vorhergehenden ohne Weiteres 
fih von feldft jagt — fo viel wie: „fein nad der durchſchwärmten Nacht 
jegt am Morgen übernädtig und bleich ericheinendes Geſicht“ u. & m. 

10. ©. 278: „Den Dampf, mit dem ihre Eigarren die Kafüte 
durdwöllten" ©. 278 (f. mein Ergänz-Wörterb. S. 6510) durch⸗ 
dringend, verdunfelten, wie der Himmel von fih zujammenziehenden dichten 
Wolken ꝛc. verfinftert wird. 

11. ©. 279: „Ich werde gleih in mein Zimmer geben und em 
bishen nahfchlafen“ — den in der durchſchwärmten Nacht verfäumten 
Schlaf nachholen. 

12. ©. 284/5: „Ob es ihm dann vielleiht Vergnügen machen 
werde, ſich einjtweilen mit englifdem Zwiebad und Noftoder Weißbier zu 
vernühtern” f. mein Wörterd. II ©. 45la unter vernüdtern Nr. 1. 

13. ©. 286: „Ich babe meine ſchöne Jugend verlumpt, — hätt 
ein Seemann werden jollen, ftatt mid binter den Büchern feftzufeßen.“ 
— etwa: id habe meine ſchöne Jugend durch das lumpige Studieren, 
das Hoden hinter den Büchern verloren, ftatt fie im freien Seemannsleben 
zu genießen, |. mein Wörterb. II ©. 181a/b verlumpen 2. 

14. ©. 287: „Der fpäte Mond ging nun auf und wanderte über 
die Heinen Wafjferfämme, indem überall von feinem Silber Etwas 
hängen blieb, zum Verdeck herüber“ —, ſ mein Wörterb. 1 ©. 857, 
Ergänz.-Wörterdb. ©. 292b unter Kamm 21c, wo für das einfade 
Kamm die Stelle aus Platen angeführt tft: „Die Wellen wälzen meilen- 
lang beijhäumte Kämme |... dem Sciffskiel entgegen“ und von zus 
gehörigen Zufammenfegungen 3. B.: Brandungs-, Schaum⸗, Wellen, 
Wogentämme, an die fi hier bei Wildrandt Waſſerkämme fchließt. 

15. ©. 291: „Es waren weidhherzige Melodieen, fie Langen ehr 
heimwehmüthig und verliebt in die Naht hinaus,” |. mein Ergänz.- 
Wörterb. S. 363b, wo außer diefer Stelle für die bervorgehobene Zu- 
jammenfegung von ⸗«müthig auch nod eine zweite von Stifter angeführt 
ift, vgl. dort und aud in meinem Wörterb. II S. 362a—c zahlreide 
andere Zujammenjegungen, namentlid wehmütbig. 

16. ©. 294: „Wenn wir erft an den Rummel:Huafen fommen!“ 
— f. mein Ergänz.:Wörterb. S. 245a, wo diefelbe Stelle angeführt ift, 
mit der Erklärung: „Außenhafen in Hamburg“. 
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17. ©. 295: „Von einer Art fhiffsjungenhafter Ehrfurdt 
ergriffen,” ſ. mein Ergänz.-Wörterb. S. 289b und meine „Neuen Beis 
träge zur deutihen Synonymik“ ©. 106 ff. 

18. ©. 295: „Du bift ja wohl ’ne rechte Magnetnadel, fagte 
er, die immer nad der Windridtung Frauenzimmer zeigt“, in rechtem 
Seemannshumor. 

19. ©. 296: „Du mufft ohnehin noch eine Flaſche Rothſpohn mit 
mir trinten, Oblerih; beute Naht haben wir die Brüderſchaft nur mit 
Noftoder Weißbier begoffen,” — gefeiert (dur Trinten), vgl. mein Wörter: 
bu I ©. 564 unter begießen am Schluſs und 3. B. in Meklenburg ꝛc.: 
die Leiche begießen — einen Leichenſchmaus feiern ıc. 


Die Reiſe nad) Freienwalde. 
Neue Novellen von Adolf Wilbrandt (Berlin 1870). S. 308—376. 

1. ©. 306: „Bei warmem Wetter war es fein Grundſatz, dritter 
Klaffe zu fahren,“ kurze übliche Ausdrucksweiſe für das vollftändige: 
„in der dritten Klaſſe“, wohl als Genitiv aufzufaffen, dafür auch (mohl 
als Accufativ) dritte Klaſſe zu fahren — ſ. auch ©. 308: „Zweiter 
Klaffe neben diefer Dame zu fiten... Es war aud eine ganz ein⸗ 
fältige Idee, dritter Klaſſe fahren zu wollen.” 

2. ©. 311: „Zuerſt durd den endlojen Bahnhof, dann an der 
Vorftadt bin, zwiſchen den Hohen Häufern, die nah und nad immer 
einzelner, immer fleiner, immer ländliher wurden, bis das freie Feld 
zu beiden Seiten ergrünte.“ — Einzeln gehört zu den Eigenſchafts⸗ 
wörtern, die im eigentliden Sinne durch ihren Begriff die Steigerung 
ausschließen, doch in einem andern (uneigentlien oder verallgemeinerten) 
fie zulaffen, f. Hauptihwier. ©. 261a, fo bier: einzelner = in immer 
weitern Zwiſchenräumen von einander zc. ſ. auch unten Nr. 12 und oben 
©. 349 Nr. 8. — Man beachte die Ausdrudsmweife der gehobenen Sprade 
bei ergrünen, das eigentlid von ?yeldern bedeutet: grün werden, 
aber bier jo viel wie: bis das freie Feld zu beiden Seiten (in feinem 
grünen Gewande) fi dem Auge zeigte, fihtbar wurde, hervortrat ꝛc. 

3. ©. 320: „Ein freundlides Städten, anmuthig eingehügelt, 
trat rechts hervor.” — von Hügeln anmuthig eingefhloffen, |. mein 
Ergänz.-Wörterb. ©. 280a, wo dieſelbe Stelle angeführt ift, wie ebd. 
die Stelle in Nr. 9. 

4. ©. 321: „Der Mann mit dem Strobfut ... Sah er dieje 
junge Dame... ausfteigen ... und ſchnell auf den Strohhut zu— 
gehen” —, j. über die Bezeihnung: der Strobhut für „der Mann 
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mit dem Strohhut u. A. m. mein Wörterb. [ S. 809b unter Hut 1e 
und Ergänz.-Wörterb. ©. 282 b. 

5. ©. 323: „Sie feinen furcht bar gejund zu fein“ — ftatt ſehr. 

6. ©. 328: „Dann drüdte fie die dunklen Wimpern noch fefter 
an [ftatt zu, zufammen] .... Sie ſchien bald zu entidhlafen.“ 

7. ©. 329: „Sonft war es weit und breit nahmittagsftill und 
es börte fih an, wie wenn die ganze Ukermark ſchliefe,“ vgl. Ergänz- 
Wörter. ©. 525b: mittags-, vormittagsftill ıc., |. 0. ©. 349 Nr. 6. 

8. ©. 330: „Irgend einen ftillen Kummer fchien fie zu baben, 
einen Drud auf der Seele. Sein ehrliches Herz brannte, ihr ben weg: 
zufragen [dur tragen von der Seele mwegzunehmen, wegzujcaffen] 
und wegzufangen.“ 

9. ©. 333: „Dur ebenes Yand, das fi Hier und da ein wenig 
hügelte“ — ſich hügelfürmig erheben, |. o. Nr. 3. 

10. ©. 333: „Dieje Wange da, die mih fo ſchlafroth [von 
Schlaf geröthet] anlädelt.” 

11. ©. 355: „Mit PVogelgefang, der aus den Bäumen um bie 
Kirche her lieblih herüberflötete” [wie Flötenklang berüber tönte). 

12. ©. 357: „Um fo reiner und ſchleierloſer lagen die bejonnten 
Wälder auf den Hügeln da,“ f. mein Wörterb. II ©. 164a und — in 
Bezug auf die Steigerung (f. 0. Nr. 2) — ©. 16la, wo es für bie 
Zufammenfegungen mit los heißt: „auch mit Steigerung, indem ber 
Begriff, dajs Etwas nicht vorhanden, minder ſcharf auch da gilt, wo 
Etwas nur in geringem Maß oder Grad vorhanden ift.“ 

13. ©. 369: „Ich will fehsundfehzigmal in die Hölle verdammt 
fein, wenn 20,“ vgl: in der Hölle verdammt fein = in der Hölle 
als ein Verdammter fein, während der von Wilbrandt gebraudte Accuf. 
etwa ausjagt: ih will... zur Hölle verdammt fein, durch das Ver- 
dammungsurtbeil Gottes in die Hölle fommen. 

14. ©. 373: „Als nun auch Betty's Bruder fih aus feiner Be 
täubtheit ermannte* — Zuftand des Betäubtjeins, Betäubung. 


Die Geihwilter von Portovenere. 
Nene Novellen von Adolf Wilbrandt (Berlin 1870). S. 187- 220. 

1. ©. 143: „Eine jünglingshafte Geftalt“, f. mein Wörterb. I 
©. 846c mit Belegen für die Formen jüngling(s)haft mit dem ein⸗ 
gellammerten 8 oder ohne dies. 

2. ©. 145: „Mit diejen beiden glühenden Kohlen ftarrft du mid 
an ꝛc.“ bildlih für Augen. 
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3. ©. 147: „Ich lebe bier fo hin und babe fein Recht an Nichts“ 
mit voltsthümliher doppelter Berneinung, ſ. Hauptihwier. ©. 227a/h. 

4. ©. 149: „Was bilft es, dafs ih ſchweige, auf alle Felſen 
berumfteige, — es ift ja doch, wie es ift. Ich foll nah Genua, — di 
verlaffen ꝛc.“ — mo der bervorgehobene Reim in der ungebundenen, aber 
doch gehobenen Rede wohl als beabfihtigt und wirkungsvoll anzufehen ift, 
indem daS überquellende Gefühl des Sprechenden fi in dichterifcher Weife, 
im Reime fundgiebt, fiehe die Inhaltsverzeichniſſe der Zeitihrift unter 
„Reim“. 

5. ©. 154: „Andere plauderten . . . mit den halbgepanzerten, be- 
beimten Burgmannen, die zc.,* |. mein Wörterb. II ©. 225b (unter 
Mann 6), ©. 226a (ebd. Nr. 16d), ©. 228b (Burgmann). 

6. ©. 157: „Tunis, das Neft haben wir ausgeſchwefelt, aber 
die Brut ift no guter Dinge.“ Die bier einander gegenübergeftellten 
Ausdrüde Neft und Brut find aud von dem Schriftiteller durch Sperr⸗ 
drud bervorgehoben,; über das zu ihnen jo pafjend gewählte Zeitwort 
ausfhwefeln f. mein Wörterb. III ©. 1041 cc. 

7. ©. 163: „Schutthaufen hatten ſich in den Winkeln angebaut.“ 
Sewöhnlih gilt jih anbauen nur von Perfonen, f. mein Wörterb. I 
©. 95a (Nr. 4), und in der Anwendung wie bier, ift es jedenfalls eine 
gewagte und — meiner Anfiht nah — nidt zur Nahahmung zu em: 
pfehlende Ausdrudsweife für: Schutthaufen hatten fi in den Winteln 
angebäuft (angefammelt) ıc. 

8. ©. 171: „Dünkt Ihr Euch nit zu vornehm oder zu hriftlid, 
mit mir [der wahrfagenden Maurin] auf mein Kämmerden zu gehn, fo 
jollt Ihr erftaunen, was für Wiffenihaft Euch erwartet,” vgl. mein 
Wörterb. III S. 1640a Nr. 3 und daraus 3. B. bei Schiller ©. 458b: 
„Bon wannen fam euch j die wunderbare Wiffenfhaft?“ (Makb. 1 5) 
— Kunde, Kenntnis, das Wiffen. 

9. ©. 194: „Unten am Fuß der Mauer zadte ſich der aus dem 
Meer auffteigende Fels,“ vgl. mein Wörterb. III S. 1691b, wo für bas 
jelten rüdbezüglihe jih zaden (= ſich zadig geftalten) nur ein Beifpiel 
aus dem 2. Theil von Goethe's Fauſt angeführt ift: „Die Eiche ftarret 
mädtig | und eigenfinnig zadt ſich Aft an Aſt.“ 

10. ©. 200: „Sn den Uferböhlen von PBalmaria ſchluchzte leife 
die Fluth“ wie gluchzen :c. |. mein Wörterb. III S. 964b. 
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Lilienlehre von Wilhelm Jordan. 
(Bom Fels zum Meer 1894. S. 321.) 

Dies Gedicht des mit Recht im Allgemeinen als formgewandt ge⸗ 
rühmten Sängers enthält in ſeinem kurzen Umfange ſo viele an und für 
ſich oder mindeſtens in der hier davon gemachten Anwendung wenig übliche 
Ausdrücke, daſs es — obgleich den einzelnen ihre Berechtigung in der 
Sprache nicht abgeſprochen werden kann und ſoll — den Eindruck des 
Gezwungenen und Geſuchten, Allzulehrhaften und Undichteriſchen macht 
Ich ſetze hier einige Verſe her, wobei ich mich begnüge, durch Sperrdrud 
die Aufmerkſamkeit der Leſer auf Einzelnes hinzulenken, ohne weitere 
Bemerkungen daran zu knüpfen: 

Ackernd graben mit der Wurzel 

Mufs fie [die Lilie des Feldes] nad dem Lebensſafte, 

Kiefelloff mit ihm vermörteln. 

Sturmfeſt baun zum Stengelfchafte, 

Flüffig grün ihr Blut vor Dörrbrand, 

Bor dem Nachtfroft zu bewahren, 

Shore jungen Achſeltriebe 

Feſt behäuten, feft behaaren, 

Sie zu fhmalen Mulden biegen, 

Die, [piralig ausgebangen 

Um das Stämmchen, zum Getränt ihr 

Kühlen Thau de8 Morgens fangen. 
Ohne Roden, Webſtuhl, Nadel 

Kann fie fpinnen, weben, fiiden, 

Ohne Neibflein Farben feinen, 

Ohne felbft fie zu erbliden 2c.” 

ferner: 

Kraft im Streit, in fteter Plage 

Lebensfrift und Nabrung ernten, 

Weiter ſä'n, was fie erübten, 

Edler züchteten und lernten: 

Das iſt ewige Beſtimmung 

Aller, aller Erdgebornen, 

Auch des ſternwärts Aufgeftandnen 

Und feitdem zum Herm Erkornen 

und in der Schlufsftrophe: 

Nicht dem Himmel, Erdtind, lüge 

Schentluft an und Hätſchelgüte! 

Hier gedeiht nur, was an Erbgut 

Jede Art fih felbft ermühte. 

So zu ernten, fo zu fäen, 

Start und tapfer dich zu wehren 

Kann dich fchon die recht befchaute 

Lilie des Feldes lehren. 
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Spradliche Kleinigkeiten. 


Zu den Begrüßungsworten, die der Oberbürgermeifter von Stutt- 
gart am Abend des 10. Sept. an die Theilnehmer des deutihen Anwalts» 
tages gerichtet”, habe ih mir einige Kleinigkeiten angemerkt, die ich bier 
der Beurtbeilung der Leſer unterbreite: 

1. „Giebt es doch kaum ein Land oder eine Stadt, in welden Ihr 
Stand eine maßgebendere Stellung im öffentlichen Leben fi errungen 
und bis zur Stunde auch behauptet bat, wie gerade Württemberg und 
feine Hauptftadt.“ 

Hier ftände ftatt des hervorgehobenen oder richtiger wohl und, 
vgl. entiprehend am Schlufs: Württemberg und (nit: oder) feine Haupt» 
ftadt, auch fchlöffe fi die Mehrzahl des bezüglihen Fürworts beffer an 
Me durh und verbundenen als an die durch oder getrennten beiden 
Hauptwörter: ein Land und eine Stadt, in welden [pl] ꝛc. — beffer 
als: ein Land oder eine Stadt, in welden. Daſs fi aber das oder 
rechtfertigen läfft, wenn ich auch dem und den Vorzug geben würde, ver: 
fteht fi wohl ohne weitere Bemerkung und Ähnliches gilt von dem her- 
vorgehobenen wie nah dem Komparativ maßgebendere ftatt des nad) 
dem heutigen Gebrauch jedenfalls empfehlenswertheren als. 

2. „Angehörige Ihres Standes werden es auch fein, meine Herren, 
denen als Führer [ftatt in richtigerem Anſchluſs: als Yührern] ber 
herrſchenden politiihen Parteien der Löwenantheil an der Reviſion diefer 
Berfaffung im künftigen Landtag zufallen wird“, vgl. ähnlich kurz darauf: 
„Wenn fie irgend wo in deuten Landen ftolz fein dürfen auf Ihren 
Beruf, fo ift e8 die [gemauer: in der] Hauptftadt des Schwabenlandes, 
in der ih Sie... . willlommen beiße.“ 


Bereinzelte beim Leſen niedergefchriebene Bemerkungen. 


1. Si entäußern. 

„Während anſcheinend feine Veränderung in Oliphant's bewegtem 
Londoner Leben eingetreten war, batte er ſich bereits fo vollftändig ent- 
äußert, dafs er fi auf den Befehl des ‚Meeifters‘ im Unterhaus jeglicher 
Betheiligung enthielt, dafs er, ein gewandter Redner, ein ehrgeiziger 
Bolititer, bei diefer erjten Heiß erjehnten Gelegenheit fi zur vollftändigen 
Nichtigkeit verdammte.” Nat.-Ztg. 46, 433 (Marie v. Bunfen), vgl. mein 
Wörterb. 1. ©. 62, woraus id hier Folgendes herſetze: 


* ©. NRationalsdtg. 47, 511, 
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„Außern ... 4) mar nod bibliſch: fi aus feiner Wefenheit kermb 
jegen, fein Wefen aufgeben: Ehriftus äußerte [‚entäußerte: van Eh ſich Mi 
und nahm Knechtes Geftalt an. Philipp. 2, 7 [Ehriftus] Hat fich geiuien 
feiner Gottheit. Hans Sachs 2, 1, 56d; Luther 8, 3a umd fo mn is 
ältern Sprache oft mit Genit. = fi einer Sache begeben ꝛc.“ mit Beega 
und dann weiter unter den Zufammenfeßungen: 

„Entäußern tr.: Etwas e. und häufiger refl.: fid) desſelben a 
äußern: fich desfelben begeben: Weffen ich mich entäußere, Das bleibt ih 
mein; was id veräußere wird der Bei eines Andern ... . 2, reil: Ei 
ihre8 angeborenen Rechts entäußern, Goethe 13, 78“ zc. (Belege, vgl uf 
Ergänz.-Wörterb. ©. 260 Nr. 3 und 4). 

Zu dem obigen Sag von Dlarie v. B. den id) als weitere Ergünzum 
beigefügt, möchte ih mir die Bemerkung erlauben, dafs meiner Anh 
nad die Verbindung: fi entäußern ohne binzugefügten Genitiv anfet 
in der philoſophiſchen Sprade (f. Ergänz.-Wörterb. Nr. 4) kaum ge 
bräuchlich fein dürfte, fo dafs es üblicher wohl gelautet hätte: „Hatte er 
fih bereit8 des eignen Selbft (oder des eignen Willens) jo vol 
ftändig entäußert, dafs ꝛc.“ 


—A 


2. Bleiſtift n. 
„Theilt ©. Peſchel den Brief des Lügower Abjutanten Beuth 
(Möbbelin, den 27. Auguft 1813) mit, worin diefer angiebt: ‚Das legte 
Gedicht in feiner Brieftafche fhrieb er am 24. Auguft, ich lieb ihm mein 
Bleiftift dazu““ Nat.-Ztg. 46, 433, vgl. mein Wörterb. III S. 12166, 
wo für das mundartlihe Geſchlecht von Bleiftift Belege von Gottbelf 
und Nabel aufgeführt jind, vgl. Zeitihr. VII ©. 217 Nr. 45. 


3. Prädilatives Eigenſchaftswort mit dem nubeſtimmten 
Geſchlechtswort. 

„Dazu iſt aber nothwendig, daſs die Betheiligung an den Regierungs⸗ 
geſchäften und an den Schickſalen der großen geſammten Nation nicht 
nur eine innere, gemüthliche, ſondern auch äußerlich erkennbarere 
wird, als es heute der Fall iſt.“ Nat.⸗Ztg. 46, 438 (aus einer Rede 
von Bismarck), hier ausgehoben als ein Beleg dafür, wie die Ausſage 
(oder das Prädikat) in gewiſſen Fällen das davor zu ſetzende unbeſtimmte 
Geſchlechtswort nicht entbehren darf. 


4. Für Verſorgung ſorgen; längſt oder jüngſt. 
a) „Neuerdings ſorgt ein deutſcher evangeliſcher Verein für Ber 
forgung der berühmten italiänifhen Kurorte” [mit Kurgeiftlichen, d. h. 
Geiftlihen für die Kurzeit]. Daheim 29, 6362. (Konfiftorialrath Rathmam 
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Wernigerode) ftatt: er forgt für Kurgeiftlihe oder etwa: er über- 
mmt die Verforgung ꝛc. 

b) „Alle, welhe am Strande in Borkum längft oder jüngſt fi 
midt haben.” Derj. ©. 638b (vgl. mein Wörterb. II ©. 22b unter 
nge 3c), wofür es üblicher in der allgemeinen Scriftiprade wohl 
ya heißen würde: vor längerer oder in der füngften Zeit (vor Jahren 
= in der Gegenwart ıc.). 


5. Wenig. 


„Ein wenig gefhidtliher Sinn genügt, um über die bier vor» 
enden Schwierigkeiten hinwegzulommen und Andere darüber binweg- 
yelfen.“ Nat.-Ztg. 46, 440, vgl. meine Hauptihiwier. S. 333b unter 
a Zitelfopf: Wenig Nr. 2, wovon id den Anfang heriege: „Bei 
rmen, wie wenige, weniges, weniger, wenigen find nicht leicht 
yeideutigfeiten zu befürchten, wohl aber bei wenig (welches theils Adjektiv 

f. 2 —, theils Adverb fein Tann) zc.” In dem vorliegenden Fall 
ın der Leſer zweifeln, wie er die Worte verbinden und auffaflen fol; 
(en fie bedeuten: ein wenig (d. h. ein geringes Maß) von geſchicht⸗ 
ſem Sinne ıc.? oder: ein Sinn, der wenig gefhihtlid ift? “Deut: 
er wäre der Satz ſchon durd die Hinzufügung einer beſchränkenden 
ftimmung, wie: au nur, vgl.: Auch ein nur wenig — oder: Ein 
ch nur wenig — geſchichtlicher Sinn genügt ꝛc., ſ. die Hauptſchwierig⸗ 
ten a. aD. 


6. Scheinen, erfiheinen. 

„zroßdem ſcheinen die vorhandenen Bibliothekseinrichtungen weder 
alitativ noch quantitativ als zureichend.“ Nat.sätg. 46, 440. Hier 
ıfSte richtig entweder das als geftricden oder (ftatt ſcheinen) erfcheinen 
etzt fein. 


7. Stellung. 


„Wie bei neun von zehn Ausftänden, liegt auch bei diejem größten 
d ausgedehntejten Strife, den England wohl bisher erlebt, die Urſache 
einer geforderten Veränderung der Löhne.” Nat.⸗Ztg. 46, 441 ftatt 
. biegt wohl aud ꝛc. .. 


8. Fehlende Genitiv-Endung. 
„Mittelft Antimon, eines fchleihenden mineralifhen @iftes, bet 
te geſchafft.“ Nat.⸗Ztg. 46, 448 ftatt: mittelft (oder richtiger mittels) 
ıtimons, |. Hauptſchwier. S. 104a, Pegel 2. 
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9, Stellung. 

„Im ſpaniſchen Erbfolgetrieg haben fie [die Engländer] die Macht 
Ludwig's XIV. im Bunde mit den Holländern, Preußen und OÖſterreich 
gebroden ꝛc.“ Nat.-Btg. 46, 451. Richtiger und unzmweideutiger wäre 
die Stellung: „haben fie im Bunde mit ꝛc. ... die Macht Ludwig's XIV. 
gebrocden.“ 


10. Bürfte; Wolf. 

„Durch die dichte, damafigrüne Bürfte von Fichten, die ſenkrecht, 
beinahe bis ins Thal der Verrage fi binabzieht, laufen weiße Schnee 
ftreifen.” Nat.-Ztg. 46, 451 (Mud. Penzig), eine wohl kaum ftatthafte 
Ausdrudsmweife zur Bezeihnung der bürjten- oder borftenartig empor: 
ftarrenden Fichten, vgl. in demſelben Auffag: „Es giebt unter den Touriften 
immer Ausfihtsmwölfe, die nicht zufrieden find, bis fie jebe entfernte 
Bergipige nennen können,” — womit wohl die unerjättlihe Gier der 
Zouriften bezeichnet fein foll (vgl. in meinem Wörterd. Wolf la und I, 
Wolfsgier, Wolfshunger), eine geſuchte und nit zur Nachahmung 
zu empfeblende Zufammenfegung. 


11. Berfrorenheit. 

„Er hat — jagt er — Piccadilly bei Naht gefehen und er war 
erftaunt über die Verfrorenheit [ftatt: Unverfrorenheit, jener Eng: 
länder, die, obwohl ihnen die dafelbft ſich abipielenden Scenen befannt 
fein mufsten, nit umhin konnten, die Jmmoralität der Sjapanerinnen in 
grellen Farben zu malen.“ Nat.⸗Ztg. 46, 451, ſ. über Unverfrorenheit 
mein Ergänz.-Wörterb. 213c/4a umd mein Wörterb. deutiher Synonymen 
©. 242 und über Ausbrüde wie Unfolgewidrigkeit (bei Andrejen) ftatt 
Folgewidrigkeit oder Unfolgeridtigteit u. ä. m. meine Haupt: 
ſchwier. S. 301, wozu in dem obigen Sake die Weglafjung der ver: 
neinenden Vorfilbe un das Gegenftüd bildet. 


12. Appofition. 

„Nicht wie Ibſen will Sjellerup auf den Monolog als einem 
reihen poetifhen Ausdrudsmittel Verzicht leiften.” Gegenw. 43, 264b 
(Alfred Stößel) ftatt: auf den Monolog als ein reiches poetiſches 
Ausdrudsmittel, ſ. Hauptſchwier. 47b ff.: Appofition 8a. 


13. Niemals ftatt je(mals). 
„Die Mepublit im idealen Sinne ift bei den Franzoſen im Grunde 
jo todt, wie fie e8 auch in den glänzendften Jahren der beiden Kaiſer⸗ 
reihe niemals war, aber fie lebt Außerlih weiter, weil nichts Anderes 
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da ift, no da fein kann.“ Nat.⸗Ztg. 46, 455 (Leitaufiag) mit faljcher 
Berneinung, ftatt: fo todt, wie fie e8 nur je(mals) in den glänzendften 
Jahren der beiden Kaiferreihe war. 


14. Überflüffiges Berhältniswort. 


„In deffen Mitte ein von aus alten Bäumen gefäumter Teich fid 
befindet.” Nat.-Ztg. 46, 455, wo das aus zu ftreiden ift. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
GBeſprechung einzelner nad) Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Dr. Ed. Adameck, Die Näthfel der deutihen Schülernamen. An den Namen der 
niederöfterreichifchen Lehrerfchaft. Wien, Karl Konegen 1894. XXIV und 
146 4M. 


Wilhelm Zangert, Fibel für den erfien Sprach-, Lefe- und Gchreibunterriht. Nach 
den Grundfägen der Phonetik bearbeitet.” Mit einem Begleitwort von Direktor 
Karl Rehorn und 27 Driginalzeihnungen von E. 3. Müller VII und 
120 S. Frankfurt a./M. Berlag von Morik Diefterweg. Pr. geb. 90 Pf. 

A. Girot, Professeur agrege au Lycse Condorcet, Examinateur d’admission à l’ecole 
centrale des arts et manufactures. Goethe & Schiller. Poesies 
Lyriques suivies d’un Choix de Ballades Allemandes avec Bibliographie, 
Notes et Vocabulaire. 202 p. Paris, Paul Dupont, Editeur, 4, Rue 
du Bouloi, 4. 

Adolf Hölerl, Ofterreichifches Litterariſches Centralblatt. 

Suternationafer Sitteraturderiht. Wochenfchrift für die Interefien der Bücherläufer 
und Bücherliebhaber. C. J. Müller, Berlag Leipzig. Abonnementpreis fürs 
Bierteljahr 1 M. 

Mikolans G. Politis, Vollsfagen über die Weltentfiehung. Athen, Gebrüder Perris. 
1894. 52 ©. 

Anuwdeıg Koouoyoyıxzol Müdoı vnö Nıxoiaov T. ToAlrov. 
"Adnvgow &x roõ runoypayelov ray Adeipwv IlEbön. 
(Diefe Schrift des amsgezeichneten griechiichen Sagenforfcherd trägt an ihrer 
Spite die Widmung an Eruſt Eurtind zum 80. Geburtötage am 
2. September 1894: 

EPNET21 KOYPTI2Z1 
Enl 5 Oydonxoorfi TeveßIl ry 2 Zenteußplov 1894 E. N. 
und gehört zu der Reihe von Huldigungsfchriften, welche die bebeutendften 
Gelehrten Griechenlands dankbar ihrem verehrten Lehrer gewidmet haben.) 

Heinr. Stümde, Neue litterariiche Blätter. Beitfehrift für Freunde zeitgendffiicher 
Litteratur begründet von Franziskus Hähnel. 3. Jahrg. Auflage 30000, 
erſcheinen monatlih. Bezugspreis 4 M. Eduard Wentzel, Berlin W. 67, 
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Eruf Biel, Litterarifche Reliefs. Dichterporträts. Bierte Weihe. Leipzig, Ed. Wartig’s 
Berlag, Ernft Hoppe. 1895. 226 ©. 


Brieflaften. 


Sem Wil. v. 2. . . . in Karlsruhe: Ihren Wünfchen dürften vielleicht am 
beften die mit dem 1. Oltober diefed Jahres in den 3. Jahrgang getretenen, von 
Heinrich Stümde berausgegebenen „Neuen litterarifhen Blätter. Zeitfchr. für 
Freunde zeitgendffifcger Litteratur“ entſprechen. Ein Einblid in Nr. 1 und Rr. 2 (die 
Gie Sich zum Preife von je 40 Pf. dur Ihre Buchhandlung kommen laſſen können) 
dürfte Ihnen über dad Wefen und die Eigenart diefer Monatsfchrift genügenden Auf- 
ſchluſs geben. 

Herrn Dr. Richard Böhme in Berlin: Verbindlichen Dank für die freundliche Zu⸗ 
fendung Ihres Aufſatzes: „Kleine Beiträge zur Überſetzungsfrage“, den ich fchon in den 
„Mittbeilungen des Berliner deutichen Sprachvereins“ gelefen Hatte. Ich erlaube mit, 
Gie auf den Brief von dem verehrten Meifter Prof. H. Steinthal in Berlin an mid 
(Beitfchr. I S. 309— 311) und meine Antwort (ebd. S. 365—369) binzumeifen. Ih 
wünfche mit Ahnen, dafs Ihre „Inappe Anregung” eine weitere Ausführung finden 
möge. Bellen Gruß. 

Herrn Dr. 6. Koch, Borftand des ftatiftiihen Bureaus in Hamburg. Herz⸗ 
lichſten, verbindlichſten Dant für die erbetene freumdliche Belehrung, die ich im nächften 
Heft verwerten werde. 

Herrn 4. $. in Wien: Befte Grüße und berzlichfien, verbindlichfien Dank! 

Herrn Paul HSauerborn, Arcitet und Lehrer an der Königlichen Baugewerl: 
ſchule zu Nienburg an der Wefer: Meinen herzlichen Dank für Ihre fehr willlommene 
Mittkeilung würden Sie noch fteigern, wenn Gie Ihrem Amtsgenoſſen Herm v. Roßler 
meine Bitte übermitteln und bei ihm befürworten wollten, mir feine dringend erbetene 
weitere Belehrung recht bald zulommen zu lafien, fo daſs ich fie noch für das nächſte 
Het benuten klann. 

lien Deuen, die zu meinem 75. Geburtstage mich dur Aufmerkſamkeiten 
erfrent haben, fage id — da bei der großen Anzahl mir die Einzelbeantwortung zur 
Unmöglichkeit wird — hierdurch meinen verbindlihften Dan! mit dem Wunde: 

Alles Bute! 


Altfirelig in Mellendurg, 13. Rov. 1894. 
Daniel Sander. 


Alte für die Zeitſchrift feld beſtimmten Bufendungen wolle man un- 
mittelbar an deu Serausgeder nad Altfirelis in Meklenburg, dagegen 
die für den Amfdlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
feger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nädfte Heft müſſen jedes Mal Bis fpätefiens zum 1. des 
WHonats in den Händen des Herausgebers fein; aud Bittet er, in Being auf 
den Anfang die Raumverhältniſſe der Zeitſchrift im Auge zu Halten. 


Euphorion und der dritte Alt des zweiten Fauft. 
Bon Dr. Herman Schrader. 


Euphorion, auf welden die ganze Entwidlung des dritten Aktes 
Hinarbeitet, ift meines Eradtens nicht fo leicht zu verftehen, wie es zuerft 
wohl den Anfcein bat. Man weiß e3 ja aus Goethe’ eigenem Munde, 
dafs er mit Eupborion den Xord Byron gemeint bat; und der Trauers 
gefang am Schluffe des Aktes auf den am 19. April 1822 in Miffelunghi 
im Alter von 34 Jahren geftorbenen beftätigt es ausdrüdlih. Allein die 
Schwierigkeit der Deutung und des richtigen PVerftändniffes tritt fofort 
zu Tage, wenn wir die Bedeutung des dritten Aktes in feinem innerften 
Kern erforfcen. 

Es ift jeßt wohl allgemein anerfannt, daſs der dritte Alt, der kurz⸗ 
weg von der Hauptperſon Helena genannt wird, die Vermählung des 
Klaſſiſchen und Romantiſchen, der antiken und gothifhen Poefie, ih möchte 
noch lieber jagen: des helleniſchen und germaniſchen Geiftes darftellen ſoll 
Sn der Helena und im Fauſt wird Beides uns vorgeführt. Sie find 
alfo beide gewifjermaßen Symbole, fie vertreten einen allgemeinen Inhalt, 
zwei große Weltrihtungen umd Ideen; aber fie find doc feine hohlen 
Abftraltionen, keine wejenlofen Schemen, ſondern lebendige konkrete Per: 
jonen; und gefundes Menſchenblut fließt in ihren Adern, fo daſs man fi 
ihon allein an der ſpannenden dramatiiden Entwidlung erfreuen kann, 
wenn man auch ganz von der fymbolifchen Bedeutung abfieht, eine Löſung 
der großen Aufgabe, die nur einem Goethe gelingen fonnte. 

Was ift nun klaſſiſch? Die geihichtlihe Entftehung des Wortes 
bringt uns nit weit. Wir willen, dajs der römiſche König Servius 
Zullius (578—534) Behufs Beſteuerung die römiſchen Bürger in jechs 
Klaffen eintheilte und die zur erften und reichften Klaffe gehörenden 
Classici nannte. Daher fommt es, daſs man unter Haffifh etwas in 
jeiner Art Vorzügliches oder Herporragendes verfteht, geradezu allgemein 
etwas Muftergültigs. Damit fommen wir der Helena um keinen Schritt 
näher, um fo weniger, als der römiſche Urſprung des Wortes uns vielleicht 
gar dazu verleiten könnte, in unſrer Dichtung römiſchen Geift und römiſche 
Litteratur ſuchen zu wollen. Nein, wenigftens ih für meine Perfon — 
und ich glaube, au Goethe fteht auf meiner Seite — ſchließe bier jeden 
Gedanken au römijches Wefen aus. Sind doc die lateiniihen Autoren — 
wenn ich von dem großen Tacitus und dem genialen Ovid abfehe — meift 

Beitichrift f. deutiche Sprache, VIII. Jahra. 28 
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nur mehr oder weniger glüdlihe Nahahmer der Griechen, oft weiter 
Nichts als Überfeger. Mir ſchwebt — mit Goethe — bei der Selena 
und wenn id vom Klaffifchen rede, nur die griehiihe Welt vor der Seele. 

Wir müffen daher die Frage wiederholen: was ift klaſſiſch? Ich 
weiß nicht, ob ſchon eine kurze klare Definition des Wortes gegeben ift, 
möchte es faft bezweifeln; denn das Wort birgt jo mannigfaltige feine 
Merkmale in fi, dafs, wer mit der griechiſchen Literatur vertraut ift, 
das Charakteriftiihe derjelden wohl in Kopf und Herz fühlen, aber 
ſchwer in wenigen Haren Worten wird ausfpredhen fünnen. Und wir 
müſſen uns doch einigermaßen darüber Mar werden, was wir bei dem 
Worte zu denken haben. 

Nur ein einziges Dial, feit es eine Gejchichte der Menſchheit giebt, 
ift eine fo innige Harmonie des Leiblihen und Geiftigen im Menſchen, 
eine jo hohe Vergeiftigung und Verklärung der Natur zu Tage getreten 
wie bei dem fo herrlich veranlagten Bolfe der Hellenen (Böll). Bei ihnen 
ift Nichts von der Starrheit und Fortihrittslofigkeit, in der die Völler 
des Orients ſich verknöchern; auch find fie fern geblieben von dem (ſpäter) 
bis ins Extrem gefteigerten chriſtlichen Spiritualismus, der die Verachtung 
der Welt und der Natur als Aufgabe und Ziel den Menſchen ftellte. 
Nein, gleiches Net, gleiche Sorgfalt, gleihe Pflege widmeten fie den 
Sinnen wie dem Geifte des Menſchen. Dies herrliche Volk verband mit 
dem gejundeften Realismus die wunderbare Gabe, Alles in der Welt zu 
durchgeiftigen und mit dem Haude der Schönheit zu verflären. ‘Der 
&riehe bört das Rieſeln Des Bades, und das verwandelt fih ihm in 
Najaden; er hört das geheimnisvolle Rauſchen des Waldes als Meufit, 
und das wird ihm zum Ban mit der Bansflöte. Das unbeftimmte Natur: 
leben wandelt fi ihm in lebendige Berjonen um. Das Wejen des griedi: 
ſchen Lebens, wie auch der griechiſchen Frömmigkeit befteht in Heiterkeit 
und Unjhuld; und der griechiſche Geiſt bat über die Menſchengemüther 
eine wahrhaft magiſche Gewalt, weil er der Geift der Humanität und 
Urbanität, der Geift der Grazie und der Schönheit in herrlider Harmonie 
it. Der griehiihe Kultus offenbart jih in fröhlichen Feſtaufzügen und 
fröhliden Saftmahlen. Die feftliden Spiele haben eine religiöje Bedeutung, 
weſshalb man die Sabre (in den Olympiaden) nad ihnen zählte. Bier 
kam es darauf an, Kraft und Schönheit ſowohl in leibliden Xeiftungen, 
ala auch in geiftigen Produkten zu zeigen. Die griehiide Schönheit um: 
fajjt auch das fittlihe Gebiet, jo dajs Gut und Schön in einen Begriff 
jujammenfließen; und ein Kaloskagathos (zalos xdyad#0os) ift ein Ehren: 
manı, glüdli, ſittlich gut, beilbringend, rechtlich, kräftig, rüjtig. In Anmutb, 
Shünbeit, Geiſt und Harmonie wurzelt dus gejammte griechiſche Weſen. — 
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Ein joldes Volt mufs fi nothwendig auch eine berrlide Sprade 
gebildet haben. Und in der That, die griechiſche Sprade (wie ſchon Zeller 
ausgeiproden bat) vereinigt mit der durchbildeten Klarheit ihres logifch- 
grammatifhen Aufbaues einen Reichthum, eine Bildungsfähigkeit, eine Be⸗ 
weglichkeit, eine Fähigkeit, fi jedem Bedürfnis anzupaffen, eine Fülle und 
Durdfichtigfeit der Sapbildung, eine Freiheit in ihren Geftaltungen, einen 
Wohllaut, mit dem fie einzig dafteht in der Welt (und worin ihr nod 
am meiften in ihren Vorzügen unfre deutihe Sprade nahe kommt). Alle 
Geijtesthätigleiten werden durch fie gleihmäßig angeregt, die klarſte Auf- 
faffjung der ung umgebenden Welt, die feinfte Beobachtung des menſchlichen 
Lebens fpiegelt fih in ihr ab; fie ift reich für philofophiiches Denten, 
für äfthetiihe Anſchauungen, reich für alle äußeren Lebensverhältnifie, für 
innere Vorgänge und Gemüthszuftände. 

Aus dem Boden folder Sprade und aus der Seele joldes Volfes 
muſste ſich entſprechend auch eine berrlide Litteratur entwideln. Wir 
könnten auch umgekehrt ſagen: die Seele ſolches Volkes mufste ſich eine 
entſprechende Sprache und Litteratur bilden. Und in der That, noch heut 
ſteht die griechiſche Litteratur in ihren Meiſterwerken unübertroffen da. 
Was uns da vor Allem entgegentritt, wenn wir uns hingebend in ſie 
vertiefen, iſt ernſte Würde, eine ganz eigenthümliche ideale Ruhe, höchſte 
ſinnliche Klarheit, plaſtiſche Anſchauung in den auf hohem Kothurn einher⸗ 
ſchreitenden Verſen, in denen ſie die Großheit ihrer Geſinnung, ihre Frei⸗ 
heit und Tüchtigkeit, und ihre Thaten durch Charaktere in großem Stil 
offenbaren. — Hierauf ruht es, daſs Goethe ſelbſt einmal fordert, Jeder 
ſolle auf ſeine Weiſe ein Grieche ſein, d. h. ihnen an Klarheit der Anſicht, 
Heiterkeit der Aufnahme, Leichtigkeit der Mittheilung gleichkommen. 

Das, was wir alles über das Griechenthum gejagt haben, ift es 
etwa, was der Dichter in dem Haffiihen Abſchnitte des dritten Aftes im . 
Sinne hatte und zur Darftellung gebradt bat. Um das Seal der Schön⸗ 
heit zu zeigen, wählt er unter allen griedifchen Geftalten die Helena, die 
ihönfte der griechiſchen Frauen; aber nicht jene gefchichtlihe oder mytho⸗ 
logifche Helena des Homer, nicht jene „viel gefholtene” des Curipides; 
denn in einer ſchuldvollen und bußbedürftigen Helena kann er nicht das 
Speal der Boefie verfinnbildlihen. Drum ift die Helena im Fauſt uns 
ſchuldig und rein. Fauſt Hatte in ihr jenes Ideal ſchon im erften Akte 
erkannt und verfuchte, mit Gewalt fie an fih zu reißen. Das konnte nidt 
gelingen; denn um fol hohes deal ſich innerlih zu eigen zu maden, 
dazu bedarf es gründlicher umverdroffener Geiſtesarbeit. Das bat uns 
der Homunfulus gezeigt, wozu noch die klaſſiſche Walpurgisnadht kommt, 
welde die Entwidlung und Bildung der Schönheit von ihren robeiten 
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Anfängen bis zu ihrer hoben Vollendung in der Galatea — bis an die 
Grenze der homeriſchen Welt — in den mannigfachften Bildern vor unjern 
Augen geſchehen läſſt. Jetzt, in der Helena, ift das Ziel erreiht Nun 
kann der Dichter das Schönheitsideal der Poeſie offenbaren. Er wählt 
dazu die ſophokleiſche Darftellungsweife.e Mir periönlid wäre freilid 
Aſchylos lieber geweien; aber Goethe's Griff iſt doch ohne Zweifel der 
glüdlihe und richtige; denn — Alles in Allem erwogen — gilt doch wohl 
Sophokles allgemein als der größte griechiſche Zragifer. Goethe hat 
nun die ganze Weife Des Sophofles jo wunderbar getroffen, daſs wir 
meinen könnten, Sophokles jelbit babe dieſe Verſe in deutiher Sprade 
gejchrieben. — 

Es bedarf’3 nit und liegt auch unjrer Aufgabe ganz fern, die 
einzelnen Scenen des klaſſiſchen Abſchnittes im dritten Akt zu beſchreiben, 
wie die vom Troerlande rüdlehrende Helena, von einem Chor gefangener 
Zrojanerinnen begleitet, von dem Palafte des Dienelaos Beſitz ergreift, in 
trüber Erinnerung an das vielfahe durch ihren Raub veranlajste Leid; 
wie fie am Herde des Haufes durch den Anblid eines ſcheußlichen Weibes, 
der Phorkyas, in welcher Mephiſto ftedt, aufs höchſte erjchredt ift; wie 
der Chor ſchmähend und fluhend der Phorkyas droht, wenn dieje feind- 
felig ihrer Herrin begegnen würde; wie Chor und Phorkyas in Wechſel⸗ 
reden fi reizen und jchelten; wie Helena durch die düftern Vilder, die 
jene Reden in ihr erwedt haben, jhaudernd von böfen Ahnungen erfafit 
wird; wie fie das vom König befohlene, verzögerte Opfer fogleih dar: 
bringen will, wie fie das zu Opfernde vergeblich ſucht; wie Phorkyas ihr 
enthüllt, fie felber jei das Opfer, das dur das Beil fallen jolle; wie 
dann der erihredte Chor Phorkyas anfleht, auf Nettung zu jinnen, und 
wie endlih Bhorkyas fie ihnen allen verheißt, wenn fie behende Entfchloffen- 
beit zeigen würden. — Man mußs diefe ergreifenden lebenswahren Scenen 
leien, um den wiedererftandenen Sophokles bewundern zu können. — 

Die Rettung wird dadurch gebradt, dafs Phorfyas durch Zauber: 
gewalt die geſammte griechiſche Schar auf die mittelalterlide Nitterburg 
des Fauſt verjegt. Hiermit treten wir in das Gebiet des Romantiſchen, 
des zweiten Hauptabſchnittes des dritten Aftes, und die Vermählung, die 
Verihmelzung des Klajfiihen und Romantiſchen kann nunmehr vollzogen 
werden. Wir würden aber, meine id, nur oberflählih unjrer Aufgabe 
entfprechen, wenn wir mit der Thatſache jener Vermählung und mit ihrer 
Erflärung uns begnügen wollten. Wir müſſen vielmehr in die Tiefe, auf 
den Grund gehen und die Trage thun: Mufste denn überhaupt eine 
Romantik fommen? konnte denn nit der helleniſche Geiſt weiterhin fort- 
. leben und nah und nah die ganze Welt, auch die germanifche, erobern 
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und in feine Sphäre ziehen? warum mujste er als folder, der er war, 
untergehen ? 

Yliden wir in die Tiefe, fo erfennen wir, daj8 der Hellenismus 
einen Mangel, einen Keim des Unterganges in fi trug und dafs es noch 
eine höhere Anſchauung giebt als die helleniſche. Unbefangene Heiterkeit 
und Unſchuld ift der Grundſatz des griehifhen Lebens. Alles das bat 
aber bei ihnen feine engfte Beziehung auf den Staat, weishalb Ariftoteles 
den Menihen Loor roArıxov nennt. Der Staat ift das allgemeine 
öffentlide Gemwiffen. Was das Beſte des Staates verlangt, ift Recht; 
vor diefer größeren Macht verſchwindet der Einzelne. Als Grieche hatte 
jener Athener ganz Recht, der den Namen des Ariftides Behufs Verbannung 
auf einen Scherben gejegt wiſſen wollte, weil er jich ärgere, daſs er der 
Gerechte heiße. Der Staat fann einen Einzelnen, der für fih Etwas fein 
will, nit dulden. — Obenein tritt noch eine furdtbare Macht ſeindlich 
dem Einzelnen gegenüber, das Fatum (7 wolpa), die Nemefis, der Neid 
der Gottheit (TO Helov YHovspov). Das Scidjal gleiht alle Unter- 
ihiede aus und vernichtet die hervorragenden Spndividualitäten. Je mehr 
der Menſch fih geltend macht, deſto ficherer unterliegt er. Drum wird 
am furdtbarften das Verbrechen des Tantalus geftraf. Drum muß 
Achilles, der edeljte Held, fo früh fterben, weil er ſich am meiften geltend 
machte. Drum wirft der Glüdlihe den koſtbarſten Ring fort, damit nur 
die Nemefis nit über ihn komme Und trog alledem war der Grieche 
nicht empört über das Scidjal, fondern ſprach einfah: Es ift fo! — 
Mit kalter Ergebung jah er dem Schidjal entgegen. Wer am weitelten 
davon entfernt war, die Höhe des Olymps zu erreichen, war der Sicerfte. 
--- Am grauenhafteften ſpricht fih das Fatum in der Lehre vom Leben 
nad dem Zode im Hades aus, wie es der elfte Geſang der Odyſſee er: 
greifend ſchildert. — Sehr harakteriftiih iſt es auch, daſs die griechijche 
Philoſophie nicht eigentlih eine Moral hat, denn fie hat es nur mit dem 
Sein zu thun, nit mit dem Sollen. Und im Sollen läge für den 
Griechen jhon ein Zwieſpalt. An die Stelle der Moral tritt bier die 
Politik, d. h. die Beſchreibung deffen, was dem Staate gut fei. 

Höchſt merkwürdig ift nun, dajs innerhalb des Hellenentbums ſchon 
zwei hervorragende Perfönlichteiten über dasjelbe hinausweifen. Die eine 
ift Sotrates, den man wohl niht mit Unredt einen Ehriftus vor Chriftus 
genannt bat. Er bat das Princip des Gewiſſens, der beredhtigten Sub: 
jektivität geltend gemacht, das entichieden ein antihelleniihes war. Und 
an diefem Widerftreit zwiſchen Gewiſſen und griechiſchem Leben mufste er 
nach atbenienfifher Anſchauung zu Grunde gehen. 

Vielleicht erregt e8 ein wenig Verwunderung, wenn ich neben dem 
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größten griechiſchen Weiſen als zweite ſolche Perſönlichkeit Herafles, den 
größten griechiſchen Heros, nenne Wie ich aber die Mythe auffaſſe, 
welche die Griechen über ihn geihaffen haben, darf ih (mit Andern) in 
ihr eine Art von meifianifher Weisfagung auf das Chriſtenthum erkennen. 
Herkules iſt das deal griedifher Männlichkeit und Herrlichkeit. Schon 
in der Mär vom Scheidewege auf dem Kithäron (wie Proditos fo ſchön 
erzählt) offenbart er fi als Held, indem er nit den angenehmen Weg 
des Genufjes, fondern den ſchweren der Tugend wählt. Er bat alfo nidt 
das Schidjal über fih walten laffen, fondern aus freier Entſchließung die 
Tugend gewählt. Er arbeitet dann unter einem Herrn, der weit fchlechter 
als er tft; und in diefen „herkuliſchen“ Arbeiten ftößt er den Eigenwillen 
ganz von fih ab und erhebt fih immer böher zur Tugend. Endlich als 
die Flamme des ſelbſtgewählten Scheiterhaufens auflodert, fallen Blitze 
vom Himmel, und der verklärte Held fteigt unter dem Wollen des Donners 
in einer Wolfe zum Himmel empor. So zur Unfterblichleit erhoben, lebt 
er in ewiger Syugend auf dem Olympos. Durd feine Perjönlichkeit hat 
er jih dem Schickſal entzogen und ift zur Unfterblichfeit gelangt. — In 
diefer Heldenjage ift das griehiihe Bewuſſtſein gleichſam an fich ſelbſt 
irre geworden oder — wollen wir lieber fagen — bier weift e8 ahnungs⸗ 
voll über jih hinaus. 

Aus diefen Zügen haben wir, wie ich Hoffen darf, die Nothivendig- 
feit erkannt, daſs noch ein anderes Princip als das klaſſiſche helleniſche in 
den Menſchengeiſt eintreten mufs, wenn diefer Befriedigung und Frieden 
finden joll. Das ift mit einem Worte das Romantiſche, das in unjrer 
Dichtung zur Darftellung kommt. ! 


Was ift num romantiih? Der Urjprung auch diefes Wortes läſſt 
uns bier im Stid. Dean nannte anfänglid die Volksſprache fo, Die fi 
im Mittelalter aus der altrömiihen gebildet hatte; dann auch eine Er- 
zählung in diefer Sprache (Noman). Und weil do folde Erzählungen, 
mögen fie nun wirkliche Erlebniffe darftellen und ausſchmücken oder freie 
Erfindungen jein, immer viel Erdichtetes enthalten, jo erweiterte fich ber 


ı Wir wollen nur ganz furz die weitere Entwidlung andeuten. Es beſteht ein 
immerwährender Kampf zwifhen Fatum und Menih. Sene finftre despotiſche Macht 
vernichtet jedes Individuelle. Aber immer treten wieder neue Individuen auf, Die den 
Kampf aufs Neue beginnen. So entfieht ein Krieg obne Ruhe, — ohne Ende. Zum 
Frieden aber kommt es, wenn das Yatum fih in einen perfünlichen Geiſt verwandelt. 
Das gefhicht nun fchon in Volle Israel. Hier ift jedoch der Geiſt der abfolute Heri 
und der Menſch der abfolute Knecht. Das Höchſte ift ed, wenn jener Weijt als der 
perjönliche, allmächtige, allweife, allgütige, allgerechte Bott und als Bater erfannt wirt, 
und der Menſch fih ein Kind Gottes weiß. 
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Begriff, dafs er in Gegenſatz zu der projaiihen Wirklichkeit trat. Ro⸗ 
mantijch heißt demnad das Wunderbare, Abnungsvolle, Phantaſtiſche, das 
Unendlie, Sehnfuchtsvolle, im guten Sinne das Anmuthsvolle, Reizende, 
Dichteriſchſchöne, Wunderherrliche, Zauberifche, aber auch das Wilde, Über: 
natürliche, Ungewöhnliche, Schauerlide, die Seele Aufregende, Abenteuer- 
liche, Seltjame, Überfpannte, Räthfeldafte, überſchwängliche, Myſtiſche. Das 
Gemüthsleben iſt das eigentlihe Element der romantifden Dichter, fie 
ſchildern e8 mit großer Zartheit und Süßigfeit und Innigkeit des Em- 
pfindens. Aber diefe Innerlichkeit durhbriht oft alfe Schranken und in 
abnungsvollen Zönen haudt fie ihre wunderfamen Gefühle in die Unend- 
lichkeit hinaus. Heine (romantifhe Schule) jagt: Wenn wir der roman 
tifhen Poefie in die großen leidenden Augen ſchauen, jo umftridt fie uns 
umverfjehens mit ihrem jcholaftiihen Negwerk und zieht uns hinab in die 
melandolifche Tiefe der mittelalterlihen Deyfti. Und ferner: „Wenn uns 
Homer die Sprrfahrten des Odyſſeus jchildert, fo bedeuten dieſe nichts 
Anderes als die Yrrfahrten des Mannes, der ein Sohn des Laertes und 
&emahl der Penelopeia war. In der romantifhen Kunft aber haben die 
Irrfahrten eines Ritters noch eine eſoteriſche Bedeutung ; fie deuten vielleicht 
auf die Irrfahrten des Lebens überhaupt; der Drade, der überwunden 
wird, ift die Sünde; der Mandelbaum, der dem Helden aus ber Ferne 
fo tröftlich zuduftet, Das ift die Dreinigkeit. Gott Vater und Gott Sohn 
und Gott heiliger Geift, die zugleih Eins ausmaden, wie Nufs, Faſer 
und Kern diefelde Mandel find.“ — Solche Anſchauungen waren es, die 
einft Goethe — Halb im Scherz — zu dem Ausſpruch veranlafsten, er 
wolle alles Gefunde Haffiih, alles Krankhafte dagegen romantiſch genannt 
wiffen. — Als nun — um aud den geididhtlihen Verlauf kurz zu be- 
rühren — ums Jahr 1800 die beiden Schlegel, 2. Tied, Novalis und 
Andere die romantiihe Schule gründeten mit dem Beſtreben, das Wunder- 
bare und Phantaſtiſche der mittelalterliden Poeſie neu zu beleben und eine 
maßloſe kirchliche und politiihe Neaktion durchzuführen, da ward von den 
Gegnern Alles, was den Fortſchritt hemmte und den Rückſchritt förderte, 
mit dem Worte des Romantiſchen bezeichnet, daS daburd einen böfen 
Nebenbegriff bekam. 

Nachdem wir nun das Klaffiihe und das Romantische haralterifiert 
haben, wird es erhellen, dafs es nicht bloß für Goethe von Wichtigkeit 
war, fondern für die Welt überhaupt eine Lebensfrage ift, ob denn das 
Klaſſiſche und das Nomantifche, der griehiihe und der germaniſche Geiſt 
fih immer feindlid) gegenüberjtehen und befämpfen follen, oder ob eine 
Durddringung, Verſöhnung, Vermählung beider großen Geiftesrihtungen 
möglih fei. Goethe hat uns das Letztere gezeigt, nicht Bloß in dem 
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eigentlichen Gebiete der Poefie, jondern auch in den vorgeführten Perjonen 
und in ihrem Handeln. 

Auch Hier brauchen wir nicht die einzelnen Scenen eingehend zu be 
iprehen; denn deren natürliches Verftändnis ift leicht, wir haben es nur 
mit den Ideen zu thun, die diefen Scenen zu Grunde liegen. Da Helena 
zu Fauſt als zu dem Herrn einer mittelalterliden Burg fommt, fo wer: 
den diejenigen Seiten der Romantik hervorgehoben, die einem Burgherrn 
geziemen. Da ift e8 nun vor Allem der Sinn edler Nitterlichleit, mit 
welcher Fauſt der Helena entgegenfommt. Überall in der Burg fteht eine 
reiche, zum Feſtempfang befohlene Dienerſchaft bereit, eine Schar geihmüdter, 
jungholder Pagen oder Jungherren fchreitet ihr entgegen, und Fauſt felbft 
in ritterliher Hoflleidung, eine „wundernswürdige Geſtalt“ voll erhabenen 
Anſtandes, heißt fie berzlichft willtommen. Hier offenbart fi) ſogleich ein 
zweiter dharakteriftiiher Zug der mittelalterlihen Romantik (im Gegenſatz 
zu der alten Welt, der folder Zug fremd war), nämlich der Dienft und 
die Huldigung der Frauen, denen der Ritter feine Kraft und fein Sinnen 
widmet. Aber diefe Huldigung darf fi nit zur Seldftvergeffenheit und 
Pflihtvernadläffigung erniedrigen, wie uns das der Dichter an dem Thurm⸗ 
wächter Lynkeus zeigt, der in romantifch gereimter Liedform feine ſchranken⸗ 
lofe Verehrung der Helena ausſpricht umd feine Pflichtverjäumnis bekennt. 
Fauſt Dagegen bewahrt bei aller Huldigung feine edle ritterlihe Männlich: 
feit und Würde. 

Ein Glanzpunkt ift es, wie Helena ihre Bewunderung über ben 
jegt zum exften Dal gehörten Reimklang der Verſe ausfpricht (die klaſſiſchen 
Bölfer kannten ja den Reim nicht) und wie fie Belehrung wünſcht. 

Ich wünfche Unterricht, warum die Rede 

des Manns mir jeltfam Fang, feltiam und freundlid. 
Ein Ton ſcheint fih dem andern zu bequemen, 

und bat ein Wort zum Ohre fich gefellt, 

ein andre lommt, dem erften Tiebzulofen. 

Fauſt giebt ihr fogleih praktiihe Anweifung und Helena lernt als 
bald, fi der Neime zu bedienen. Entkleiden wir diejen Zug feiner 
Symbolik, jo wird uns hiermit gejagt: das Klaffifche verquidt ſich mit 
dem Romantiſchen. Helena fühlt fih in dem ifr neuen romantiſchen Kreile 
glücklich. Das entſprechende Gegenbild hierzu giebt Fauſt in dem herr 
lihen Preife des Peloponnes. Das will jagen: Das Romantiſche ver: 
quickt fih mit dem Klaffiihen. Wir fehen fomit beide Geiftesrichtungen 
freundlich fi nähern, gegenfeitig von einander lernen und allmählich in 
einander übergeben. 

Ein hervorragender Zug ritterliher Romantik ift endlih auch Muth 
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ind Zapferfeit, um den Befi zu vertheidigen und edle rauen gegen jede 
Unbill zu jhügen, und überall für Net und Unſchuld mit Furchtloſigkeit 
nd männlider Kraft einzutreten. Als nämlich jegt Dtenelaos mit feinen 
Dorden feindlid heranrüdt, ftellt ihnen Kauft ftarke waffentundige Scharen 
ntgegen, welche nah furzem Kampfe fiegreih heimkehren. — Selbſt das 
ehnsweien des Mittelalters findet bier jeine Berüdfihtigung, indem Yauft _ 
mf Wunſch und Bitte der Helena einzelne Theile des Peloponnes an feine 
tegreichen Feldherren zu Lehen giebt. 

So iſt denn Alles für das letzte Ziel angebahnt, das Klaſſiſche des 
Hellenenthums und das Romantiſche des Germanenthums haben fi breit 
por uns entfaltet, und wir fonnten ihre gegenjeitige Neigung und An⸗ 
näberung und willige Hingabe beobadten. Das Alles find Knofpen und 
Blüthen; es fehlt eben nur noch die reife Frucht. Dieje bringt uns nun 
ser dritte, der letzte Abſchnitt. Dem Sicfennenlernen folgte bei Fauſt 
und Helena die Liebe, der Liebe folgte Verlöbnis, der Verlobung folgte 
Bermählung, der Vermählung folgt die Geburt eines Spröjslings, alfo 
:ines Kindes, welches das wirkliche, wahrhaftige Erzeugnis des Klaffifchen 
und Romantiſchen ift. 

Was wird nun aber der Leſer, der meine für Goethe begeifterten 
Aufjäge in diefer Zeitjchrift gelejen hat, denken und jagen, wenn ih mid) 
hier in entjchiedenen Widerjpruh mit Goethe ſetze! Aber — — — ih 
kann nicht anders. Zuvor jedoch noch zwei Bemerkungen. Wenn Goethe 
ienen Knaben Euphorion genannt bat, jo lehnt er fih an die griechifche 
Sage, die von einer Vermählung des Achilles und der Helena auf den 
Inſeln der Seligen und von der Geburt ihres geflügelten Sohnes Euphorion 
berichtet. Und wenn Goethe felbft geiagt bat, in dem Knaben Lenker des 
Mummenihanzes ftede ſchon der jpätere Eupborion, jo müſſen wir das 
jo weit einjchränfen, dajs jener nur die untergeordnete @&attung der Poefie 
darftellt, wie fie das gefellige und gejellichaftlihe Leben belebt und ſchmückt. 
Euphorion dagegen fann nur die höchſten und tiefften Sphären der Poefie 
verfinnbildlichen. — 

Das fteht doch nun nad unjrer Didtung und nad unirer ‘Dar- 
jtellung über jeden Zweifel feit, daſs Euphorion eine ideale Geftalt fein 
mujs. Helena ift das ſchöne Ideal klaſſiſcher Poefie, Fauſt if das ritter- 
liche Sydeal romantiiher Anjhauung. Ihr Kind Euphorion fann nur die 
ideale Verjhmelzung des Klaffiihen und Romantiſchen darftellen. Wie 
aber zeigt er fi) in diefer ihm gewitmeten Scene? Er ift ein ſtürmiſcher 
Seift, mag nicht am Boden haften, richtig geebnete Bahnen wandeln, 
jondern den Gemjen gleihb auf Schwindelftufen hoch Hinauf in die Luft 
fih ſchwingen, er hafit begrenzte Enge, mag nit hinter Wall und Mauern 
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in fefter Burg ausdauern, fondern hält die eherne Bruft des Mannes für 
die befte Schutzwehr, mag nit zwiſchen Berg und Wald und Rebenhügeln 
in langen Friedenstagen fein Neben verträumen, fondern Krieg ift fein 
Lofungswort für die Bahn zum Ruhme, will nicht in feiner, fittiger Weile 
um Liebe werben, jondern haſcht nad fchönen Mädchen zu erzwungenem 
Genuffe, drüdt widerjpenftige Bruft und küſſt widerftrebenden Mund, furz 
er verabfheut jeden Zwang feiner Perjon, erlaubt ſich ſelbſt jede Aus⸗ 
jhreitung, geftattet aber Andern nicht gleiche Freiheit. 

Nun, alle diefe Züge paffen ja ganz vortrefflib auf Lord Byron, 
ten, wie wir wiſſen, Goethe in Euphorion hat darftellen wollen. Goethe 
hat diejen wunderbar begabten, aber im Grunde immer tief unglüdlichen 
Deann wohl erfannt. Und in der That, Byron war ein edler Charalter, 
er zeigte Muth für die Befreiung Griedhenland’s und gewann durch feine 
Menſchenliebe fih die Herzen der Sulioten. Auf der andern Seite aber 
durchzog innere Zerriffenheit jein ganzes Weſen. Verfehrt erzogen, ſittliche 
Schranken überfpringend, fand er für feine viefenhafte Begabung in feinem 
excentriſchen, oft konvulſiviſchen Stürmen Teinen Raum zu geordneter 
Thätigfeit; fi in revolutionärem Drange loslöfend von allem gebeiligten 
Herfommen, verzehrte er fi in quälendem innerem euer bis zum Welt: 
ihmerz, bis zur Menſchenverachtung. ja bis zur Verzweiflung. Goethe 
jagt von ihm: „Er erzählt felbft, dafs fein Vater drei Frauen entführt 
babe. Da jet Einer einmal ein vernünftiger Sohn.“ Ein fleiner, aber 
für fein Weſen charakteriftiiher Zug. Am Deorgen nah feiner Hochzeit 
erwedt er feine junge Frau dadurd, dafs er einen Piſtolenſchuſs über 
ihrem Bette abfeuert und fih höchlich wundert, dafs fie darüber erichridt 
und ungehalten if. — 

Was ſollen wir nun zu dem Allen jagen? Die Schilderung des 
Lord Byron im Euphorion ijt ja wunderfhön, und fein Charakter, feine 
Dichtungsart, fein ganzes Weſen ift in poetiihen Bildern vortrefflih aus: 
gedrüdt. Aber ift denn Das der Euphorion, den unjre Dichtung fordert? 
ift es der richtige Sohn der flaffiihen Helena und des romantifhen Fauſt? 
verförpert fih in ihm die Verfhmelzung des griehiihen und des germa- 
nifhen Geiftes? Unjre Antwort fanıı nur lauten: nimmermehr! Weit 
eher dürfte man Byron ein wildes Ertrem der Romantik nennen. Goethe 
bat ja allerdings Byron fehr hoch geihägt, hat ihn für ein großes Dichter: 
genie erllärt und ihm in dem — wohl mit Vorbedacht etwas allgemein 
gehaltenen -— Trauergefange ein herrliches Denkmal gejegt. Darin liegt aber 
feine Verehtigung, den unrechten Dann an die unridhtige Stelle zu ſetzen. 

Aber, fragen wir weiter, was follte denn Goethe thun? Laſſen wir 
die größten und beten unfrer Dichter vor unferm Geiſte vorüderziehen, 
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vet fih mohl fein Einziger zu dem Euphorion, wie Goethe ihn 
e. Am meiſten hätte fih wohl Sciller geeignet, und wir würden 
dankbarer Freude voll fein, Hier aus Goethe's Munde eine Apotbeofe 
r’s zu haben. Aber ſelbſt Schiller wäre hier nur zum Theil an 
Plage geweſen. Nun, jagen wir es gerade heraus: Cinzig und 
nur Goethe wäre der rechte mwahrhaftige Euphorion! Aber feine 
große Beſcheidenheit verbot ihm, felbft in verfchleierter Form fi 
als Eupborion hinzuſtellen. So macht denn dies Unterlaffen und 
ineinſchieben Lord Byron's feinem Charakter alle Ehre. Drum fei 
eibe e3 fern von uns, Goethe um dieſes Euphorions willen berab- 

Was der Dichter Goethe vielleiht in unjern Wugen verliert, 
ewinnt der Menſch Goethe in unjerm Herzen. 


Daſs aber Goethe in ber That der richtige Euphorion war, bedarf 
nen ©oethefenner des Beweiſes Wie er das Klaffiihe in jein eigen 
und Blut aufgenommen hatte, zeigt der erjte Abfchnitt unters 
Altes; wie das Nomantijche, zeigt der zweite. Und wie er beide 
r vollendeten Einheit in Geift und Herz herausgebildet hatte, Das 
taujendfad feine Werke. Ich will gar nicht jene Dichtungen nennen, 
bemufste Nahahmungen des Griechiſchen jind (mie die Adhilleis). 
Das möcht ich hier berühren, fo unbedeutend es auch ſcheinen mag, 
zoethe es verjteht, in wenigen Worten onomatopoetifh das Weſen 
riehiihen Dichters zu harakterifieren. Mir find die Zeilen immer 
bar ſchön erjhienen, in denen er die olympiſchen Wagenwettfämpfe 
e Pindariſchen Siegeshymnen ſchildert (in Wanderers Sturmlied): 

Wenn die Näder rajjelten, 

Rad um Rad raſch ums Ziel weg, 

hoch flog 

fiegdurchglühter 

Sünglinge Peitfhentnall, 

und fih Staub mwälzt, 

wie vom Gebirg berab 

Kiejelmetter ind Thal, 

Glühte deine Seel Gefabren, Pindar, 

Muth. 
Bon ähnlicher Schönheit ſind auch die vorangehenden Verſe, in denen 
z Weſen der Dichtungen Anakreon's und Theokrit's nahahmend 
t. — Als Beifpiel diefes Geiftes nenne ich das herrliche Gedicht 
e Göttin“, in weldem griechiſcher und germaniſcher Geiſt fi) völlig 
ungen haben. — Nod tiefer erkennen wir den deutichen Griechen 
mann und Dorothea“, wo der in Deutfhland wiedererftandene 
und Theokrit in jeliger Ruhe den „Sieg des epiihen Friedens“ 


[2 
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feiert. — Und nun die Krone von Allem: die Iphigenie, Diele echte edle 
Griedin mit dem weiden deutſchen Sehnſuchtshauch und der Heiligen 
Wahrhaftigkeit. Mir däucht es zu gering, wenn ich um dieſes Werkes 
willen Goethe den deutihen Sophofles nennen follte.e Ich will lieber ge: 
ftehen, dafs ich einfach in meinem „SFauft” in die Überſchrift des britten 
Altes als PVerfaffer den Namen Wolfgang Apollo eingeihrieben babe. — 

Drei Weltalter fehen wir in unjrer Dichtung vor uns vorüberziehen: 
das klaſſiſche, das mittelalterliche und das moderne Das Klaffiiche hatte 
ih überlebt, und aus feiner legten Zeit im römiſchen Kaijertfum weht 
uns ein Modergeruch entgegen. Dann braten germaniihe Völker neues 
Leben und Streben in die Welt; aber die Zeit verſank allmählich in 
geiftige Barbarei. Erzählt doch Petrarfa, daſs es ihm viele Mühe ge 
foftet habe, in der Stadt Lüttich ein wenig Tinte aufzutreiben und, als 
er fie endlich erhalten babe, fei fie ganz fafrangelb geweſen. Als aber 
vor und nad 1500 das klaſſiſche Altertum mit feinen geiftigen Schäßen 
— man mödte jagen — neu entdedt und erforfcht und (öfter übertrieben) 
nachgeahmt wurde, (eine Zeit, die man wohl in Überihägung: die Wieder: 
berftellung ver Wiſſenſchaften genannt Hat), da Hub durd die neu eröffnete 
Welt eine neue Zeit des Ringens und Gärens an, mit der Aufgabe, bie 
widerjtrebenden Elemente beider Anihauungen zu verſöhnen und zu einer 
höheren Einheit berauszubilden. Das ift aud noch heut unjre große 
Aufgabe Wir find ja jo glüdlih, fagen zu können, dajs fie ſchon oft 
meifterhaft gelöft ift, ſchon von Schiller, nit bloß in der Braut von 
Meſſina, fondern mehr noch im Wallenftein, und in vollendeter, umüber- 
treffliher Weiſe ift fie gelöft von unferm Wolfgang Apollo! 


Die Gehilfin. 
Berliner Roman in 3 Büchern von Paul Lindau. 
(National-Ztg. 47, 492 ff.) 
Hundert ſprachliche Bemerkungen. 

I. Kapitel: 1. „ES machte auf Eugenie faft den Eindrud, als ob 
die beiden Freundinnen die Rollen vertaufcht hätten, als hätte fie 
die ihre philofophiihe Milde an die junge Frau abgetreten und von ihr 
die abgeftreifte Unfreundlichfeit übernommen.“ 

In dem Zufammenhang des Ganzen wird allerdings der Leſer fih 
wohl jagen, dafs die eine der „beiten Freundinnen“ Eugenie jelbft ſei, 
aber klarer, deutliher und natürlider würde nad meiner Anfiht der Ar: 
fang des Satzes doch wohl lauten: „ES madhte auf Eugenien faft den 
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Eindrud, als ob fie und ihre Freundin die Rollen getauft hätten.“ 
Im Borübergehen möchte ih noch darauf aufmerkſam machen, dafs der 
gewandte und feinfinnige Schriftfteller für eine gefällige Abwechslung gejorgt 
bat, indem er auf den mit „als ob“ eingeleiteten Sat (in welchem das 
Hilfszeitwort „Hätten“ am Schluſs fteht) den gleihlautenden mit bloßem 
als (unter Weglafjung des ob) hat folgen lafjen, worin das Hilfszeitwort 
„hätte“ unmittelbar hinter das „als“ zu ftehen kommt, j. Hauptfchwier. 
©. 34h/5h Nr. 2. 

2. „Wenn er die Beiden... gemütblid mitfammen plaudern 
jah,“ vgl. mein Wörterb. III ©. 849c. Übliher hieße es Hier wohl: 
„mit einander“ — oder zufammen, }. unter Nr. 7. 

3. „Sie befaß offenbar nit die geringfte Eitelkeit. Das fühlte 
Berwig inftinftiv. Er war nit im Stande, ihr über ihr Äußeres, 
über ihre Erſcheinung das armieligite, das billigfte Kompliment zu 
machen.“ 

Es giebt Schriftfteller, die für Fremdwörter im Deutihen förmlich 
ſchwärmen und folde, als ob fie dadurch nicht eine Mifsahtung unferer 
fo reihen und bildfamen Mutterſprache, jondern eine feinere und höhere 
Bildung an den Tag legten, felbft da mit Vorliebe anwenden, wo der 
deutihe Sprachſchatz bei einigem Nachdenken ihnen guten, vollgültigen und 
üblichen Erjag bieten würde. Lindau gehört nit zu diefen Schriftitellern, 
die wähnen, die deutide Sprade durh Einfliden unnöthiger fremder 
Beſtandtheile aufpugen zu können oder gar zu müſſen. Im Gegentheil! 
er befleißigt fi im Allgemeinen einer möglihft ungemifchten und rein 
deutſchen Sprade und, wenn er (wie bier) Fremdwörter nicht verſchmäht, 
fo verfährt er dabei nah den Grundjägen, die ih in meinen „Deutſchen 
Spraäbriefen“ (11. Aufl. Nr. 9 ©. 19 ff.) ausgeiproden habe. 
Um der Sade willen glaube ich hier daraus das Folgende wiederholen 
zu follen. 

Dort heißt e8 aljo: 

Im Gegenfa zu den in ihrem Übereifer unverftändigen Sprad: 
reinigern bat ſchon der bedächtige Leibniz die Nothwendigkeit anerkannt, 
„gewiſſe noch gleihfam zwiſchen Deutſch und Fremd bin und ber flatternde 
Wörter ein für allemal für deutich zu erklären ꝛc.“ und, nachdem ih aus⸗ 
geführt, in welhem Umfange wir Deutſchen fremdländiihe Bezeihnungen 
beizubehalten haben, wie ſolche in den entſprechenden Fällen 3. B. auch 
die über die Gleichartigfeit und Reinheit ihrer Sprade jo eiferfüchtig 
wachenden Franzoſen in ihrer Mutterſprache beibehalten, — fahre id 
dort fort: 

In dem angegebenen Umfange werden meines Erachtens bedächtige, 
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von engberziger und bdumpfgeiftiger Beſchränktheit ſich frei erhaltende 
Freunde der Spracdreinheit fremder ftammende und fremde Wörter als 
bere&tigt in der deutſchen Sprade anerkennen; aber aud außerhalb 
diefer Begrenzung wird man noch gar mandes von einem feineren Ohr 
als flörende und fremdartige Entftellung der reinen Sprade empfunden 
Fremdwort einftwweilen dulden müffen und an der gehörigen Stelle mit 
dem vollen Bewufftjein, warum man es thut, es felbit verwenden. Es 
ift eben nicht möglich, das feit Jahrhunderten auf dem Felde der deutſchen 
Sprache wuchernde, tbeilweije jogar gehegte und gepflegte Unkraut mit 
einem Mal auszugäten und die dadurd entftandenen Lüden fofort mit 
guten beimifchen Anpflanzungen genügend und vollftändig auszufüllen. Der 
eben jo bedächtige wie feinfühlige Leffing, diefer große Meiſter des deutſchen 
Stils, der ung Allen aud in der forgfältigen und liebevollen Pflege und 
dem verftändnispollen An- und Ausbau der Sprade als glänzendftes 
Muſterbild voranleudtet, hatte ſich befanntlid zu eigenem Gebrauch eine 
Sammlung von guten, aber wenig übliden Ausdrüden angelegt, die ihm 
zur Ausfüllung irgend einer Lücke geeignet jhienen und von denen er dam 
auh mande durch den Gebrauch in feinen Schriften in Umlauf gefekt. 
In diefem DVerzeihnis finden wir dann 3. ®. die hergehörige ſehr beachtens⸗ 
und beberzigenswerthe Bemerkung, daſs er in jeiner „Emilia Galotti“ an 
einer Stelle ftatt Kopie hätte Abbild jegen können, „wenn es im 
Dramatiſchen nit mehr darauf anläme, der Perjon eher angemejjene 
als gute Worte in den Mund zu legen.“ — Bgl. auch in meinem 
„Deutſchen Stilmuſterbuch“ ©. 277 zu dem von 5%. J. Engel in jeinem 
„Zobias Witt” gebrauchten Ausdrud: „der Stadtpoete” die Bemerkung: 
„für die Sittenſchilderung paffender und die zu ſchildernde Zeit bezeichnender 
als ein gut deutſcher Ausdrud (wie etwa: der ſtädtiſche Gelegenheitsdichter)“ 
und weiter eben da (S. 302 ff.) den nicht genug zu empfehlenden und 
zu beberzigenden Aufjag „Nationalehre* aus Engel’3 „zzürftenjpiegel”. 

Nach dieier längern Abjchweifung komme ih auf die beiden hervor: 
gehobenen (wie ich zugebe, durchaus noch gäng und geben) Fremdwörter in 
der Stelle aus Lindau’s Roman zurüd. Ich kann und will fie hier nicht 
tadeln, aber ich bemerfe doch, dajs Lindau jie wohl hätte vermeiden können, 
ohne gegen das heute Übliche zu verftoßen wenn er etwa geichrieben hätte: 
„Das fühlte B. unbewuſſt. Er war nidt im Stande, ihr über ihr 
Außeres . . die armieligfte, billigfte Artigkeit zu fagen.“ 

4. „Er war ihr offenbar volllommen gleichgültig. Obgleich Das 
das ganz Natürlide war, verdrofs es ihn doch.“ Vielleicht Hätte der 
Shriftiteler bier mit NRüdjiht auf den Wohllaut das erjte Das durd 
Dies erjegen können oder jollen, obgleih zwei unmittelbar auf einander 
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folgende Das (oder daſs das zc.) für ein deutſches Ohr nicht geradezu 
mifslautend find und fih aud nit immer leicht vermeiden laffen. Ich 
babe — ehrlich geitanden — mit meiner Bemerkung auch eigentlich nicht 
grade Lindau treffen wollen, ſondern minder feinhörige, Schriftfteller als 
ihn, die au vor dreimaligen das unmittelbar hinter einander nit zurüd- 
Ihreden und alfo 3. B. auch vorfommenden Falls vielleiht jchreiben würden: 
„Obgleih er einjah, daſs Das das ganz Natürlihe war, verdrojs es 
ihn dod.“ (vgl. Hauptſchwier. ©. 76a Nr. 3.) 

1. Kap.: 5. „Geſellſchaftlich feiert er eigentlih größere Triumphe 
denn als Künftler.“ Vgl. Hauptidwier. S. 308/9 unter dem Titelkopf: 
„Bergleihendes als und wie" Nr.4g wo id für dies „denn als“ 
Belege aus Goethe, Immermann, Gottfr. Keller, Leſſing, Rob. Prug, 
Karl Vogt gegeben. Ich babe die Stelle aus Lindau bier nur hinzugefügt, 
weil Wuftmann in jeinen allerhand Spraddummbeiten ©. 279 für das 
auch ohne den Zufammenftoß mit einem als heute noch in der gehobenen 
Sprache durchaus nicht veraltete denn (f. unten Nr. 39 und a. a. ©. 
die Belege dafür aus guten und muftergültigen Scriftftellern in Nr. 4f) 
gelegt wiffen will, mit der Behauptung („Begründung” kann ih nicht 
jagen): „Die lebendige Sprade jet unbefangen ein doppeltes als". Wenn 
ich Dagegen a. a. D. als „unerträglih hart“ Säge bezeichnet habe, wie 
den folgenden aus Oken's Naturgejhichte: „Die ganze Haut ift als nidts 
Anderes zu betradten als als eine Lage von Nervenwärzden”, jo über: 
lafje ih getroft den „unbefangenen“, nit ganz barthörigen Leſern die 
Wahl zwiihen denn als oder dem als als, |. u. Nr. 31. 

6. „Ein fehr hübſcher Menſch... mit fraufem blondem Haar 
und dünnem blondem Vollbart,“ richtig mit gleihmäßiger Endung em 
für die beiden auf einander folgenden männlichen oder ſächlichen Eigenſchafts⸗ 
wörter im Dativ der Einzahl, vgl. Nr. 13, j. darüber Hauptſchwier. S. 97a 
Nr. 10 und in der Zeitſchr. die Inhaltsverzeichniſſe aller Jahrgänge. 

Ill. Kap.: 7. „Sie jtanden mit einander auf gutem Fuße, aber 
von einer innigeren und herzlideren Freundſchaft war nicht die Rede. 
Wenn fie zufammenfamen, jchüttelten fie fi die Hand und verkehrten 
gemüthlich mitſammen“ Sp. 498 [übliher: mit einander oder zu— 
jammen] f. o. Nr. 2. 

8. „Bei Donnsdorf war geftern großes Rämmerhüpfen, ein Rudel 
von jungen Mädchen, die alle unter die Haube kommen wollen ꝛc.“ — 
ſpöttiſche Bezeichnung für „Ball, Tanzvergnügen für junge Mädchen.“ 

9. „Die arme Heine Frida Donnsdorf . . .„, ein fümmerliches, 
ijpilleriges Ding, mit Armen, wie Trommelftöde,“ |. mein Wörterb. Ill 
©. 1142. 
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10. „Unter all diefen körperlichen, geiftigen und ſeeliſchen Ber: 
fümmertbeiten nahm fih Fräulein Eugenie aus wie ein Schwan unter 
Krähen“ — in meinem Ergänz.:Wörterb. S. 325a nadhzutragen, me 
allerdings Berfümmertheit aufgeführt ift — das Verlümmertjein, aber 
nit in der Bedeutung und Anwendung (in der Mehrzahl) wie bier — 
ein Fe umerie Wefen, jolde Berjon. 

. „Er ftand ihr gegenüber wiederum unter dem ſeltſamen Banne 
einer m unerflärlihen erftaltenden und lähmenden Gewalt“ Sp. 500, 
ftatt des ridhtigeren erfältenden mit dem Umlaut, f. dazu, was ih in 
meinem Wörterd. 1 ©. 855 -- 8564 und Ergänz.-Wörterb. ©. 292u 
über die Unterſcheidung des intranfitiven falten und des faftitiven kälten 
(= falten maden) und der häufigeren Zufammenfeßungen ausgeführt und 
belegt habe. Ich wäre faft geneigt, bier einen -- der in der Nat.-Ztg. nidt 
feltenen Drudfehler anzunehmen, wenn ih nit in meinem Wörterb. unter 
erfalten in Nr. 2 für die umlautloje Form ftatt der umgelauteten Belege gege: 
ben hätte, die ich hier zu wiederholen für angemeffen erachte: Es heißt dort: 

„>. tr. und refl. ftatt erfälten: Eine Freundſchaft, die fi mie 
erfaltet bat. Enje Denfw. 1, 433. Ihr ftilles Leiden fteigerte und 
erfaltete abwechſelnd feine Liebe. YZanny Lewald Pr. Louis Ferdinand 
1, 64. Dajs erft der Tod das Herz des Geliebten erfaltet. Mob. Prut 
Mufifantentfurm 246° — 
woran ſich in dem Ergänz.-Wörterb. dann noch 3 meitere Belege und 
nun noch der obige von Lindau ſchließen, |. auh in dieſem Hefte der 
Zeitihr. S. 391 Nr. 10. 

IV. Rap.: 12. „Seltjam ... .. dajs ein Mädchen, wie fie, fih von 
der gefälligen Oberflächlichkeit des guten Viktor hatte beftechen lafjen können 
Sa, er war ein ſehr hübſcher Menſch. Er war gewiſs auch talentvoll. 
Die dummen Heinen Gänschen ſperrten den Schnabel auf und fahen mit 
ihwärmerifhen Bliden zu ihm empor, wenn er neben dem Flügel ftant 
und feine ſchmachtenden Romanzen flötete. Dais aber auch Eugenie bie 
billigen Künfte diefes Salonrattenfängers nicht durchſchaut hatte, 
Das nahm ihn Wunder.” Nr. 502, vgl. mein Wörterb. I ©. 410, we 
ih geiagt habe: „Rattenfänger: 1. vgl. Kammerjäger: Der Watten: 
fünger von Hameln, nad bekannter Sage, auch Kinder ſich nadlodent, 
vgl. Goethe 1, 160 ff.: „Ich bin der wohlbefannte Sänger, | der viel- 
gereifte Nattenjänger . . . Mitunter auch ein Kinderfänger . . . Gelegent: 
lich ein Mädchenfänger!“ Daher: Bermaledeiter Nattenfänger! 11, 162 
[Balentin im Fauſt 1] zu Einem, der durch fein Eitherjpiel ein Mädden 
verloden will ꝛc.“ — und für die weitere Zufammenjegung: Salon 
rattenfänger f. Bühmann Geflüg. Worte 16. Aufl. S. 166, wo es heißt: 
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„Später nannte ein Kritiker der Nachträge zu den Neifebildern 
(1831) im ‚Konverfationshlatt‘ Heinrih Heine einen ‚Salondemagogen‘ 
(1. Sei. W. XX, 225. 1876), woraus dann das harmlofere Witzwort 
‚Salontiroler‘ entiprungen fein mag, was [das] Berthold Auerbach in 
feinem Roman ‚Auf der Höhe: gebraudht und das von Defregger zum 
zitel und Inhalt eines Gemäldes (Berliner Nationalgalerie) auserkoren 
ward, nur daſs dort nicht das Waldkind im Salon, fondern der Salon⸗ 
menſch unter den Wäldlern die komiſche Figur fpielt.“ 

13. „Eine Anzeige in großem Umſchlag von befonders ſchönem. 
mattgelbem engliihem Bapier ꝛc.“ j. Nr. 6. 

14. „Aljo werfen Sie bei den Herrihaften zwei Karten von mir 
ab“ Nr. 504, in den für Aufnahme der Beſuchskarten ꝛc. beftimmten 
Kaften, ähnlih, wie man durd die Poft zu befördernde Saden in den 
öffentlichen (oder Poft:) Brieflaften wirft. 

V. Kap.: 15. „Bis zur Stunde babe ih nicht die Ehre, dein 
Fräulein Braut zu kennen,“ vgl. daneben: deine Fräulein Braut, 
f. Hauptihwier. S. 157a/b unter „Fügung nah dem Sinn“ Nr. 1 f 
und mein Wörterb. | ©. 488a ſ. u. Nr. 24. 

16. „Wir haben ja die Sade zu Dugenden Malen beſprochen.“ 
Nr. 506, wofür es richtig heißen müjste: zu Dugenden von Malen 
oder (minder üblih) zu Dutzendmalen, vgl. auh: mand oder viel 
Dugendmal zc. f. Hauptihmwier. S. 2433, mein Wörterb. II. ©. 213. 

17. „Aber erlaube!‘ rief Viktor... . „Zwifchen einer Vermählung 
und einem Selbjtmord -- ih denke, du wirft jelbft einen gewiffen Unter- 
ſchied gelten laffen.‘ — ‚Aber natürlih! ich wählte das Bild nur, um ıc.‘“ 
— wo das zweite bervorgehobene aber (entiprehend dem franzöſiſchen 
mais) im Deutihen hätte mwegbleiben können, ſ. hierüber Zeitſchr. II 
S. 259 u. ä. (f. die Spnhaltsverzeichniffe der folgenden Syahrgänge). 

VI Kap.: 18. „Der ältefte diefer Söhne ftarb in ganz jungen 
Jahren noch bei Lebzeiten des Vaters; auch der zweite, Leberecht, follte 
den Bater, der im Jahre 1805 die Augen ſchloſs, nur um wenige Monate 
überleben.“ Das bervorgehobene, eine Gleichheit bezeihnende auch iſt — 
ftreng genommen — nicht ganz zutrejfend, da der zweite Sohn nicht, wie 
der erite, ſchon bei Lebzeiten des Vaters geftorben; doch ift es als eine Art 
Fügung nah dem Sinne zu redtfertigen, in fo fern dem Schriftiteller 
der Gedanke vorgeichwebt: die beiden älteften Söhne konnten, einer wie 
der andere, das Geihäft nit fortführen, da der ältefte fhon bei Leb⸗ 
zeiten des Vaters geftorben und aud der zweite den Vater nur um 
wenige Donate überlebte; doch dürfte ein bloßes und ftatt des auch wohl 
den Vorzug verdienen. 

Seitfhrift f. deutfche Sprade. VIIL. Jahrg. 29 
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VI. Kap.: 19. „Hennern verdoppelte feine Aufmerkſamkeiten und 
machte nah Verlauf von einigen Tagen ganz diskrete und vorſichtige An- 
deutungen feiner wahren Abfihten. Sie ſchienen indeffen faum ridtig 
verftanden worden zu jein; denn er bemerkte nur in dem Benehmen ber 
Beiden eine gewiffe, allerdings kaum erfennbare Zurüdhaltung, für die er 
bei feiner Eitelfeit nur dann eine Erklärung hätte finden fönnen, wenn 
man an der Lauterfeit feiner Abſichten hätte zweifeln dürfen.“ Tänuſche 
ih mich nicht, fo wäre es dem auszudrüdenden Gedanken gemäßer, wenn 
ftatt des hervorgehobenen Konjunttivs des Plusquamperfelts der mdilativ 
des Imperfekts gefegt wäre, aljo: „für die er bei feiner Eitelfeit nur 
dann eine Erklärung finden konnte, wenn 2.” Ich verfenne dabei nidt, 
dafs fih auch die gewählte Zeitform redtfertigen läfft. 

20. „Er [Hennern] fprad, als er mit feinem Socius im Herbfl 
in Berlin wieder zufammentraf, mit Donnsdorf über die Sade ſdaſs er 
deffen Tochter heirathen wolle. Er war ganz verwundert, als der Better 
nicht fofort mit beiden Händen zugriff; und als er Tages darauf einen 
langen Brief von Donnsdorf erhielt, in dem ihm Frida's Vater in böf- 
lihfter Form mittheilte, daſs er fich einftweilen noch nicht entichließen 
tönne, fih von feinem Kinde zu trennen 2.” Der Sat ift durdaus Har 
und überfihtlih, und Lindau vermeidet auch glüdlich durd die abwechſelnden 
Bezeichnungen für ein und dieſelbe Perion ftatt der nicht immer ganz 
Haren und unzweideutigen perjünlihen Fürwörter der dritten Perſon bie 
ſonſt durch dieſe nur zu leicht ſich einftellende Möglichkeit von Miſsdeutungen 
(vgl. meine Hauptihwier. ©. 353b ff. unter dem Titellopf: Zwei: 
deutigfeit 1d); aber der Xejer des Nomans, der aus dem Vorbergehenden 
weiß, daſs Donnsdorf Hennern's Socius und Vetter und zugleich Frida's 
Bater ift, „fühlt“ in den abwechſelnden Bezeihnungen für die eine Perſon 
vielleicht ein wenig zu jehr „Abfiht“, die, wenn auch nicht gradezu „ver: 
jtimmt“, dod ein wenig ftört. Danach dürfte eine kürzere Faſſung mit 
mäßigerer Anwendung der abmwechjelnden Bezeihnungen den Vorzug ver: 
dienen, alfo etwa: 

„Er ſprach mit feinem Socius, als er mit diefem im Herbſt ın 
Berlin wieder zujammentraf, über die Sade. Er war ganz verwundert, 
dafs der Vetter nicht ſofort mit beiden Händen zugriff; und, als er Tags 
darauf einen langen Brief erhielt, in welchem ihn Frida's Vater in Hör- 
Iihfter Form mittheilte, daſs 2c.“ 

Ich glaube faum, dafs der Lejer hier das Weggelafjene vermiffen wir. 

21. „Sie bemerkte, dajs, was fie zuerft geblendet hatte, doch nur 
Rauſchgold fei" —, vgl. zu diefem glüdlih gewählten Bilde z. 2. 
in meinem Wörterb. II S. 608b die Stelle aus Kinkel's Erzählungen: 
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"Das Tnattrige Raufhgold macht fih eben fo wohl wie das Edel⸗ 
metall geltend.“ 

22. „Bon dem armen reihen Mädchen,“ d. h. von dem troß 
ihres Geldreihthums bemitleidenswerten, weil von der Natur kärglib und 
ftiefmütterlich ausgeftatteten Mädchen, vgl. in meinem Wörterb. | S. 44, 
wo es unter arm beißt: „Oft als Orymoron in Berbindung mit dem 
Gegenſatz“ und dazu dort die Belege. 

23. „Wie die ungelenfe reizloje Heine Frida . .. . fi immer felter 
in dem von dem gefchidten Vogelfteller gelegten Garn verftridte” — 
durchaus ſprachrichtig; aber vielleiht ftimmen die Leſer doch der Be- 
merkung zu, daj8 es wohlklingender lauten würde: „Wie... . Frida fi 
immer fefter in das von dem geididten Bogelfteller gelegte Garn ver- 
ftriefte“ (j. mein Wörterb. II S. 1244a über verftriden mit in und 
dem Dat. oder dem Accujativ) oder fonft: „in dem Garn verftridte, das 
ihr der ſchlaue Vogelfteller gelegt hatte“, wobei ih das Eigenihaftswort 
geſchickt durch ſchlau erjegt habe, um den in der ungebuntenen Rede 
ftörenden Reim zu verftridte zu vermeiden. 

24. „Und id babe das Vergnügen, mein großes Fräulein 
Tochter, an deren Anblid ih mid nun jeit 24 Jahren erfreue, noch 
Gott weiß wie lange bei mir zu haben,” — wo durdaus jpradridtig 
die vor dem fählihen Hauptwort Fräulein ftehenden Beſtimmungswörter 
im fählihen Gejchleht jtehen, während das zu dem dahinter ftehenden 
weiblihen Tochter gehörende bezügliche Fürwort weiblichen Geſchlechts tft, 
ſ. 0. Nr. 15. 

25. „Den nahezu fechzigjährigen unförmig diden Gatten,“ vgl. 
mein Wörterb. 1 S. 481la, wo ih für unförmig Belege aus Heinr. 
v. Kleift und Theod. Mügge gegeben babe, doch mit der binzugefügten 
Bemerkung: „gemöhnlid unförmlich“. 

26. „Er benußte die erfte Gelegenheit, um fi dem jchlüpfrigen 
Boden, auf den ihn Agnes gehänfelt hatte, zu entziehen.“ Über hänfeln 
j. mein Wörterb. I S. 692c und Ergänz.-Wörterb. ©. 257c. Die 
dort für das Zranfitiv angegebene Bedeutung aufziehen (zum Beſten 
baben, narren, foppen ꝛc.), |. u. Nr. 37: Hänfeleien un Schraubereien, 
paſſt aber nit für den Sat von Lindau, wo es vielmehr den Sinn von 
verloden ꝛc. bat, und darum babe ih den Sat hier angeführt. 

27. „Auch Eugenie [hredte vor dem Gedanken, mit Hennern für 
nun und alle Zeiten verbunden zu werden, nicht mehr zurück“ — ſchreckte 
(ftatt des eigentlih ſprachrichtigen ſchrat) zurüd ift in dem heutigen 
Sprachgebrauch faft das Üüblichere (ſ. Hauptihwier. S. 249b; mein 
Wörter. III S. 1007c; Zeitſchr. ©. 313 und 391 Nr. 10 und bie 
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nhaltsverzeichniffe der früheren Jahrgänge, doc follten meiner Anfidt nad 
maßgebende Schriftfteller dahin zu wirfen ſuchen, dafs für das intranfitive 
Ihreden und deſſen Zuſammenſetzungen die richtige ſtarke Form nicht außer 
Gebrauch komme. — Statt „für nun“ hieße es üblicher wohl: für jegt. 

28. „Sie blidte auf die weißgefcheuerten Dielen mit den merkwürdigen 
Pinien der durchſägten Afte,“ — vgl. in meinem Wörter. I 51e, wo 
unter Aſt in Nr. 5 die hier geltende Bedeutung angegeben iſt: „Stelle 
im Holz, wo ein Aft gefeffen: Ein Brett voller Äſte zc.“ 

X. Kap.: 29. „Als ſich bei der hereinbredenden Dämmerung die 
Gejellihaft zum Aufbruh rüftete, trat Hennern an Eugenie heran“ 
Nr. 522 f. den Aufiag: heran- oder hinantreten bier in der Zeitſchrift 
S. 254 ff. 

30. „Nicht wahr, Herzi? ....Herzi pflegte Viktor Frida jegt 
zu nennen. Er hatte nad langem Suchen feinen andern Kojenamen er: 
finnen fünnen. Und ‚Herzi‘ erregte Frida's und Papa Donndorf’s Wohl 
gefallen“ ebd., |. Herz als „lieblofende Bezeihnung geliebter PBerfonen“, 
verfleinert Herzen mein Wörterb. I S. 751, plattdeutſch, bejonders in 
Meklenburg: Herzing, dem fi bier das Herzi anſchließt. 

31. „ES wäre eine unmwürdige Komödianterei und Selbfttäufchung, 
wenn wir für den Augenblid die Verbindung, die ih mit Ihnen anftrebe, 
anders denn als eine jogenannte Bernunftbeirath bezeichnen wollten.“ 
(Nr. 524), nit: anders als als, ſ. o. Wr. 5. 

32. „ES liegt mir unendlih fern, Sie um eine Entſcheidung zu 
drängen.“ Die durdaus untadelhafte Verbindung: „Syemand um Etwas 
drängen“ (vgl.: dringend bitten, erjuden ꝛc.) tft, wie bei Grimm aud 
in meinem Wörterb. und Ergänz.-Wörterb. nit aufgeführt, weishalb id 
jie hier nachtrage, vgl. (als vielleiht etwas gewöhnlider): auf eine Ent: 
ſcheidung bei Ihnen zu drängen. Nicht ganz glei ift Die Verbindung: 
Jemand zu Etwas (zu einer Entſcheidung) drängen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Goethe's Hochzeitlied. 
Bon Richard Andrä. 

Die vielen feftliden Gelegenheiten des menſchlichen Lebens wollen 
des dichteriſchen Schmudes niht ermangeln. Ihre Fruchtbarkeit ift feines: 
wegs gering, aber nah allen Richtungen ausgeihöpft; Gedanken und 
Empfindungen, die ihnen zu Grunde liegen, jind — fie mögen ewig wahr 
bleiben — ohne Rettung der Tangmeiligfeit verfallen. Darum greift der 
GSelegenheitsdihter, und namentlih der, unter feiner Pflicht ſeufzende 
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Berfaffer von Hoczeitstarmen, deren traurige Notwendigfeit auch der beite 
Menſch nit in Abrede zu ftellen vermag, nah den Blümchen, die am 
Wege wachſen, nad den, ihm und dem Gefeierten perjönlich nahe liegenden, 
oft Sehr Mleinlihen Umftänden. Es ift bitter, wie unter dem Vortrage 
dann das äjthetiihe Gefühl des feinfinnigen Zuhörers ängſtlicher zittert, 
al3 der PVortragende felbft um feinen Erfolg. Bon Yeiftungen Ddiejes 
Sinnes und Zweckes ift das Goethiſche Gedicht, das ſchlechthin „Hochzeit: 
lied“ betitelt ift, fo meit entfernt, wie feine erfte Überjchrift von der uns 
befannten. Es hieß Anfangs und fünnte noch jo heißen: „Der Graf uud 
die Zwerge." Unter diefem Namen ging es zuerit in die treuen Hüter: 
bände jeines Komponiften Zelter, jo finden wir es nod erwähnt in dem 
Auflaß: „Bedeutende Fördernis durch ein einziges geiftreihes Wort“ 
(Hempel XXVII, 351, gejhrieben 1823). Die urjprünglihe Bezeihnung 
trifft mehr den Kern der Sache, bedeutet uns, von vorn herein, dajs wir 
eine Sage, ein Märchen erwarten jollen, die fpätere, vielleicht eine Erfin- 
dung Zelter's, deutet auf die Schale, die den Kern umgiebt, auf die fröh— 
lie Form des Liedes, jeinen Schwung und jeine Muſik. 

„Der Graf und die Zwerge” lagen dem Dichter, man weiß nidt, 
wie lange jhon im Sinne Am Anfang des oben erwähnten Aufjatzes 
ichildert Goethe, wie er jolde Motive „oft 40 bis 50 Jahre lebendig im 
Innern erhielt.“ „Mir fchien der ſchönſte Beſitz, ſolche werthe Bilder 
oft in der Einbildungskraft erneut zu jehn, da fie fih dann zwar immer 
umgeitalteten, doch, ohne fid zu verändern, einer veineren Form, einer 
entjchiedeneren Darftellung entgegenreiften.” Es ift befannt, wie &oethe 
fein ganzes Leben, do fiherlih im Anfang feiner dichteriſchen Entfaltung 
mit reinerem Verftändnis für die Bedeutung des Märchens diefem fein 
Herz zuwandte. In der Melufine erzählte er bereitS den Sejenheimern, 
wie fein Begleiter Weyland ausdrücklich berichtet, jene Zwergenepiſode, die 
für den Inhalt unferes Gedichtes nicht wenig Antlänge enthält, wir finden 
dort den weſentlichen Wendepunkt in dem Verlaufe aller Zwergenſagen, 
das (verhängnispolle) glüd- oder unglüdbringende Laufen neugieriger 
Menſchen. Mit diefem Wendepunkt find fie auch dem Dichter zu Gehör 
gelommen, aber an welhem Orte? Wo Zwerge, find aud Berge, könnte 
man fagen; Zwerge gehen nit wenig um in den Sagen ber Schweiz., 
Thüringen's und im Harze; aber nirgends find fie jo heimisch und erfüllen 
fo ausjhließlih die Phantafie des Volkes, wie in den jhönen Bergen und 
Geländen Sachſen's und der Raufig. Dort giebt es noch Schlöffer und 
NAuinen, oder Flecken, wo ſolche geftanden haben; tiefe, enge Höhlungen; 
Schneiderlöcher, Schäferlöher und Wolfsihluchten ſchneiden in die jent: 
rehten Wände von Sandftein. Einzelne Vertiefungen beißen geradezu 
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Querrlöder, nad der Art wie die mitteldeutihe Zunge das „Zw“ fid 
bequemer gemadt hat. Das ausgewafchne Geftein formt fih zu wunder⸗ 
lihen Gebilden. Dort muſs aud Goethe, vielleiht fchon von feinem 
Wirth und Schufter, in Dresden, das Märden aufgefiiht haben. Wan 
ift den Spuren nadgegangen. Wir haben , Deutſche Sagen“, herausgegeben 
von den Brüdern Grimm, 1816, darin eine Erzählung, wie es beißt, 
mündlid aus Sachſen: „Des Meinen Volles Hochzeitfeſt. Sie ftimmt 
bis auf den Kreuzritter Goethe's und die Prophezeiung am Schluſs, die 
Goethe nicht bat, mit der Fabel des Gedichtes im Weſentlichen überein. 
Der Anfangsfituation im Hochzeitslied fteht die Faſſung, wie fie Gößinger 
gehört haben will, jo viel näher, wie fie fih am Ende von Goethe ent- 
fernt. Auch Büſching's „Wöhentlihe Nachrichten“ (Breslau, 1816) be 
häftigen fi eifrig mit den Sagen des Heinen Volles; wichtig für ums 
ift Stüd V (Seite 72) und der Aufſatz: „Die Querkſe, nah Sagen der 
Oberlauſitz.“ Es ift nicht möglich, feftzuftellen, ob der Dichter die bier 
erwähnte Geihichte von ter Wöchnerin, vor deren Augen die Zwerge 
feiern, ob er jene genannten Faſſungen als Vorlage benugt babe. Als 
Vorlage, können wir jagen, feine, als Material vielleiht alle und mehr. 
Büſching lokaliſiert die Sage beitimmt, fnüpft fie an die Gegend um 
Zittau, Grimm nennt den Grafen von Eilenburg; fo ſuchen ja alle Sagen 
dem Glauben der Menſchen fi leichter einzujhmeidheln; Goethe zeigt 
nit in diefem Gedicht allein, fondern überhaupt im Gegenjag zu einem 
Sdiller etwa oder Uhland eine merkwürdige Scheu, feine Geſtalten aus 
den Luftreih der Sage auf feften Boden zu verpflanzen. Seine Grafen, 
Könige und Sänger find ſämmtlich, jeine Schlöffer meiftens namenlos. Goethe 
bricht die Erzählung mit dem Verihwinden der Zwerge ab, während die 
eigentlide Sage von bier ab erſt recht geihäftig weiterjpinnt, die Bedin- 
gungen und PVerbeißungen der Zwerge umftändlich erzählt, und wie unter 
diefen Bedingungen dem Geſchlechte erft Glüd, dann Unheil erwachſen jet. 
Spielt Goethe etwa nur mit der Begebenheit? Nein, er will fie nidt 
abſchließen, er braucht es nicht zu thun, die ihm ganz eigenthümliche Ein- 
Heidung verlangt, dafs er es nicht thue. Der Sänger trägt das Erlebnis 
des Ahnen auf dem Hochzeitsfeſte des Enfels vor, die freundlichen Mächte 
haben ſich bis dahin dem Geſchlechte treu erwieſen. Das gegenwärtige 
seit ſoll eben jo heiter ausklingen wie die Hochzeit der Zwerge und fol 
feinen Segen bringen, wie dieſes. Damit wären die deutlichſten Eigen: 
thümlichfeiten der dichteriſchen Umformung herausgehoben bis auf eine, 
die mwejentlichfte, die den einfadhften Stoff den kunſtvollſten Gebilden zur 
Seite ftellt; nämlich die äußere Geftaltung, durch welche „der Graf und 
bie Zwerge“ wahrhaft zu einem „Hochzeitliede“ werden. Diefer widmen 
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wir den zweiten Theil unfer Unterſuchung. Bis dahin war die Beit der 
Abfaffung ziemlich belanglos, jo bald es fi aber um Goethifhe Formen 
handelt, Formen, an denen die Zeit beftändig bildend wirkte, ift die Frage, 
wann jein Werk entftanden, die nächſte. Als im Jahre 1802 mit Belter, 
dem verdienten SKapellmeifter der Berliner Liedertafel, ein Singen und 
Klingen in das Haus am Mearktplag zu Weimar einzog, da regten ſich 
die Zwerge wieder, die, wie wir jahen, lange in den Schädten der Dichter: 
bruft gewartet hatten. Vorher ſchon durch Briefwechſel verbunden, reichten 
fi bier zwei Freunde die Hand und erjegten, jeder dem andern mit feiner 
Perſon, in jpäterer Zeit berbe Verluſte. Dankbar erinnern fie fih an 
jene Feſttage, die Zelter's Beſuch herbeigeführt hatte. Eine glüdfelige, 
von Mufit getragene Stimmung war der Nachklang des Ereignifjes, aus 
ihr ift unmittelbar die Geſtalt des Liedes herausgewachſen. Das Gedicht 
ift wie unter die fünf Linien des Notenſyſtems gedacht. Etwas Anderes 
tommt hinzu: Seit feinem Aufenthalte im Lande der ſchönen Farben und 
Formen hatte fi Goethe einer ftreng formalen Schule unterzogen. Es 
ift, wenn wir diefe Seite feiner Entwidlung für ſich betrachten, die Periode 
der Stilifterung, in die er eintritt. Dort war Morik fein Wegweiler, 
in jüngfter Zeit zollte er der Schlegel’fhen Formgewandtheit ſolche Auf- 
merkſamkeit und Anerkennung, dafs er feine eignen Diftihen durch Auguft 
Wilhelm jäubern ließ. Allmählich fteigert fih immer mehr Goethe's 
Intereſſe an der Form, er erreicht auf diefe Weile Wirkungen, die vor: 
mals lediglid der Gewalt des Gedantens und Ausdruds anbeimgejftellt 
waren; aber es ift auch nicht zu verfennen, wie eine gewiſſe Maßlofigleit 
in Anwendung der formalen Kunft einreißt und die gejehmeidige Muſe 
fteif und verſchroben madt. — Das Alles gehört auf ein ander Blatt, 
wie die Worte fih häufen und fpreizen, wie die Rede allmählich pomphafter 
wird, die ſyntaktiſchen Freiheiten zunehmen, wie die in Briefwechſeln wohl: 
gepflogenen Theorieen ſich unheimlid bemerkbar mahen: Das „Hochzeit⸗ 
lied“, das im Anfange diefes Abſchnittes fteht, ift rein und unverfümmert 
zu genießen. (Vgl. darüber Victor Hehn. Goethejahrbuch. Band VI 176 ff.) 

Wir fingen und jagen vom Grafen fo gern, 

Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da, wo ihr den Enlel des feligen Herrn, 

Den beute vermählten, beichmaufet. 

Nun batte ſich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geftritten durch mannigen Gieg, 

Und al8 er zu Haufe vom Nöffelein ftieg, 

Da fand er fein Schlöffelein oben, 

Doch Diener und Habe zerftoben. 
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Angenommen, der Sänger würde nad der erften Zeile unterbroden, 
ihon aus dieſem einen Verſe klingt den Zuhörern etwas von der ſprudeln⸗ 
den Munterkeit des Ganzen entgegen. Dem zu Grunde liegenden Rhythmus 
— man nennt ihn den anapäftiihen Dimeter — ift eine unverwüftlide 
Beweglichkeit eigen, welde einen fjchleppenden Gang der Erzählung nicht 
leiden würde; in der Tradition des vorigen Jahrhunderts zeigt feine Natur 
noch eine andere Färbung, Ioder, leiht und zwanglos ſtellt er ſich dar, 
wie die Gedanken und Empfindungen, denen er bei andern Eindrud ver: 
ſchaffen ſollte. Will man von Erleihterungs- und Erheiterungsmitteln dieſer 
Art eine ftarke Priſe und zugleich den treffenditen Beweis für das Geiagte, 
jo genügt ein flüchtiger Blid auf den „Hochzeitsſchertz“ Günther's. Darin 
beißt es: 

D Himmel! Was hör’ ih vor geitzige Küffe! 

D Himmel! Was raufhen vor kräftige Flüſſe! 

D Himmel! Wie küßelt das züngelnde Spiel! 

D Liebe! Wie mahft du der Freuden fo viel! —, 
die einzigen Worte, die im Gedicht vielleiht noch anftändig zu nennen 
find. Zahmer Hagedorn (aus dem Gedicht: „Der Alte“): 

Am Beifeyn der. Alten verftellt fich die Jugend: 

Sie trinkt nur bei Tropien: fie durftet vor Tugend: 

Ich ehrlicher Alter verftelle mich auch, 

Bezeche den Süngling und leere den Schlaud. 

Waren aljo dem Anapäft durch die Einfeitigkeit feiner Behandlung 
enge Grenzen gezogen, jo begreift fi, daj8 er, bejonders zur Zeit des 
allherrſchenden Alerandriners, felten zur Anwendung fam. Goethe macht 
feine Ausnahme, nicht allzu oft erfreut fih das Versmaß jeiner Beachtung, 
wenn aber, jo in dem angeführten Sinne. Bereits in Leipzig fang der 
Lebensfrohe: 

„Es küſſt ſich ſo ſüße der Buſen der zweiten 
Als kaum fi der Buſen der erſten geküfſt.“ 

AÄhnlich 1789: 

„Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze.“ 

Genau ebenſo 1813: 

„Ich habe geliebet, nun lieb' ich erſt recht.“ 

Ernſtere Bedeutung gewinnt der Rhythmus im Munde des liebe— 
glühenden Phileros (Pandora), doch hören wir gleich darauf, wie der 
bedächtige Epimetheus von dem „Tonmaß des Geſangs“ berührt wirt: 

„Ein eilend leifer Tritt bewegt fich her 
Mit frodem Tonmaß berzerhebenden Geſangs.“ 

Diejes frohe „Tonmaß herzerhebenden Geſangs“ hat fi allen 

Denjenigen bewährt, die einmal in feftliher Stunde bei Släjerflang das 
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yeihe: „Ergo bibamus“ Haben zum Himmel fteigen laffen. Dem 
hen Trinklied ift eigenthümlich, daſs es in Vers und Strophe, bis 
ine Zeile, die aber von der Muſik eriegt wird, fi vollkommen mit 
m Hochzeitsliede dedt. Offenbar erinnerte fih der Dichter im Jahre 
' wieder feines melodienreihen Gedichtes. Mit Worten läfft fi die 
t, welde im Strophenaufbau liegt, gar nicht ausdrüden, wenn wir 
eine Dielodie kennen und innerlid hören, die mit jenem Aufbau 
zujammenfklingt: diejer ruhige, raft feierlihe Eingang, die Steigerung 
Lones, die durch drei gleihaushallende Verje herbeigeführt wird und 
Höhepunkt im Anfang der vorlegten Zeile erreicht, endlih das volle 
ingen des leßten Verspaares. Was tjt nicht der Muſik mit jenen 
verihmifterten Neimen für ein herrliches Mittel gegeben, ihre volle 
ılt zu entfalten! Dichter, die fih in den Dienft der Muſik ftellten, 
| davon, wenn anders fie mufifaliih empfanden, ergiebigen Gebrauch 
cht, und wie alt ift diefer Gebraud! 
Dies irae, dies illa 
Solret sae«elum in favilla 
Teste David cum Sybilla. 
Er findet fich bei Goethe bejonders in den Chorliedern, 3.3. im Chor 
Schmiede aus „Pandora“. Und wenn wir im Fauſt leien: Thätig 
Preijenden | Liebe Beweijenden | Brüderlid Speijenden | Predigend 
nden | Wonne Verheißenden | Euch ift der Meifter nah | Eu ijt er 
- jo erkennen wir Elar, daſs der Dichter nur an die Mufif dadte; 
geſprochen wirken dieje reihen Reime nichts weniger al3 mohlthuend. 
re Neimfülle kann ſehr charakterlos werden; auch Goethe bat be- 
ende Strophen (man ſuche nur in der Pandora nad), um ihn aber 
immer ſprechen zu laffen, höre man U. W. Schlegel, Gedichte: 
Inſchrift (1811): 
Bieles hat fih umgeftaltet, 
Manches Neu’ ift ichon veraltet, 
Zwietracht hat ſich mehr zerjpaltet, 
Doch die Lieb’ ift nicht erfaltet. 


So die Schwingen erft entfaltet, 
Als ich jene Lieder fang. 


Was der Jüngling zu vollenden, 
Stolzen Muths fi konnte blenden, 
Will das Leben anders wenten; 

Kaum beginnend muſs man enden. 
Nehmt denn aus des Manned Händen, 
Deutice, die geringen Spenden: 

Euer bin ich lebenslang. 
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Ein Schwarzkünſtler kann nicht eleganter ſeinen ellenlangen Papier⸗ 
ftreifen aus dem Munde ziehen, als dieſer Schlegel Reime. Ein beſonderer 
Strophenbau ift nur dann am Plate, wenn etwas ganz Bejondres dazu 
einladet und der Dichter nicht nur ſich damit zieren will. . 

Außer diefem treffenden Rhythmus und der charakteriftiichen Strophe 
entfaltet nun Goethe zwar durhaus nicht den ganzen Reichthum jeines 
poetiſchen Hausrathes, aber alle Mittel, die feinem Gedichte Freudigkeit, 
Bewegung und Klang verleihen. Alſo der Stil ift zwar einfad, wie fid 
ein Märden anhören fol, ohne Tropen und glänzende Beimörter oder 
gar Anaphern, Epiphern, Wiederholungen; „und, als, num“ find die einzigen 
iyntaktifhen Bindeglieder: aber wie malt er jede Stimme, jeden Schall, 
das grelle Pfeifen und Geigen: das heimliche Pispern und Sniftern, 
Fliſtern und Schwirren, das rauhe Dappeln und Nappeln und Klappern, 
wie malt er den Tanz: das Drehen, Walzen und den Iujtigen Hopp, das 
Ningeln, Schleifen, Rauſchen und Wirren. Das Zierlide und Komiſche 
der Situation findet feine äußerlihe Wirkung in einer Anzahl von Demi- 
nutiven. Um alle dieje finnlichen Erjcheinungen dem Auge und Ohr recht ver: 
nehmlich, eindringlich zu maden, verbinden fi Reim, Affonanz, Allitteration 
und Binnenreim. Ihre Anwendung läfjt eine bejondere Sorgfalt eriennen, 
diefelbe Sorgfalt, welde fih au diesmal bemüht hatte, den Endreim jo 
rein wie möglih zu halten. Der letzte Umſtand ift nicht jo ganz un: 
wejentli für ®oethe, der in den zahmen Xenien (Hempel II 385) feinen 
Standpunft dahin erklärte: 

Ein reiner Reim wird wohl begehrt; 
Doch den Gedanken rein zu baben, 
Die edelite von allen Gaben, 

Das ift mir alle Reime wert. 

So ift aus der jhlihten Sage von dem Grafen und den Zwergen 
ein Kunſtwerk geworden, ein anziehender Gegenftand Allen, die Sinn haben 
für poetiſche Formen. Uns erfüllt es noch andere Zwede als den, welden 
Goethe dem Gedichte beftimmt hat, indem er an Zelter ſchrieb (Brief 
wechſel, Ausg. von Riemer Nr. 17): „Hegen Sie diefe Wundergeburten im 
treuen mufitaliihen Sinne und erbeitern Sich und uns einige Winter: 
abende.” 


Unlängit. 
Zu dem Aufjag im 9. Heft der Zeitihrift auf S. 344/5 unter 
dem Titel Dereinjtig gebe ich bier eine Art Gegenftüd über die in der 
Überfchrift genannte Zeitbeftimmung. 
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Abelung in feinem Wörterbuch V Sp. 1259 fagt: „Unlängft, ein 
Nebenwort der Zeit, nicht längft, d. i. vor kurzer Zeit, vor Kurzem; ein 
Wort, weldes im gemeinen Leben üblicher ift als in der edlen Schreibart. 
Un verneint hier nicht bloß, fondern es bezeichnet das Gegentheil. Schon 
Otfried jagt in der erften Staffel unlango und noch jegt ift im Ober: 
deuten unlang für kurz, von der Zeit, üblich Obnlängft für un: 
längjft ift eine fehlerhaft gedehnte Ausſprache des un.“ 

Der Punkt, auf den ich die Aufmerkſamkeit der Leſer hauptſächlich 
binlenfen möchte, ift die Bedeutung der Zeitbeftimmung unlängft, die 
auh das Campe'ſche Wörterb. übereinftimmend mit Adelung fo giebt: 
„Unlängft nit längft, vor kurzer Zeit“; 
und aud ich in meinem Wörterb. Il S. 22b babe gejagt: 

„Alceftens Geld, das er.nicht lang’ [= vor nit langer Zeit, neu⸗ 
ih] erhielt, ift mit einander fort.“ 

Goethe 7, 73, [die Mitſchuldigen ILL 2] zc. 

Ich hab ihn nit längft (oder unlängft) erft geiehen — vor 
Kurzem x... . Vgl. die Zufammenfegung des Superlativs, 5. B.: 

Mein Neffe, der ohn längſt von weiten Weifen | zurüdgefehrt. 
Schiller 419a [= Mar. Stuart II 4], gewöhnlih unlängft (j. o.), vor 
Kurzem.“ 

Nun aber leſe ih in der National-Ztg. (Morgen-⸗Ausgabe vom 
24. Nov.) in einem Roman von Karl Greg unter dem Strich (oder im 
Feuilleton) auf der dritten Spalte: 

„Wer nun wohl einmal der Beglüdte war, der mit der Hand der 
hübſchen Bertha auch Haidbruch und diefes architektoniſche Juwel erhielt? 
Das würde ſich wohl unlängft entſcheiden,“ — 
wo das berporgehobene Umftandswort der Zeit offenbar ſich nicht auf die 
Vergangenheit bezieht (= vor Kurzem), fondern vielmehr auf die Zukunft 
(= binnen Kurzem). 

So weit mein Gedächtnis reicht, ift mir unlängft in Beziehung 
auf die demnähft kommende Zeit in der Schriftiprade noch nicht auf: 
geftoßen; vielleicht fannn einer oder der andere der freundlichen Leſer weitere 
Belege aus der Bücherſprache mittbeilen, oder au nur genauere Angaben 
darüber machen, wo diefer Gebrauh in der heutigen Volksſprache gäng 
umd gebe ift, wodurd er mid — und, wie id wohl vorausjegen darf, 
aud viele Leſer — zu Dant verpflichten würde. 
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Todfroh. 

Mit Rückſicht auf die Aufforderung des ſehr geehrten Herrn Her: 
ausgebers diejer Zeitihrift (7. Heft S. 265) erlaube ih mir Das, was 
ih weiß, zum Beften zu geben, wenn id auch vorausiegen mufs, baiß 
fundigere Gelehrte inzwiſchen Beſſeres beizufteuern in der glüdlichen Lage 
gewefen find. Derjenige Lefer, dem das ‘Folgende nichts Neues ift — 
darunter wird ſich natürlich unjer Altmeifter in der Abfafjung von Wörter: 
bücdern befinden — möge dies ruhig überſchlagen. 

Todfroh iſt zunächſt öfterreihifch, wird aber mehr in balbgebilveten 
Kreifen gebraudt, die die Mundart gerne ins Hochdeutſche übertragen 
möchten. Doc erinnere ih mich genau, es auch in Baiern gehört zu 
baben, wenn das Wort aud bei Schmeller nicht verzeichnet iſt. Häufiger 
wird freilih, namentlih in der reinen Mundart, zu Zod froh (z’ tät 
froh, zi to”e fro”e) gebraudt. Doch bleiben wir zunächſt bei todfroh. 
Dafs hier tod als eine Verſtärkung gebraudt wäre, iſt natürlich und 
auch von Sanders in jeinen Wörterbüchern wenigitens angedeutet worden. 
So wird namentlih töt reif = völlig reif in verichiedenen, ziemlich 
weit von einander abliegenden Diundarten, gebraudt, 3. B. in Preußen 
(Friſchbier Preuß. Wörterb. II, 406, wo freilich dieſes töt verfannt 
it); im Schwarzwald (Schmid Schwäb. Wörter. 130). Anſäze 
dazu find ja auch ſchon im Mittelhochdeutſchen vorhanden: jo 3. B. töt 
arm (Benede-Müller I, 58; Lexer Mhd. Wörterb. II, 1471), das 
Schade (Altd. Wörterb.? 947) gemwijs richtig mit „im höchſten Grade 
arm“ überjeßt. Äühnlich verhält es fih wohl aud mit töt stum, töt 
trüebe, töt vinster und ähnl. (Benede-Müller Il, 66). Auch andere 
Spraden bieten durchaus Entipredendes; 3. B. das Engl. deaddrunk 
ihwer betrunfen, dea.lripe todreif, deaddull u. f. w. Weitere Ber 
gleihungen Bietet 2. Tobler: Über die Wortzufammeniegung nebft einem 
Anhang über die verjtärfenden Zujammenjegungen, Berlin 1868 (S. 114: 
123), eine trefflide Schrift, die ih gerne vor der PVergefjenbeit be: 
wahren möchte. | 

Allein wenn auch die Bildung von todfrob durch ähnlide Zu: 
jammenfegungen mit töt hinlänglih geftügt werden Tann, jo ift doc die 
Frage, ob nit todfroh trogdem nur eine Verfürzung von zu Tod 
frob, z’ tod froh ift. Wenigftens ift zu Tode als Verſtärkung fehr ver: 
breitet; 3. 3. zu töd war Schmeller- Srommann 1, 586; Schöpf 746; 
Lexer Kärnt. Wörterb. 65: zi toade); zi töd fröh aus Mähren (From— 
mann Mundarten V, 469). In Zirol wird nur zu to“e fro”e gebraudt- 
Lexer ift im deutſchen Wörterb. (XI, 544) auf die Sade zu wenig 
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eingegangen. Wenn ih nun alle Umftände in Betracht ziehe, jo drängt 
jih mir die Überzeugung auf, daſs todfroh doch nur eine Verkürzung 
aus zu Tode froh ift, indem man das als läſtig gefühlte Vorwort 
einfah abgemworfen hat. 

Wien, 2. Nov. 1894. Brof. Dr. Bal. Hintner. 


Sprachliche Bemerkungen zu Aufſätzen aus der NationalZtg. 
I. Zu Eugen Zabel’8 Nuffak: „Nah dem Nordkap” (47, 490). 


1. „Aber ein Walfifhfang war uns verjprodhen worden. Wir 
batten während ber legten Zage diefe Meerungeheuer einzeln, jo wie 
in ganzen Herden, wenn auch nur in größeren Entfernungen erblidt.“ 
Dgl. meine Hauptihwier. S. 347, wo unter dem Titelfopf: „Zuſammen⸗ 
gejegte Hauptwörter” in Nr. 2 „die Beziehung eines Fürworts, attributiven 
Adjektivs 2c. auf das Beftimmungswort einer Zujammenjegung” als 
Inkorrektheit“ bezeichnet ift, von der fich freilih aud bei Goethe, Schiller, 
Leſſing, Wild. v. Humboldt, Joh. Hein. Voß und andern namhaften 
Scriftitellern Beifpiele finden, wie die dort zahfreih angeführten Belege 
zeugen. Ich begnüge mid, indem id darauf hinweiſe, hier nur zwei ans 
zuführen, den erften als einen der befannteften (aus Schillers Piccolomini): 
„Es giebt im Menſchenleben [ftatt im Leben des Dienfchen] Augenblide, | 
wo er [der Menſch] dem Weltgeift näher ift :c.” und ferner als einen 
dem Sage von Zabel jehr ähnliden: „Ein großes Stiergefeht, in dem 
ſechs diefer unfhuldigen Beſtien ihr Leben ließen" Wild. Mohr 
Spanien 2, 51.* Den gerügten kleinen Anftoß hätte Zabel dur die 
Änderung des Anfangs vermeiden fünnen, wenn er gelegt hätte: „Aber 
eine Jagd auf Walfiſche ꝛc.“ 

2. „Die Stell, wo Walfiſche [pl.] ſchwimmen, wird meiſtens 
dur eine Schar über ihn [Acc. der Einzahl] flatternder Möven gefenn- 
zeichnet.” Die Einzahl des Fürworts (ihn) ftimmt nicht zu der Mehr- 
zahl des Hauptwortes (Walfifhe), worauf es fich beziehen foll, und da 
außerdem ftatt des von Über abhängigen Accufativs Hier richtiger der 
Dativ ftände (j. meine Hauptſchwier. ©. 295a Nr. 3), jo darf man wohl 
einen bloßen Drudfehler annehmen, I.: über ihnen [den Walfiichen]. 





* Bol. au: „Seit Ianger Zeit hatte dad Orchefter der Oper feinen io aus⸗ 
gezeichneten Paukenſchläger gehabt, leiner vor ihm hatte fie [>= tie Pauke] mit größerer 
Sauberkeit und Sicherheit geſchlagen“ Em. Breslauer, Der Klavierlehrer (vom 1. Sept. 
1890) &. 235b. 
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3. „Am 21. Juli, als wir nad Ingo kamen, hatte man innerhalb 
des Jagdbezirks bereits achtundfünfzig Thiere erlegt, während die Aus- 
beute während der ganzen Jagdzeit auf ungefähr 120 Eremplare gejchägt 
wird. Während fih die erften Walfiihe auf der Fahrt von Bodö nad 
Ingo zeigten, wurde gerade im zweiten Salon der ‚Augufta BViktoria‘ ein 
Ball arrangiert ꝛc.“ Die drei jo unmittelbar auf einander folgenden 
während (zweimal als Bindewort, dazwiſchen als Verbältniswort) hätten 
vermieden werden fünnen, wenn auch nur für das Verhältniswort in 
gejegt worden wäre. 

4. „Bevor Dies geſchah, baten fi die Leute noch eine bejondere 
Vergütung aus, die ihnen in Geſtalt zweier Kiften Cigarren, eines Schinfens 
und mehrerer Laib Brot bewilligt wurde.“ Ich benuge gern die ber: 
vorgehobene durchaus richtige unveränderte Form der Mehrzahl Laib, 
um bei diefer Gelegenheit auf Das hinzuweiſen, was ih in meinen Haupt: 
Ihwierigfeiten S. 228b/9 unter dem Titelfopf: „Plural von Maßen” 
gefagt habe. 


I. Zu einem Nuffag: Talleyrand“ von ©. Benfeld (47, 566 fi.). 

5. „AS er [Talleyrand)] fpäter gefragt wurde, wie er es wagen 
fonnte, in Gegenwart jener Dame mit Alerander zu unterbandeln, wo 
eine Indiskretion ihm leiht den Kopf hätte often können, gab er die 
jeloftbemufste Antwort zurüd: Noch niemals bat mich eine ran ver: 
rathen.” Bier wäre das hervorgehobene zurüd fügliher weggeblieben. 

6. „Diefem eifrigen Verehrer der Frauen ijt eine Ehrenrettung zu 
Theil worden |ftatt: geworden] durd eine geiftvolle Dame in hoher 
focialer Stellung. In [man jege mit einem Komma anftatt des Punkts: 
‚ in] einem Bud, deſſen Gründlichfeit und Klarheit uneingeihränftes Lob 
verdienen, ein [jtatt: einem) Bud, das man zu den beften Erzeugniffen 
auf dem Gebiete der hiſtoriſch-biographiſchen Litteratur zählen fann ꝛc.“ 

7. „Als Eonftitutioneller Biſchof celebrierte er die kirchliche Ceremonie 
des Föderationsfeſtes am 14. Juli 1790, über deſſen Hohlheit und nichts- 
jagende Phrafeologie er am legten im Untlaren blieb,“ — üblider und 
deutliher: am wenigjten, f. mein Wörterb. II ©. 1170 unter legt 2d. 


I. Zu Karl Witte'3 Aufſatz: Aus dem leben Marlborougb’3 (47, 596 ff.). 
Folgende kurze Bemerkungen zu dem in der Überfhrift genannten 
Aufſatz finden hier wohl in der Zeitihrift paffend ein Plägchen. 
8. „Gerade in diejer Hinfiht find die . . . vorliegenden Bände... 
don um jo größerem Intereſſe, als fie ꝛc.“ 
„Mit um fo begehrlideren Bliden verfolgten deſshalb die leicht: 
finnigen Hofdamen den fchönen Officier.“ 
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Der im Allgemeinen al3 Hart zu meidende Zufammenftoß zweier 
unmittelbar aufeinander folgenden Bräpofitionen (|. Hauptſchwier. S. 232 b/3a 
Nr. 5 und 6) ift in Verbindungen wie die vorfiehenden weniger ftörend, 
weil in dem um fo vor dem höhern Steigerungsgrade das feinen Kaſus 
regierende um nicht mehr eigentlihe Präpofition ift oder als ſolche gefühlt 
wird. Mean vergleihe — wo au der kleinſte Anftoß verihwindet —: 
Sie find von defto größerem Tyntereffe ꝛc. Mit defto begehrlichern 
Bliden zc. und dagegen — mo die Härte wohl auch für ein ftumpferes 
Ohr empfindlich hervortritt — : von in jo größerem Maße empfundenem 
Smtereffe; mit in um fo höherem Grade begehrlihen Blicken zc. 

Hier möchte ih noch gleih Sätze anfhließen, in denen das uns 
mittelbar vor einer Präpofition ftehende um nicht als ftörend empfunden 
wird, weil e8 verbunden mit zu vor einem Infinitiv eben nicht mehr 
eine Präpofition, fondern ein Bindewort ift, 3. B.: Ich wünfde dir — 
um mit wenigen Worten — oder: um in zwei Worten — viel zu jagen: 
alles Gute zc., fo auch: um von allem Übrigen zu ſchweigen ꝛc. 

Schließlich erwähne ih noch den Fall, wo unmittelbar hinter einer 
Präpofition über (oder unter) fteht im Sinn von: mehr (oder weniger) 
als z. B.: „Städte mit über (oder: mit unter) 10000 Einwohnern ꝛc.“ 
Auh bier wird der Zufammenftoß — wie id glaube — nit grade als 
ein jehr harter und empfindlider Miſsſtand gefühlt; doch würde ih für 
mein Theil auch in folhen Fällen vorziehen und als vorzuziehend 
empfehlen: mit mebr als (oder: mit weniger als) 10000 Ein: 
wohnern. 

9. „Nichts vermochte diejelbe [jeine Liebe] abzuſchwächen, weder ihre 
berrihlüchtige Natur... noch ... die erfaltende Macht des Alters,“ 
— ftatt des ftrenger richtigen: erfältende (j. mein Wörterb. | ©. 855 b/c 
und Ergänz.:Wörterb. S. 2924); dagegen fteht richtig die Form ohne 
Umlaut kurz darauf: „Zroßdem aber trat in den Beziehungen Marlborough’s 
zu Jakob 11. bald eine offenbare Erfaltung ein“ —, j. in dem vor- 
liegenden Heft der Zeitihr. S. 376 Nr. 11. 

10. „Der Träger der Krone, der felbjt vor der Gewaltthätigfeit nicht 
zurüdihredte, 6 Biſchöfe . .. in den Tower werfen zu laffen,“ ftatt 
des ftrenger richtigen: zu rückſchrak, |. o. ©. 379 Nr. 21. 


IV. Zu dem „Thronbefleigungsd>Manifeft des Kaifers Nilolaus von 
Nufsland“ 47, 600). 
Bon wem die Übertragung ins Deutjche herrührt, ift nicht angegeben; 
jedenfalls giebt fie zu ſprachlichen Bemerkungen Anlaſs, wie ih bier die 
folgenden für meine Zeitſchrift mittheile. 
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1l. „Wir thuen fund allen treuen Untertbanen: Gott bat auf un- 
erforfhlihen Wegen gewollt, dem koſtbaren Yeben Unſeres beißgeliebten 
Kaiferlihen Baters ein Ziel zu fegen.“ 

Gewöhnlich gilt nicht Die zweiſilbige Form tbuen, fondern das 
einfilbige thun, ji. mein Wörterb. III S. 1318c, Anm.; aud wäre bie 
gewöhnlihe und übliche Stellung im Deutihen: „Wir thun allen treuen 
Untertbanen fund.” — Ein zu vor dem von wollen abhängigen JInfinitiv 
ift ungewöhnlich (ſ. meine Hauptſchwier. S. 339 a) und das Particip lautet 
da in der Regel nit „gewollt“, jondern „wollen“ (j. ebb.), alle: 
„Bott hat auf unerforihlihen Wegen dem koſtbaren Yeben Unſeres beit- 
geliebten SKaiferlihen Baters ein Ziel jegen wollen.“ 

12. „Wir glauben, dafs an feinem Orte des weiten ruſſiſchen Reiches 
nicht heiße Thränen fließen werden um den vorzeitig abberufenen Kaijer ıc.“ 
Die beiden Verneinungen in demjelben Sage find hier nicht faljch (j. meine 
Hauptihwier. S. 227 unter Pleonasmus 4a und Zeitihr. II ©. 104 
8 137, VIII S. 271 Nr. 30), aber dem Geift der deutſchen Sprade ge 
mäß würden fie richtiger und unzmeideutiger in zwei Sätze vertheilt: 
„dass es in dem weiten rujfiihen Reich feinen Ort giebt, in welchem 
nicht heiße Thränen fließen werten ıc.“ 

13. „Das Gedächtnis des Zaren zu ehren, der die unerſchütterliche 
Wahrheit und den Frieden verkörperte, der fein einziges Mal unter feiner 
Regierung gebroden ward.“ In diefem Satze könnte der Leſer oter 
Hörer, bis er an den Schlujs gekommen, in Zweifel fein, ob die beiden 
gleichmäßig durch der angefnüpften Säte einander nebengeordnnet oder ob 
der ziveite dem erjten untergeordnet jein joll. In Fällen wie dieſer 
empfiehlt jih durchaus ein Wechſel der bezügliden Fürwörter welcher 
und der (ſ. Hauptſchwier. S. üb ff. Nr. 6): „welder.... . den Frieden 
verkörperte, der u. j. mw.“ 


Aus einem nur Wenigen zugänglichen Bude von Nenan. 


Ernft Renan hat eine dem Andenken feiner Schwefter Henriette ge: 
widmete Schrift nur in hundert, an die nächſten Angehörigen und Freunde 
zur Vertheilung gefommenen Abzügen eriheinen laſſen. Aus dem bödit 
danfenswerthen Bericht, den S. Samoſch in Der National-Zeitung (Nr. 486 ff.) 
über diejes nur Wenigen zugänglide Buch verüöffentliht bat, halte ich es 
für angemeffen, den Xejern meiner Zeitihrift wentgftens die folgende kurze 
Stelle hier mitzutbeilen: 

„Sie [Henriette Renan] hatte ſich eine vortrefflihe Schreibart ge: 
bildet, die ganz aus den alten Quellen gefhöpft und fo rein, To ftreng 
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war, daſs ich nicht glaube, feit Port-Royal (der berühmten janſeniſtiſchen 
Kloſterſchule) habe man fi ein Ideal der Ausdrudsweije von vollfom- 
menerer Nichtigkeit zum Mufter genommen. Das machte fie zumeilen 
unerbittlih ; fie ließ fehr wenige Scäriftfteller unferer Zeit gelten und, 
als fie die Eſſais jah, die ih vor unferer Vereinigung verfaflt und bie 
nit zu ihr nad Polen hatten gelangen können, gefielen fie ihr nur halb. 
Sie billigte ihre Tendenz und meinte in jedem Falle, daſs bei diefer An— 
ordnung intimer, mit Maß ausgedrüdter Gedanken Jeder Das, was in 
ihm liegt, mit voller Freiheit geben müſſe. Aber die Form erjchien ihr 
nit abgerundet, ſondern vernadläjfigt, fie fand darin übertriebene Züge, 
barte Zöne, eine zu wenig rejpeftvolle Art, die Sprade zu behandeln. 
Sie überzeugte mich, dafs man im einfahen und korrekten Stil der guten 
Säriftfteller Alles jagen kann und daſs die neuen Ausdrüde, die gemalt: 
famen Bilder ſtets von einer übel angebrachten Anmaßung oder der Un- 
kenntnis unjeres alten Sprachſchatzes herrühren ꝛc.“ 


Der Bilderſchmuck der deutſchen Sprache 
in Tauſenden vollsthümlicher Redensarten. Nach Urſprung und Bedentung erklärt von 
Dr. Herman Schrader. 2., vermehrte und verbeſſerte Auflage. Weimar 1894. 
Berlag von Emil Felber. XX und 548 ©. 

Bereits im 7. Heft meiner Zeitihrift S. 280 habe ih den Lejern 
die höchſt erfreulihe Mittheilung machen können, daſs demnädjft eine ver- 
mehrte 2. Auflage des vortrefflihden „Bilderſchmucks“ ericheinen werde, 
und ih Tonnte das 8. Heft mit einem dafür beftimmten Auffage: „Das 
Roth“ (S. 281— 299) eröffnen. Als nun der ftattlihe Band bei mir 
eintraf, ſuchte ich zunächſt diefen Auffag, der meiner Zeitihrift zur Bier 
gereit bat und über den mir 3. B. der Sanitätsrath Dr. Eduard Mayer 
in Halle gejhrieben: „Ich babe den an Belehrung und Anregung jo reichen 
Aufjag mit Bewunderung des Bienenfleißes im Zufammentragen alles 
Defien, was zu dem einen furzen Worte „Roth“ gehört, gelejen und 
freue mid von Herzen auf das zu erwartende Werk Ihres Freundes, 
das nad diefer und den ſchon früher in Ihrer Zeitſchrift gegebenen Proben 
ein wahrer Schaf für das deutſche Haus werden muſs und jeden 
echten Deutſchen mit Freude und Stolz auf unfre jo herrliche und nament- 
lich auch fo bilderreihe Mutteriprade erfüllen wird.” 

Aber grade diefer Aufjak findet fih nit in der nun vorliegenden 
„vermehrten und verbeflerten” Auflage; und bei näherem Vergleich ergab 
fi, daſs auch andere in meiner Zeitſchrift erjchtenene und für die zweite 
Auflage des „Bilderſchmucks“ beftimmte Aufſätze Schrader’s hier feinen 

Zeitjchriſt j. deutſche Sprache, VIII. Jahra. 30 
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Pla gefunden haben, 3. B. die über die Farbenbezeichnungen: Grün und 
Weiß, ferner über Haar, Hammer, Obr ıc. Der Verleger bat über 
den Umfang des Buches, den es jet bat, nicht hinausgehen wollen oder 
können und, da der Raum, den Schrader durch Weglaffung von einzelnen 
minder bedeutenden Auffägen in der 1. Auflage und durch fürzere Fafſung 
in den beibehaltenen gewonnen bat, für zahlreiche werthvolle Zuſätze ımd 
neue Aufjäge nur eben Inapp zureichte, fo bat er die oben erwähnten in 
meiner Zeitſchrift veröffentlichten Arbeiten und mande noch im Pulte der 
Veröffentlihung harrende für eine dritte Auflage zurüdlegen müſſen, die 
— wenn mih nicht Alles täuiht — niht lange wird auf ſich warten 
laffen, jo dafs der rüftige und jugendfriihe Greis (daſs er im Jahre 1895 
fein achtzigſtes Lebensjahr vollenden wird, merkt ſicher jeinem vortrefflicen 
Bude kein Lefer an), fo daſs er, fage ih, hoffen darf, eine vollftändige un- 
verfürzte und vermehrte Auflage noch feldft zu veröffentliden. Wir, feine 
Freunde, wünſchen es ihm — und uns von Herzen. Inzwiſchen bürfen 
die Lefer meiner Zeitjhrift fi des Vorzuges rühmen und erfreuen, daſs 
fie werthvolle Aufjäge, welde erft in der 3. Auflage Allgemeingut werden 
fönnen, theils ſchon befigen, theils mit Sicherheit zu erwarten haben. Ich 
jchließe diefe furze Anzeige des Buches (einer Empfehlung bedarf es 
für Keinen, der fih Einfiht in das Wert verihafft) mit dem kurzen, aber 
alles in ſich ſchließenden Wunſche: 
Alles Gute! 
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Bauwich. 


In dem 8. Hefte der Zeitſchrift hatte ich auf S. 316 eine Stelle 
aus einem Aufſatz von Kornelius Gurlitt mitgetheilt, worin das männ- 
liche Hauptwort Bauwich viermal vorkommt, und am Schluſs geſagt: 

„Wenn etwa freundliche Leſer mir darüber Auskunft zukommen 
laſſen wollten, in welchen Ortſchaften und ſeit wann (vielleicht ſchon im 
älteren Bauordnungen) der Ausdruck im Gebrauch iſt, ſo werden ſie mich 
dadurch zu beſondrem Dank verpflichten.“ 

Aus den höchſt dankenswerthen Zuſchriften, die ich darauf von Sach⸗ 
verſtändigen erhalten babe, theile ih mit verbindlichſtem Danke nun bier 
das Nacjtehende mit, — zunähft daſs durch ein tüdifhes Spiel des 
Drudfehlerteufels, ftatt des in 12 Zeilen viermal gleihmäßig bei Kornelius 
Gurlitt ericheinenden „VBaurich“ vielmehr „Bauwich“ zu lefen ift. 

Herr Paul Suuerborn, Arditelt und Lehrer an der Königlichen 
Baugewerkſchule zu Nienburg an der Weſer, jchreibt mir: 
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„Unter Bauwich verfteht man im mittlexen und füdlichen Deutſch⸗ 
land den Raum zwiſchen zwei benahdarten Grundftüden, der von ver- 
ſchiedener Größe fein fann. Syn Frankfurt war für die Außentheile früher 
der Bauwich geiehlih, wie jegt noch in Stuttgart. In Bremen ift 
meines Wiffens nur gefhlofjene Baumeife. Ob das Wort von 
zurüdweiden abzuleiten ift, kann th nicht jagen, jedenfalls hängt es 
zufammen mit dem alten Tichtreht, Traufrecht ꝛc.“ 

Herr Dr. &. Koch, Vorftand des ftatiftifhen Bureaus in Hamburg, 
theilt über den Ausdruck Bauwich mit: 

„Mir ift dies Wort zum erſten Mal in einem Buche aus dem 
Jahre 1876 begegnet, welches von dem Profefior am Polytehnitum zu 
Rarlsrube R. Baumeifter unter dem Titel ‚Stadterweiterungen in technifcher, 
baupolizeiliher und wirtbichaftliher Beziehung‘ herausgegeben ift. Dort 
beißt e8 auf ©. 345: Nah dem Frankfurter Baugeſetz von 1851 foll 
jedes neue Gebäude von der nahbarliden Grenze um 2,66 m zurüd- 
weichen; der Abſtand wird daher Wich genannt‘.“ 

Herr Gymnafial-Profeffor Eufang in Leoben theilt ferner noch er- 
gänzend mit, dafs in Leoben, wo faft alle alten Häufer in Heinen Zwiſchen⸗ 
räumen — etwa 1 m breit — und von der Gaſſe gewöhnlich durch eine 
dünne Mauer verdeckt, gebaut find, die Zwiſchenräume Neiche oder mund- 
artlich Reihen beißen. 

Indem ich das Vorftehende bier in meiner Zeitſchrift veröffentliche, 
ſage ih zugleih den gütigen Einfendern meinen berzliden und verbind- 
Iihen Dank. 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Zweidentigfeit. 

„Der ‚Oftaftatiide Lloyd’ bringt eine Schilderung der ‚Durch⸗ 
querung China's auf dem Zweirad‘, duch die amerikaniſchen Radfahrer 
Allen und Sadtleben.” Nat.Ztg. 46, 456. Bei diefer Stellung fann 
dem Wortlaut nad der Leſer zweifelhaft fein, ob die Schilderung oder 
die Durchquerung durd die amerifaniihen Nadfahrer erfolgt ift, vgl. un⸗ 
zweideutig: eine Schilderung der durch die amerikanischen Radfahrer . . . 
unternommenen (oder erfolgten, ausgeführten) Durchquerung ıc. 


2. Entbehrlide Yremdwörter. 

„Seine Schilderung, ein Augenblidsbild, ohne Voreingenommen- 
beit und ohne Nachbeſſerung.“ Nat.-Ztg. 46, 457 (R. Frenzel). Bier 
würden Sremdivörterfreunde oder (um fie nach ihrer Weife zu bezeichnen) 

80* 


— 396 — 


„Impuriſten“ (d. h. Sprachmenger, Spracdverunreiniger, Sprachbeſudler) 
vielleicht geglaubt haben, nur von einer Momentphotographie ohne 
Retouche ſprechen zu können. 


3. Anreiden. 
„In Riejenfhüffeln, die je 2 Sklaven bochgeftemmt auf den Händen 
trugen und anreichten ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 460 ftatt darreichten x. 
ſ. mein Wörterb. 2, 707. 


‚4. Zweifler an. 

„Ein Dritter that einen heimlichen Schlud aus der Kognakflaſche, 
die ein Zweifler an dem Triegsminifteriellen Weinkeller zu fih 
geſteckt Hatte.” Nat.-Ztg. 46, 460 ftatt: „Einer, der an dem Weinkeller 
des Kriegsminifters gezweifelt.“ 


5. Stellung. 

„Werden aber Manieren, die außerhalb der Gefellichaft, die man 
mit Recht die gute nennt, nur vorzutommen pflegen, innerhalb derſelben 
nicht geduldet find, ohne Widerſpruch an einer fo auffälligen Stelle, wie 
bie Bühne es tft, wieder und wieder vorgeführt, fo ꝛc.“ Gegenw. 43, 4808 
(M. Kraſchel). Hier follte das hervorgehobene nur weiter hinauf ftehen: 
„Die [oder beffer: welde] nur außerhalb zc.“ 


6. Der lektere? 

„Zu den vielen Erinnerungen der Marienkirche, welche jet beim 
Umbau der legteren aufgefrifht werden, gehört ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 463, 
ftatt: bei ihrem Umbau — oder: Zu den vielen Erinnerungen, welde 
iegt beim Umbau der Marienkirche aufgefriiht werden zc., ſ. Haupt: 
ihwier. ©. 199. 


7. Falſches Imperfelt flatt des Präſens ıc. 

„In der Weisheit des Brahmanen (1836) gab er ſRMückert 
ein Lehrgediht in Sprüden, die in Alerandrinern abgefafft waren.“ Otto 
Lyon, Abriſs der deutihen Litteraturgeſchichte S. 115. Wichtig follte das 
Schluſswort in diefem Satze find lauten; denn die Sprüde waren 
nicht bloß, ſondern fie find nod jet in Alerandrinern abgefaſſt. (Außer: 
dem ift in dem SHauptfag das Zeitwort gab auffällig; man erwartet 
ein dazu gehöriges heraus oder fonft hätte ftatt gab ein Ausdruck wie 
veröffentlichte geſetzt werden jollen.) 

„Mar von Scentendorf .... fang innig empfundene, weihevolle 
und zarte Lieder, in denen ſich lebendigite Begeifterung für Freiheit, Recht 
und Vaterland ausſprach,“ ©. 115 ftatt ausfpridt u. &. m. vgl: 
„Sein [Dr. Oftrup’s] Augenmert war auf die Beduinen gerichtet, deren 
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Sprade er volllommen mähtig war." Nat.»Ztg. 46, 470, — vielmehr: 
ift, da es fih um einen noch lebenden Gelehrten handelt zc., ſ. Zeitſchr. 
©. 266 Nr. 7. 

8. Sein. 

„Vorbildiih für die Organifation der ethiſchen Bewegung fei die 
Freimaurerei binfihtlih der Verbreitung allgemeiner Bildung und un⸗ 
befangener Gefinnung unter feinen Mitgliedern, ferner in dem Anſatz zu 
einem vom Dogma befreiten Kultus und dur feine örtliche Univerjalität.“ 
Nat.⸗3tg. 46, 466. 

Nah dem heutigen Sprahgebrauh müſste an Stelle der hervor» 
gehobenen Fürwörter die entiprehende Form von ihr ftatt von fein 
geſetzt fein, |. Hauptſchwier. S. 251b ff. 

9. Adzuden; Wichtling. 

„Bier zudte er mit der Stimme ab.” Roſegger (Bom Fels zum 
Meer XII S. 101a), eine — fo weit ih ſehe — nod in allen Wörter: 
büchern fehlende Zujammenjegung — hier brach er (in der Rede) ab ꝛc. 
Einige Zeilen weiter heißt es: „Dielen Wichtling [gemöhnlid: Wicht] 
muſs ich niederlegen [nieberfchießen].“ 

10. Holz. (pl.) 

„Ein größerer Knabe, ... . beihäftigt mit Holzftüden und Schul⸗ 
büchern eine Feltung zu bauen... Als Hans damit fertig war und bie 
Bücher und Holze als Mauern zwei- und dreifach daftanden ıc.” Roſegger 
(Bom Fels zum Meer 14 ©. 104b). 

Die Mehrzahl Holze gilt in der allgemeinen Schriftſprache (außer 
in dem volfsthümlihen Scherz für Prügel, Schläge) gewöhnlich nur 
für Holzarten, in welder Bedeutung man aud die fonft üblide Mehr: 
zahl Hölzer findet; als Stoffnamen bat Holz regelmäßig feine Mehr⸗ 
zahl, |. mein Wörterd. 1 ©. 782 und Hauptſchwier. ©. 178a. In 
Fällen wie der vorliegende wendet die Schriftipradhe (wie es auch Roſegger 
furz vorher gethan) meift Zufammenfegungen an: Holz: Stüde (ſ. o.), 
:Blöde, ⸗Klötze zc., vgl. auch: Stüde Holz. 

11. Umthun. 

„Gerne that der junge Mann mit jeines Gaftherın Kindern um.“ 
Roſegger (Vom Fels zum Meer 12, 106b) (ſchriftdeutſch) verkehrte 
(unterhielt fi ac). 

12, Fraulichkeit. 

„Weniger das Bishen Werthiahen wäre in Gefahr geweien, als 
vielmehr ihre Fraulichkeit“ Kofegger (Vom Fels zum Meer 12, 107a) 
== ihre Frauenehre zc. 
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13. Srüber. 

„Aber früher mufjt du dih ausruhen. Wenn's dunfel wird, dann 

gebe ihnen nad.” Wofegger (Vom Fels zum Meer 12, 1408) flatt 
(ſchriftdeutſch) vorher. 


14. Spieß ıc. 

„Mit einer dreifpiegigen Stallgabel ... Stemmte den Stiel 
auf den Boden, daſs die drei Spießen himmelmärts ftanden.“ Roſegger 
(Bom Feld zum Meer 12, 140b) ſchriftdeutſch: dreizinkig: die drei 
Zinten. (Man beadte auch die Mehrzahl Spießen ftatt Spieße, 
vgl. die Spigen.) 

15. Inngheit. 

„In der Jungheit.“ Mofegger (Vom Fels zum Meer 12, 141a) 
== Jugend. 

16. Ausſchlingen. 

„Ein Schlag, ähnlich dem, wenn man ein Tuh ausjhlingt.“ 
Nofegger (Bom Fels zum Meer 12, 143a), vgl: ſchlenkern, aus 
ihlenfern in meinem Wörter. III S. 954c und ausſchwingen 
ebd. S. 1052a. 


17. Um zu. 

„Helgoland Hatte am 8. fein fhönftes Feſtgewand angelegt, um 
dem Kaiſer, der auf der Reife von England nah Kiel dort Station 
maden wollte, um einem Probeichießen mit den 21 Gentimeter-Dreb 
geihügen in den neuen PBanzerbatterien beizumwohnen, einen würdigen 
Empfang zu bereiten.“ Nat.-Ztg. 46, 468. 

Hier hätten füglih die in einander geſchachtelten zwei verkürzten 
Abfihtsjäge (im Infinitiv mit um zu) vermieden werden jollen, j. Haupt 
ſchwier. ©. 5a Nr. 3b), man vgl. 3. B.: Helgoland hatte... fein... 
Feſtgewand angelegt. Es galt, dem Kaifer . .. . einen würdigen Empfang 
zu bereiten. 


18. Geſchlecht der Schiffsnamen. 

„Nachdem der ‚Hohenzollern‘ als in Sicht gemeldet worden 
war“ und (auf derjelben Spalte): „Da die Herren alsbald mit der Bar 
faffe des Kommandanten nah der ‚Hohenzollern‘ bimausfuhren.“ 
Nat.Ztg. 46, 468. 

Hier ift alfo der Name des Schiffes das erfte Mal als männlices, 
das zweite Mal als weiblides Hauptwort gebraudt, vgl. Zeitſchr. VII S. 21 u. 
V1 ©. 196 Nr. 5, wo aus der Nat.»Ztg. 44, 599 die Süße angeführt 
find: „Der neuerbaute Dampfer ‚Staßfurt‘... lief vom Stapel... 
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AS der ‚Staßfurt‘ zu Waffer gelafien war, brad die Anterlette ..... 
Der ‚Staßfurt‘ jheint feinen Schaden genommen zu haben,” mit Hin⸗ 
weis auf die Zeitihr. IV S. 383, wo id im Brieflaften einem An- 
fragenden die Antwort gegeben: „Die Ausdrudsweife: Die ‚Rhein‘ ift 
von ihrer Meife zurüd, — ift wohl dem Engliſchen nachgebilbet, in 
welder Sprade die Ausdrüde für Schiff und Scdiffsnamen aud in der 
gewöhnlichen Rede als weiblide Hauptwörter behandelt werden. Sie haben 
volltommen Recht, daſs es dem Geifte unferer Sprade entſprechend lauten 
müfste: Der Dampfer Rhein ift von feiner Reiſe zurüd,“ wie es 
— ein wenig vor dem zuerjt aufgeführten Satze aus der Nat.Ztg. 
(46, 486) — entjpredend lautet: „Um 9 Uhr Morgens ging der Kaijer- 
avijor ‚Hohenzollern‘ im Süden der Inſel vor Anker, begrüßt von 
den Salutihüffen des jhon am 7. von Wilhelmshaven eingetroffenen 
Panzerſchiffes Friedrich der Große‘ ꝛc.“ Welcher Deutſche würde 
es über die Zunge bringen von den Salutſchüſſen des (oder gar: der) 
„Friedrich der Große“ zu ſprechen. Vgl. ferner auch: „Die beiden 
Dampfer „der Rhein“ und „die Elbe“ ꝛc. — nicht: „die Rhein“ 
und „die Elbe“ oder gar: „Die Rhein“ und „der Elbe“ zc. 


19. Verſprechen. 

„Die üblen Yolgen, welche die Helgoländer fi vun dem Knall der 
ſchweren Kanone, die mit 47 Ra. Pulver geladen wird, verfproden 
batten, fcheinen aber nicht eingetreten zu jein ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 468. 
Hier hätte ftatt: „ih verjproden” vielmehr befürdtet gejeßt fein 
follen, ſ. den Turzen Auffag: Verſprechen“ in der Zeitihr. V ©. 436, 
wo freilich Ähnliche Anwendungen des Zeitwortes verfprehen aus Goethe 
und Heyſe angeführt find, vgl. aud: „Sie verſprach ihr den Tod mit 
25 Jahren“ Hopfen Verf. Liebe S. 193 — verkündete, prophezeite (von 
etwas Unerwünidtem). 

20. Dass, wiederholt. 

„Sie [die Direktion der Wafferleitung] ſcheint der Anſicht zu fein, 
dafs, weil fie feit Eintritt der etwas fühleren und wiederholt regneriſchen 
Witterung den geringen Wafferbedarf prompt bat liefern fünnen und jet 
daran arbeitet, ihre Werke leiftungsfähiger zu machen, dajs nun aud 
nit mehr die Hinter ihr liegende wocenlange vollftändige Nichterfüllung 
der kontraktlichen Wafferlieferungs-Verpflihtung als Vertragsbrud auf: 
gefafft werden könne." Nat.⸗Ztg. 46, 486. 

Die Wiederholung des ſatzanknüpfenden Bindewortes dafs (f. in 
meinen Hauptſchwier. unter den Zitellöpfen: Sageinjgaltungen; 
fagen zc.) Hätte leicht vermieden werden können, etwa durch eine 
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Anordnung wie: Sie ſcheint der Anfiht zu fein, weil... fo könne 
auch u. |. w. 
21. Fehlerhafter Satzbau. 

„Bernhardi's Mutter war Sophie Tieck, die Schwefter des Dichters 
und des Bildhauers, in den Kreifen der Romantiker zu Haufe und wie 
auffallend viele Frauen diejes Kreifes in unglüdliher Ehe mit dem aus 
gezeichneten Sprachforſcher Auguſt Bernhardi lebend.” Gegenwart 43, 
©. 302. 

Der Schluſs diefes Satzes läfft nah dem Wortlaut, zumal bei dem 
Fehlen jeder Satzzeichnung, nur die Deutung zu, dafs Auguft Bernhardi 
fih ein förmliches Harem von Frauen aus dem Freie der Nomantiter 
gebalten babe, mit welden Frauen insgefammt er in unglücklicher Che 
gelebt babe. Das hat der Schreiber natürlih nicht jagen wollen, jondern 
vielmehr etwa: „und, wie auffallend viele Frauen diefes Kreiſes in un 
glüdliher Ehe lebend. Ihr Gemahl war der ausgezeichnete Sprachforſcher 
Auguft Bernhardi.“ 


22. Subjelt und Objelt. 

„Bott Morpheus ſelbſt beſchämt dies Buch“ Tautet ein Vers in ber 
„Gegenwart“ Bd. 43 ©. 302b. Hier fragt der Leſer wohl: Wer ift 
der Beihämende und wer der Beihämte? (ſ. meine Hauptſchwier. S. 352 b 
unter „Zweideutigfeit”" Nr. 2b). Jeder Zweifel wäre befeitigt durch bie 
Änderung: Den Morpheus ſelbſt befhämt dies Bud. ' 


23. Aus aller Herren Länder|n). 
„Kranke aus aller Herren Länder.“ Nat.-Ztg. 46, 482 ein noch 
immer nicht ganz auszurottender Fehler ftatt „Ländern“, ſ. Zeitichr. I 
©. 33—-37 und die SpnhaltSverzeichniffe der verſchiedenen Jahrgänge. 


BET „Anzeige der eingefandten Büher“ und „Briefkaſten“ im 
nächſten Hefte. 


Alle für die Beitfrift ſelbſt beſtimmten Bufendungen wolle man un- 
mitteldar an den Herausgeber nah Altfirelis in Meklendurg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nächſte Heft müfen jedes Mal Bis fpäteftens zum 1. des 
Monats in den Händen des Herausgebers fein; auch Bitte er, in Zezug auf 
den Amfang die Raumverhältniſſe der Zeitfhrift im Ange zu halten. 


einrich von Kleiſt's Michael Kohlhaas in feinen beiden 
Yallungen. 
Bon R. Klahre. 

Das Leben großer Dichter gleicht einem Feiergeläut. Hart fekt 

tieftonige Glocke voll ein; heller, greller drängt ſich auf zitternden 
mwingen ein &lödlein Hinzu; und nun eilen die übrigen Schweitern 
yei, und aus ihren ftreitenden, aus ihren verbundenen Stimmen ballt 
rünftiger Wohllaut über die fintenden Schatten der Dämmerung. — 
Sonne ift dur die brennenden Nebel der Ferne entwichen; von den 
irmen fendet fie Elingenden Abſchiedsgruß: Ziellofe Sehnſucht, Andadt 
Zrauer erihüttern das Herz. 

Wenn e8 wahr ift, daſs aus den Werfen patbetifher Dichternaturen 
Melodie ihres Lebens, wie aus dem verfuntenen Vineta dag Oſter⸗ 
ut, bald leifer, bald lauter, bald eins, bald zerihellend emporklingt, 
kann man fie nirgends beſſer belaufen, als in den Schöpfungen 
nrich's v. Kleift. 

Nirgends iſt er der Held ſeiner Dichtung, der Held der Dichtung 
er überall; freilich zumeiſt zu jener Vollendung erhöht, nach der ſeine 
le mit haltloſer Innigkeit rang. Sn der Mehrzahl der großen Ge— 
ten bat Adolf Wilbrandt die Kleiftähnlichkeit mit vornehmer Klarheit 
Anihauung gebradt. In der Beiprehung des novelliftiichen Meiſter⸗ 
les „Michael Kohlhaas“ hat er e8 aus kompoſitoriſchen Gründen ver: 
men müſſen. Er bat uns nicht geſchildert, wie die fittlihe Feinfühlig⸗ 
die warme Freude am lichten Zauber des Heims, die Sehnſucht nad 

Erquidungen verföhnender Liebe, die Menſchenfreundlichkeit gegen 
ergebene, die die Bruft des Kohlhaas beleben, aud das Weſen Kleift’s 
trahlen ; wie in beiden Yiguren die männifhe Gehaltenheit hervortritt, die 
ınghafte, aber geſammelte Thatkraft, die das Schidjal in ihre eigenen 
nen zwingen will, die mit graufamer Rückſichtsloſigkeit nah dem Ziele 
eitet, die Alles mit einem Wurfe wagt ; er hat uns nicht geſchildert, wie 
Hass gegen den Feind des heiligen Rechtes, wie all Das im Widerftreite 
den zarteren Empfindungen des Herzens liegt, und wie das Herz ſich 
diefem Wirrſal zerquält. 

Kleift ging an dem Zwieſpalt feines Innern zu Grunde, weil die 
lt feine großen Aufgaben in den Staub trat. Kohlhaas endet fein 
en unter der vollen Anerkennung der Erfüllung feiner einzigen, jelbjt- 
n Pflicht. 


Zeitſchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jabra. 91 
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Wir befigen die Kleift'ſche Novelle in zwei Faſſungen. Die erfte 
befindet fich im Juliheft des Phöbus von 1808 (Hier bezeichnet durch P). 
während die fpätere unter den 1810 in der Berliner NRealihul-Bud- 
handlung erjhienenen! Erzählungen (Theil I bier bezeichnet durch O) bie 
erfte Stelle einnimmt. P. ift Bruchftück; es berichtet die Geſchichte des 
Kohlhaas nur bis zu jenem Tage, an dem er feine Knechte zum Auge 
gegen die Tronkenburg rüfte. Aber auch tiefgründende Unterſchiede im 
Plane des Sanzen und in der Durdarbeitung des Einzelnen finden fih 
zwifchen beiden Recenſionen. 

Die Ortlichkeit, die Kleift fonft mehr zu modellieren als zu zeichnen 
pflegt, ift in der erften Faſſung faft gänzlih ſchattenhaft. Wir hören 
nur, daſs die Befigungen des Helden in Kohlhaaſenbrück, dafs fie an den 
Ufern der Havel liegen. Die Verbindung diefer beiden Angaben ſchließt 
eine geographiihe Unmöglichkeit ein.? Selbſt dieſe oberflädhliche Angabe 
erhält erft in der zweiten Faſſung durch Wiederholung einigen Nahbdrud.® 
Im Übrigen ſcheint es nah P., als ob fih Kohlhaas nur im Gebiete 
eines Landes bewege, das indeffen ebenfalls nicht beftimmt bezeichnet if. 
P. erzählt nur von einem „Grenzfluſs“, in O. erfahren wir, dafs dieſer 
Strom die Elbe if. Es wird niemals Dresden oder Berlin als Sig 
der Megierung genannt; die Neifen des Roßkamms und feines Weibes 
gelten immer nur der „Hauptitadt“, der „Reſidenz“. Das Schloſs des 
Landesherrn ift nur ein „fürftlihes“; erſt fpäter wird es ein „kurfürſt⸗ 
liches“. Erſt in der zweiten Faſſung wird uns berichtet, daſs Kohlhaas 
„im Brandendburgifhen Befigungen und im Sächſiſchen Haus und Hof“ 
zu eigen bat. ya, felöft bei der Erzählung einer nebenſächlichen, aber 
anſchaulichen Einzelthatfadhe vermeidet der Dichter die Ortsangabe. Nidt 
nah Schwerin, fondern nah M. läfft Kohlhaas die Kinder bringen. 

Diefer Mangel an anfhauliden Beziehungen auf brandenburgiſches 
oder ſächſiſches Lokal giebt einer Vermuthung inneren Halt, derzufolge 
Kleift ſchon in Königsberg die Erzählung theilmeife, oder ihrem ganzen 
Gehalte nach niedergefhrieben hätte Er hat alsdann zuerjt auf einer 
nur mündlihen Mitteilung des Stoffes aus dem Munde Pfuels gefußt, 
die uns für die Potsdamer Zeit verbürgt ift. 

Für den Phöbus habe er dann in Dresden den „Kohlhaas“ einer 
Durdfiht unterworfen. Der Wunſch nah der Illuſion geſchichtlicher 


ı Nicht immer genau wieder abgedrudt: H. v. Kleiſt's ſämmtliche Werke. Heraus⸗ 
gegeben von Theophil Zolling. (D. N. 2. 150 Br.) Bd. IV. ©. 58 ff. citiert als 2. 

2 D. Brahms, Heinrih v. Kleift. Berlin 1884. ©. 273. 

8.6. 768%, 
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zahrheit, nah dem Schein aftenmäßiger. Darftellung! fei erwacht und 
ıbe ihm nad neuen Quellen juchen laffen. Im dritten Theil der „diplo⸗ 
atiſchen und kurieuſen Nachleſe der Hiftorie von Oberſachſen und an- 
enzenden Ländern, gehalten von Ehriftian Schöttgen und George Chriftoph 
reyſig. Dresden und Leipzig. Hekels feel. Sohn 1731” Habe er die 
närkiſche Chronik“ des Peter Haft (auch Haftiz, Haftitius)? gefunden 
id aus ihr die Geſchichte der brandenburgiſch⸗ſächſiſchen Händel, die ſich 
n die Gejtalt des Kohlhaas gruppieren, genauer fennen gelernt. Es ift 
ber, daſs von daher neue Säfte jehwellend in den Körper feines Werkes 
angen; und es iſt wahrjcheinlih, dafs es im Syahre 1808 geſchah. 

Es glühte damals geheim und heiß in Dresden eine vaterländifche 
egeifterung, welde die Erhebungen von 1809 in Xoffnungen vorweg- 
hm. Und Kleift entzündete an diefem euer die Fackel, deren flammender 
chein in der Hermannsſchlacht, und heller, liebliher jpät im Prinzen 
m Homburg die Scene beftrahlt. Er verlehrte im Haufe des öſterreichiſchen 
ejandten von Buol, war im trauten reife des alten Körner ein lieber 
aft, er traf fih mit Gentz und ftand im Briefwechſel mit Friedrich 
Sälegel, zu ſchweigen davon, wie fein wachſender Haſs gegen Napoleon 
n auf das Schlahtfeld von Aſpern führte, der politiſchen Lyrik und 
agesschriftitellerei in die Arme warf, und ihn endlih zum Plan des Gift- 
ordes trieb. Von diefem leidenjchaftlichen Hafje traf ein gutes Theil auch 
e Aheinbundfürften, die des Vaterlandes unter dem Naufchen franzöfiicher 
ahnen vergaßen, vor Allen aber den König von Sachſen. Daher in der 
oblhaasrecenfion von 1810 die herabjegende Schilderung des ſächſiſchen 
urfürften und die jchönfärbende Verberrlidung des brandenburgijchen 
ofes. — Syn der Figur des Kurfürften von Sadfen hat der ganze 
yeite Theil der Erzählung feinen Schwerpuntt; mit ihr kommen denn 
ıh die myſtiſchen Elemente herein, die der Geſchichte ihre romantijche 
arbe gegeben. Kleiſt's Anlage zum Myſticismus aber hatte Blut und 
den im Verkehr mit Adam Müller und Gotthilf Heinrich v. Schubert 
ipfangen. Und ihr Zujfammenfein fällt in das Jahr 1807/85. Aus 
r Verſenkung alfo ins Geheimnisvolle und aus der Entzündung jeines 
affes ift Kleiſt jenes Zwiſchenſpiel mit der Zigeunerin, mit ihrer glor- 


ı Diefer Wunſch Läfit fi namentlich im zweiten Teile der Erzählung erlennen. 
weiſen darauf hin im I. Teile: die Hinzufügung auf dem Titel: „Nach einer alten 
ronik“, die Entfernung fubjeltiver Bemerkungen, und die Wandelung moderner Fremd⸗ 
ırte zu Gunften eine derben, wenigſtens zeitlofen Deutih. 3. B. für Sanaille — 
ilgenſtrick; für den Hundenamen Tiras — Jäger. 

2 S. Burckhardt. Der hiſtoriſche Hans Kohlhaſe und H. v. Kleiſt's Michael 
hlhaas. Leipzig 1864. 
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reihen Weisfagung für Brandenburg und ihrer Drohung des Unheil für 
Sadjen entiprungen. 

Der Phöbus zeigt die Novelle, überdies als Fragment, in einer viel 
ſchlichteren und barmlojeren Geftalt. Die Landes-Megierung von Sachſen 
batte. ein wahjames Auge und eine ſchwere Hand! 

Die Okonemie der zweiten Faſſung verlangt es, daſs Kohlhaas 
gleid von Anfang als brandenburgiſcher Unterthan erſcheine. So zeigt 
uns denn bie neu binzugelommene Epifode mit dem Schlojshauptmann 
von Geufau, wie er fein Recht als Bürger, den Schub des Landesherren 
fordert. — Kleift nimmt einen friſchen Faden nit bloß auf, er verflit 
ihn auch feit in die Mafhen des ganzen Gewebes: Die Häufung ber 
Ungerechtigkeiten, jelbft auf dem Boden der Heimath reift des Kohlhaas 
Entihlufs, das Fand zu verlaffen, wo man ihm fein Recht verweigert; 
fie empört einen fürdterliden Grimm in feiner Bruft. Und wieder ift 
es Sadjen, wo alle die Ränke gegen fein Glück fih angeſponnen baben. 
— Seht wird es erft jo recht verftändlid, warum er ftatt feiner fein 
Weib die Gnade des Fürften fuchen läſſt. Diefer Gang aber raubt ihm 
fein Weib, feine Hoffnungen und alle Yodungen zu einem irdiſchen Dafein. 

Wir lernen endlich in Heinrih von Geuſau einen leutjeligen, Hugen 
Herrn voll Gerechtigkeitsſinnes kennen, jo daſs fein fpäteres Wirken für 
Kohlhaas als ein natürlicher Ausflujs feines männlichen Mitgefühls ericheint. 

Kleift wird in der zweiten Faſſung überall tiefer. Die Geftalt des 
Helden ift mehr gewachſen, als geihaffen; feine Geſchicke find mehr durd- 
lebt, als durchdacht. Allenthalben hat des Künftlers behutſame Hand feine 
Stride gethan, die die Züge des früheren Bildes nirgends verändern, 
ſtets aber menſchlicher, wirkliher maden. Kohlhaas legt jet eine größere 
Freundlichkeit gegen feine Knechte an den Tag, dur feine Sorge um fir, 
durch Wort und Gebärden im Geſpräch mit ihnen. Und nad) männiſcher 
Art ift er bei feinem Weihe um fo fparjamer, ja farg mit Zeichen feiner 
Liebe. Wir hören Nichts mehr von Küffen, zu denen der Gatten Lippen 
fih finden; Nichts mehr von der ſchönen Syugend der Frau. Der Iekte 
Haud von Sinnlichkeit ift leife hinweg gewiſcht. Auch die Kinder begrüßen 
die Heimkehr des Vaters nit mehr mit lautem Jubel, aber fie fpielen 
mit harmlofem Frohlocken um feine Kniee. Die ganze Familie hat an 
warmer Schlihtheit gewonnen. Und warm aus des Dichters Herzen 
weht e8 ung an, wenn nun Koblhaas gerade feinem weinenden Weibe in 
einfahen Worten erklärt, wie mit dem Kampf um ſein Recht ſich die 
Dafeinsfrage für ihn aufgethan hat. — Sein Wefen athmet in den &: 
zählungen eine größere Gelafjenheit, als im Phöbus, und entbehrt jelbit 
einer etwas ſchwerfälligen Umftändlickeit niht. Die Kunde von Herſe's 
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Berjagung aus der Tronkenburg fegt ihn nit mehr in „Schreden“ ; fie 
bedeutet‘ ihm nur einen „unangenehmen Auftritt“. — Heimgekehrt ruht 
er nun 2 Tage (früher nur einen) im Kreiſe feiner Familie und forgt 
erft für den Fortgang feiner Geſchäfte, ehe er ſich aufmacht, in der Haupt⸗ 
ftadt fein und feines Knechtes Recht zu ſuchen. Zu diejem Zwecke, erzählt 
B., „ſetzte er ein Verzeihnis der (geraubten) Sachen auf“, während DO. 
berichtet: „Und damit ftand er auf und fertigte ein Verzeichnis der Sachen 
an“. — Aber vor dem Beginn des Verbörs mit Herje zieht er ſich nicht 
mehr, wie früher unter dem Schein behagliher Langſamkeit feinen „Schlaf- 
rod” an, fondern furz läfft er fih auf den „Lebnftuhl“ nieder, in ſorgen⸗ 
fhwerer Erwartung feines Eintritts. Kohlhaas ift auch vorſichtiger 
geworden. Er fragt jet in einem „vertrauten“ Briefe nah den Gründen 
der Urtheilsverzögerung in jeinem Prozeſſe. Zu diefer Erhöhung feiner 
Gelaffenheit und Vorſicht ftiimmt es, wenn ihm Kleift in der zweiten 
Faffung auch ein volleres Maß an Kraft zur Selbftbeherrihung, als 
vordem, zuertennt. Hieß es früher bei Gelegenheit des Verhörs: „Er 
antwortete mit jo viel Heiterkeit, als er auftreiben konnte“, jo ift das 
„auftreiben“ in ein ftärferes „erzwingen“ gebeffert worden. P. erzählte 
einft: Kohlhaas ſaß, bleih im Geſicht, wie Rinnenzeug; feine Lippen 
begleiteten zitternd jeden Zug, den ihm der Knecht mit nur zu viel innerer 
Wahrhaftigkeit vortrug; er fagte mit erzwungenem Lächeln.“ Syn O. aber 
maßvoller und doch gewaltiger: „KRoblhaas fagte, bleih im Geſicht, mit 
erzwimgener Schelmerei”. Aufs Höchſte hat Kleift diefe innere Feſtigkeit 
jeines Helden in jener großen Scene auf dem Dresdener Markte ! ge 
fteigert. Er beftätigt mit furzer, unentmwegter Höflichkeit, daſs die halb- 
todten, verhungerten Mähren fein Eigenthum feien, und geht mit felten 
Schritten davon. Später verräth eine ganz beiläufige Bemerkung, daſs 
gerade diefer jammervolle Anblick feine Widerftandstraft endlih gebrochen 
bat.2? Und im Gegenfage zu diefer ftählernen Geſchloſſenheit ift es ein 
fhöner, lebensvoller Zug, daſs in feinem Berufe eine muntere Heiterkeit 
den Unerſchütterlichen liebenswürdig macht. Er feherzt mit den Nittern, 
die feine Roſſe kaufen follen. Auch Das ift eine Neuerung Wenn er 
früher dur einen „Boten“ über das Schidfal feiner auf der Tronkenburg 
verbliebenen Rappen Gewiſsheit fuchte, fo bringt ihm jegt „ein Bekannter“, 
der die Straße gereifet war, die verlangte Kunde. Noch ein Mal ver: 
einen fi da ſittliches Feingefühl und ftarre Hartnädigfeit, um aus dieſem 
männliden Dann in Ungeredtigfeit und Unglüd den „rechtſchaffenſten 
zugleich und entjeglichiten Menſchen feiner Zeit” zu machen. Syn diefen 
012.6 114 -12 | 
2 Z. S. 117'°. 
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beiden Beiworten fchmiedet Kleift in der zweiten Faſſung den Vorwurf 
feines Werkes zufammen. 1808 hieß es abſtrakt und farblos: „Einer 
der außerordentlichften und fürchterlichiten Menſchen feiner Zeit“. Syeht 
geftaltet der Dichter Alles wirflid und wahr; nirgends Erhöhung, aber 
überalf klarer Idealismus; und man muſs fagen, ohne die Dazwiſchen⸗ 
kunft romantiſcher Elemente wäre Kleiſt auf diefem Wege zur reinen Aus- 
bildung feines eigenften Stiles gelangt. 

„Erzwinge ten Schein lebendiger Wirklichkeit!“ ift aljo das höchſte 
Stilgebot diefes Dichters. Er ift Dramatifer. Überall giebt er ftatt 
einzelner Vorgänge dem Auge ganze Scenen zu jhauen. Aber Das find 
feine todten „lebenden Bilder“. Alles ift Ereignis, alles Handlung. Jedes 
Nebeneinander ift in ein Nadeinander oder Untereinander aufgelöft. Und 
diefem Geſetze zu Liebe hat fi der Dichter eigens einen kunſtvollen Satz⸗ 
bau geichaffen, mit feiner Gleich⸗ und Unterordnung. Zeitliche und be 
dingende, einſchränkende und gegenfäßliche, begründende und folgernde Glieder 
bilden, mit Gejhie getrennt und verbunden, jedes an feinem Plake, in 
reiher Verſchlingung eine bewegte, lebendige Gruppe. Bier nur zwei 
Beilpiele, eines für die Nüdfihtslofigkeit, ein zweites für das glüdlice 
Gelingen, womit der Künftler bei der Wandelung eines Zuftandes in Hand- 
lung verfahren ift! Kohlhaas fragt auf der Tronkenburg einen ungen, 
wer in Abweſenheit feines Knechtes die Noffe gewartet habe, „worauf 
diefer erwiederte, er wiffe e8 nit und dem Roßkamm den Stall öffnete. 
In OD. um den Schein der Gleichzeitigkeit zu vermeiden, ſcheut Kleift ſelbſt 
eine ſtiliſtiſche Härte niht und fchreibt: „Worauf ihm diejer erwiederte 

.. und darauf dem Roßkamm den Stall öffnete. — Die zweite 
Änderung! Bevor Kohlhaas das Geſchäft der Nahe begann, marf er 
ſich no einmal „vor dem nun leeren Bett“ der Gattin nieder. So 
1808. In den Erzählungen aber beißt es: „Er warf fid vor ihrem num 
verödeten Bette nieder“. 

Kommen ſchon folhe Änderungen mittelbar der Anſchaulichkeit der 
Schilderung zu Gute, fo geht Kleift mit vielen anderen gerademegs auf 
die finnliche Wirkung aus. Wenn 3. B. die Nitter, da Kohlhaas im den 
Saal der Tronfenburg tritt, in ein tobendes Gelächter ausgebrochen find, 
fo erfahren wir, daſs es „um eines Schwantes willen“ geſchah. Diele 
wenigen fleinen Wörthen laffen uns, errathend, das Bild des gamzen 
Vorgangs ſchauen. So finden wir überall auf den Wegen Kleift’s die 
Spuren von Leſſing's Laokoon. 

„Sternbald, der Knecht” erhält jeßt feinen Namen und im zweiten 
heil der Geſchichte wohl aud einige Charakteriftit. — Wenn Herfe früber, 
um den Pferden im Schmweinetoben den Aufenthalt zu ermöglichen, ſich 
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balf, „indem er die Bretter oben Morgens von den Latten ab» und 
Abends wieder zudedte*, jo ift in der zweiten Faſſung aus dem abftraften 
Zeitadverb ein ſchimmerndes Bild geworden, und die unfinnlide Ver⸗ 
loppelung zweier Kompofita zu einem Verbum ift in die Wiedergabe zweier 
jelbftändigen Handlungen aufgelöf. Es heißt nunmehr: Er Half fi, 
„indem er die Bretter oben, wenn der Morgen dämmerte, von den Ratten 
abnahm und Abends wieder auflegte“. — Als Herſe von feiner Ver- 
theidigung gegen die mörderiſche Sippe des Schloſsvogts berichtet, erzählt 
er in P.: „Darauf greif id, was mir zunähft zur Hand kömmt und 
drei Hunde todt ftred’ ich neben mir nieder“. Syn OD. aber läſſt ihn 
der „Dichter eine Latte vom Zaune breden“ und mit der ſich gewaltig 
des feigen Schwarms erwehren. Wir fehen ihn jeßt in feiner Krankheit, 
von der Aufregung des DVerhörs, von Zorn und Schwäde erihöpft, den 
Schweiß von feiner Stirne trodnen. Wir jehen ihn über den Hof ſchleichen, 
und, während wir früher nur wufsten, er fei erjt „einigermaßen“ wieder 
bergeftellt, jo erfahren wir jeßt, er fpeit noh Blut. — Wir fehen, wie 
den „dürren, abgehärmten Mähren“ die Knochen glei Wiegeln aus dem 
Leibe ftehen, „an denen man hätte Saden aufhängen können“; wie „Mähnen 
und Haare, zufammengefnetet” der Wartung entbehren. Wir fehen Kohl: 
haas zu den Pferden treten und hören, wie fie ihn „mit einer ſchwachen 
Bewegung anmwiehern“. Und es fteigt Etwas von der Ääußerften Ent⸗ 
rüftung in uns auf, die in dem Miſshandelten über die Schändung feiner 
ſchutzloſen Thiere grollt. — Und dann die erfhütternde Scene am Lager 
der fterbenden Frau! Mean höre P.!: „Sie lag mit fon fi breddenden 
Augen da und antwortete nidt. Nur kurz vor ihrem Tode kehrte ihr 
no einmal die Befinnung wieder. Sie nahm einem vor ihr ftehenden 
GSeiftlihen, Iutherifcher Neligion (denn zu dieſer hatte fie ſich befannt), 
eine Bibel aus der Hand, blätterte und blätterte und ſchien Etwas zu 
juchen, und zeigte Kohlhaas endlih, der an ihrem Bette jaß, jenen Vers: 
„Vergieb deinen Feinden, thue wohl Denen, die dich haſſen.“ — Die end- 
gültige Faſſung zeigt Alles finnlicher, Alles ergreifender. Man ſieht es, 
wie das arme Weib „mit ftarrem jhon gebrodenem Auge“ da liegt. 
Man fühlt die Qual, die ihr das laute und empfindlich feierlide Pathos 
des, Geiftlichen bereitet. Auch über unfer Antlig huſcht da „ein finfterer 
Ausdrud”; und wir begreifen, daſs fie ihm, „als ob ihr daraus Nichts 
vorzulefen wäre”, die Bibel aus der Hand nimmt. Wir feben es, wie 
fie mit blaffem Singer dem Gatten, um deſſen Seelenheil ihr in den 
Ängften des Todes bangt, das Gebot verzeihender Liebe weift. Und hier 
erfahren wir an rechter Stelle, dafs das edle Weib, in dem fih Stärfe 
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und Milde zum Einklang gepaart, mit williger Liebe den Glauben bes 
Gatten belannt hat. 

Syn den legten Hinzufügungen arbeitet ſchon der Wunſch des Dichters 
mit, in den Seelen feiner Geftalten ein regeres Leben zu entfadhen und 
ihre Handlungen als deſſen Ausflufs erſcheinen zu laſſen. So beridtet 
bie erfte Faſſung: „Er (Kohlhaas) verfuchte alles Mögliche, die Pferde 
an fie 108 zu werden.“ Aber reicher lautet es 1810: „Er ließ es aus 
einer dunklen Vorahnung an Nichts fehlen, die Pferde an fie los zu 
werden.“ 

So ſchaltet die letzte Redaktion der Erzählung ein: Kohlhaas war, 
als er die Tronkenburg ‘verließ, halb und Halb ungewiſs, ob nicht doch 
wegen aufleimender Pferdezucht ein ſolches Gebot im Sächſiſchen erjchienen 
jein könne”. — Er kam in der Hauptftabt an und „erfuhr“, erzählt 
Phöbus, „was er ſchon wusste, dafs die Geſchichte mit den Pajsicheinen 
ein Märchen fei“. Aber nun malt Kleift die wägende Empfindung des 
Gerechten weit feiner: „Er erfuhr, was ihm allerdings ſchon fein erfter 
Glaube gejagt Hatte“. 

Kohlhaas kehrt zurüd; man überhäuft ihn von Neuem mit Unrecht 
und Kränkungen! Wie beberricht ftellt er nun „mit gejenkter Stimme“ 
feine Tragen, „während er, die Schimpfreden niederihludend, zu ben 
Pferden tritt und ihnen in ftiller Erwägung der Umftände die Mähnen 
zurecht legt." Alles Träumeriſche, das ihm die Faſſung des Phöbus 
noch gab, ift von dem Manne gewiden. Er bezwingt jeinen Zorn, indem 
er ſich liebreih an feinen Pferden zu ſchaffen macht. — Und als er zu 
Haufe von Herſen erfährt, wie übel man biefem mitgejpielt trotz jeiner 
Vereitwilligfeit, mit den Rappen bei der Ernteeinfuhr zu belfen, „da quillt 
ihm das Herz empor, er fchlägt die Augen zu Boden und verſetzt: „Da- 
von hat man mir Nichts gejagt, Herje!" Wie ungeſchickt dagegen bie 
Wendung von P.: „Kohlhaas, dem das Herz flug, rief, e8 wäre wohl 
nicht möglich“! 

Das alles zeigt uns, wie Kleift die Erzählung mit dem Athen 
feines eigenen Lebens erwärmt hat. Es find Alles Änderungen aus einem 
großen Sinne, Alles Förderungen des Stils. Indeſſen war Kleift auch 
um das Geringfte, den Gefeßen der bloßen Stiliftif gehorſam, bemüht. 
Sm Verwendung der Kafus! und in Wahl des Ausdruds? fchließt er 
fih enger an den Spradgebrauh an. Er benükt vornehmere Worte? 


13.88. ©. 79°. 

? 8. ©. 791° gegen P.: „wenn du die Kinder in deinem Herzen eingefchlofien 
ball.” S. 801% gegen P.: „ihre Spradye”. 

° Bon ©. 60°: an „Pferde“ für „Mähren“. 
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und edlere Yormen.? Er vertaufht einen unnötbigen „daſs“⸗Satz mit 
dem geläufigeren Infinitiv.“ Er fafft jchwerfällige Nebenjäge in Inappe 
Participien zufammen,® und giebt, bald Subjelt*, bald Objekt 5, bald einer 
abverbialen Beftimmung® jhärfere Prägung. Auch häſsliche Klänge fallen 
unter der Feile. 

Reichthum aljo und Weisheit des Planes, Bildkraft und Seelentiefe 
der Darftellung find wie die Schönheit der Form die Ziele, denen Kleift 
bei der Medaltion feines Michael Kohlhaas unermüdlich zugeftrebt hat. 
Naftlos und ruhlos wie in allen feinen Werfen. Füllt doch eine Welt 
von Leiden die Gejhichte des Guisfardfragments! Waftlos und ruhlos, 
wie fein ganzes Leben in ewigem Kampf um die Dichterfrone der Zukunft. 
Ningen, VBerzagen, apolliniſcher Jubel und Verzweiflung des Wahnfinns. 
Das ift fein Dafein, bis er es endlich mit lächelnder Erhabenheit am 
lihten Ufer des Wannjee begräbt. 


Die Gehilfin. 
Berliner Roman in 3 Büchern von Paul Lindau. 
(Nationalsdtg. 47, 492 ff.) 


Hundert ſprachliche Bemerkungen. 
(j. S. 372—380.) 

33. „Wirklih nur noch 8 Tage! Wie die Zeit fliegt!” Nr. 526, 
durchaus richtig, aber doch üblicher: dabinfliegt, vergeht zc. 

34. „Vielleiht that fie ihm ſchweres Unrecht, aus einer Gering⸗ 
fügigteit glei die weiteftgehenden Folgerungen zu ziehen,“ wovon 
für die durd den Drud hervorgehobenen Wörter zu bemerken jein dürfte, 
daſs das erfte hier nicht abftraft das Geringfügig-Sein, fondern konkret 
eine geringfügige Sade (vgl. Kleinigkeit) bezeichnet, und für das zweite 





ı 8. ©. 691° gegen P.: „Wenn ihr's geweſen wärt”. 

» 3. ©. 67 20 gegen P.: „Er beſchwört, Niemanden zuzumutben, daſs er fich 
in diefem Nanbnefte zeige.” 

2 3. S. 77 ie gegen P.: „Kauffontralt für einen Fall, der binnen bier und 
vier Wochen eintreten müfje“. Desgl. S. 82 ?° für: „Wundarzt, den man berbeige« 
rufen batte.“ 

»3. S. 601% gegen P.: „Der Rofshändler, den Diefes zu erbitten anfing“. 
3. ©. 7212 gegen P.: „Die Koften, die ihm der Procefd verurfachen würde”. 

58.6. 73 2° gegen P.: „Und ſchloſs, ihn zu verſchonen“. 

. 6. 69 ! gegen P. deſshalb aber. 
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meine Hauptihwier. S. 265b („Steigerung“ Nr. 4) zu vergleiden find. 
Bon den Steigerungsformen bie weiteftgebenden und die weitge— 
bendften Forderungen dürfte meiner Anfiht nach die erftere (bier von 
Lindau gebrauchte) den Vorzug verdienen, ohne daſs die zweite als tadel⸗ 
baft zu bezeichnen wäre, vgl. in diefem Hefte S. 422 und S. 427 Nr. 2. 

35. „Aljo, mein liebes Kind, verwerthe deine Energie darauf, 
den ftarren Sinn, der bir nun einmal angeboren ift, zu beugen.“ NMr.528. 
Übliher würde es bier ftatt verwerthe wohl heißen: verwende. Die 
Fügung: „Etwas auf Etwas verwerthen“ ift mir — jo weit mein 
Gedächtnis reiht — Hier zum erften Mal aufgeftoßen und ich glaube 
nicht, daſs fie im Spradgebraud begründet ift, vgl. etwa: „Verwerthe 
beine Energie befjer (oder: richtiger), beug ben ftarren Sinn ꝛc.“ 

36. Kap. 11. „Viktor Ellers hatte einige Schwierigleit gehabt, 
feinen Schwiegervater dazu zu beftimmen, der Hochzeitsfeier die ber 
Iheidenften Berhältniffe zu geben.“ In fo kurzen, überfichtliden Sägen 
tritt der Mijsftand, daſs von einem Synfinitiv mit zu ein zweiter Infinitiv 
mit zu abhängt (j. unten Nr. 53, vgl. Hauptihwier. ©. 3b Nr. 3) 
am wenigiten ftörend hervor; doch würde ich aud bier einer Fafſung den 
Borzug geben, wie: feinen Schwiegervater dazu zu beftimmen, daſs er 
der Hochzeitsfeier die befcheidenften Verhältniſſe gab. 

37. „Diefe Hänfeleien und Schraubereien, die zu Unver⸗ 
bindlichkeiten führen, find mir peinlih” Nr. 530 (j. 0. Nr. 26). 

38. „Agnes war ohne irgend welden Grund in übermütbigfter 
Laune. Sie verbifs fih, obwohl nicht der geringfte Grund dazu vorlag, 
beftändig das Laden und, als Berwitz zufällig einmal zu ihr binüberjah, 
kniff fie ihm ſchelmiſch und verihmigt ein Auge zu.” Nr. 532. Hierzu 
hätte ich Zweierlei zu bemerfen, worauf ich durch das Sperren zweier 
Wörter hindeute. Das ſo bervorgehobene dazu wird der Leſer nicht (wie 
es die Abſicht des Schriftitellers ift) auf das erfte nachfolgende Hauptwort 
„das Lachen“ beziehen, fondern auf das vorangehende Zeitwort: „verbeißen”. 
Nichtiger wäre die Stellung etwa: „Sie verbifs fi beftändig das Laden, 
obwohl zu einem folden [oder fürzer: zu welchem] nicht der geringiie 
Grund vorlag. Ferner jagt man ſprachüblich wohl nur: „Jemand kneift 
ein Auge zu“, aber nit: „er fneift e8 einem Andern zu.” Meiner 
Anfiht nah hätte Lindau etwa ſetzen follen: „Blinkte (oder: blinzte) fie, 
ein Auge zufneifend, ihm ſchelmiſch und verfhmigt zu.“ 

39. „Sie war davon um fo mehr durddrungen, als fie zugleih 
empfand, wie e8 ihr jegt unendlich leichter wurde, Hennern's Artigfeiten 
artig zu erwiedern denn je zuvor.” Nr. 534, vgl. über dies denn nah 
der höheren Steigerungsftufe ftatt des gewöhnlicheren als oben Nr. 5 u. 31. 
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40. Zweites Bud. I Kap.: „[Er] ftredte fih auf die Ottomane 
nieder und blies — nachdenklich, wie er meinte, gedankenlos in ber 
That — den Rauch aus feiner dien Cigarre vor ſich.“ Nr. 536, bier 
aufgeführt wegen der hübſchen Gegenüber» und Zufammenftellung der durch 
Sperrdrud bervorgehobenen Wörter. 

41. „Wie diefes Andere beichaffen fein jollte, war ihm einftweilen 
jelöft noch ſchleierhaft.“ Das in diefer Anwendung nch in meinem 
Ergänzungs-Wörterb. fehlende Schlufswort ift Heute durchaus nicht un- 
ũblich, weishalb ih es bier nachtrage, ohne dabei die Bemerkung unter: 
prüden zu wollen, dafs ih in der bier vorliegenden Bedeutung einen 
ähnlichen Mifsgriff finde oder wenigftens zu finden glaube, wie in der 
bier in der Zeitſchr. ſchon mehrfach (ſ. S. 172 Nr. 52) zur Sprade ge- 
brachten Verbindung Seume’3 (die zum geflügelten Worte geworden): 

Europens übertündte Höflichkeit, 
mogegen mit Recht geltend gemacht worden ifl, daſs die Höflichkeit Micht 
eine übertünchte, fondern im Gegentheil eine übertündende ift. Ahn- 
lid glaube ih, könnte man fagen, daſs (f. meine „Neuen Beiträge zur 
deutihen Synonymit” ©. 106 ff.) ſchleierhaft zunächſt Etwas bezeichnet, 
das in der Art eines Scleiers ift, etwas Verjchleierndes, aber eben 
darum nicht füglid etwas Verſchleiertes (von dem Schleier Verdedtes ıc.) 
bezeichnen kann, man vergleihe 3.8. rät hſelhaft, weldes in ganz richtiger 
Bedeutung Etwas bezeichnet, das in der Art eines Näthfels, räthfel- 
artig ift und welches Lindau etwa für ſchleier haft Hätte jegen können; aber, 
wie gejagt, jhleierhaft hat in diefer Anwendung den beutigen Gebrauch 
für fid. 

42. „Er hatte, mit dem feinen Spürjinn des guten Sammlers 
ausgeitattet, auch aus allen Gauen unjeres Vaterlandes Charalteriftifches 
und Schönes zufammengebamftert,” vgl. Zeitihr. VII ©. 173, wo 
aus einem andern Noman Lindau's der Satz angeführt ift: „Manches 
Andere, was mein guter Papa mit feinem Verſtändnis und unermüdlidem 
Eifer zufammengebamftert hat“ und im Anſchluſs daran: „Der hin⸗ 
eingebamfterte Inhalt.“ 

43. „Sie feufzte innerlih, wenn fie fih zum Ball wie zu einem 
Opfer mit Blumen ſchmückte... Sie war die Berneinung aller Eitel- 
keit.” Nr. 538. Das hervorgehobene zu fjcheint mir hier nit ganz 
richtig. Der Lejer wird es zunähft als zu dem vorangehenden „zum 
Ball” gehörig auffaffen, wonach alfo dann der Ball das Opfer wäre, 
während fie (Eugenie) fih als das zu dem Ball mit Blumen geſchmückte 
Opferthier betradgtete. Der Änderung : „wenn fie fih zum Ball wie ein 
Opfer mit Blumen ſchmückte“ fteht im Wege, dafs das Opferthier fich 
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nicht felbft mit Ylumen ſchmückt, fondern von Andern damit geſchmückt 
wirb (vgl. meine Spradbriefe S. 182a, wo es am Schluſs von |282 
8 18] heißt: „Füglich nicht: ‚Jemand putzt fih auf wie ein Pfingſtochſe 
fh aufpußt]‘, fondern: ‚wie [man] einen Pfingftodhien [aufpugt]‘, auch 
mit Weglaffung des in edigen Klammern Eingefhloffenen. Vielleicht Hätte 
der Verfaffer ſetzen können: „wenn fie fih zum Ball mit Blumen ſchmückte, 
wie e8 dem Opferlamm gefchieht (oder ergeht)“ ꝛc. — Aud der Schlufsiak 
ſcheint mir nit ganz unanfehtbar. Man kann wohl von Syemand, 3. 8. 
von einer Dame fagen: Sie war bie perfonificierte Eitelteit, bie 
Eitelkeit in Perſon, die Eitelkeit ſelbſt (j. mein Wörterb, II 
©. 516b und Perſon 2e) umd im Gegenfa dazu: „Sie war ohne 
alle Eitelfeit, von aller Eitelkeit frei;* und ftärter wohl auch: „Sie war 
das grade Gegentheil (oder der vollftändige Gegenſatz) der Eitelkeit zc." 
da man unter dem Begentheil, dem Gegenſatz von Etwas dod immer 
ein 'in der Wirklichleit vorhandenes Etwas verfteht, auch wenn man es 
nicht mit einem eignen Ausdrud bezeichnet; aber ich bin nicht ohne Zweifel, 
ob es vollftändig richtig fei, zu fagen: „Sie war die Berneinung aller 
Eitelteit,“ da mit dem Ausdrud Verneinung bie Wirklichkeit des Ver⸗ 
neinten gradezu aufgehoben wird. 

Ob ih mit dem bier Ausgeſprochenen Recht habe oder nicht, mögen 
die Leſer entſcheiden. 

44. „Mehr aber als alles Andere verſöhnte ſie die ernſte und 
rührende Fürſorge um ein künftiges Leben ſum das Kind im Mutter⸗ 
ihoße] mit den geheimen Leiden und Peinlichkeiten ihrer in trügeriſchem 
Golde ſchimmernden Exiſtenz“ Nr. 540, wofür es vielleiht üblicher hieße 
mit den geheimen ihr Gemüth peinigenden Leiden zc., vgl. mein Wörterb. II 
©. 511b/c und Ergänz.-Wörterd. ©. 3828. 

45. „Daſs nicht Alles fo war, wie es jein wollte“ ftatt jollte 
(vielleiht nur ein Drudfehler), wie fie wollte, dafs es fein follte (oder — 
mit Vermeidung des Reims — wie es ihrem Willen (ihren Wünſchen) 
nad fein follte. 

46. 11. Kap.: „Frida war in ihrer Naivität volllommen ahnungs⸗ 
108. Sie taumelte glücklich durchs Dafein, ohne zu wifjen, was fih um 
fie ereignete, und ohne zu hören, was die Spatzen von den Dächern pfiffen. 
Hrida [l. Agnes] war ihre Jugendfreundin und fie verfehrte mit ihr.“ 
Nr. 542. 

47. „Daſs Agnes fi genöthigt gefehen Hatte, ein großes Diner 
abzubeftellen, da ihr nahezu von allen Eingeladenen Abſagen zugegangen 
wären... Eugenie ... . hatte die Bedeutung diefer tendenziöfen Ent- 
haltſamkeit natürlih vollftommen verftanden.” Das foll nad dem 
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Zufammenbang bedeuten: Eugenie batte volllommen verftanden, warum 
man fih fo abfihtlih (oder gefliffentlih) von Agnes fern hielt (ober 
zurüdzog); aber tritt diefer Sinn in den durch Sperrdrud von mir her⸗ 
vorgehodenen Worten wirklich Har und deutlih hervor? — ſ. mein 
Wörter. 1 S. 676c. 

48. „Sie empfand den Gegenſatz zwiſchen der feuchten Kühle 
und Friſche von Heringsdorf mit der ozonleeren dumpfen Schwüle ber 
Hauptftadt jegt doppelt und dreifah empfindlich.“ Der Schriftiteller 
bat bier wohl das raſch aufs Papier Hingeworfene vor dem Drud nit 
einer nohmaligen Durchſicht unterzogen; fonft wäre wohl nit die Ver⸗ 
bindung ftehen geblieben: „Etwas empfindlich empfinden“ und eben 
fo wenig: „der Gegenſatz zwiſchen Etwas mit etwas Andrem” ftatt: 
„der Gegenſatz zwiſchen Etwas und etwas Andrem,“ vgl.: „der 
Gegenjag, den Etwas mit etwas Andrem bildet zc.” j. mein Ergänz.- 
Wörterb. ©. 437. 

49. III. Kap. „Die Geburt des kleinen Mädchens, das in der Taufe 
nach feiner Pathin den Namen Frida erhalten Hatte, hatte in den Be- 
ziebungen der Eltern zu einander wenig verändert, jebenfalls feine Beſſerung 
herbeigeführt." Nr. 544. Hier hätte der Schriftfteller, um den Zus 
jammenftoß der beiden batte zu vermeiden, vielleiht das erfte einfach 
weglafjen können oder jollen, vgl. Hauptihwier. S. 170a/b Nr. 2 und 3, 
vgl. in andrer Weile: „. . . dem in der Taufe... .. der Name Frida 
beigelegt worden war, hatte ꝛc. ...“ oder: „Durh die Geburt des 
- . . Mädchens, das... . erhalten hatte, war in den Beziehungen... 
wenig geändert, jedenfalls feine Befferung herbeigeführt worden.“ 

50. „Eugenie war in der That erft jegt [nah der Entbindung] zu 
vollfter Schönheit aufgeblühbt. Sie war als junge Mutter noch jchöner 
geworden, als jie als Mädchen gewejen war.” Hier hätte der dur 
Sperrdruck bervorgehobene Satz füglich wegbleiben fünnen. 

51. „Das entzüdende Kind anzufehen, das gerade jegt im reizendften 
Zuftande war und die erften Worte zu pappeln anfing.” Nr. 546, |. 
in meinem Wörterb. und Ergänz.:Wörterb. babbeln, pappeln zc., vgl. 
auch allen. 

52. „Daſs er an feinen genialen Schwiegerfohn, an feine gute Frida 
aber die Forderung ftellen follte, fortan haushälteriſch zu rechnen, . 
Das war dem alten guten Papa Donnsdorf überaus traurig.“ Nr. 548. 
Täuſche ih mich nicht fehr, fo würde bier ftatt des von traurig ab- 
hängenden Dativs übliher und richtiger das Verhältniswort für zu jegen 
geweſen fein: „Das war für den guten Papa überaus traurig”, eben fo 
noch in demfelben Kapitel: „Sie war glüdli, wenn fie mit ihm zufammen 
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war, und es war ihr geradezu traurig [vgl.: e8 war geradezu traurig 
für fie, e8 erfüllte fie geradezu mit Trauer :c.), fih auch nur auf furze 
Zeit von ihm zu trennen“ Nr. 550. Ich Habe allerdings in meinem 
Wörterb. III S. 1360 aud einen Say von Kretſchmann angeführt, aber 
bier liegt do das Verhältnis wefentlih anders. Der Say lautet: „Mir 
ift traurig“, wozu ich als Erklärung in Klammern beigefügt :„zu Muthe“. 

53. „Hennern hatte num zunädft die Aufgabe zu löfen, ohne 
einftweilen feine wahre Abfiht zu verrathen, Eugenien zur Xheilnahme 
am Sefte zu beſtimmen.“ Nr. 552. Die brei auf einander folgenden 
Infinitive mit vorangehendem zu (f. o. Nr. 36) wovon der dritte vom 
erften abhängt, der mittlere einem verkürzten Zwiſchenſatze angehört, geben 
dem Satbau etwas Eintöniges (vgl. Hauptſchwier. S. 3b ff. Nr. 3) und 
Unüberfichtliches. Vielleicht hätte der Schriftfteller den feinen Mifsftand 
vermeiden können, etwa durch eine Änderung, wie: „Hennern hatte nun 
zunächft die Aufgabe, Eugenien zur Theilnahme an dem Feſte zu beftimmen, 
obne dafs er einftweilen feine wahre Abficht dabei verrieth“, oder in ähn⸗ 
licher Weiſe. 

54. „Die Ellers’fhe Einladungskarte in großem Format und origi⸗ 
neller Ausftattung auf japanifhem Papier, in deren linfen Ede ſich nod 
der befondere Vermerk befand: ‚Roftüm erwünſcht. Anzug beliebig, nur 
feinen rad!“ Tag ſchon ſeit einigen Tagen unerledigt in der großen 
Cloifonnejhale im Salon“ ebd. Hier ift das Subjelt: „Die... Ein- 
ladungskarte“ durch die umfangreihe Zwiſchenſchiebung etwas zu weit 
von dem zugehörigen Zeitwort lag getrennt; vielleicht bätte ſich die 
Theilung in zwei Sätze empfohlen, etwa: „Die... . Einladungslarte.... 
auf japaniſchem Papier lag u. f. w. In der linken Ede befand fid 
noch u. ſ. w.“ 

55. „Ich erwarte ferner .., dafs du auch andern Perſönlichkeiten 
gegenüber deine beſonderen Zuneigungen und Abneigungen unterdrüdft, 
wenn du von mir weißt, dafs diefe Perfonen mir nützlich oder ſchädlich 
jein können“ Nr. 554. Das durh Sperrdrud Hervorgehobene ift nit 
ganz unziweideutig (vgl. Hauptſchwier. S. 325a unter Bon 4 am Scluf3). 
Dem Wortlaut nah kann der Leſer zweifeln, ob der Sinn fein fol: 
„wenn du durch mid weißt“ oder: „wenn du in Betreff meiner 
weißt.“ Im letztern Falle hätte das „von mir“ ganz wegbleiben können, 
im andern ftände dafür unzmeideutig eben (wie ſchon gejagt): „durch mich“. 

56. „Da jollte die Morithat, die einige Freunde angekündigt 
hatten, vorgetragen werden. Auf dem Gerüft ftand auch fhon der noth- 
wendige Leierkaften” Nr. 556, ftatt Mordthat, nad der Aussprache der 
mit ihren Standbildern umhberziehenden Leierfaflenmänner. 
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57. „Sah er zu feiner unfreudigen Überrafhung Agnes im, 
Geſpräch mit Hennern“ Nr. 558 gewöhnlicher: zu feiner unangenehmen 
Überraſchung, |. für das in meinem Wörterb. noch fehlende unfreubig 
Belege im Ergänz.-Wörterd. S. 512c, vgl. im Wörterh. I ©. 501b 
das von Goethe gebraudte unfroh und die Bemerkung Leffing’s über 
dies ſchon in der alten Sprade vorkommende Eigenihaftswort. 

58. „Du bift mir gegenüber von einer geradezu gewollten Schwer- 
fälligkeit“ Nr. 560 ftatt: beabfihtigten, abſichtlichen, geflijient- 
lien. 

59. „Das Nachdenken über ſolche unabänderlihe Unerfreulid- 
feiten macht verdrießlich ꝛc.“ Nr. 562 (Rap. 6) — umerfreulihe Dinge, 
ſ. Ergänz.-Wörterb. S. 213a, vgl. Hauptidwier. ©. 219a. 

60. „[Er] Hatte fih dort mit baumelnden überfhlagenen Beinen 
niedergelaſſen“ Nr. 564 — mit baumelnden über einander geihlagenen 
Beinen. Meiner Anfiht nah ift es ſchon etwas Gewagtes und nicht ſtreng 
Nicätiges in dem Sag: „Er jhlug die Beine über einander“ das 
Scälufswort wegzulaffen und jedenfalls follte man die auf diefe Weife 
entftehende trenndare Zujammenjeßung: überſchlagen (mit dem Hodton 
auf der erften Silbe) regelrecht mindeftens auch wirklich als trennbare 
Zufammenjegung behandeln, alſo (mit Weglaffung des eingeflammerten 
einander): Er verjuchte, die Beine über (einander) zu ſchlagen = über: 
zufhlagen. Er bat die Beine über (einander) gefhlagen — über: 
gefhlagen. Noch weniger aber läſſt fi die Behandlung der Zufammen- 
fegung überfhlagen als einer echten oder untrennbaren rechtfertigen, 
worin regelreht der Hodton auf die dritte Silbe zu legen wäre (zu...) 
Er verjuhte die Beine zu überſchlagen. Er bat die Beine über: 
ihlagen, was fih freilid (f. o. daS Beifpiel aus Lindau) vereinzelt 
findet, aber fhwerlid zur Nachahmung zu empfehlen ift, vgl. in meinem 
Wörterb. II S. 943c unter überfhlagen II 2d das dort als „inforreft“ 
bezeichnete Beifpiel aus Goethe: Jede Loge hat ihren überjhlagenen 
[ftatt: übergefchlagenen] Teppich, j. au S. 326 Anm. 9. 

61. „Er fang nun aus vollfter Bruft ein ſpaniſches Volkslied... . 
mit echt andalufifhem Juchzer,“ ſ. zu dem Schlufswort mein Wörterb. 1 
S. 836a—c und Ergänz.-Wörterb. ©. 287c. 

62. „Einen Börfenrath, ob Sie Papiere behalten oder nicht be- 
halten follen, den kann ich Ihnen beim beften Willen nicht geben,“ Nr. 566 
— einen Rath in Bezug auf Angelegenheiten der Börſe. 

63. „Der Dann, der um feinen gejhäftlihen Vortheil willen Weiber- 
wis und Weiberſchlauheit vorjpannte* Nr. 568, j. mein Wörterb. III 
©. 1127b, wo e8 heißt: „in engrem Sinn: Zugthiere noch vor die (oder 
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zu den) ſchon am Wagen befindlichen ſpannen (ſ. vorſetzen le) eigentlich 
und übertragen“ — wie hier. 

64. „Eugenie ſchien es auch zu bereuen, dafs ſie ſich vergeſſen hatte. 
Der Ausbruch ihrer Offenheit war elementar geweſen“, gewöhnlicher: 
war mit elementarer Gewalt erfolgt. Bei einer Erörterung, wie an 
dieſer Stelle das Fremdwort etwa hätte vermieden werden können, wurden 
mancherlei Vorſchläge gemacht. Einem davon will ich hier wenigftens 
ein Plätzchen einräumen: „Eugenie ſchien es auch zu bereuen, daſs ſie ſich 
vergeſſen und zu dem Ausbruch dieſer Offenheit hatte hinreißen laſſen. 
Aber ihr Gefühl hatte fie überwältigt und unwiderſtehlich fortgeriffen.“ 
Vielleicht regt diefe Mittheilung einige Leſer diefer Zeitſchr. zu weitern 
Vorſchlägen an. i 

65. Rap. VII. „Die Berufung auf das Kind wirkte alfo auf Eugenie 
unaufridtig und phrafenhaft.” Die Verbindung des Zeitworts wirkte 
mit den Umftandswörtern unaufrichtig und phrafenhaft ift ſprachlich 
nit richtig; denn nit die Wirkung war eine unaufritige und pbrajen- 
bafte, fondern Das, was diefe Wirkung erzeugte. Es hätte etwa beißen 
ſollen: „Die Berufung auf das Kind verfehlte aljo die (beabfichtigte) 
Wirkung, weil Eugenie fie al3 unaufridtig und phraſenhaft erkannte. 

66. Kap. VIII. „Ich babe Heute ſchon ftarken Verdruſs gehabt. 
Und nun fommt noch ein tleiner Ärger hinzu” Nr. 572, vgl. mein 
Wörterb. deutiher Synonymen (2. Aufl.) S. 151/2, wozu id) bei dieſer 
Gelegenheit noch — ebenfall® aus der Nat.-Ztg. (42, 432) — folgenden 
Sa von Trojan füge: „Die rauen, die, abgejehen von einem Heinen 
Deorgenärger, no feinen Berdrujs gehabt“. 

67. „Hätte fie damals die Wahrheit geahnt, Hätte fie fi) mit einem 
Manne verbunden, deifen ganzes Weſen ihr jo durch und durch ſympathiſch war, 
defien Charakter, wie fie glaubte, wie fie hoffte, wie fie wufste, 
auch nit von einer einzigen unedlen Faſer durdhgogen war, — mit bem 
Manne, den fie hätte lieben fünnen, den fie, ohne es fi) zu gefteben, ſchon 
geliebt hatte, den fie, wie fie fhaudernd jet erkannte, auch noch zu dieſer 
Stunde lieben konnte, — wie anders, wie ganz anders würde ſich ihr 
Dafein geftaltet haben!” Ich habe das Vorftehende als ein Beijpiel eines 
wobhlgegliederten und darum troß jeines Umfanges flaren, deutlichen und 
überfihtlihen Satzgebildes in bemegter Rede hergeſetzt und möchte noch 
bejonders auf die durch Sperrdrud hervorgehobene aufjteigende Stufen 
folge (oder den Klimar) aufmerkfjam machen, vgl. dazu meine „Deutſchen 
Sprachbriefe“ S. 298b, Abſchnitt [374] 8 4. 

68. „Sie können Sich denken, daſs ich dieſer frivolen Tändeleien 
mit der Zeit recht überdrüſſig wurde und eigentlich jeden neuen 
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Belannten mit einem gewiffen Miſstrauen entgegentrat” Nr. 574. Streng 
genommen find hier die durch Sperrdrud hervorgehobenen beiden Wörter 
in ihrer Zufammenftellung nit ganz richtig. Ein Belannter ift (j. 
mein Wörterb. 1 ©. 863 b) Jemand, „mit dem man belannt ift“, nicht: 
- Einer, mit dem man eben erft belannt wird, Belanntihaft macht :c., 
und doch will bier die fprechende PBerfon, wenn fie von neuen Belannten 
ſpricht, damit nicht Leute bezeichnen, mit denen fie erft feit Kurzem bekannt 
ift, Tondern eben erft belannt wird, die fi ihr vorftelleu, um mit ihr 
Bekanntſchaft anzufnüpfen. Diefe Bemerkung nimmt e8 vielleiht etwas 
zu firenge; aber meiner Anfiht nah bätte Lindau doch vielleicht richtiger 
gefagt: „daſs ih . . . eigentlih Jedem, der meine Belanntihaft 
ſuchte, mit einem gewiffen Mifstrauen gegenübertrat.“ 

69. „Dan beirathet eben nit vom Flecke weg jedes hübſche 
junge Mädchen, das Einem gefällt“ — auf dem Fleck, auf der Stelle, 
fofort zc., |. mein Ergänz.-Wörterb. S. 204 unter Yled 1b. 

(Schlufs folgt.) 


Dad R. 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Das R ift ein intereffanter Buchſtabe, wenn es richtig geſprochen 
wird. Aber freilih wird es leider von den Spredenden oft arg gemiſs⸗ 
Handelt. Werm es zu Anfang eines Wortes oder einer Silbe fteht, klingt 
es oft wie gb, 3. B. Ghuhe d. 5. Ruhe, Moghal d. h. Moral. Steht 
es am Schluffe eines Wortes, fo hört man oft ziemlich deutlich ein kurzes 
a ſprechen 3. B. Usa, O⸗a d. 5. Uhr, Ohr. Nein, wie ein leifer Donner 
fol e8 aus dem Munde kommen und, da es ein Semivolal ift, fo kann 
es lange ausgedehnt werden, wie es die ftolzen Franzoſen gern machen, 
wenn fie von ihrer grrrrande nation reden. Ganz anders klingt es, 
wenn Jemand auf die Frage, wann feine Schwiegermutter zum Beſuch 
fomme, die Antwort giebt: „Zu Anfang Decembrrr”. — Man bört ihm 
das innerlide Graufen an. — Das bloße brr fhon ftößt man aus, 
wenn man ſchaudert oder fi ſchüttelt vor Froſt oder Abſcheu (ſ. Sanders 
Wörterb. 1 ©. 245). — Unfre Kinder geben fi reblihde Mühe, wenn 
fie fih üben, ſcharf auszuſprechen: dreiunddreißig römiſche Neiter ritten 
raſch ums römiſche Rathhaus herum, wie fie — beiläufig — ihren Scherz 
mit dem m treiben: Wir Wernigeröder Wafchweiber wollten wohl weiße 
Wäſche wachen, wenn wir wiüfsten, wo weiches Wafler wär. Richard 
Wagner — wegen feiner Opernterte — müſste doch feine belle Freude 
an diefen Kinderjpielereien haben. 

Beitfärift f. deutiche Spradde. VIII. Jahrg. 2 
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Tas R zumal in Verbindung mit dem O bat etwas Dormmeräfe- 
lies an ſich. So malt das Wort Donner trefflid den Klang de 
Donners; und der alte Gott des Gewitters heißt paſſend Domat. 
Drum ift das am fräftigften klingende Fluchwort Dornmerwetter (in den 
Nheingegenden Dunerkiel). a, das Volk verftärkt den Klang wobl auf 
noch durch ein eingefchobenes d: Dondermetter. ine gleiche Verbindung 
des N mit dem O zur Bezeichnung des Donners haben auch andere Spraden. 
So das lateinifhe tonitru und das franzöfifhe tonnerre (au) foudroyer 
bat diefen Ton); ſpaniſch tonar, weniger ſchön italiäniid tuono. Das 
englifhe thunder lehnt fih an das Deutiche, zumal an das Mundartliche 
Am treffendften aber malt doch das Griechifhe den Donner in Boowen 
und in xepav»os (mern Blig und Donner als Eins gedacht werden). — 
Das Hebräiſche ift weniger treffend, weil es in raamı (zweifilbig) den 
hellen Vokal a einfchiebt. 


Wenn wir wahrnehmen, dafs faft alle äußerliche Thätigkeit des 


Menſchen, wie aud) die elementaren Kräfte, das euer, das fließende Wafler, 
die bewegte Xuft, mit irgend einem Geräuſch verbunden find, jo werden 


wir e3 ganz natürlich finden, daſs die ſprachbildenden Menſchen jene | 


Klänge mit ihren Worten nachzuahmen ſuchten. So pfeifen und pflf: 
Himpern und klappern; bellen, ballern, bullern; vappeln, rumpeln; ribbein 
(wribbeln), rubbeln. Wie fein weiß der Griehe in dieſer Weiſe ſich 
Wörter zu bilden! zurrilo piepen wie ein Vogel, zarxzabv vom 
lalfenden Kinde, das ſchmeichelnd Papa jagt, zurrato einen Ausruf der 
Verwunderung ausftoßen, vor Erftaunen zurrzas rufen, r0oxrvbo durch 
einen fchnalzenden, fhmagenden Ton anloden, indem man die Lippen zu 
jammendrüdt und jo die Luft einfaugt oder herausftiößt. Daneben nob 
rorico, wie der Wiedehopf, der Erowp heißt, hophop ſchreien. Wie wir Das 
Hellere und Duntlere in girren und gurren unterjheiden, jo der Grieche 
(und wir) unxaouaı medern, quäfen, und uvxaouar muben, brülle. 
Ähnlich arAarato zu Beginn der Schlacht ein muthiges Kriegsgeihrei 
erheben, und 0AoAvCo laut auffchreien in Klage; was wir vielleicht annähernd 
wiedergeben können: ein Gejchrei, ein Geſchricht erheben. 

Bei diefen Schallnahahmungen fpielt nun das NM eine große Rolle. 
Zunädft Heißt das NR darum der Hundebuchftabe, wie wir denn das lang- 
ausgedehnte AR des Hundes bezeichnend dur fnurren wiedergeben. Schon 
bei den alten Griechen und Römern führte diefer Yuchftabe diefen Namen, 
litera canina irritata canis quod R R quam plurima dicat. Auch im 
Engliiden the dog-letter. — Da der R⸗Laut dadurch entfteht, dafs ber 
Rüden der Zunge emporgehoben und der durh engen Kanal hindurch 
geprejste Luftſtrom den vorderen dünnen Saum der Zunge in eine zitternde 
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wegung oder in Schwingungen verjeßt (die man andauern lafien kann) 
was eine größere Kraft erfordert als die Bildung anderer Laute, — 
tritt das M treffend da ein, wo es gilt, eine kräftige Wirkung zu 
elen, wo man in Zittern verjegen und Schreden erregen oder Gelärm 
' rollende Bewegungen ſchildern will. Auch das Rauhe, Harte, Derbe, 
obe, Starre nimmt gern biefen Laut an. Das zeigen ſchon die eben 
annten fünf Wörter, denen wir nod folgende zufügen: vollen, raufchen, 
ein (raffelnde Räder), räufpern, rülpfen, raffen, rappeln, rupfen, rumpeln, 
fen. Das NR braudt auch niht am Anfang der Wörter zu ftehen und 
t doch feine Kraft: fnurren, murren, klirren, brüllen, praffeln, trilfern, 
erwarr. Beachten wir die bier dem NR beigefügten Vokale, jo dürfen 
: jagen, das bezeichnete Geräuſch fei durh den Klang der Wörter 
mlih in Mufit gefegt. — Wie Hangihön ift das Wort: der Fluſs 
gefroren. Das fl, no mehr das Wort fließen, deutet auf das fanft 
zleitende Waſſer. das o zwiſchen zwei r auf das Starre hin. 

Das Rauhe, Starre, Harte des N wird noch verihärft, wenn ihm 
& vordergeht, dem dann auch entiprehende Vokale beigefügt werden. 
aus, gram, grabbeln, Granne (Borfte, Stadel), grajs, gräſslich, Grat 
arfe Kante); grätfchen (mit ausgefperrten Beinen gehen), grau, Gräuel, 
mel, grauen, graulid, graufam, Graus (Schutt), griesgram, Grimm, 
md, grinjen, grob, Grube, grübeln, Grus (Schutt, Geröll). — Hierauf 
dt ſchon der ſchnarrende Greif in der klaſſiſchen Walpurgisnacht des 
iten Fauſt aufmerkſam, wenn er fagt: 

Jedem Worte klingt 
Der Urſprung nach, wo es ſich her bedingt: 
grau, grämlich, griesgram, gräulich, Gräber, grimmig, 
etymologiſch gleicherweiſe ſrimmig, 
verſtimmen uns. 

Wenn andere Konſonanten ſich zum R gejellen, jo giebt das dem 
rte etwas Sräftiges, VBelebendes, Nühriges, Friſches: Kraft, brav, 
ig, ftart, kribbeln und krabbeln, prangen, prunten, Krimskrams (fran- 
ſch cric-crac). Manche Berkleinerungswörter wechjeln den Laut, wie 
ren, Froft, fröfteln; vaufen, Rüffel, rüffeln; rauſchen, raſcheln, rufheln; 
en, ribbeln oder wribbeln (zwiſchen den Fingern reiben), rubbeln, 
ubbeln (verädhtlih und unjanft einen ſchmutzigen Buben abreiben). 
onders giebt die Verbindung fr einen frifhen Klang: freuen, Freude, 
ede, freien, froh, früh, Frühling; und die Turner haben ſich ganz finnig 
vierfaches fr zum Wahlſpruch genommen: friſch, fromm, fröhlich, frei. 

Höchſft intereffant für den Sprachforſcher ift es au, zu jehen, welde 
ndlungen das MR bei verjchiedenen Völkern im Taufe der Zeiten erfahren 

Am natürlichften eriheint da wohl feine Vertaufhung mit 2, ein- 
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mal, weil beide Buchſtaben in ähnlicher Weife gebildet werden, und ſodann, 
weil L fih ungleih leichter als NR fprehen läßt. Diefe Vertauſchung 
geihieht fo Häufig, dafs man fie fogar mit dem beionderen Namen Lamb: 
dacismus bezeichnet (Lambda ift der griehiihe Name für das L. Schon 
die Griehen nannten jo die Vorliebe für das 2%). Am befannteften if 
im Deutichen wohl, dajs das Volk ftatt Barbier, barbieren gern Balbier, 
balbieren jagt. Der lateinifhe und griehifhe Marmor verwandelte fih 
zuerft in Marmul und dann in Marmel. Dichter brauden gern das 
Wort Marmelftein. Wir können auch an das mundartlide Kilche für 
Kirche und Bilde für Birke erinnern. Aus dem lateinifden peregrinus 
haben wir Pilgrim und Pilger gemadt, der Italiäner macht aus Sant 
Erasmo Sant Elmo. Der Xateiner verwandelt perlegere, perlucere, 
perlucidus in pellegere, pellucere, pellucidus. Das griechiſche Aciotor 
geht in das lateinifde lilium und in das deutſche Lilie über. “Der alt- 
jemitifhe Name Kedorlaomer (1. Mof. 14, 19) wird von der LXX al 
Chodollogomor wiedergegeben. Das bebräiihe kikkar ift aus kirkar 
entftanden. Beiläufig wollen wir auch hinzufügen, dajs Bimilcar in 
Himilco und Barmilcar in Bomilco bei den Puniern übergegangen tft. — 
Leider jchleift ja unfer deutſches Volt wohltlingende Endfilden von Orts: 
namen gern in tonlofe ab. So Darßen und Deerßen ftatt Darbesheim 
und Deersheim, Borne und Börßen ftatt Yornum und Börkum, NRodeln 
ftatt Roklum, Achen ftatt Achim. — Wenn man meint, daſs umgelehrt L 
in MR übergeben könne und zum Beweiſe ſich auf das attiſche xplßanos 
(Art Scherben) ftatt xAlBavos beruft, jo dürfte man mit vielleicht mehr 
Recht die Sahe umdrehen und fagen, aus dem attifhen xpiBawos ſei da? 
mundartlihe xAlBavos gemacht worden. 

Weit auffallender ift der Wechſel zwiihen AR und S. Doch ſcheint 
die Sache außer Zweifel zu fein. Und zwar ift S die ältere Form 
Früher hieß es verliefen, friefen ftatt verlieren, frieren; umd in den Wörtern 
Berluft und Froſt haben wir noch ein Überbleibfel des S. Merkwürdiger 
noch ift das Wort kieſen, mit den alten Formen kos, furn, gekorn, da 
wir daneben das Wort füren haben. In völlig gleihem Sinne jagt man 
noch jest erforen und erfieft (im Liede: In allen meinen Thaten). Das 
Zeitwort wejen ift verloren gegangen, nur noch in geweſen zu erfennen; 
die alte Form was (no jegt im Plattdeutihen und im Engliſchen) ift 
längft in mar übergegangen. Auch im Lateinifhen hat die alte Form 
arbos und honos (noch in honestus ift Hindeutung darauf) der fpäteren 
Form (um des Stammes willen) arbor, honor weihen müffen. — Viel⸗ 


leicht ftedt fogar in dem berlinifhen Wort Befinge (Heidelbeere) ein 


Verkleinerungswort von VBeere. 
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Daſs auch das D in NR übergeht, wird wunderlich genug erjcheinen. 
Und doch ift es gejchehen. Ich kenne freilih nur zwei Beifpiele. Das 
lateinif de meridies (Mittag) ift ohne Zweifel aus medius dies (die 
Mitte des Tages) gebildet. Und die Engländer, welde freilich oft felt- 
ſame ſprachliche Verdrehungen ſich erlauben, kürzen den Namen Richard 
in Did ab. 

Dei oberflählihem Betrachten könnte man zu der Meinung kommen, 
das N fei in Präpofitionen, die mit einem Vokal anfangen, des Wohl: 
Hanges wegen oder zur Erleihterung des Spredhens eingejchoben, in: darin, 
daraus, darüber, darauf, darunter. Dem ift jeboh nit fo. Denn 
bier Haben wir vielmehr das ältere Wort dar für da, d. h. nach einem 
beftimmten Orte bin. Man fagte früher: Es find noch ſechs Woden 
dar (bis zu Neujahr), In Verbindung mit manden Zeitwörtern ge- 
brauden wir noch jet das alte dar: darbringen, darreiden, darthım, 
darftellen u. |. w., getrennt vom Zeitwort, Matth. 25, 20: er legte fünf 
Zentner dar. Dagegen in Zufammenfegungen mit bier laffen wir das 
R gern fallen, früher wohl nod mehr als jegt, wenn die Präpofition 
mit einem Konjonanten beginnt: biemit, hievon, hiedurch, hiebei, hiezu. 

Nah Dem allen dürfen wir fiherlih fagen, dajs das N unirer 
Sprade einen erfriichenden Klang giebt. AS ich daher vor vielen Jahren 
einmal eine längere Erzählung las, in welder der Verfaſſer abfihtlih und 
nicht ohne gewiffe Kunft den Buchſtaben AR gänzlih vermieden hatte, fo 
fand id Das nad wenigen Säten fo unerträglid, al wenn man mir 
eine Fleiſchbrühe ohne jeglihes Salz gereiht hätte. Wenn in ähnlicher 
Weile die Sprade der Eingebornen von Tahiti (nah den Brudftüden, 
die ib vor Zeiten davon las) faft nur aus Vokalen befteht nebft Häufung 
des %, ohne NR, fo mag Das paffend und charakteriftiih jein für ein 
Naturvolk, dem die berrlihe Natur faft alle Lebenshedürfniffe in den 
Schoß wirft. Ein fraftvolles Volt will auch etwas Donnergepolter in 
jeiner Sprade haben. 

Es ift ein hübſcher Gedanke, wenn man gejagt hat, das a (mit R 
oder einem andern Konjonanten verbunden) gleihe der weißen Farbe, das 
i der rothen und das u der fehwarzen, wie denn auch das Lachen in a 
Ausdrud des Behagend, das in i das natürlidfte, und das in u der 
Ausdrud des Miſsbehagens affektierter und verrüdter Menſchen jei. Sehr 
finnig jagt Dr. Grabow (dem wir einige Bemerkungen verdanten): Das 
ei! in hoher Stimmlage geiproden bedeutet Beifall zollende, in tiefer 
Stimmlage mifsbilligende Verwunderung. Wie maleriih ift der Klang: 
Beifall zollen, und mifsbilligen! — Derfelbe macht aud darauf aufmerk⸗ 
ſam, dafs das Hebräiſche — das doch fonft nit eben an ſprachlichen 
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Schönheiten leivet — in den thätigen Formen des Zeitworts belle Volale, 
in den leidenden Formen dunkle liebe und bevorzuge. So katal, kittel, 
hiktil, hithkattel (tödten, morden, tödten laffen, ſich morden), Dagegen 
paffiviid in den Barticipien: katül, mökuttäl, moktäl (getöbtet, ge 
mordet). — 

So möge denn aud diefer Aufſatz, wie ſchon ein früherer über i, 
a, u, mit dazu helfen, die Schönbeit unfrer deutſchen Sprade auch nad 
der Seite hin zu erfennen und zu würdigen, wo fie gehörte Töne der 
Außenwelt, wie aud innere Gemüthsitimmungen dur den Klang der ge- 
bildeten Worte malerifh oder muſikaliſch nadhbildet. 


Zu einem Aufſatze vou Karl Frenzel. 

Die National-Ztg. bringt über den jüngft erjhienenen Band von 
Heinr. v. Treitſchke's „Deutiher Gejhihte des 19 Jahrhunderts“ aus 
der Feder des fein« und fharffinnigen Karl Frenzel eine höchſt anregende 
und beachtenswerthe Beſprechung. Zu dem 2. der Aufläge (Mat.Ztg. 47, 
658) habe ich mir einiges Sprachliche angemerkt, das ich den Leſern meiner 
Zeitſchrift füglich bier mittheilen zu dürfen glaube. 

1. Bergleiht man das Jahrzehnt von 1840 bis 1849 mit dem folgenden in 
unferer Geſchichte, jo wird man nicht anfteben, es troß feiner Irrungen und Feblſchläge, 
trog des emdlihen Bufammenbruches feiner Erwartungen und Ideale als eine der 
boffnungsvolfien und hochfliegend ſten Epochen in diefem Jahrhundert zu bezeichnen. 

Diefen Sag Habe ih hier mitgetheilt als Nachtrag zu meinem 
Wörterb. 1 ©. 462b, wo ih unter fliegen in Nr. 1 nur gejagt babe: 

Mein Wunſch |f. 3) fliegt [fteigt, ftrebt] nicht fo bod. Wieland 12, 246. 
Mein Hocfliegender [hochftrebender]) Geiſt. Schiller 112b. Bon dieler body» 
fliegenden [bodtrabenden| Art zu denen. Wieland 5, 10 zc., 
ohne über die Steigerung diejes eigenihaftswörtlihen Mittelmorts Etwas 
binzuzufügen. Das Nöthige darüber findet fi freilih in meinen Haupt: 
ihwier. unter dem Stihwort Steigerung in Nr. 5 (S. 262b ff.), woraus 
ih hier zunächſt den Anfang berjege: 

5. Verichieden von dem in 4 Behandelten find Zuſammenſchiebungen eine? 
Adjektivs, namentlich eined Verbaladjektivs oder eines adjeltivifhen Particips mit einem 
davorſtehenden Adverb, obgleih einzelne diefer Zufammenfhiebungen ſich ſehr nak 
mit Zufammenfetungen berühren und zum Tbeil darein übergeben 
und weiterhin im Befonderen (S. 264b): 

Sie ift die hochbegabtefte von allen |Schweitern) Schiller 449b . . . ., vgl.: 
Sie ift die höchſt [oder am höchſten] begabte Schwefter u. f. w., nicht zu verwechieln 
mit dem Adv. höchſt ald abfolutem Superlativ (f. d. 10b) wie äußerſt x. 
(= fehr, ungemein ıc.], aud beim unbeftinmten Artitel z. B.: Sie ift ein böchſt 
begabte Mädchen u. ſ. w., welches höchſt zu allen fleigerungsfähigen Adjektiven 
freten dann, auch zu folhen, von denen die Verbindung mit hoch nicht üblich ift, 3. ©.: 
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Ein Höhn — armes, elendes, Leichtfinniges, unglüdliches, verworfenes ꝛc. Geſchöpf 
(j. Schluſs). Vgl. dagegen als Steigerung des Poſitivs Hoc bei Participien, 3. 8. 
(f. 0.): Einzelnen Höberbegabten. Humboldt Kosm. 2, 310. Wo ift ein höher Be 
glädter? An. Grün Ritter 62. in anderer höher gebilveter Stand. Fichte 7, 279 xc. 
vgl. au mit Participien Präf., 3. B.: Die hoch, Höher, am höchſten over höchſt⸗ 
gehenden [dameben: die bochgebenderen, die hochgehend ſten) Wellen. Der höher 
Rrebende Geiſt. Heine 1, 132, vgl.: Der hoch ſtrebendere uud fo: der zum Höchſten 
firebende und der hochftrebendfte Geiſt, wie bei den vollftändig zu zufammengefetten 
Adjektiven gewordenen Participien ausfchließlih, 3. B.: hochfahren der, am hoſch⸗ 
fahrend ſten; Hochtrabender, am hoctrabendften :c. 

Vgl. in diefem Heft der Zeitihr. S. 410 Nr. 34, ©. 427 Nr. 3 
und einigermaßen auch ©. 428. Abfchließend füge ih Hier noch hinzu: 

Die bochfliegendfien Erwartungen. Rationalsdtg. 41, 415. Rundſchau 14, 
4, 426 u. 0. 

Dagegen 3. B.: 

Der am höchſten oder: höchſt fliegende Vogel follte König werden u. 9. m. 

2. Treitfchle bat ſich durch feine Antipatbie gegen den Liberalismus, der doch 
in jener Zeit gar nicht anders als in der englifch-franzöfiihen Schablone und mit 
«nem Stih ind Weltbürgerlihe auftreten und weder urgermanifh noch antifemitifch 
gefärbt fein konnte, um die richtige Würdigung des Vereinigten Landtags gebracht. 
Seine Berufung war die größte freie politiihe That Friedrich Wilhelm's IV. - 

Das von mir im Drud bervorgehobene feine ift bier nicht ohne 
Anftoß. Zunächſt wird der Lefer immer eher geneigt fein, e8 auf Treitſchke 
als auf den Vereinigten Yandtag zu beziehen. Der Eleine Mifsftand 
wäre bejeitigt, wenn der Schluſs etwa gelautet hätte: 

„deiien Berufung die größte freie politiſche That Friedrich Wilhelm’8 IV. war.“ 

3. Darum erregte die Rede des Königs bei der Erdfinung des Landtags mit 
feinem Gelbbnis: „Dafs e8 keiner Macht der Erde je gelingen ſoll, mich zu bewegen, 
das natürliche, gerade bei uns durd feine innere Wahrheit fo mächtig machende Ber- 
baltnis zwiſchen Yürft und Bulk in ein fonventionelles, konſtitutionelles zu wandeln, 
und dafs ich ed nie und nimmermehr zugeben werde, dafs fi zwifchen unfern Herr: 
gott im Himmel und diefed Land ein befchriebened® Blatt gleihfam als eine zweite 
Borfehung eindränge, um und mit feinen Paragraphen zu regieren und durd fie die 
alte Treue zu erfeen“, allgemeinen Tadel und Widerfprud. 

Hier erregt es zunächſt einen ſprachlichen Anftoß, daſs in dem mit 
dafs eingeleiteten, die Worte des Königs anführenden Sage die unab- 
bängige (direfte) Redeweiſe ftatt der abhängigen (indirekten) gewählt ift 
(f. meine Hauptfäwier. ©. 180 ff. und al? . “gänzung Ipſen's Auffäße 
bier in dem 6. Jahrgang der Zeitiär. ” vo u. |. w.). Spradlid 
richtiger hätte e8 wohl heißen müſſen: 

Daſs es keiner Macht... . je gelingen folle, ibn zu bewegen x... . und 
daſs er es nie zugeben werde :c. 

Außerdem aber ift in Bezug auf den Stil zu tadeln, dafs hier das 
von dem Zeitwort erregte abhängige Objelt (allgemeinen Tadel 
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Schönpeiten leidet — in den thätigen Formen des Zeitworts belle Vokale, 
in den leidenden Formen dunkle liebe und bevorzuge. So katal, kittäl, 
hiktil, hithkattel (tödten, morden, tödten laffen, fi morden), Dagegen 
paſſiviſch in den Barticipien: katül, mökuttäl, moktäl (getödtet, ge 
mordet). — | 

So möge denn auch diefer Auffag, wie ſchon ein früherer über i, 
a, u, mit dazu helfen, die Schönheit unfrer deutſchen Sprade auch nad 
der Seite hin zu erfennen und zu würdigen, wo fie gehörte Zöne der 
Außenwelt, wie auch innere Gemüthsftimmungen durd den lang der ge- 
bildeten Worte maleriih oder muſikaliſch nachbildet. 





Bu einem Auflage vou Karl Frenzel. 


Die National-Ztg. bringt über den jüngft erjchienenen Band von 
Heinr. v. Treitſchke's „Deutiher Geihihte des 19 Jahrhunderts“ aus 
der Feder des fein- und fharffinnigen Karl Frenzel eine höchſt anregende 
und beadtenswerthe Beiprehung. Zu dem 2. der Aufjäge (Nat.“Ztg. 47, 
658) habe ich mir einiges Spradliche angemerkt, das ich den Leſern meiner 
Zeitſchrift füglich hier mittheilen zu dürfen glaube. 

1. Bergleiht man das Jahrzehnt von 1840 bis 1849 mit dem folgenden in 
unferer Geſchichte, jo wird man nidt anftehen, es troß feiner Irrungen und Fehlſchläge, 
trog des endlihen Zufammenbruches feiner Erwartungen und Ideale als eine ber 
boffnungsvolfien und Hochfliegendften Epochen in diefem Jahrhundert zu bezeichnen. 

Diefen Satz babe ih hier mitgetheilt als Nachtrag zu meinem 
Wörterb. | ©. 462b, wo id unter fliegen in Nr. 1 nur gejagt habe: 

Mein Wunſch [f. 3) fliegt [fteigt, ftrebt] nicht fo hoch. Wieland 12, 246. 
Mein hochfliegender [hochftrebender) Geiſt. Schiller 112b. Bon dieler hoch⸗ 
fliegenden [bodtrabenden| Art zu denken. Wieland 5, 10 ꝛc., 
ohne über die Steigerung dieſes eigenſchaftswörtlichen Mittelmorts Etwas 
binzuzufügen. Das Nöthige darüber findet fi freilich in meinen Haupt⸗ 
Ihwier. unter dem Stihwort Steigerung in Nr. 5 (S. 262b ff.), woraus 
ih hier zunächſt den Anfang beriege: 

5. Verſchieden von dem in 4 Bebandelten find Zuſammenſchiebungen eine 
Adjektivs, namentlich eined Verbaladjektivs oder eines adjektivifhen Particips mit einem 
davorftehenden Adverb, obgleich einzelne diefer Zuiammenfhiebungen ſich ſehr nahe 
mit Bufammenfetungen berühren und zum Theil darein übergehen 
und weiterhin im Befonderen (S. 264b): 

Sie ift die hoch begabte ſte von allen |Schweftern) Schiller 449b . . . ., vgl.: 
Sie ift die höchſt [oder am höchſten] begabte Schwefter u. f. w., nicht zu verwechieln 
mit dem Adv. höchſt ald abfolutem Superlativ (f. d. 10b) wie äußerft «. 
= febr, ungemein ꝛc.), auch beim unbeftinnmten Artifel 3. B.: Sie ift ein bodft 
begabted Mädchen u. f. w., welches höchſt zu allen fieigerungsfähigen Adjektiven 
$reten kann, auch zu folchen, von denen die Verbindung mit hoch nicht üblich if, 3. ©.: 
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Ein HöhR — armes, elendes, leichtfinniges, umglüdliches, verworfenes ꝛc. Geſchöpf 
(1. Schluſs). Vgl. dagegen als Steigerung des Poſitivs Hoc bei Participien, z. B. 
(if. 0.): Einzelnen Höherbegabten. Humboldt Kosm. 2, 310. Wo ift ein höher Be 
glädter? An. Grün Nitter 62. Ein anderer Höher gebilweter Stand. Fichte 7, 279 xc. 
vgl. au mit Participien Präf., 3. B.: Die hoch, Höher, am höchſten oder höchſt⸗ 
gehenden [daneben: die hbochgehenderen, die hochgehend ſten) Wellen. Der böber 
ſtrebende Geiſt. Heine 1, 132, vgl.: Der hoch ſtrebendere und fo: der zum Hödften 
frebende und der Hodftrebendfte Geiſt, wie bei den vollfländig zu zuſammengeſetzten 
Adjeltiven gewordenen Barticipien ausſchließlich, z. B.: hochfahren der, am bod- 
fahrend ſten; hoch traben der, am bocdtrabendften ꝛc. 

Vgl. in dieſem Heft der Zeitſchr. S. 410 Nr. 34, ©. 427 Nr. 3 
und einigermaßen auch ©. 428. Abſchließend füge ih Hier noch hinzu: 

Die bochfliegendften Erwartungen. Nationalsdtg. 41, 415. Rundſchau 14, 
4, 426 u. 0. 

Dagegen 3. B.: 

Der am höchſten oder: höchſt fliegende Bogel follte König werden u. X. m. 

2. Zreitfchte bat fi) dur feine Antipatbie gegen den Liberalismus, der doc 
in jener Zeit gar nit anders als in der englifch-franzöfiihen Schablone und mit 
«nem Stich ind Weltbürgerliche auftreten und weder urgermanifch noch antifemitifch 
gefärbt fein Tonnte, um die richtige Würdigung des Vereinigten Landtags gebracht. 
Seine Berufung war die größte freie politifche That Friedrich Wilhelm's IV. - 

Das von mir im Drud berporgehobene feine ift hier nicht ohne 
Anſtoß. Zunächſt wird der Lejer immer eher geneigt fein, es auf Treitſchke 
als auf den Vereinigten Landtag zu beziehen. Der kleine Miſsſtand 
wäre bejeitigt, wenn der Schlujs etwa gelautet hätte: 

„defien Berufung die größte freie politiide That Friedrich Wilhelm’8 IV. war.” 

3. Darum erregte die Rebe des Königs bei der Eröffnung des Landtags mit 
feinem Gelöbnis: „Daſs e8 feiner Macht der Erde je gelingen ſoll, mich zu bewegen, 
das natürliche, gerade bei und durch feine innere Wahrheit jo mächtig machende Ber- 
6ältmis zwiſchen Fürſt und Bolt in ein fonventionelles, konftitutionelle8 zu wandeln, 
und dafs ich ed nie und nimmermehr zugeben werde, dafs ſich zwifchen unfern Herr⸗ 
gott im Himmel und dieſes Land ein beichriebenes Blatt gleihfam als eine zweite 
Borfehung eindränge, um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und durch fie die 
alte Treue zu erfeen”, allgemeinen Tadel und Widerfprud. 

Hier erregt es zunächſt einen ſprachlichen Anftoß, daſs in dem mit 
dafs eingeleiteten, die Worte des Königs anführenden Sake die unab- 
bängige (direkte) Redeweiſe ftatt der abhängigen (indirekten) gewählt ift 
(ſ. meine Hauptfhwier. S. 180 ff. und als Ergänzung Ipſen's Auffäße 
bier in dem 6. Syahrgang der Zeitihr. ©. 205 u. f. w.). Spradlid) 
richtiger hätte es wohl heißen müffen: 

Daſs es keiner Macht ... je gelingen folle, ihn zu bewegen x... . und 
daſs er e8 nie zugeben werde zc. 

Außerdem aber ift in Bezug auf den Stil zu tadeln, daſs bier das 
von dem Zeitwort erregte abhängige Objelt (allgemeinen Tadel 
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und Widerfprud) durch die lange Zwiſchenſchiebung jo weit getrennt 
und aus einander geriffen ift, vgl., was ih in meinen Hauptſchwier. unter 
den Titellöpfn Sateinjhaltungen und Nachklappende GSapf- 
tbeile (ſ. Hier befonders die Fußanm.) aus einander gejegt, und als einen 
Verbeſſerungsvorſchlag etwa: 

Darum erregte e8 allgemeinen Tadel und Wideriprud, als bei Er- 
öffnung des Landtags der König das Gelöbnis ausſprach: „Keiner Macht 
der Erde joll e8 je gelingen, mich zu bewegen u. ſ. w.... und nie und 
nimmermehr werde ich es zugeben, daſs ıc. . . .“ 


Der Brolog zum „WBalleuftein“ 
kann fo, wie er vorliegt, bei den Wallenftein-Aufführungen nicht geſprochen 
iwerden, weil er eine für den Abend der erften Aufführung, die im Jahre 
1798 ftattfand, berechnete Gelegenheitsdihtung if. Er deutet auf das 
Auftreten Iffland's und Schröders in Weimar bin und enthält nod 
andere Hinmweife auf vergänglihe Zufälligkeiten. Dennod wird man nicht 
leugnen, daſs es widtig und wünſchenswerth wäre, ihn wegen jeines um: 
vergängliden und unvergleidhliden Gehaltes fprechen laffen zu können; es 
gilt alfo, ihn mit Ausfcheidung jener Zufälligfeiten umzugeftalten. Im 
Folgenden gebe ih den Verſuch einer folden Umgeftaltung. Viele werden 
den Prolog beffer umarbeiten können als ih; ich bitte fie, es zu thun. 
Nur eine Anregung wollte id gegeben Haben, damit er der Bühne nicht 
dauernd entzogen bleibe, denn diefer Prolog ift dem Range nad) der erfte 
Prolog in der dramatifchen Litteratur aller Völfer und aller Zeiten. 
Freienwalde a. DO. im December 1894. 

Dr. Eduard Schulte, Gymnaſiallehrer a. D. 

Als Schiller einft in Weimar’ goldnen Was Schiller damals im Prologe fchrieb; 
Tagen Bergehen muſste mit der Stunde Alles, 

Sein Drama „Wallenftein“ zum erfien Mal | Was nur der Stunde diente; doc dem 
Auf Weimar’s behre Bühne bringen wollte, Ä Sprud, 
Da gab er ihm ein Wort mit zum Geleit. Der nur für jenen Abend Geltung batte, 
Das Haus, in dem man fpielte, war Sind Worte auch gefellt, die ewig gelten, 


erneuert, : Und dieje follen unvergefjen fein. 
Berihönt durh Umbau, und mit „Wallen- ' Die Schaufpiellunft, fo fpricht der Dichter- 
ftein® für, 


| 

Ward neu ed nun eröffnet. Dieſer Anlaſs Iſt Geift in feiner flüchtigften Erſcheinung. 
Bewog den Dichter, im Prolog den Neubau Gar ſchnell und fpurlo8 gebt des Mimen 
Mit Freude zu begrüßen, einen Blick | Kunft, 

Der frübern Beit der Bühne gern zu gönnen, | Die wunderbare, an dem Ginn vorüber, 
Der Zukunft hoffnungsfreudig zu gedenten | Wenn das Gebild des Meikeld, der Geſang 
Und auf das neue Drama hinzuweiſen. ' Des Dichter nach Zahrtaufenden noch leben. 
Gelegentlige Dichtung war e8 nur, . Hier ftirbt der Zauber mit dem Künftler ab, 


wie der Klang verballet in dem Ohr, 


ft des Augenblidd gejchwinde 


Schöpfung, 

ihren Rubm bewahrt kein dauernd 
Bert. 

ver iſt die Kunft, vergänglih ift ihr 
Preis; 

Mimen flicht Die Nachwelt feine Kränze: 


Augenblid, der fein ift, ganz erfüllen, 
3 feiner Mitwelt mächtig fich verfichern 
im Gefühl der Würdigften und Beſten 
lebend Dentmal fih erbaun. — So 
nimmt er 
ſeines Namens Ewigleit voraus; 
I, wer den Beiten feiner Zeit genug 
an, Der bat gelebt für alle Zeiten. 
nene Ara, die der Kunft Thaliens 
Weimar's Bühne nun erblühen follte, 
t Schiller dann als einen Antrieb bin, 
aus des Bürgerlebend engem Kreis 
einen höhern Schauplag zu verfeßen. 
rannt feit Jahren war zur Beit der 
Kampf, 
Frankreich gegen halb Europa führte; 
hn erinnert Schiller, und er wünſcht, 
Drama folle des erhabenen 
ſents der Zeit nicht unwerth jein, 
denn nur, 
t er, der große Gegenftand vermag, 
tiefen Grund der Menſchheit aufzu- 
regen; 
engen Kreiß verengert fih der Sinn, 
vächſt der Menfch mit feinen größern 
Zweden. 
um der Menſchheit große Begenftände, 
Herrihaft und um freiheit, wird 
gerungen, 
darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 
höbern Flug verjuchen, ja, fie mufs, 
nicht des Lebens Bühne fie beihämen. 
ienen Kämpfen brady die alte Form, 


nah dem dreißigjähr'gen Kriege einſt 


zriedensfchlufg der Staatenwelt gegeben. 
ließ die Brüde zwiſchen Schiller’! Zeit 
Wallenftein und jeiner Zeit fich fhlagen. 
mit beredtem Wort fagt der Prolog: 
enes Krieges Mitte ſiellt euch jetzt 
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Der Dichter. Sechzehn Jahre der Ber- 


wüſtung, 


Des Raubs, des Elends find dahin geflohn, 


In trüben Maſſen gäret noch die Welt, 


Und keine Friedenshoffnung ſtrahlt von fern. 
Ein Tummelplatz von Waffen iſt das Reich, 
Verödet find die Städte, Magdeburg 


Iſt Schutt, Bewerb’ und Kunfifleiß liegen 
n mußſs er geizen mit der Gegenwart, . 


nieder, 
Der Bürger gilt Nichts mehr, der Krieger 
Alles, 
Strafloie Frechheit fpricht den Sitten Hohn, 
Und rohe Horden lagern fi), verwildert 


Sm langen Krieg, auf dem verbeerten Boden. 


Auf diefem finftern Beitgrund malet fich 
Ein Unternehmen kühnen Übermuths 

Und ein verwegener Charakter ab. 

Ihr kennet ihn, den Schöpfer fühner Heere, 


- Des Lagers Adgott und der Ränder Beißel, 
: Die Stübe und den Schreden jeined Kaiſers, 
. Des Blüdes abenteuerlihen Sohn, 


Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffel raſch erftieg 
Und, ungefättigt immer weiter firebend, 
Der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel. 
Bon der Parteien Bunft und Hai verwirrt, . 
Schwantt fein Charalterbild in der Geſchichte; 


Doch euren Augen ſoll ihn jetzt die Kunſi, 


Auch eurem Herzen menſchlich näher bringen, 


Denn jedes Außerfte führt fie, die Alles 


VBegrenzt und bindet, zur Natur zurüd; 
Sie fieht den Menichen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdjeligen Geftirnen zu. 
Nicht er ift’d, der in unferm Borfpiel fhon 
Erſcheinen wird. Doch in den kühnen 
Scharen 
Die fein Befehl gewaltig Ientt, jein Geiſt 
Beſeelt, wird euch fein Schattenbild begegnen, 
Bis ihn die ſcheue Mufe ſelbſt vor euch 
Zu fielen wagt in lebender Geflalt: 
Denn feine Macht iſt's, die fein Herz verführt; 
Sein Lager nur erfläret fein Verbrechen. 


. Darum verzeibt dem Dichter, wenn er euch 


Nicht raichen Schrittö mit einem Mal ans 
Biel 

Der Handlung reißt, den großen Begenftand 

In einer Reihe von Gemälden nur 
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Bor euren Augen abzurollen wagt. | YHr altes deutfches Recht, des Neimes Spiel, 
Das Vorſpiel heut' gewinne euer Ohr Beſcheiden wieder fordert, — tadelt's nicht! 
Und euer Herz den ungewohnten Tönen; Ja, dantet ihr's, dafs fie das düftre Bild 
In jenen Zeitraum führ’ e8 euch zurüd, | Der Wahrheit in das heitre Reich der Kunſt 


Auf jene fremde Triegerifhe Bühne, | HSinüberfpielt, die Tänfhung, die fie ſchafft, 
Die nnier Held mit feinen Thaten bald | Aufrichtig felbft zerftört nnd ihren Gchein 
Erfüllen wird. Der Wahrheit nicht betrüglich unterfchiebt: 


Und, wenn die Diufe Heut’, Ernſt ift das Leben, heiter iſt die Kunft. 
Des Tanzes freie Göttin und Sefange, 

(Bei jener erften Aufführung wurde der Prolog von einem der im 
„Lager“ nachher auftretenden Soldaten geiproden.) 

Indem id vorjtehend, dem Wunſche des Herrn Dr. Schulte gemäß, 
feine Umarbeitung des Schilier’ihen Prologs zum „Wallenftein“ in meiner 
Zeitſchrift veröffentlide, füge ih aus Herren Schulte's Begleitbrief an mid 
das Folgende hinzu: 

„Es ift ja wahr, daſs der Prolog nicht organifh mit dem Drama 
zufammenhängt und dafs Schiller ihn zu dauernder Verwendung nicht 
beftimmt hat; denn dann bätte er ihn für diefe Verwendung felber um⸗ 
gearbeitet. Aber die Nachwelt darf aus Pietät gegen Schiller wohl anders 
über den Prolog denken als Schiller ſelbſt. Er ließ ihn nad der erften 
Aufführung fallen, wir aber heben ihn wieder auf, weil er eins feiner 
Ihönften Gedichte iſt. Iſt er für das Verftändnis des Dramas nicht 
unentbehrlich, jo ift er doch dafür aud nicht unerheblid, denn er erinnert 
dafs die größere Hälfte der Schuld den unglüdjeligen Geftirnen zuzu⸗ 
ſchreiben iſt ꝛc.“ 


Ein japaniſches Liebespaar. 
Von Berthold Laufen. 
(Sonntags⸗-Beilage zur National-Ztg. vom 16. Dec. 1894.) 

1. „Diefe Komurajali ..... war dasjelbe Mädchen, das er [Gom- 
parat] vor wenigen Monaten aus der Hand der Räuber errettet und 
zu feinen Eltern zurüdgebradt hatte.“ 

„Seinen Eltern”. Sind das nun die Eltern Gomparadi’s oder 
die des Mädchens, der Komuraſaki? Gemeint find die der legtern; aber 
der Leſer wird vielleicht eher an die Eltern des Liebenden (Gomparachi) 
benten. Jeder Zweifel und jede Zweideutigfeit wäre bejeitigt, wenn der 
Säriftfteller von der fo nahe liegenden und natürlihen „Fügung nad 
dem Sinne” (ſ. Hauptihmier. ©. 158a Nr. 1y) Gebrauch gemadht Hätte: 
„Dasjelde Mädchen, das oder: die] er ... zu ihren Eltern zurüd- 
gebracht hatte.“ 
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2. „Erlläre e8 mir; denn darunter waltet ein Geheimnis,“ vgl. 
ſprachüblich: „darunter ftedt ein Geheimnis"; „Dem (oder hier) liegt 
ein Geheimnis zu Grunde“; „bier waltet ein Geheimnis ob“. 

3. „KRomurafali, zerrijfen zwiſchen Freude und Scham, ant- 
wortete unter Thränen,“ vgl.: zerriffenen Herzens, zwiihen Freude 
und Scham ſchwebend zc. 

4. „Kenner der Ritteratur wollen unwillkürlich durch dieſe japanifche 
Liebesgeſchichte an die Liebe des Chevaliers des Brieur zu Manon Lescault 
in Prevoſt's berühmter Novelle erinnert werden”, wo ftatt des wollen 
finngemäß werden zu fetzen gewejen wäre. 


Klaſſikerdämmerung. 
(Zolling’8 „Gegenwart· XLVI S. 106.) 

Aus dem in der Überfchrift genannten Aufſatz bebe ich für meine 
Zeitihrift die folgenden auf einer Spalte vorfommenden Stellen aus: 

1. „Ein wenig die Litteratur, wenigftens die von heute durchgemacht, 
und man gewöhnt fih an Alles: an älteften Kohl und neueften Gegen: 
fobl, an Verzweiflung und an Weltfturz.“ 

Vgl. in meinem Wörterb. I ©. 968a: 

„Kohl... . 2. namentlih burſchikos: Iangweiliges dummes Geſchwätz, 
Unfinn“ mit Belegen aus Droyfen und Hegel in der Zuſammenſetzung: 
Allerwelts-Kohl (in König’s Klubbiften als mainzeriſch bezeichnet), 
vgl. aud das Zeitwort fohlen (a. a. DO. ©. 969a) in Nr. 4: „burſchikos: 
Kohl (j. d. 2) oder langweiliges dummes Geſchwätz vorbringen” mit Be- 
legen von Riemer und Waldau. Die Zufammenfegung Gegenfohl wie 
bier in der „Gegenwart“ ın dem Sinne: „dummes Geihwäg vom ent- 
gegengeiegten Standpunkt aus“ fehlt no in meinem Ergänz.«Wörterb. 
und wird — meiner Anfiht nah — auch jchwerlih in den allgemeinen 
deutihen Sprachſchatz übergeben. 

2. „Damit wird ſich der fonjervative Goethe-Stürmer etwas über: 
baut haben,” — vgl. in meinem Wörter. l 704c/5a über die ſchwach— 
formige Abwandlung von bauen (gebaut ftatt gehauen) und die Zu- 
jammenjegungen: „Überbauen (u u) refl: fi beim Hauen übernehmen, 
zu ftart ausbolend hauen, vgl. verbauen 3: Er überhaut fid wie beim 
Fechten und trifft die Luft und fällt faft felbft um. Auerbah Neues 
2eben 1, 339.“ 

3. „Die Überraſchung beftand darin, daſs einer der konſervativſten 
Gegner der modernen Zeitmenſchen an einem der gejtempeltjten 
Bolltommenheits- und Ewigkeitsmenſchen auch Unvolllommenes 
und Vorübergehendes aufzuzeigen verjudhte.“ 
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Dean beadhte die hervorgehobenen Zufammenfegungen von Menſch: 
„Zeitmenſchen“, die nur der vorüber gehenden Zeit angehören — im 
GSegenfag zu den Bolltommenheits- und Ewigfeitsmeniden, die 
(als voßfommene Muſter auch für die Nachwelt) dauernd bleiben und ber 
Ewigkeit angehören — und ferner den Superlativ geftempeltft für das 
üblide: anerfannteft, f. in meinen Hauptſchwier. S. 261/2 unter 
„Steigerung 2” zahlreiche Belege von Wörtern, die im eigentlihen Sinne 
dur ihren Begriff die Steigerung ausſchließen, fie aber dod in einem 
andern (umeigentlihen oder verallgemeinerten) zulaffen. 


Auch eiue Liebesheirath. 
Humoredte von Guſtav Beßnard (Begenwart 46. 202 ff.). 

In dieſer Humoreste habe id mir zwei Stellen angezeichnet, an die 
ih bier in meiner Zeitichrift Bemerkungen anknüpfen möchte. 

Die erfte Stelle lautet buchftäblich: 

„Miß Grace.“ In fußhohen Lettern ftand e8 an den Anſchlags⸗ 
jäulen zu lefen. Darunter war ein Bild angebradt und die Mittheilumg, 
daſs befagte Miſs, „Die erfte Serpentintänzerin der Welt“, nachdem fie 
in ihrer amerilanifchen Heimath die nie dageweſenſten Triumpbe gefeiert, 
num aud die alte Welt durch ihre Kunft zu entzüden gedente. 

Schon wiederholt find hier in der Zeitihrift (unter Hinweis auf 
meine Hauptihwier. S. 261) Beiſpiele von Eigenfhaftswörtern gegeben 
worden, die im eigentliden Sinne durch ihren Begriff die Steigerung 
ausschließen, fie aber doch in einem andern (uneigentliden oder verall- 
gemeinerten) zulafien. Dazu gehört aud das im Obigen durch Sperr- 
drud berpvorgehobene, vgl. aud in den Hauptihwier. S. 137b das über 
die Steigerung des in der Bedeutung ſich anjdließenden einzig, Worauf 
ih aber hierbei noch befonders die Aufmerkjamteit binlenfen möchte, Das 
betrifft die Nechtfchreibung. Gefteigert ift hier nicht etwa das Wort da— 
gewejen (ein eigenihaftswörtlihes Mittelwort in Verſchmelzung mit 
einem Umftandsworte des Ortes oder — in der üblicheren lateinifchen 
Ausdrudsweije: ein adjektiviſches PBarticip in Berihmelzung mit einem 
Ortsadverb), fondern vielmehr dies durch die Verbindung mit dem vor: 
gejegten nie in feinen Gegenjag umgewandelte Wort. Die rihtige Schreib: 
weife wäre alio: die niedagemejenften Triumphe (oder wenigftens: bie 
niesdagewejenften mit Bindeftriden), vgl. mein Ergänz. » Wörterb. 
S. 632c, woraus ih hier folgende jcherzhafte Bildungen von Haupt: 
wörtern auf heit (aus der Glajshrenner'ihen Montags Ztg.) herſetze: 


„Eine ſolche Nochnichtdageweſenheit. Sämmtlide Charaktere 
find von einer Schondagewefenheit ohne Gleichen ꝛc.,“ wofür nit 
die Schreibweije ftatthaft wäre: Einer... noh nicht Dageweſenheit; 
von einer ſchon Dageweſenheit. 

Die zweite Stelle in ter Humoresfe beißt (wiederum buchſtäblich): 

„My heart is not here,“ dellamierte das Beinkleid. Hier fragt 
wohl der Lejer: Wie in aller Welt kann denn aber ein Beinkleid dellamieren ? 
— aber e8 ift eben aud nicht das Beinkleid als ſolches gemeint, fondern 
vielmehr die das Beinkleid tragende Perſon; und darin foll eben der von 
dem Verfaſſer beabfidtigte Witz fteden, der dadurch vorbereitet ift, dafs 
es in einer früheren Stelle der Humoreske heißt: 

Der Eingeführte war eine Blüthe der jeunesse doree. An Gtelle 
der Hole trug er zwei ſackähnliche Behälter. Jacket und Welte waren 
defto fnapper. Hier mufste der Stoff zu Neige gegangen jein. Aus 
der linksjeitigen Taſche feines „Beinkleides“ Bing ein gelber LXederriemen 
mit bügelartigem Griff c, — 
wo der Leſer vielleicht zuerft verdußgt fragt, warum bier das Wort Bein- 
fleides in Anführungszeihen eingeſchloſſen fei, ehe er ſpäterhin entdedt, 
dafs er durch die Anführungszeihen auf den kommenden Witz vorbereitet 
werden fol, der dann im Folgenden wiederholt und fortgeführt wird. 
Hier heißt es nämlich im weitern Verlauf: 

„Speak you not English?" frug das Beinkleid ... 

„Echauffieren Sie fih nicht, meine Gnädige,“ verjeßte das Bein- 
kleid ... 

„D ...!“ lädelte das Beinkleid ... 

Nun wurde auh das Beinkleid kalt geftellt. 

Ich weiß nun freilich fehr wohl, dajs e8 im Deutichen nit un 
jtatthaft ift, eine Berfon durch ein fie von Andern unterſcheidendes Kleidungs⸗ 
ftück zu bezeichnen, ſ. beilpielsweife mein Wörterb. II ©. 237b, wo id 
unter Mantel in Nr. 2 gejagt habe: „zuweilen für eine Perſon im 
Mantel, vgl. Domino, Maske ıc., 3. B: Da kam noch einmal ein weißer 
Deantel, | der fragte nad ꝛc. Körner... „ſ. Roth-, Weißmantel“ und fo 
andere Stellen, aber meines Eradtens ift in dem oben Angeführten der 
von dem Verfaffer der Humoreste beabfichtigte Witz doch gar zu ſehr bei 
den Haaren herbeigezerrt und namentli hat der Verfaffer bei der Wieder- 
holung nicht beachtet, daſs „Kürze des Wiges Würze” if. Die Leſer 
mögen enticheiden ob ich mit diefer Bemerkung im Rechte bin. 
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Narciſs. 
Neue Novellen von Adoli Wilbrandt (Berlin 1870) S. 1—136. 

1. ©. 8: „Zu feiner Linten rauchte der Veſuv, faft bis zu halber 
Höhe von weißen Landhäufern und Weilern ertlettert“, mehr im Ton 
der dichterifhen oder wenigftens der gehobenen Sprade als in dem ber 
einfaden Erzählung, da man gewöhnlider von lebenden Wefen oder and 
3. B. von Pflanzen fagt, daſs fie klettern, Etwas erflettern, aber nidt 
von Landhäufern und Weilern, wenn man fie nit eben — mit dem 
Runftausdprud — perfonificieren, d. 5. als belebte Weſen darftellen will, 
vgl. die zweite Novelle Nr. 16. 

2. ©. 8: „Der Blick ſchweifte dann weiter nad Weften zu und 
löste fi in dem träumeriichen Tuft, in dem die kampaniſchen Inſeln wie 
entlörpert ſchliefen“ (vgl. 1), wo ebenfalls das Unbelebte gleichſam 
als belebt dargeftellt wird, wenn von den Inſeln als „entlörperten“ (I. 
mein Wörterb. I ©. 999a) und als „fchlafenden“ geſprochen wird. 

3. ©. 12: „Ihre Arme ftaten zur Hälfte in den kurzen Armeln 
eines Jäckchens“ ftatt des heute üblicheren ftedten. 

4. ©. 12: „Den kleinen goldbrüftigen Bogel,“ vgl. ©. 18: 
„Der Goldhrüftling”, f. mein Wörterb. | S. 232a, mo auch Brüſt⸗ 
ling als Bluthänfling aufgeführt ift. 

5. ©. 16: „Der füße Geruch war jo verlodend, daſs auch Ariften 
ftehen blieb und auf einmal feinen Wanderhunger ermaden fühlte” 
d. 5. feinen durch das Wandern rege gewordenen Hunger. 

6. ©. 17: „Arifton durchſchritt die ſchmale Flur, ging durd die 
große leere Halle 2c.” ftatt des — wenigftens in Norddeutichland üblichern —: 
den ſchmalen Flur, f. die im Inhaltsverzeichnis des 7. Jahrgangs unter 
Flur angegebenen Stellen und vgl. Kluge's Etymol. Wörterb. (4. Aufl.) 
©. 91a. 

7. ©. 19: „Soll id dir Etwas fagen?... Etwas, was id bir 
ſchon lange fagen wollte? — ‚Wenn es dir Vergnügen madt,‘ antwortete 
er fühl. — Ich glaube nit, dafs es mir Vergnügen macht; aber e8 
pridelt mid, es dir zum Abihied zu jagen: dafs du ein eitler, unaus- 
ftehlider Menſch geworden bift ꝛc.“ — vgl. mein Wörterb. Il S. 589a 
unter prideln 2c und Hauptidwier. ©. 127a (Eintheilung der Zeit- 
wörter 3): ein Unbefanntes, nur aus feinen Wirkungen Erfennbares übt 
auf mid einen ummiderftehlichen, mir keine Ruhe laffenden Reiz, dir 
zu jagen. 

7. ©. 25: „Eine jünglingshaftere Geftalt konnte man nidt 
jehen“ (vgl. ©. 143 in der 2. Novelle diejes Bandes: „Eine jünglings— 
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yafte Geſtalt“), j. mein Wörterb. 1 S. 846 c mit Belegen aud für die 
Sorm ohne Binde -8: jünglinghaft und vgl. über die Bildungen der 
Eigenihaftswörter auf «daft meine Neuen Beiträge zur dentihen Synonymif 
S. 106 ff. Die finnverwandten jugendlih und jugendhaft (j. mein 
Wörterb. 1 S. 843c) find umfafjender, da fie nur etwas dem Wejen der 
Jugend Entſprechendes bezeihnen ohne Beſchränkung auf das männliche 
oder weibliche Geſchlecht der menſchlichen Jugend, |. in meinem Wörterb. 1 
S. 487c: jungfrauenhaft (namentlid den Vers von Joh. Heinr. Voß: 
Die Geftalten...... | jungfraunhaft an den Knaben und knabenhaft 
an den Jungfraun) und ©. 488a: jungfräulid. 

8. ©. 28: „Hier Steht ein Mann, der Nom für den Nabel des 
Erdkreiſes hält und uns Griechen wie Müden in der Sonne betrachtet, “ 
j. mein Wörterb. II S. 368c unter Nabel 2a. Hier, wo es fih um 
griedhifch-römische Verhältniffe Handelt, fteht der Ausdrud durchaus paffend; 
für neuzeitliche Verhältniffe wird er im Allgemeinen gemieden, vgl. Ders, 
Mittelpuntt. 

9. ©. 31/2: „Du mufit die Sade nit jo auf den Stadel 
Ipießen“ vgl.: auf die Spike treiben. 

10. S. 39: „Du fahft uns Alle an, ohne uns zu jehen“ du 
richteteft den Blick auf uns, ohne daj8 du uns wirklich gewahr wurdeſt zc., 
ſ. mein Wörterb. III ©. 1062b (unter anfehen 1) und ©. .1060c 
(unter ſehen, bejonders Lukas 8, 10). In dem unmittelbar Folgenden, 
wodurh der Sinn Harer wird: „und Lala nedte dih ſchon im Stillen 
und fagte, du feift eine wandelnde Bildfäule geworden mit beweglichen 
Augen, die man bald bier, bald dort aufftellen könne”, wo das hervor⸗ 
gehobene bezüglihe Fürwort fih nicht auf die unmittelbar vorhergehende 
Mehrzahl Augen, fondern auf das entfernter ftehende weibliche Hauptwort 
Bildfäule beziehen fol, |. Zeitſchr. VII 434 ff. und das dort Angezogene, 
wie auh VII ©. 75 Nr. 30; ©. 151/2; S. 269 Nr. 20. Sollte in 
Wilbrandt's Satze der Milsftand ohne wefentlihe Umgeftaltung befeitigt 
werden, jo bätte etwa hinter Augen aus dem Vorbergegangenen (alio 
unmittelbar vor die) wiederholt werden können: „eine Bildfäule, die zc.“ 

11. ©. 40: „Weil fie” [die Bildhauer] „da neue Myrtiloffe nad 
dir“ ſo. Myrtilos!] „mahen und did verewigen werden ꝛc.“ vgl. 
S. 82: „Ein ganzes Dußend Narcisfe könnte fi bier bewundern" — 
als Mehrzahl von Narcifs oder Narciffus, j. mein Fremdwörterb. IL 
S. 99a und meinen Katehismus der Orthographie (4. Aufl.) ©. 39 
3. 23 ff. und ©. 133 3. 18 ff. 

12. ©. 41: „Es denkt ſich Mandes leiter ala es ſich Spricht“ 
— dgl. Hauptſchwier. S. 236b Nr. 3. 
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13. ©. 56: „Sie ſah den etwas verwirrten Syüngling mit ver- 
führerifher Heiterkeit an. Dann ließ ihr dunkles Auge ihn plötzlich los 
und ftarrte in die Luft.“ Der Ausbrud, dafs ein Auge den Ungeblidten 
lostäfft, ift nicht eben ein gewöhnlicher, aber doch jetenfalls in feiner Kürze 
vielfagend und bedeutſam, in jo fern damit gejagt ift, daſs der Angeblidte 
von dem Auge gleihjam in Feſſeln geſchlagen war, bis es, ſich von ihm 
abwendend, ihn losgelaffen und freigegeben. 

14. ©. 65: „Die [höne Frau jaß an einem offenen Fenfter; das 
Meer blaute herein ꝛc,“ ſ. mein Wörterb. 1 S. 158a und Ergänz. 
Wörterd. ©. 81b. 

15. ©. 70: „Sein Herz ihlug heftig, von einer Freude, die er 
noch nie empfunden hatte,“ — wo daS berporgehobene von nicht eigentlih 
von dem Beitwort ſchlagen abhängt, jondern nur daneben fteht, zu erklären 
etwa dur ein zu ergänzendes erregt, bewegt zc., vgl. üblicher: „Sein 
Herz flug vor Freude, wie er fie noch nie empfunden hatte ıc. 

16. ©. 72: „Rechts und links wuchſen die Villen auf weißen 
Dämmen ins Meer hinaus,“ vgl. Nr. 1; 2 und 3. B.: „Rechts und 
links zeigten fih feinem Blick immer deutliher und größer erfcheinend die 
auf weißen Dämmen ins Meer binaus fi erftredenden Landhäuſer.“ 

17. ©. 81: „Laſs uns zugleih die kühle Wafferluft trinten!“ 
— vgl.: die durch das Waffer gefühlte Luft atmen, |. auch mein Wörterb. III 
S. 1378c unter trinten 3h. 

18. ©. 81: „Sie gab ifm von den Krumen in die Hand,” — 
vgl. Hauptſchwier. ©. 324a/b unter Bon Nr. 3: „Subftantive mit dem 
partitiven von als Subjeft, Prädikat und Objekt ohne ein regierendes 
Wort (wie Etwas, einige, welde zc.) finden fich freilich‘ bei guten 
Scriftitellern, haben aber doch immer etwas dem deutſchen Sprachgeift 
Widerjtrebendes” ıc. 

19. ©. 82: „Das Waffer ward völlig ftil und Diyrtilos fah [in 
dem Wafferfpiegel], wie feine braunen Ringeln, vom leifen Luftzug be 
wegt, jeine Stirn umfpielten.“ — geringelte Locken, |. mein Wörterb. II 
©. 762a, aud über die Mehrzahl Ringeln ftatt des richtigern Ringel, 
der männliden Einzahl entipredhend (ſ. Zeitiär. VII ©. 386 Nr. 4, 
vgl. Hauptſchwier. ©. 42b unter Anget). 

20. ©. 83: „Wie ihre fiebernden Augen funfelten, als ob fie ihn 
niederbligen wollten,” ſ. mein Wörterd. I S. 169c, wo 8 u. 
heißt: „Einen [Drudfehler: Einem], Etwas niederbligen (darnieder bliken) 
— niederſchmettern, vernichten.“ 

21. ©. 85: Es überſchauerte ihn plötzlich das Bewuſſtſein, daſs 
er dieſe Frau umſchlungen halte,“ vgl. S. 117: den es wunderbar über: 


ihauerte, jein Ich, fo verkörpert fi gegemüber zu fehen,“ ſ. mein 
Wörterb. III S. 899a. 

22. ©. 87: „Ich gegen Ich! Wer nehmen will, muſs auch geben,“ 
--- vgl. Ich 11 in meinem Wörterb. 1 ©. 813c, Ergänz.-Wörterb. S. 283 c. 

23. ©. 91: „Wie fommt es dir überhaupt, mich wegen diefer 
kleinen Bompejanerin zur Nede zu ftellen? — ‚Weil fie mir zu gut fcheint, 
um dir als Eintagsfliege zu dienen, die einmal genofjen wird und 
dann ftirbt‘ ꝛc.“ — gewöhnlider: Wie fommt es dir überhaupt in den 
Sinn [f. mein Wörter. 1 S. 974v unter fommen 10i] -- oder: wie 
tommt dir der Gedanke, der Einfall ꝛc., vgl.: was fällt dir 
ein u. f. w. — Das Bild der Eintagsfliege ift nit richtig (vgl. 
Hauptſchwier. S. 82b unter Bilderwechſel). Die Eintagsfliege lebt nur 
einen Tag und ftirbt dann, aber fie wird nicht „genoſſen“ und ftirbt dann. 

24. ©. 105: „Bis die Hähne auf den benahbarten Höfen ihn 
endlich wach krähten,“ vgl. mein Wörterb. I S. 1010a und Haupts 
ſchwier. S. 185a (Mr. 5 und 6). 

25. S. 107: „Ich habe mich hierher gefeßt, um unterdeifen über 
unſern Zodten Accuſ. der Einzahl]| zu wachen,“ vgl. über die Fügung 
von waden über mit dem Dativ oder mit dem Accuj. mein Wörterb. III 
©. 1440c (unter waden le) und Hauptidwier. S.297 a (unter über 9 a). 
Hier, wo wachen zunädjt in der eigentliden, örtlichen Bedeutung jteht, 
würde ih dem Dativ den Vorzug vor dem Accuf. geben oder das über 
mit bei (und dem Dativ) vertaufhen: „um ... bei unjerm Todten 
zu waden” —, vgl. Zeitihr. S. 173 Nr. 54. 

26. ©. 112: „Ein tiefer Schmerz fuhr ihm durch die Bruft, ein 
Gefühl der Selbftveradtung, der Verftoßenbeit, das in Wehmuth zer- 
ſchmolz.“ Das hervorgehobene, abftralte Hauptwort als Yortbildung von 
dem eigenihaftswörtliden Mittelwort verftoßen (gebildet wie jo viele 
andere durch das jet zur bloßen Endſilbe gewordene Hauptwort Heit, 
j. mein Wörterb. 1 ©. 733c) im Sinne von „das Verftoßen- Sein“ 
fehlt, wie in meinem Wörterb. auh noch in meinem Ergänz.⸗Wörterb. 
und wäre bier ©. 530a nachzutragen. 


27. ©. 114: „Der Himmel, der fih mit bleiernem Gewölk von 
Süden ber umgraut hatte,“ f. mein Wörterb. | ©. 620c, wo um: 
grauen (vgl. in einer andern, obgleih nah angrenzenden Bedeutung 
S. 621a) erflärt ift: „mit Grau, mit Dämmerung umgeben, umbüftern, 
graufig umgeben“ mit zahlreihen Belegen, zu denen in meinem Ergänz.- 
Wörterbuch ©. 235 a noch mehrere, darunter auch der vorliegende von 
Wilbrandt gefügt find. 

Betfchelft f. deutliche Sprache, VIII. Yadıg. 38 
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28. ©. 116: „Darüber ſchrak fie zufammen“, — empfehlen: 
und nahahmungswerther als das freilich heute nicht feltene: „Ichredte fie 
zufammen“ ſ. mein Wörterb. III S. 1007c, Ergänz.-Wörterb. S. 4624 
und Zeitfhr., 3. B. Inhaltsverzeichnis zum 7. Jahrg. 

29. ©. 118: „Steh auf! Du bift nit an deinem Play! Es ift 
eine Unnatur, di zu meinen Süßen zu ſehen,“ — üblider: es ift 
etwas Unnatürlihes oder: es ift (Etwas) gegen (oder wiber) 
die Natur x. 

30. ©. 121: „[Er] fühlte nun auf einmal die ganze fchredlide 
Laft, die fein Herz bedrängte, und blieb in der Haltung eines ver: 
zagenden Menſchen ftehen.“ Richtiger hieße der Schlufs: „und blieb 
verzagt ftehen“. Die Worte des Schriftftellers würden ihre NRichtigfeit 
haben, wenn es fih um Jemand handelte, der (etwa wie ein Schaufpieler) 
nur die Nolle eines Verzagten zu fpielen bat, nicht aber (wie e3 bier ber 
Fall ift) um einen wirklich Verzagten. 

31. ©. 125: „Was ift geichehen? fragte er mit durch den Qualm 
bald erftidter Stimme,” — wo der harte Zufammenftoß der beiden Prö- 
pofitionen (ſ. Hauptigwier. S. 232 b/3a Nr. 6) befier vermieden worden 
wäre, 3. B. mit einer Stimme, die von dem Qualm erftidt war xc. 

32. ©. 129: „Sein verwildertes Geficht, das ihr aus der Däm⸗ 
mernis entgegenfuhr” — ein weiterer Beleg für das in Grimm's Wörterd. 
noch fehlende Wort = Dämmerung, ſ. mein Ergänz.-Wörterb. S. 133c 
und 3. B. auch als weibliden Geſchlechts: Er führte fie tiefer in die 
graue Dämmermis hinein. 


Bauwich. 
(Bgl. Zeitſchrift S. 316 und 394.) 

Über dieſen Fachausdruck der Baukunſt erhalte ih noch von Herrn 
Architekten ©. v. Rößler in Nienburg die folgende fehr erwünjchte und dankens⸗ 
werthe Auskunft unter Hinweis auf einen von dem genannten Herrn in der 
beutfchen Bauzeitung (Jahrg. 1874) veröffentlichten Aufſatz Indem id 
aus feinem Brief an mid vom 7. Jan. d. J. mit verbindlichem Dank die 
nachſtehende Mittheilung über den in allen bisherigen Wörterbüchern der 
deutihen Sprade fehlenden Ausdrud hier in meiner Zeitihrift veröffentlick, 
glaube ich zuverfihtlih, auch vielen Leſern damit einen Dienft zu erweilen: 
| „Bauwich bezeichnet den gejeglihen Weindeftabftand, welcher von 
Gebäuden gegen Grenzen eingehalten ift. Das Wort ift bekannter geworben, 
weil es in die Bauordnung für die Vororte von Berlin vom 5. December 
1892 aufgenommen worden if. Weil e8 in den früheren Berliner 
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Bauordnungen nicht vortommt, hat man in Berlin es vielfach fälſchlich für 
in neues Wort gehalten. Früher wird der Ausdrud in den Bauordnungen 
für Frankfurt a. M. vom Jahre 1884 und 1891 gebraudt. Noch früher 
kommt e8 in einem Frankfurter Geſetz vor, welches den Titel führt: 

Geſetz vom 1. April 1851, den Wich die Einfriedigungen die Furchen 
und Nothwege in den Gemarkungen von Frankfurt und Sachſenhauſen 
(betreffend?]. Das Geſetz ift gebrudt in: von Open: Neue Sammlung 
von Geſetzen, Statuten und Verordnungen für Frankfurt a. M. II. Heft, 
Baugeſetze und Baupolizeiverordnungen 1809 -- 1872. 

Nah feiner Mittheilung in der deutſchen Bauzeitung 1893, Seite 19 
von C. Weber fcheint fih der Gebrauh des Wortes bis 1578 ver- 
folgen zu lafien. Es wird dort gefagt: Die Frankfurter⸗Rechtsbücher 
der Reformation von 1572— 1611 enthalten nämlich in Theil IX Zitel 4 
ihon die Beitimmung, daſs in den Stadtgemarfungen gegen den Nachbar 
bei Gebäuden ein Abſtand von der Grenze (Wi) mit 3/4 Feldruthe — 
y Fuß 42/, Zoll gegenfeitig einzuhalten fei. Ob fi diefe Bemerkung 
nur auf die Sade over auch auf den Gebrauch des Wortes bezieht, wäre 
leicht von der Frankfurter Stadtbibliothek zu erfahren. Letzteres ift übrigens 
wahrjiheinlih, denn das Wort Wih kommt aud in der mittelalterlichen 
Kriegsbautunft vor, 3. B. wird in Weber’s Weltgefhichte erzählt: Die 
Stadt Köln (am Rhein) war feit 1200 mit einem gewaltigen Mauer: 
zürtel, zwölf burgartigen Thoren und fünfzig „Wihhäufern“ * befeftigt.“ 


* Bgl. hierzu mein Wörterb. III ©. 7123, was ich Hier vollſtändig wiederbole, 
vermehrt um einen kurzen Zuſatz in edigen Klammern): 

Weichhaus: Thurm oder Haus zur Befeftigung im Mittelalter [für die zur 
Dedung und zum Schuß der vor dem Feinde Yurüdweichenden]): Die Thürme und 
Beihhäuier. Wil. Aleris Hof. des Herm v. Bredow 2, 2, 260. Ein Bergfried 
job . . . feine Mauerfrone über den weiten Pallas und die feften Wick häuſer. K. Seifart 
Hausblätter 1857, 1, 271) zc., in manden Städten da8 Rathhaus; in ande, 3. B. 
ıoch in der mellenburgifhen Stadt Neubrandenburg beißen „Wielbäufer” Kleine in der 
Stadtmauer befindlihe Häufer; und fo finden fich unter den dortigen MagiftratSperionen 
ach dem mellenburgifchen Staatölalender (3. B. von 1849 ©. 129) „3 Wielhauß- 
'auptleute”. 

Friſch in feinem Teutſch⸗Lateiniſchen Wörterbuch“ Berlin 1741 Bd. II S. 4831 b 
ihrt nod unter dem (ftarkformigen) Zeitwort weihen an: 

„* Wich, m. fie Haben nicht einen Wich genommen. Hortled. T. Krieg p. 598, 
e find nicht ein einigmabl gewichen. 

* Abwich, fi in den Abwidy begeben. Hortled. vom T. Krieg p. 600.” 

Der Herausgeber. 


gar 
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Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Wiederholung des Geſchlechtswortes, der befitanzeigenben 
Yürwörter ıc. 


„Als Schiller 1789 von Sera aus brieflih mit feiner aufünftige 
Gattin und [feiner] Schwägerin den phantaftifhen Einfall . . . erwog, 
ihrieb er ihnen ꝛc.“ Gegenwart 43, 324b. 

Ohne das von mir in Klammern hinzugefügte bejiganzeigende Für⸗ 
wort müfste der Lefer glauben, daſs Schiller's Gattin zugleich auch jeine 
Schwägerin geweſen, was freilich mit der Thatjache und mit der Mehrzahl 
des auf die beiden Perſonen Hinzeigenden perſönlichen Fürwortes (ihnen) 
nicht ftimmt, |. Hauptſchwier. S. 359a Nr. 2g. 


2. AU. 

„Aller zwei Wochen mufs eines der Bismarckiſchen Blätter gegen 
andre Blätter erklären, dafs x.” Grenzbote 52, 503, wofür es außerhalb 
Sachſens heute gewöhnlich heißen würde: alle zc., |. Zeitihr. VI ©. 95/6 
Nr. 20. 


3. Flüdtigleitsfehler. 

„Wer recht fattelfeft in der deutſchen Yitteratur wäre, könnte jid 
mit verfificierten Erinnerungen durch den ganzen Zag dichten Fönnen.“ 
Nat.-Ztg. 46, 501 (G. Lenz), wo das Schlujswort zu ftreichen oder das 
fünnte in würde umzuwandeln ift. 


4. Zweidentigleit. 

„Bob, dem Roſalie ihre zitternde Hand reichte, muiste ihr Erhard 
vorftellen.“ Nat.-3tg. 46, 503 (Grey). 

Der Leſer darf bier wohl im Zweifel jein, wer denn bier eigentlih 
der Vorftellende und wer der Borgeftellte jei, vgl. — je nad dem Ge 
meinten — Bob muiste die Vorſtellung Erhard's — oder: Erhard muiste 
die Vorftellung Bob's — übernehmen. 


Unzeige der eingeſandten Bücher. 
Beiyrediung einzelner nad @elegenbeit, Zelt und Raum vorbehalten.) 
Alemannia, Zeitfebrift für Spracde, Kunft und NltertGum, beionders des almannıld- 
ihwäbtiden Gebiets. Bon Fıdı. Bfafi. 23. Jahrg. 2. Heft. S. 97—ı12. 
Vonn. P. Hanflein’® Serlag, jährlich 3 Hefte 6 ML 
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Amicns JIuventutis. Uniere Primaner. 16 ©. Leipzig. Karl Fr. Pfau. Pr. 50 %.. 

Ausfer und Wutberdt, Wochenberichte. Illuſtr. Zeitichr. für Kunft, Kunfthandel 
und Kunftgewerbe, mit den Beilagen: Im Künftlerland (alle 14 Zage 
ericheinend); Kunft im Salon (monatlid ericheinend) und Kunſt aller 
Welt (alle 6 Wochen erfcheinend). Berlin, Amsler und Ruthardt. “Preis 
fürs ganze Jahr 12 Mt. 

C. A. Buehheim, Phil. Doc., F. C. P. De. German Classics. Volume XII: Goothe's 
Dichtung und Wahrheit (the first four books). Oxford at the Clarendon 
Press. 1894. 

Germania. A monthly Magazine for the study of the German Language and 
Literature. Buston, published by Spanhoofl & Spanhoofıl. 120 Tremont 
Street. Price 20 cents, $ 2,00 per year. 


Dr. 3oß. Heinemann, Kalender für Lehrer an höheren Schulen. Jahrgang 1896. 
Dauerhaft in Original⸗Leinwandband gebunden. Pr. 1 Mi. Berlag von 
€. Adler in Hamburg. 

Karl Hempel, Kurzicriftlie Blätter. Dificielle Zeitfchrift der Berliner Bereinigung 
für @abeldberger’ihe Stenographie. 7. Jahrgang 189. A. Jacobi & Eo., 
Aachen, monatlich erfeinend, Br. 1 Mt. 50 Bf. 

3. Zung, Kaiferl. Bofinjpeltor. Entwidlung des deutſchen Poſt⸗ und Zelegraphen- 
weiend in den letzten 25 Jahren. Mit 7 grapbifhen Tafein. 3., unver⸗ 
änderte Auflage. Leipzig, Dunder & Humblot 1893. VIII und 186 ©. 

Languages An international Journal for Linguiste, Philologers, Students etc., 
the Literary and Advertising Medium of all interested in Language. 
New Series. Nr. 9. Vol. 2. Oct. 15th 1894. Three pence Monthly. 
Henry Schaefer, 19—23 Ludgate Hill, London, E. C. 

Henry Lichtenberger, Doctour ös Lettres, Maitre de Conferences & la Faculte 
des Lettres de Nancy. Histoire de la Langue Allemande. Paris 
A. Laisny, Editeur, 6. rue de la Sorbonne 1895. XIV u. 480 p. 

Raphael Mayer, Einführung in das ältere Neubochdeutfh zum Studium der Ger: 
maniftit. X S. und 98 ©. Leipzig, DO. R. Neisland. Pr. 1 M. 60 Pi. 

Heiur. StümMe, Neue litterarifche Blätter, Zeitichrift für Freunde zeitgemöffifcher 
Litteratur. Nr. 4. 

A. Wolfromm, Prof. au Lycese Suint Louis. Revuc de l’enseignement des langues 
vivantes. 11. Annce, Dec. 1894. Paris, A. Laisney, C., rue de la 
Sorbonne. 


Brieflaften. 


Herm Schulrath Hößel in Löbau (Weflpr.): „Im evangeliſchen Gottesdienſte 
wird gleih am Anfang des Sündenbelenntnifjes gebetet: ,. . . in tiefer Demuth er⸗ 
kennen ımd belennen x. Welche Silben find bier in den durch Sperrdruck ber: 
vorgebobenen Zeitwörtern richtig zu betonen ?” 
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Auf diefe Ihre Anfrage erlaube ich mir auf meinen Abriſs der deutſchen Gilben- 
meffung (2. Aufl.) 8 5 zu verweifen, aus dem ich bier da8 Folgende berieke: 

„Ganz tonlo8 und vollftändig kurz find eigentlich nur die Gilben mit dem ton- 
lofen e, und zwar, wie die Nachſilben (Ableitung und Biegungsſilben), aud bie 
untrennbaren Borfilben: be, ent (emp), er, ge, ver, zer. Ihre Kürze ift fo tie 
begründet und wurzelnd, dafs felbft in den Yällen, wo diefe Vorfilben durch einen foge: 
nannten logifchen Accent hervorgehoben werben, fie freilich aus tonlofen Silben betonte 
werben, aber doch trotzdem für die Silbenmefjung immerhin Kürzen bleiben, z. ®. in 
dem Gag: 

Mit folhem Lärm wirft du kein Wi erjagen, fondern vielmehr nur es 
verjagen, 
wird man die durch fetten Drud ausgezeichneten Vorfilben des Gegenſotzes halber 
auch beim Sprechen dur den Ton hervorheben und, wenn man das Gilben: und 
Tonbild von erjagen umd verjagen gewöhnlich bezeichnet: „_-., in diefem Yale 
dafür ſetzen v__, obme daſs doc die durch den logiſchen Accent gehobene erfte kurze 
Gilde für die Gilhenmeffung ihre Geltung als Kürze einbüßt und zur Länge ober and 
nur zur Mittelzeit wird. Bgl. folgende Berfe aus einer Ballade (Der Zauberbann): 

Und hhöhniſch will ich laden und jauchzen jede Mal, 

Wenn anſ du fleigft und fchaueft umher in Angft und Dual 
Und ſchauſt und immer jhaueft und ihn erfchanekt nicht, 
Wie ih um dic geworben und dich erworben nicht. 

Sanderd, „Aus den beften Lebensftunden“ ©. 43. 

Fu diefen Verſen ift die im Drud amdgezeichnete Borfilbe er kurz, obgleich ein 
richtiger Vortag fie durch den logiſchen Accent hervorheben wirb 2c.“ 

Rah dem Vorftehenden Tann ich mich für die Beantwortung Ihrer Frage kurz 
fajfen. Mit der Zufammenftelung: erlennen und befennen foll jedenfalls doch aus: 
gefprochen werden, daſs dem reuigen Belenntnis der Sünden die Erfenntnid der Sünd⸗ 
baftigkeit voraufgegangen und daſs fie aus dieſer hervorgegangen if. Wer Dies als 
etwas Selbftverftändliche® betrachtet und in der Zujanımenftellung der beiden Beitwörter 
einfach nur die natürliche Aufeinanderfolge erblidt, wird in beiden Beitwörtern (wie in 
jedem einzelnen) den Ton auf die zweite Silbe, ald auf die Stammfilbe, legen; wer 
aber darin nicht eine bloße Zufammenftellung, fondern eine Gegenüberſtellung erblidt 
und hervorheben will, daſs es fi) nicht um ein bloßes vorgefchriebene® Lippenbelenntnis 
bandelt, fondern um ein aus reuiger Erkenntnis hervorgegangened Herzendbelenntniß, 
der wird Dies durch den logifhen, auf die Vorſilben gelegten Accent ausdrücken. So⸗ 
nach ift feine der beiden Betonungsweiſen als unrichtig zu bezeichuen, doch würde ich 
nad meiner Auffafjung der zweiten den Vorzug geben. 

Ham 4. Y. Ipfen in Kopenhagen. Die freundlichſten Grüße! Ihr ange 
kündigter Auffat wird mir fehr willlommen fein. 

Herrin Harl Anork in Eavansville (Indiana): Ich erwiedere Ihre Grüße aufs 
herzlichſte. 

Herrn Kübel, Stadtpfarrer in Amsbach: Ich danke Ihnen für die freundliche 
Mittheilung, daſs das Wort todtfroh (oder: zum Tod froh) im Sinne eines hoben 
Grades des Frohſeins in Franken fowohl im Bolt, wie aud bei @ebildeten in der 
Umgangsipradye, gar nicht ſelten fei. 
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Herrn Ganitätdratd Ed. Mayer in Halle: Dant für Ihre Poſttarte. Meine 
Antivort werden Sie erhalten haben. Alles Gute! 
Herrn 4. Gt in Wien: Gie verpflichten mich ungemein dur Are werthvollen 
Zufendungen, die ich ſämmtlich benuken und — fo weit fie ſich auf die Zeitfchrift 
begieben — auch in dieſer verdffentlichen werde. Mit der Bitte, fortzufahren, dankbar 
ergeben der Ihre. 
Fräulein Paula Rheinhoſd in Höhft a. Main: In dem von Ihnen ange 
führten Sprache Goethes: 
Liegt dir Geftern klar und offen, 
Wirt du Heute kräftig frei, 
Kannft au auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glüdlich fei 
ift in dem dritten Berie dad Wort Morgen, das — wie das davor ſtehende unbe⸗ 
ſtimmte Gefchlehtswort zeigt — unbedingt als Hauptwort, nicht als Umſtandswort 
anfzufaffen it —, richtig mit großem Anfangsbuchftaben zu fchreiben. Die vorangegangenen 
Zeitbeftimmungen (Beftern, Heute) könnte man vielleiht auch als Umſtandswörter 
auffaffen wollen und ihnen demgemäß den Leinen Anfangsbuchftaben geben wollen; aber 
Dem wideripricht doch die @egenüberftellung des darauf folgenden Hauptworts „ein 
Morgen“ und man bat nad einer bei Goethe nicht feltnen Weglafſung des Geſchlechts⸗ 
worte® die Stelle vielmehr fo zu erflären: 
Liegt dir das Beftern [= der geftrige Tag oder: die Vergangenheit) Mar und 
offen, wirkſt du das Heute [= das am heutigen Tage oder das in der Gegenwart 
zu Wirkende, zu Thuende) kräftig frei, fo kannſt du auch auf ein Morgen [oder auf 
eine Zukunft] Hoffen ac. 
Dafs diefe Erklärung den Sinn des Dichterd richtig trifft, werben Gie erlennen, 
wenn Gie auch den unmittelbar vorbergehenden Sprud (40bändige Ausg. Bd. III 
©. 94 — Zahme enien IV den fiebten Spruch vom Ende) zu Hilfe nehmen. Diefer lautet: 
„Das Schlimmfte, was uns widerfährt, 
Das werden wir vom Tag gelehrt: 
Ber in dem Geſtern Heute fab, 
Dem gebt das Heute nicht zu nah 
Und, wer im Heute fieht das Morgen 
Der wird ſich rühren, wird nicht forgen.“ 
Bol. Sie auch Br. III ©. 78 (= Zahme Xenien IH, viertlegter Spruch) und 
Br. X S. 260 — Des Epimenided Erwachen 2. Aufz. 9. Auftr., die Worte der 
Hoffuung. 
Sem Emil $ . . . und dem gefammen Kreife der Anfragenden in Altona. 
Auf die Anfrage, ob es richtiger das oder der Marcipan heiße, erwiedere ich, dafs ich 
das ſächliche Geſchlecht für das üblichere balte (j. mein Wörterb., Yrembmwörterb. x 
und 3. B. auch Sachs⸗Villatte franzöfifches Wörterb.), daſs aber 3. B. das Heyje'ſche 
Fremdworterb. da8 Wort als männliches aufführt, und ich füge hinzu, daſs, wenn die 
allerdings nicht unangefochtene Deutung — Marlusbröthen (Marci panis) al® maß⸗ 
gebend gelten dürfte, das männliche Geſchlecht fich darauf ftüßen kann, nach ber be 
tannten Reimregel: 
Biele Wörter find auf is 
masculini generis, 
Panis, piscis etc. 

Befte Grüße und alles Gute! 
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Herrn Dr. G. Sqhrader in Berlin. Herzlichen Dauk, and von meinem Erb⸗ 
freunde in Halle, für Ihren im zehnten Hefte zum Abdruck gelangten Aufſatz. 

Herrn Dr. Guf. % . . . in Hamburg: „Wie werden diefe Leute überraict 
geweien fein bei der Kunde, daſs ein Hoher Würdenträger der katholiſchen Kirche, der 
Biſchof Korum felbft, altenmäßig Thatiachen feftgeftellt haben will, an deren wunder: 
mäßigen Charakter zu glauben zwar, wie er felbft bemerkt, Niemand zu glauben 
verpflichtet ift, die er aber doch felbft für Wunder Hält und ausgiebt.“ Anden Sie 
mir den vorftehenden Sa aus den „Brenzboten” vom 5. Juli 1894 (6. 1 des dritten 
Bierteljahr8) mittheilen, fragen Gie an, ob ſich die herporgehobene Wiederholung des 
„zu glauben“ irgend wie vertheidigen lafſe. Ich Tann darauf nur erwiedern, dafs fie 
fprachlich nicht zu rechtfertigen ift, Halte e8 aber einigermaßen für begreiflich und ent- 
ſchuldbar, daſs fie dem Berfafjer entfchlüpft ift, weniger fchon, daſs er fie nicht beim 
Durchleſen getilgt bat, und am mwenigften, daſs auch die Brenzboten das vom Berfafier 
Berläumte unverbeffert haben fteben laſſen. 

Herrn Gutsbeſitzer Aud. v. 38 . . . bei Magdeburg. Als Bücher, die Ibre 
Söhne gleichzeitig zur Ausbildung in der Mutterfpracdhe und im Franzbſiſchen und 
Englifhen mit Erfolg benugen fünnen, kann ich Ihnen die in der Clarendon Press 
Series in Orford erfcheinenden Ausgaben der German Classics von C. U. Buchheim 
(den 12. Bd. finden Sie in diefem Hefte auf &. 437 angezeigt) und das im 8. Heite 
S. 359 angezeigte Buch Goethe und Schiller x. beſtens empfehlen. 

Herm Keo Wiener, Acting Professor of modern Languages, Missouri State 
University Columbia, Ms.: Ich danle Ihnen freundlichft für die gütige Überſendung 
des Sonderabdrucks von Ihrem Aufſatz in the American Journal of Philology: 
„The Judaeo-German Element in the German Language“, auf den ich hiermit die 
Aufmerkſamleit derjenigen meiner Leier Ienten möchte, die diefer Frage befondern Antkeil 
zumenden. Den freundlih weiter angekündigten Aufſätzen „über die 2. Lautver: 
fhiebung“ und „über die bei Wolfram von Eſchenbach vorkommenden franzöfiicen 
Lebenwörter” ſehe ich mit Verlangen entgegen. Yreundlichften Gruß. 

Dem ungenannten Zufender des „Wiesbadener General⸗Anzeigers“ vom 17. Nov. 
1894: Ich kann bier nur den Schluſs des von Ihnen angeftrichenen Auffakes: „Eine 
juriſtiſche Ungebeuerlichleit 2c.” mittbeilen. Cr lautet: 

„Wer fi) die Mühe des Nachrechnens nicht verbrießen lafien will, Der wir 
finden, daſs fi Hier in einem Sat — fage und fhreibe dreiundzwanzig— 
Prädifate und 283 Worte, nicht einmal durch ein Semilolon getrennt, zufammenfinden.” 


Ale für die Zeitſchrift ſelbſt Heftimmten Bufendungen wolle man un- 
mitteldar an den Seransgeder nad Altirelik in WMeklenburg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber 
feger in Paderdorn fenden. 

Beiträge fürs nähfte Heft müſſen jedes Mal Bis fpäteflens zum 1. des 
Monats in den Händen des Seransgeders fein; auch Bittek er, in Zezug anf 
den YAmfang die Naumverhältnife der Beitfhrist im Auge zu Baften. 


Die Uhr in Goethe’ „Fanſt“. 
Bon Dr. Eduard Schulte, Gymnmafial⸗Lehrer a. D. in Freienwalde a. O. 
als Yauft und Mephiftopheles ihre „Wette“ abſchließen, jagt Fauft: 
Werd' ih zum Augenblide fagen: 
Berweile doch! du Hift fo ſchön! 
Dann magft du mich in Feſſeln fchlagen, 
Dann will id gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglode fchallen, 
Dann bift du deines Dienftes frei, 
Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
Es ſei die Zeit für mich vorbei! 
Bei Fauſt's Tode, der bei Fackelſchein um Mitternacht ftattfinbet, 
wird auf dieſe Worte nod) einmal Bezug genommen. Mephiſtopheles fagt: 
Die Zeit wird Herr, der Greis liegt Hier im Sant. 
Die Uhr ſteht fill — 


Chor: Steht ſtill! Sie ſchweigt wie Mitternacht. 
Der Beiger fällt. 

Mephiſtopheles: Er fällt, es iſt vollbracht. 

Chor: Es iſt vorbei. 


Zu jenen Worten der „Wette“ bemerkt Dünger erklärend: „Die 
Worte — die Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen — find bildlich von 
Fanſt's Leben zu verſtehn. Wenn die Thurm- und Pendeluhr ftille fteht, 
jo fallen der Stunden- und Minutenzeiger etwas, die fogenannte Zahnluft, 
zurüd, der erftere mehr als der legtere.“ 

Diefe Erklärung iſt aus mehreren Gründen unrichtig. ES Tiegt 
nämlich auf der Hand, daj8 dem Dichter ein Verhalten der Uhr vorſchwebt, 
durch welddes der Ablauf eines enticheidenden Zeitabjchnitt3, und zwar des 
mit dem Zeitverlauf überhaupt in Parallele geftellten Tagesverlaufs finn- 
fällig gemadt wird. Denken wir mit Dünker an die Ubren, die wir 
jetzt allein in Gebrauch haben, fo bedeutet erftens das Stillftehen der Uhr 
feineswegs den Ablauf irgend eines bejtimmten Zeitabichnitts. Das Still- 
ſtehen der Uhr tritt, wenn wir von jeder willkürlichen oder zufälligen 
Störung des Uhrwerks abjehen, nur ein, wenn das rechtzeitige Aufziehen 
unterlafjen worden ift; mit dem Ablaufen eines Zeitabjhnitts hat das 
Stilfftehen Nichts zu thun; fiele einmal Beides zufammen, fo wäre Das 
ein Zufall, an den der Dichter nicht denten kann. Will Jemand das 
Stiliftehen unferer Uhren ſymboliſch verwertden, jo würde er Das nur 
eiwa in dem Zufammenhange thun können, daſs von der Erihöpfung eines 
aufgefpeiherten, in Thätigfeit gefegten, aber nicht erneuerten Kraftvorrath3 

gZeitſchrift f. deutſche Syrache, VII. Jabro. 34 
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die Rede if. Zweitens wird nur von einem Zeiger geiproden. Da 
unfere Uhren deren zwei haben, jo kann genau genommen einer nur er- 
wähnt werden, wenn fein Zweifel darüber befteht, welcher gemeint fein 
fol. An unjerer Stelle würde diejer Zweifel beftehen, was doch immer 
ein Mangel ift; es fehlt jo die fihere Anſchaulichkeit. Drittens ift das 
Fallen des Zeigers oder der Zeiger, wenn es in der von Dünker behaupteten 
Weife ftattfindet, ein unmerflicher, nur dem Uhrmacher bekannter und fonft 
nur aus technifhen Werten oder aus Kommentaren zu lernender Vorgang, 
während es Mar ift, dafs Hier nur auf einen deutlich erkennbaren Vorgang 
bingewiefen wird, der jedem Beſchauer der Uhr fofort als das unzwei 
deutige Zeichen für das Abgelaufenjein eines Zeitabſchnittes verftändlid 
wird. Mit anderen Worten: wenn Goethe bier an die jetzt gebräuchlicden 
Uhren gedacht Hätte, jo müſſste er den Gedanken variiert haben: „Dann 
mag die legte Stunde ſchlagen,“ oder wie er fi fonft mit unjeren Uhren 
abgefunden hätte; die Worte, die er thatſächlich gebraudt, paffen, wie ich 
gezeigt zu haben glaube, zu unjeren Uhren nidt. 

Das Nichtige Hat fih mir ergeben, als ih mit einer Studie über 
das mittelalterlihde Frankreich beihäftigt war. Ich habe fie früher 
(Sonntagsbeilage der Voſſiſchen Zeitung, 1892, Nr. 33 und 34) ver 
öffentlicht und faffe das Wichtigſte über die mittelalterliche Tagestheilung 
und Uhr, die in Frankreich und in Deutſchland weſentlich diefelbe war, bier 
kurz zufammen. 

Die Eintheilung des Tages in 24 Stunden, die von Mitternadt 
bis Mitternacht reichten, hatte man in Frankreich, das ja mehrere hundert 
Jahre hindurch in feiner ganzen Ausdehnung zum römijchen Reiche gehörte, 
aus dem Alterthuum überlommen. Aber wie im Altertbum, ließ auch in 
Frankreich nur die aſtronomiſche und aftrologiihe Eintheilung der Zeit 
die 24 Stunden des Tages immer glei lang fein; im bürgerlichen Leben 
waren die Stunden je nad der Syahreszeit verjchieden lang. Man gab 
dem Tage im engeren Sinne, der Zeit zwiihen Aufgang und Untergang 
der Sonne, 12 für dieſen Tag unter fi gleihe Stunden, eben fo ber 
Naht. Mean Hatte alfo im Hochſommer 12 unter fich gleiche, aber lange 
ZTagesftunden, und 12 unter fi gleiche, aber kurze Nachtftunden; ber 
abnehmenden Länge der Tagesſtunden entiprad die zunehmende Länge der 
Nachtſtunden; unter fich gleih waren alle 24 Stunden nur an ben beiden 
Zagen der Frühlings⸗ und der Herbſt-Tag⸗ und -Nachtgleiche. 

Den Stundenablauf feftzuftellen überließ der gemeine Mann, wenn 
er nit etwa eine Sonnenuhr beobadten konnte, den Klöftern; und Diele 
wiederum ergänzten die nur bei Tage möglichen Beobachtungen an der 
Sonnenuhr dadurd, dajs fie allnädhtlich je einen Mönch wachen ließen, 
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welcher in der Beobachtung der ſcheinbaren Drehung des Sternenhimmels 
fo viel Erfahrung und Übung hatte, um die für die Eintheilung der Nacht 
in 12 gleihe Stunden erforderlihen Zeitpunfte mehr oder minder ficher 
angeben zu können. Fuͤr Zeiten, wo ein bebedter Himmel die Beobachtung 
der Sonne und der nächtlichen Geſtirne nicht geftattete, hatten die Mönche 
mehrere Austunftsmittel erfonnen. Sie wuſsten ungefähr, wie viel Pfalmen 
fie gebetet, wie viel Seiten fie gelefen haben mujsten, bis in einer gegebenen 
Jahreszeit wiederum eime Stunde verfloffen war. Den Ablauf einer 
Stunde wujsten fie ferner aus dem Maße des Olverbrauchs ihrer Lampen, 
ans dem Maße des Niederbrennens ihrer Kerzen zu erihließen. Auch 
außerhalb der Klöfter wurde es üblich, an dem Niederbrennen der Kerzen, 
deren Bremmzeit vom Lichtzieher für eine beftimmte Stundenzahl berechnet 
war, die Zeit zu meſſen. Man hatte 3. B. Kerzen, welche für je vier 
Stunden einer Winternacht aushielten. 

Einen Fortſchritt bezeichniete die Anwendung und Vervollkommnung 
der fhon im Alterthum bekannten Wafleruhren, von denen die beiten im 
Orient verfertigt wurden; einige davon kamen als Geſchenlke orientalifcher 
Herrider na dem Abendlande. Dean lernte Waffer- und auch Sanduhren 
fo regeln, daſs fie, je nah der Syahreszeit, in den 12 langen Stumden 
Waſſer und Sand langjamer ablaufen ließen, als in den 12 kurzen Stunden, 
und man verfab entweder das Gefäß, aus weldem, oder dasjenige, in 
welches das Waller oder der Sand ablief, mit entiprehenden Theilftrichen. 
Eine der Aunftvoliften Wafferuhren Hatte die Seftalt einer auf einem vier- 
fantigen Unterfat ftehenden, cylinderförmigen Säule. Auf einer Ede des 
Unterjaßes ftand eine Engelsfigur, welche mit einem Stäbchen, einem Zeiger 
alfe, auf die an der Säule angebrachten Linien wies. Die Linien, in fi 
zurüdlaufend und dem Kreife fi nähernd, theilten die Säule in 24 
Querſchnitte, deren jeder auf einer Seite der Säule ſchmal, auf der anderen 
breit war, je nad der Lage der anzuzeigenden Stunden. ‘Der auf der 
Ede fihtbare Engel ftand wiederum auf einer kleinen Säule, die, wenn er 
mit feinem Zeiger auf den unterften Stundenring wies, in dem Unterſatz 
verborgen war, fi aber allmählich hob, bis er in der 24. Stunde beim 
oberften Stumdenringe angelommen war. Die Erhebung wurde dadurch 
bewirkt, das die Meine den Engel tragende Säule auf Kork rubte, welcher 
im Unterjag in einem bejonders abgetheilten Behältnis auf Waffer ſchwamm 
und mit dem fteigenden Wafferzuflufs aufwärts ſtieg. War die Waffer: 
flähe am oberen Rande des Behältniffes angelangt, fo floſs das Waſſer 
vermöge einer geeigneten Einrihtung ab und damit ſank der Engel auf 
den unterften oder erften Stundenring zurüd. Das Waffer fiel in ein 
Schaufelrad, weldhes ein Räderwerk in Bewegung ſetzte, und dadurd wurde 
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die große Säule in der Weife um ihre Achſe gedreht, daſs fie jeden Tag 
eine Heine Wendung madte und nah 366 Tagen wieder in die urſprüng⸗ 
lide Lage fam. So wurde bewirkt, dafs der Engel die Stunden troß 
ihrer im Laufe des Tyahres verjchiedenen Längen richtig anzeigen konnte 
Indem die Uhr ftand, was dur das Ballen des Zeiger® finnfällig wurde 
war gewiffermaßen die Zeit für fie vorbei, denn ihr ganzer Mechanismus 
war nur auf genau 24 Stunden berechnet; damit fie ein neues „Tage 
wert“ begann, muſste ihr Wafjerzufluß neu geregelt werben. 

An eine derartige Uhr, die mit dem Ablauf der zwiihen Mitternacht 
und Mitternacht liegenden 24 Stunden ihren ganzen Lauf beendete umd 
bei der das Fallen des Zeigers das natürliche und nothwendige Ende diejes 
Laufes bezeichnete, muſs Goethe gedacht haben. Vergleichen wir nod ein 
mal und denken wir zu feinen Worten erft unfere heutige Uhr Hinzu. 
„Die Uhr mag ftehn” — Das bedeutet eine Störung im Uhrwerk, aber 
fein Ende eines Zeitverlaufs. „Der Zeiger" — welcher denn? — „ver 
Zeiger mag fallen“ — Das ift troß aller Zahnluft ein bis zur Rächerlichkeit 
unflarer Vorgang: „ES fei die Zeit für mich vorbei” — Das hat mit 
ienen beiden Angaben feinen hinlänglich beutliden Zufammenhang. Num 
denken wir uns die mittelalterliche Ihr, wie ich fie beichrieben habe. „Die 
Uhr mag ftehn“, — das Stehen ift das normale Ende, das Biel ihres 
ganzen Laufes; „der Zeiger mag fallen” — der eine Zeiger, der vor: 
banden ift, ftellt zugleih mit dem Uhrwerk feine Thätigkeit ein und erinnert 
uns fo, dafs der Tag dahin ift; „es fei die Zeit für mid vorbei" — 
denn das den Stillftand der Uhr und damit den Ablauf des Tages an- 
zeigende Fallen des Zeigers bildet eine Analogie des Moments, wo mit dem 
Eintritt in die Ewigkeit die Zeit verſinkt. So ift das Stehen der Uhr 
und das Fallen des Zeigers in Verbindung mit dem den Ablauf der Zeit 
vergegenmärtigenden Ablauf der 24 Tagesftunden ein finnfälliger und zugleid 
hochſymboliſcher Vorgang. 

Bekanntlich erzählt man, dafs in der Stunde, wo Friedrich der 
Große ftarb, die in feinem Sterbezimmer befindliche Tafeluhr ftehen blieb. 
Goethe könnte um diefe Erzählung gewufft haben; und man jagt ja, dafs 
er die lette gemeinnügige Thätigfeit Fauſt's in Hinblid auf Friedrich's 
Wirken für fein Volt und Land ausmalte. Hier kann das Stehen einer 
von den neueren Uhren als ſymboliſcher Vorgang angeſchaut werden, aber 
man darf fih doch zur Erklärung unjerer Goethe’ihen Stellen über die 
Uhr darauf nit berufen, denn ein Stehen der Uhr, wie das der Uhr 
Friedrich's kann man nit ins Auge faffen, bevor es eintritt; wenn Fauft 
auf das Stehen ver Uhr binweift, fo kann nur das vorber genau zu 
berechnende und normale Stehenbleiben der mittelalterliden Uhr gemeint 
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fein. Schiller jagt in dem „die Kindesmörderin“ überfchriebenen Gedicht: 
„Der Zeiger bat vollbracht den Lauf“. Wahrfdeinlih ift auch hier durd 
traditionellen Spradgebraud, wie er ohne lebendige Aufhauung der mittel- 
alterlihen Uhr fih doch bat erhalten können, auf dieje mittelalterlihe Uhr 
Bingewiejen”; doch ift nicht ausgefchloffen, dafs man an den Minutenzeiger 
heutiger Uhren denken darf, der ja, wenn die Hinrichtung zur vollen 
Stunde ftattfindet, „feinen Lauf“, nämlich feinen Umlauf um das ganze 
Zifferblatt, vollbracht haben muſs; zweifelhaft ift eben auch beim Gedanken 
an die moderne Uhr nicht, welcher von den beiden Zeigern gemeint fein 
müiste. In den dem Laudvogt Verderben drohenden Worten Tell's: „Deine 
Uhr ift abgelaufen“ wird man eher an den Ablauf der mittelalterlichen 
als an den der modernen Uhr zu denken baben, denn nur jener Ablauf 
ift ein Ziel, auf das man Bezug nehmen kann, ehe es erreicht if. Um 
das Wort „Ablauf” im Sinne der mittelalterlihen Uhr dauernd zu er- 
halten, bedurfte es nit einmal der Erinnerung an ſehr kunftvolle Uhren; 
eine Santubr, wie fie in einigen Kirchen noch jegt auf der Kanzel jihtbar 
ift, genügte dafür fon. Das Stehen der Uhr Friedrich's und bie 
Schiller'ſchen Hinweiſe auf Uhr und Zeiger find meiner Erklärung der 
Goethe’ihen Worte jedenfalls nicht entgegen. 

An kunftvollen Stand» und Tafeluhren aus älterer und neuerer 
Zeit fieht man auch jet wohl eine Figur angebradt, die, an die mittels 
alterlihe Uhr erinnernd, einen Zeiger hebt und jentt. So war vor Jahren 
in dem Scaufenfter eines Berliner Uhrenladens eine Uhr ausgeftellt, auf 
der eine Heine, rechts vom Beſchauer neben dem Zifferblatt ftehende, einem 
Zodtengerippe ähnliche Geftalt mit einem Zeiger die 60 Sekunden einer 
Minute anzeigte. Indem das Gerippe die Hand geſenkt hielt, gab der 
von diefer Hand gehaltene Zeiger, auf der Ziffer Sechs ftehend, die erjte 
Setunde an; dann bob fih die Hand mit dem Zeiger auf der linken 
Hälfte des Zifferblattes nad oben, legte in jeder Sefunde ein balbes 
Feld der 30 zu durdlaufenden Minutenfelder zurüd und langte aljo mit 
der jechzigften Sekunde auf der Ziffer Zwölf an; hierauf fiel der Zeiger, 
um feinen balbfreisförmigen Lauf von neuem zu beginnen, auf die Ziffer 
Sechs zurüd. Ich möchte jagen, das das Fallen des Zeigers jelbft in 
diefer Form einen gewiſſen Eindrud machte und die Flüchtigkeit der Zeit 
augenfälliger vorführte, als der beftändige Rundlauf der fonft üblichen 
Selundenzeiger e8 thun kann. 


* Doc dürfte Hier vielleicht auch im Vorübergeben anf die Verwechsſslung von 
Geiger und Zeiger bingewiefen werden, |. darüber in meinem Wörterb. Bd. III 
©. 1068b/c und S. 17208 bezglih unter Geiger 2b und Zeiger 2a. 

Der Herausgeber. 
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In der Erforſchung der Einzelheiten im Leben Goethe's gehen einzelne 
Gelehrte zu weit; es werden Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten ans Licht 
gezogen, die zu einem Verſtändnis der Berfönlichleit und der Werke bes 
Dichters nicht das Mindeſte beitragen. Warum unterſucht man nicht 
einmal, ob und wo Goethe eine mittelalterlihe Uhr oder eine Uhr mit 
einem einzigen, nad Ablauf des Werkes fallenden Zeiger kennen gelernt 
baben muſs oder kann? Bielleiht ift an ber aftronomishen Uhr im 
Straßburger Dlünfter ein fallender Zeiger irgend wo mit angebracht, der 
des jungen Goethe Aufmerkſamkeit erregte. Sollte der Dichter aber eime 
mittelalterlie Uhr nicht geſehen Haben, dann bat er fih durch Studium 
darüber belehrt, denn gekannt bat er fie; und in den „yauft“ paßte fie 
befjer, als die moderne Uhr. 


Zur Inſchrift des deutſchen Reichſstagsgebäudes. 

Mehrfach bin ich von freundlichen Leſern der Zeitſchrift erſucht 
worden, in dieſer eine paſſende Inſchrift für das deutſche Reichstagsgebäude 
vorzuſchlagen. Aus eigenem Antrieb wäre id, da meiner Zeitſchrift bie 
Angelegenheit ferner liegt und ih den Raum fehr zu Rathe Halten mufs, 
ihwerlih darauf gelommen; aber die an mid ergangenen freumbliden 
Aufforderungen unbeadhtet zu laffen oder abzulehnen, widerfirebt mir; 
denn nad meiner Anficht hat Tyeder, der in Fällen, wie der vorliegende, 
glaubt, vielleiht einen braudbaren Vorſchlag machen zu können, das Recht 
— und vielleiht fogar einigermaßen die Pfliht —, damit nicht zurück⸗ 
zubalten, und jei es au nur, um dadurch vielleicht zu beffern Borfchlägen 
anzuregen. Wer es mit der Sade treu und ernft meint, wird ficher bei 
feinem Vorſchlage nit von dem Wunſche geleitet fein, dafs grade Diefer, 
fondern daſs vielmehr der befte durchdringe und allgemeine Annahme finde; 
und fo will id denn zum Schlufs — ehe ih mit dem Vorſchlag meines 
furzen Zweizeils als Inſchrift für das deutſche Reichstagsgebäude hervor⸗ 
trete — noch ausſprechen, daſs ich etwaigen bezüglichen weitern Vorſchlägen 
aus dem Kreiſe meiner Leſer bereitwilligft und mit Vergnügen ein Plaätzchen 
bier in der Zeitihrift einräumen werde. — Mein Zweizeil aber lautet: 

Mögen zu Deutihland’8 Heil und Yrommen in diefem Gebäude 
Weife Beratber allzeit fafjen den beften Beſchluſs! 

Kurze Zeit, nahdem das Vorftehende niedergefchrieben war, las id 
in der Abend-Ausgabe der National-Ztg. vom 28. Januar, daſs auf eine 
Aufforderung des Frankfurter General-Anzeiger Heinrich v. Sybel jede 
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Inſchrift für unſchicklich erklärt habe, während Ernſt Wichert vorgeſchlagen 
Habe: Kaiſer und Reich, Johannes Trojan: Fürs Vaterland, 
Brofeffor Wilhelm Onden: Dem Vaterlande, und Karl Frenzel: 
Deutider Reihstag Ich wollte nicht unterlaffen, in aller Kürze 
diefe Vorſchläge dem meinigen Binzuzufügen. 


— — — — — 


Ein Verworfener. 
Noman von J. D. H. Temme. Berlin (ohne Jahr), Hausfreund⸗Expedition. 2 Bde. 

Ein Zufall ſpielte mir nach einer langen Reihe von Jahren das in 
der Überſchrift genannte Buch wieder in die Hände; und ſogleich trat mir 
lebhaft ins Gedächtnis die ſpannende, bewegte Erzählungsweiſe des ſtraf⸗ 
rechtskundigen Verfaſſers in ihrer Eigenart, mit ihren kurzen, raſchen, um 
nicht zu ſagen: abgeriſſenen Sätzen, und namentlich auch der bei ihm ſo 
häufig wiederkehrende eigenthümliche Gebrauch des doch (vgl. mein Wörterb. I 
©. 303b) zur Hervorhebung eines Bedenkens. das ſich bei etwas Mit- 
getheiltem oder Erzähltem fait unwillkürlich geltend macht, in Yällen, wo 
den meiften Scriftftelleen das dod als jelbftverftändlih in der Feder 
fieden bleibt. 

Eine furze Ausführung wird Das, was mir bei dem Gejagten vor⸗ 
ſchwebt, auch den Lefern verdeutlichen, die feine Erinnerung an Temme's 
eigenartige Erzäblungsmweife haben. Bd. I S. 25 finden fih die nach⸗ 
folgenden Säge: 

Suſanna war Ängftlih geworden. Was die Dame ihr fagte, erfchien ihr nur 
zu wahr. Gie war in ihrem Schreck in der That leichtfinnig geweſen; fie Batte den 
Gaãrtnerburſchen in Bodenhauſen nicht einmal gefragt, wo die Gräfin, zu der fie wollte, 
in Berlin wohne. Sie faß nachdenklich finnend über die Folgen ihres Leichtfinns. 

„Hören Sie, Kind,“ fagte die gutmütbhige Baronin v. Arnswalde, „ich mache 
Amen einen Vorſchlag. Gie bleiben heute Nacht bei mir. Sie ſchlafen bei meiner 
alten Sammerfran. Morgen laſſe ih Gie dann zu Ihren Belannten bringen.“ 

Sufanna Walther befann fih doch, ehe fie den Antrag annahm. Gie war 
plößlih mifstrauifch geworden; fie befand fih wildfremden Menfchen gegenüber; dieſe 
waren zwar fo theilnehmend und wohlwollend gegen fie; fie ichienen dem vornehmen 
Stande anzugehören. Aber konnte Das alles auf der andern Geite nicht wieder auf- 
fallend fein? ⁊c. 

Das bervorgehobene doch ift in der oben angegebenen Bedeutung 
durchaus berechtigt, aber hätte der Bf. einfach: gefchrieben: 

„Sufanna W. befann fi, ehe fie den Antrag annahm,“ 
jo würde ſchwerlich, glaub’ ich, ein Leſer das fehlende doch vermifft haben, 
obgleich es feine Rechtfertigung findet, wenn es 11/, Seite weiter beißt: 

„Sie gönieren Sich, Liebes Kind?“ fagte die gutmüthige Baronin. „Es mwäre 
unrecht. Ich made mir eine Freude daraus, Gie aufzunehmen.“ 
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Suianna widerſprach nicht. 

„Alſo abgemacht!“ fagte die Baroniu wieder x. 

Hieraus erfieht der aufmerkſam gemadte Xefer gewiſs, ba ie 
„gutmüthigen Baronin“ es bei dem ftodenden Schweigen Gujaumens ab 
gefallen ift und auffallen mufste, dafs dieſe nicht fofort umd „ob de 
finnen“ den freundlichen Antrag angenommen und ſomit unwilliicid ws 
ohne es zu wollen, ihre Bedenken hatte zu Tage treten laffen, womit, we: 
gefagt, das obige doch vollftändig begründet if. Am Schlufs dieſes Kam 
Aufjages komme ich noch auf diefes doch zurüd; jegt aber will id ie 
Weiteres noch einige Stellen, die id mir in dem Buche angezeichnet ko 
berjegen, um einige kurze Bemerkungen daran anzutnüpfen. 

1.3. 1 ©. 10: 

Die Dame war eine richtige Berliner Waſch⸗ oder ähuliche Frau 
ftatt etwa: eine richtige Berliner Wafchfrau oder etwas ühnliches (de: 
äbnliden Schlages :c.). 

2. ©. 85: 

Sie fuhr zurüd. Gie erblafste; vielmehr ihr dunkelrothes, grobes GAK 
Ionnte nur fahl werden, 
wo die Leſer gewiſs nicht ohne Vergnügen die feinfinnige Berichtigung de 
Verfaſſers bemerken werden, dafs man bei dem groben dunkelrothen Geht 
der fih als Baronin behabenden Wafchfrau nicht eigentlich vom einem 
Erblafjen, fondern nur von einem Fahlwerden ſprechen könne, ul 
den unmittelbar folgenden Satz: 

An ihrer Seite erblafste der Baron v. Nofenfeld ; ihm ſchimmerte durch dab 
Grau des Gefichts ein fonderbar gelbliches Weiß. 

3. ©. 91: 

Der Zuftizminifter ſaß in feinem Hötel an der Wilfelmöftraße zu Berlin = 
feinem Arbeitäzimmer. Es war ein großes, hohes Gemach. Alle Wände waren mi 
Bücherrepofitorien verfehen, die vom Boden bis zur Dede hinauf mit Büderz 
befeßt waren ıc. 

Es hätte füglih bloß heißen müffen: „mit Nepofitorien“ mit 
Rückſicht auf das fofort folgende: „mit Büchern“. 

4. ©. 185: 

Sie Hatte früh gealtert, ihre beften Kräfte verloren, 

j. über das ziellofe altern mit dem Hilfszeitwort haben oder ſein 
mein Wörterb. I ©. 26c/7a; Hauptſchwier. ©. 35b/6a. 

5. ©. 196: 

Seine Jugend Hatte, wie jung er noch war, etwas Imponierendes, 
vgl. üblicher: fo jung er auch noch war. 

6. ©. 209: 

Sie waren beide feine unglücklichen Kinder; und unglüdlidder als fie war die 
Mutter. Und was war denn der lehte Grund ihres, ihrer Aller Unglüd? 
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; Hierzu vergleihe man, was ih in meinen Hauptſchwier. ©. 239 
‚water dem Titellopf: Sächſiſcher Genitiv Nr. 3 gejagt babe nebit den 
ort gegebenen Beijpielen: 
5 Das mit dem fächfifchen Genitiv verbundene Hauptwort kann im Nominativ, Dativ 
u Hecufativ ſtehen, fieht gewöhnlich aber nicht im Genitiv ıc. (f. u. ©. 455 Nr. 84). 


— Stände hier unter Weglaſſung des ſächſiſchen Genitivs: ihrer Aller 





mit dem befiganzeigenden Fürwort ihr im Genitiv, fo hieße es 
darchaus ſprachrichtig und ohne jeden Anftoß: 
& a8 war denn der legte Grund ihres Ungläd8? . 
N Daſs der Schriftiteller bier fäljhlih das Genitiv ⸗8 meggelafien 
Bat (f. meine Hauptihwier. S. 104a), beruht doch wohl nur darauf, dajs 
ter — ohne fi) der angegebenen Regel bewufft zu fein — doch das Harte 
= uud Fehlerhafte des von einem Genitiv abhängigen ſächſiſchen Genitiv 
ws richtig gefühlt hat. Um den Fehler wirklich zu vermeiden, hätte er viel- 
‚ weehr den bier unjtattbaften Genitiv von Unglüd dur die Umſchreibung 
weit dem PVerhältniswort von erjegen müffen, |. Hauptſchwier. S. 74b, 
vwo es unter dem Titelkopf: „Bezeihnung von Abhängigkeitsverhältniſſen 
daurch Artikel oder Präpofition ftatt Kafus“ in Nr. 2g beißt: 

Der Erbe von des Königs Throne, da ein vom fogenannten fächfiihen Genitiv 

u! d. 8) begleitetes Hauptwort nicht füglich im Genitiv ſteht, 
— alſo: 

es war der letzte Grund von ihrem, von ihrer Aller Unglüd? 

7.8. 1 ©. 1: 

Bei dem Herrn Meinhard war ein wohlgelleideter Herr erfchienen, in den mittleren 
ZJahren, Ariſtokrat vom Kopfe bis zum Fuße, dennoch eine etwas zweideutige Erſcheinung 
durch zwei Sonderbarkeiten. Die eine von dieſen war, daſs der vornehme 
ariſtotratiſche Herr, fo wie er in das Zimmer trat, lauernde Blicke umherwerfen muſste, 
anf Alles, was da war, Menfchen und Dinge; das andere, daſs er, wahrſcheinlich, 
am den lauernden Blid zu verbergen, fortwährend mit den Augen zwintern mujste. 

Für das durch Sperrdrud Hervorgehobene habe ih Einiges zu 
bemerten. Das nadllappende durch zwei Sonderbarteiten ftände 
richtiger unmittelbar hinter dem unbeftimmten Gefhlehtswort: eine durch 
zwei Sonderbarteiten etwas zweideutige Eriheinung. Wenn 
es dann unmittelbar weiter beißt: die eine von diefen, fo find die 
beiden letzten Wörter durchaus überflüffig, und weiterhin entſpricht dem 
weiblihen die eine nicht recht das fählihe dag andere, wofür es in 
genauerer Screibweife mit großem Anfangsbuchſtaben heißen müſste: 
das Andere; aber abgefehen von diefen Einzelheiten fällt die fchleppende 
Breite der ganzen Darftellung unangenehm auf. Man vergleide: 

Ariſtokrat von Kopf bis Fuß, nur daſs er glei beim Eintritt ind Zimmer auf 
Alles umher lauernde Blide warf und —, wahrfcheinlic, um Ddiefe zu verbergen, — 
fortwährend mit den Augen zwinlerte. 
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Die — wohl aus dem Streben nad größter Deutlichleit hervor⸗ 
gegangene — Breite der Darftellung findet fi bei Zemme neben feiner 
vorher erwähnten Vorliebe für kurze abgeriffene Sätze nicht felten. 

8. ©. 4: 

Schreib’: ein Souper von fünfzehn Konverts auf Übermorgen Abend um neun 
Uhr, das Kouvert um einem [Üblicher: zu einem] Friedrichſsdor zc. 

9. ©. 8: 

Da ging Eud wohl das Herz mit Grundeis, 

ſ. über dieſe volksthümliche Redensart mein Wörterb. I S. 358b und 
Ergänz.⸗Wörterb. S. 176c (wo die Stelle aus Temme angeführt iſſ). 

10. ©. 13: 

Hier wurde fein Geſicht noch nachträglich tief blaſs, 
wo das tief wohl nicht eben ſprachüblich ift, vgl. dazu mein Wörter. II 
S. 1323c unter tief 2a (und das dort Angegebene) und I ©. 1525 
unter II blaſs (wo dies erklärt ift dur: „von ſchwacher. matter, wenig 
intenfiver Farbe“) und verftärkende Zufammenfegungen wie leihen, 
todtenblafs zc. 

1l. ©. 53: 

Ercellenz, wir find Teine gewöhnliche Menſchen, fonft würden wir zu dark 
juntern. Wir genießen das Leben mit vollen Zügen zc., 
vgl. weitere Belege in meinem Wörterb. 1 ©. 847b/c. 

12. ©. 53: 

Der Polizeiminifter war — wir glauben, wir fagten es fon — Officiet 
in der Garde geweſen 
und allerdings findet fi auf der vorgebenden Seite (52) der Saf: 

Wir haben Humor, Excellenz. Und auch Sie hatten ihn, als Gie junger 
Leutenant waren 2c.; 
aber darf der Schriftfteller, was er fo unmittelbar vorher mitgetheilt, mit 
einem zweifelnden: „wir glauben“ einleiten, als fünne er ſich auf fein 
Gedächtnis nicht verlaſſen? — vgl.: 

wie fon erwähnt. 

13. ©. 54: 

Sie dadten, fie follten jet den Grafen verhaften. Der Minifter winlte 
fie zurück, 
vgl. über die beiden nah an einander grenzenden Fügungen: Einen — und 
Einem — zurüdmwinten mein Wörterb. II S. 1619a. 

14. ©. 119: 

Höre, Urgroßtante, Du bift fo gut aus Pommern, wie ih, und in Bommern 
fagen wir nit Anna, fondern Anning, 
vgl. über die nicht bloß in Pommern, fondern 3. B. aud in Dieflenburg 
üblihen koſenden Verkleinerungen auf ing bier in der Zeitihrift VI 
©. 449. 


15. ©. 179: 

Promenieren wir ein wenig! Die Naht ift fhön. Oder baben Sie Schlaf? 
vgl. mein Wörterb. III ©. 230c, wo es heißt: „als Gallicism.: Vielleicht 
baft du Schlaf [ichläfert did]. F. Müller Fauſt 134 und im Anſchluſs 
daran weitere Belege in meinen Ergänz.-Wörterb. S. 449a (darumter 
aud die Stelle aus Temme). 


Und nun zum Schlujs komme ih auf das im Anfang erwähnte, 
bei Temme fo häufige doch zurück. Ich babe mir in dem 2. Band eine 
große Anzahl von Stellen augezeichnet, in denen es fih findet. Sie 
ſämmtlich mitzutbeilen, verbietet die Nüdfiht auf den Raum, da zum 
Berftändnis und zur Erklärung auch bie vorangehenden Sätze mitgetheilt 
werben müſsten. Ich jege alfo nur für Die, welche die Stellen im Einzelnen 
prüfen wollen, die Seitenzahlen der Reihe nach ber und begnüge mid, nur 
bei der lekten auch die vorhergehenden Säße mitzutheilen. Das erwähnte 
doch findet fi alfo 3. B. ©. 18; 36; 44; 47; 50; 52; 73; 79; 89; 
101; 155; 173; 176 und 191. Die legte Stelle aber lautet: 

Die alte Gräfin Barnim und ihre Tochter fchliefen nicht. 


Die Mutter las in der Bibel, vielleicht diefelben Stellen, die in denfelben Augen: 
bliden ihr Sohn las. 

Die Tochter ging mit gefalteten Händen in dem Gemache umber; fie erwartete 
mit banger Angft den eriten Strahl der Morgenfonne. 

Mit dem erfien Strahl fiel das Haupt ihred Bruders, des Sohnes ihrer armen, 
alten Mutter. Brach mit ihm nit auch das Mutterherz ? 

Sie Hatten beide kein Wort geſprochen; die Herzen waren ihnen zu voll. 

Da börten fie unten die Hausthlir aufgehn. 

Schritte kamen leife die Treppe binauf. 

„Ber kann uns fören wollen?” fagte die alte Yrau. 

Die Thür des Zimmers wurde geöffnet. 

„Gnädige Komtefje!” fprach der Bediente in das Zimmer. 

Die Komtefje Sophie ging hinaus. 

Hinten im Gange fand ein Paar. 

„Leife, leife, Sophie! was macht die Mutter ?” 

Der Graf Ludwig mufste Doch die Schwefter halten, daſs fie nicht umſank. 
Sie hielten fie beide, der Graf und Sufanna. 

Hier erklärt fih das hervorgehobene doch etwa fo: Sophie war 
mit dem feften Vorſatz binausgetreten, — was auch fommen möge — 
gefafft zu bleiben und mit dem vollen Aufgebot ihrer Selbſtbeherrſchung 
fih aufreht zu halten; aber, als fie nun den zum Tode mit dem erften 
Sonnenftrahl ohne Gnade verurtheilten Bruder jo urplöglih mit feiner 
Braut vor fi ftehen ſah, da hielt der feſte Vorjag niht Stand — und der 
Graf Ludwig muſste doch die Schweiter (die ſich nicht ſelbſt aufrecht 
balten Tonnte) halten, dajs fie nit umſank. 
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Die Gehilfin. 
Berliner Roman in 3 Büchern von Paul Lindau. 
(NRational-Ztg. 47, 492 ff.) 


Hundert ſprachliche Bemerkungen. 
(j. S. 372—880.) Echluſs.) 


70. Drittes Bud. I. Kap.: „Sie hatte... mit ihrem Manne... 
eine Auseinanderfegung gehabt, in der fie ihm in löfendem Zorn Alle 
gejagt, was fie auf dem Herzen hatte.” Nr. 576. Das bervorgehobene 
Beiwort zu Zorn ift nicht ganz Har; faffe ih den Sinn recht, jo hätte 
Lindau etwa ſetzen können: „im Zorn, der ihr die Zunge gelöft.“ 

71. „Eine anftändige Frau braudt nicht bei jeder Geringfügigleit 
Großfeuer zu melden.“ — In meinem Wörterb. I 440a ift für Groß 
feuer nur die Anwendung angegeben und belegt: „bei der Klinkerbrennerei 
das auf das Schmaud- und Mittelfeuer folgende, dem felbft das fogenannte 
wilde Feuer folgt;“ aber es hätte hinzugefügt werden jollen (mas hiermit 
nachgetragen wird): „auch: Groß⸗, Mittel-, Kleinfeuer als Meldung 
für die Feuerwehr, in Bezug auf die je danach erforderlichen Löſchanftalten. 
Die bier aus Lindau’s Roman mitgetheilte Stelle dient zugleich als Beleg 
für die Übertragung diefer Bedeutung. 

72. „Alſo ein Standalprocejs mit allen widerwärtigen Einzelheiten! 
Du weißt nit, was du jagft, Eugenie! Du bift eben außer bir." 
Nr. 578, f. über die eigenartige Anwendung des eben als Begründung 
für etwas Gedachtes zc. mein Wörterb. I ©. 338c unter eben 8, vgl. 
noch in diejer felben Nr. 578 ähnlich: „Und glaubft du, fiel ihm Eugene 
ins Wort, daj8 Das mit einem Manne wie Hennern überhaupt möglid 
ji? Du fennft ihn eben nicht, wie ih ihn kenne” —, was etwa zu 
erflären ift: „Das könnteſt du nicht glauben, wenn du ihn fo fennteft wie 
ih, und du glaubft e8 nur, weil (oder aus dem Grunde, dajs) du ihn 
nit kennſt.“ 

73. „Ich babe von diefer Summe bis jegt nur eine Geriny 
fügigfeit zurüdgezablt.” Nr. 580. Diefer Sak wäre in meinem 
Wörterd. J S. 509 a nachzutragen als ein weiterer Beleg dafür (f. S. 409 
Nr. 34), daſs das hervorgehobene Hauptwort, wie das entſprechende 
Kleinigkeit, aud zur Bezeichnung von etwas Geringfügigem (3. 2. 
geringfügige Summe, Bagatelle) gebraudt wird. 

74. Kap. II. „Ich [der Dialer] Habe immer ſchon die Löwenbraut 
machen wollen,“ volltommen entſprechend der gewerbmäßigen Sprade der 
Malerwerkftatt (des Ateliers), während von dem Gefihtspuntte der 
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Kimnftleriichen Herporbringung aus malen der befiere Ausdrud wäre, ſ. in 
meinem Wörterb. II ©. 189a/b unter maden 1a. 

75. „Sie [jeine Frau] war doch bei Lichte beſehen — und es be 
durfte dazu nit einmal einer befonders hellen Beleuchtung — von wahr: 
haft betrübender Unanſehnlichkeit, kümmerlich, ja garftig und geiftig 
volllommen nihtsfagend.“ Nr. 582, vgl. für das bervorgehobene Haupt- 
wort mein Wörterd. IIl S. 1006c. 

76. Kap. Ill. „Der Fall, dafs Hennern feinen geihäftliden 
Pflichten die Nüdfihten auf feine Familie hintanzufegen hatte, 
ereignete fih allerdings ziemlih oft." Nr. 584. In meinem Wörterb. I 
©. 266a/b babe ih unter der Zufammenfegung von dann, bannen 
auch „hindann(en) = von da hin, hinweg” aufgeführt und dort gefagt: 
„Ramentli finden fi die Verbindungen: hindan(n) laſſen, Iegen, feken, 
ftellen (ſ. d.) und Ableitungen — fort, bei Seite: Weil ihr die Studia 
hindan jet. Zinkgräf Apophth. 1, 10. Heute gilt in diejer Verbindung 
meift die Schreibweije bintan, was man — hinten an deutet. Adelung 2, 
1188 (vgl. Schmeller Bair. Wörterb. 2, 217). Für den Sinn ift diefe 
Umbdeutung ziemlih, doch nicht ganz gleih: „Wer die Scham Bintanfegt, 
weilt ihr die legte Stelle an; wer fie hindan(n)jegt, ſetzt fie ganz fort, 
weg, bei Seite zc.” —, vgl. II ©. 1086b: „Hindan-feken: f. hin-dann, 
3. D.: „Die Leib und Leben, Freund und Gut und Alles bindan ſetzen, 
dafs fie Lob und Ehre erjagen.“ Luther 1, 232b, Zintgräf 1, 10 ꝛc. 
heute zumeift in umbdeutender Schreibweife: „bintanfegen” zc. — und 
weiterhin: „Nachſetzen: 1 tr.: a) gewöhnlich: einem Gegenftand einen andern 
nachſetzen, in Vergleich zu jenem diefem bintanfegen zc.” — Während nun 
jo bei nachſetzen gewöhnlich zu dem nähern Objelt ein Accufativ gefügt 
wird, findet fih bei bintanfegen (worin man das urfprünglide hin⸗ 
dan(n) ſetzen noch nahfühlt) zumeifi nur das Accufativobjelt ohne ein 
binzugefügtes Dativobjekt, wie es fih bier in dem Sake von Lindau 
findet: „Was hatte Hennern hintanzuſetzen?“ Die Rückſichten auf feine 
Familie — und: „Wem (oder: weldem andern Objekt) hatte er fie hint⸗ 
anzuſetzen?“ Seinen geihäftlihen Pflihten. Meinen Gefühl nad würde 
es üblicher beißen: „Daſs Hennern feinen gejchäftlichen Pflichten die Rück⸗ 
fihten auf feine Familie nach zuſetzen hatte;“ doc findet fi ‘Dativ und 
Accufativ bei bintanfegen neben einander 3. B. auch in Goethe's Unter- 
baltungen deutſcher Ausgewanderten (40bänd. Ausg. 19, 281): „Er war 
großmüthig genug, feine Rechte der Forderung der Natur bint- 
anzufegen“ (vgl: nachzuſetzen). 

77. „Da er über den verhängnispollen Ultimo des Januar mwenigjtens 
anſcheinend heiler Haut binmeggejegt war,” Nr. 586, wohl als Genitiv 
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zu faflen, gewöhnlich: mit beiler Haut, 3. B. davon fommen x. = un- 
verlegt, mit einem blauen Auge 2c., j. mein Wörterbd. I S. 7l3c, wo 
auch aus Wieland angeführt ift: „Sind in heiler Haut | fon wieder 
bier 2c.“ (vgl. auch Ergänz-Wörterb. S. 262c ıc.). 

78. „Wenn Euer Hochgeboven auf Ihren Schein beſtehen 
wollten” Nr. 588, f. über die Fügung von beftehen auf mit dem Dativ 
oder mit dem Accuf. (und der Abwandlung mit dem Hilfszeitwort haben 
oder fein) den Beleg in meinem Wörterb. III 1194c und Ergänz- 
Wörterd. S. 514a Nr. 11 und mehrfach hier in der Zeitſchr. 

79. „Sei aufridtig bedanft von Deinem Bruno Bagger,“ ſ. über 
die Fügung von bedanken Hauptſchwier. ©. 63a/b. 

80. „Um die faum erträgliden Schmerzen zu ftillen, hatte er gerade 
in den letzten Tagen übertriebene Quanten von dem verführeriſchen 
Morphium fi beigebracht,“ |. mein Fremdwörterb. II ©. 187a, wo ich 
aber nur die lateiniſche Form für die Mehrzahl (Quant a) angegeben 
babe. Die Form Quanten wäre aljo dort nadhzutragen; dod wäre bier 
wohl das Fremdwort überhaupt entbehrlih und etwa durch Mengen zu 
erjegen geweſen (vgl. auh Doſen, j. Fremdwörterb. 1 S. 2928). 

81. Kap. IV. „Auf der andern Seite aber widerfirebte es ihr auf 
das entichiedenfte, den Einflujs, den fie auf Berwitz vielleiht auszuühen 
vermödhte, für eine undurchſichtige Sade, von der fie abnte, bafs fie 
nicht ganz reinlich war, geltend zu machen,“ Nr. 590, bier — für eine 
Sade, die fie nit ganz Har durchſchauen konnte zc., j. mein Wörterb. III 
S. 1094. 

82. „Es war ihr hart angegangen“ Nr. 592, vgl. angelommen, 
f. mein Wörterb. 1 S. 9750 Nr. 6, woraus id wenigftens den Anfang 
herſetzen will: „Etwas uns innerlih Ergreifendes fommt ung m — eis 
fteht in ums und padt uns (f. 3), ferner: Etwas (außer uns) fommt ums 
fo oder fo an, 3. B. hart, fchwer, leiht zc. — es fällt, wird uns Hart ıc. 
In der älteren Sprade war für die Berfon der Accuf. gewöhnlich (f. 4), 
in der heutigen überwiegt faft der Dativ, der jedenfalls zu dem Hilfs 
zeitwort fein beffer ftimmt als der ein tranfitives Verhältnis bezeichnende 
Accuſativ.“ — Die Belege dazu, die ih mit Nüdjiht auf den Raum bier 
nicht wiederhole, wolle man dort nachleſen und dazu auh ©. 858c das 
unter angehen 3d (aud in der Anm.) Gefagte (vgl. auch Hauptſchwier. 
©. 420) vergleichen. 

83. „Bermwig war es vor Allem darum zu thun, Eugeniens Be: 
fangenheit . .. ein Ende zu maden; und [er] gab nım der Unterhaltung 
ohne Weiteres eine andere Wendung.“ Hier hätte das von mir in ediger 
Klammer hinzugefügte er nicht fehlen jollen. Aus Berwig im Anfang 
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des Satzes (wo es der Dativ ijt) konnte richtig in dem mit und an- 
gelnüpften Sage ganz ridtig nit das Subjelt im Nominativ (obgleich 
e8 bei dem Eigennamen mit dem Dativ glei lautet) ergänzt werden, 
vgl. — wodurd das Satzverhältnis deutliher und Harer wird —: „hm 
war es darum zu thun ... und er gab ꝛc.“, wo wohl fo leiht Niemand 
das er, als aus dem ihm zu ergänzend, weglaffen würde, vgl. den in 
den Hauptſchwier. unter „Zujammenfaffung 2b“ angeführten Satz Lavater's: 

„Salomo [Dativ] ward und [zu ergänzen: er Nominativ] befam Alles, 
was das Traumgefiht ihn Hoffen ließ“ ꝛc. 

84. „Erft während Eugeniens Worten hatte er die Derrſchaft 
jo weit über ſich wiedergewonnen ꝛc,“ ſ. hierzu meine Hauptſchwier. 
S. 2404 unter dem Titelkopf: Sächſiſcher Genitiv Nr. 3, wo ich 
davon geſprochen, daſs dieſer Biegungsfall nicht füglich von einem ſelbft 
im Genitiv ſtehenden Worte abhängen dürfe, und wo ich, daran anknüpfend, 
geſagt: „Man beachte hier namentlich auch Präpoſitionen (ſ. d. 3), die 
außer dem in der Schriftſprache vorherrſchenden Genitiv auch den Dativ 
regieren und bei voranſtehendem ſächſiſchem Genitiv richtig dieſen letztern 
Kaſus erfordern.” Das weiter Folgende, das ih mit Rückſicht auf den 
Raum bier nicht wiederhole, wolle man a. a. D. nachleſen, |. 0. ©. 448/9 Nr. 6. 

85. „Unmittelbar darauf erſchien der Diener, in der Hand einen 
filbernen Teller, auf dem ein gejchloffenes Kouvert lag.“ Nr. 594. Auf 
der nädften Spalte beißt es: „Sie riſs den Briefumſchlag auf,“ 
während dazwiihen die Sätze ftehen: „Wejshalb haben Sie den Brief 
nicht früher gebraht? — Der gnädige Herr haben befohlen, dafs ich den 
Brief nur dann der gnädigen Frau überreihen foll, wenn ꝛc.“ Das 
Fremdwort Kouvert und die Verdeutihung Briefumſchlag, mit denen 
Lindau bier abwechſelt, find in der That im Gebrauch der heutigen Um⸗ 
gangsipradde noch neben einander gäng und gebe; und fo fann man dem 
Romanſchreiber feinen Vorwurf daraus maden, dafs auch er das Fremd» 
wort und die Verdeutſchung neben einander gebraudt; nur möchte id) 
meinen, dajs Lindau doch beffer bier weder das Fremdwort Kouvert 
no die Verdeutihung Briefumſchlag, fondern vielmehr Brief hätte 
jegen follen. Was der Diener auf dem filbernen Zeller überreicht, ift 
nit bloß „ein geſchloſſenes Kouvert“, fondern ein Brief in einem ge- 
ſchloſſenen Kouvert oder Umſchlag, dagegen, was die gnädige Frau aufreißt, 
ift nur der Umſchlag, nicht der Brief. 

86. „Dasselbe bittere Lächeln von vorher umipielte wieder ihren 
bald geöffneten Mund.” Ganz ftreng genommen müfste es nad meiner 
Anfiht bier entweder heißen: „Das bittere Lächeln von vorher" — oder 
jonft: „Dasjelbe bittere Lächeln wie vorher.“ 
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87. „Eugenie . . . brah in ein hohes, gellendes, ſchrecliches 
Laden aus.” Irre ih nicht, jo Hätte von den drei Beimörtern das erfle 
fügli wegbleiben können oder vielmehr follen, da der Begriff des „hoben“ 
ſchon in dem „gellenden“ liegt. 

88. „Das ftimmt in die Rechnung,“ vgl. in meinem Wörterb. III 
&.218c, wo ih unter ftimmen 2 (intr.) kurz — neben andern Fügungen — 
angegeben babe: Nicht ind Ganze ftimmen [paffen] Goethe 19, 124. 
Ich jege den Satz (aus den Wanderjahren III, Kap. 10) vollftändiger 
ber: „Das wahre Große hebt uns über uns jeldft hinaus und leuchtet 
uns vor wie ein Stern; die Wahl der Mittel aber ruft uns in uns felbfl 
zurüd; und da wird der Einzelne gerade wie er war, und fühlt fich eben 
fo ifoliert, als hätte er vorber nicht ind Ganze geftimmt.” Xol 
anders in der gemöhnlidern Wendung: „Das ftimmt in der Rechnung” 
— das in der Rechnung Stehende, der fi dort findende Poſten ftimmt 
liſt richtig]. 

89. „Ich babe als Vertreter meines Freundes nur auf Eines Bedacht 
zu nehmen: dafs er nicht in irgend eine Spekulation verwidelt wird 
und [dafs er] möglichft bald aus der Sade herauskommt.“ Die von mit 
in Klammern binzugefügten beiden Wörter find allerdings nicht unum⸗ 
gänglich nothiwendig, aber doch wünſchenswerth, um von vornderein beftimmt 
auszuſprechen, dafs in den zweiten, durch und angelnüpften Sat aus dem 
eriten nur die Wörter: „daſs er“, nicht auch das darauf folgende „nidt“ 
berüber zu nehmen ift. 

90. Kap. V. „Das wollte der Mann, der im Aufftreben und auf 
ber Höhe fo flug und umſichtig gewejen war, in feinem Abrutſche nidt 
mehr einfehen.” Das männlihe Hauptwort: Abrutſch ift in deutſchen 
Wörterbüchern, jo weit ich fehe, zuerft in meinem Ergänz.-Wörterb. ©. 433b 
aufgeführt, mit 2 Belegen, von denen ich wenigftens den erften, von Ar. 
Auge hier wiederholen will: „Das Waffer habe den ungeheuern Keil los 
gelöft, der in einem Abrutſch Dorf, See und Thal überjchüttete.” Es 
ift mir millfommen, diefen neuen Beleg von Lindau bier hinzufügen zu 
können; über die Bedeutung bedarf e8 nah dem über rutſchen, ab 
rutihen und Abrutſchung in meinem Wörterb. III ©. 824 und Ergänz- 
Wörterb. a. a. DO. Bemerkten teiner weitern Erflärung, die ja in dem 
Satze Lindau's fih aus der Gegemüberjtellung zu dem „Aufftreben” und 
dem Sid: Befinden „auf der Höhe“ als das rutihende Ab- oder Nieder: 
gleiten von der Höhe in die Tiefe von jelbit ergiebt. 


91. „Die wegen des Ablebens des badifhen Prinzen auf Halbmaſt 
gejegte Fahne.“ Nr. 598. 
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92. „Überall waren große Pfützen mit gelblich ſchmutzigem Waſſer, 
fih mitunter zu großen Nahen erweiterten,“ vgl. mein Wörterb. II 
2c, wo unter I Rache gefagt ift: „vgl. Pfuhl, Pfütze — Heine Lade“. 

93. „Die Firma, . . .„ die er aus der jhläfrigen Unbedeutendbeit 
yerüttelt 2c.” Nr. 600, in vermeintlihdem Verbeſſerungsbeſtreben ftatt 
durchaus ſprachrichtigen Unbedeutenheit (ohne d ſ. Hauptſchwier. 
86/7 und das dort Angezogene), wie auch z. B. Ab: und Anweſencd)⸗ 
t, All» und Unwiffen(d)heit u. f. w. durch Einſchiebung des ein- 
ammerten d nicht „verbeifert”, fondern verballhornt würden. 

94. „[Er] bemühte fih, feinen Unmillen, der feine Stimme färben 
(te, möglidft zu unterdrüden,“ Nr. 602 — feinen Unwillen, der um- 
kürlich in ihm auffteigend, fi) in die Farbe, db. i. in den Klang feiner 
mme einmifchend und fie verändernd, hervortreten wollte, — bier ans» 
ihrt als weiterer Beleg zu dem in meinem Wörterbuh unter Farbe, 
ben, Färbung Aufgeführten, vgl. auch in diefem Heft S. 463 Nr. 15: 
farbe. 

95. Kap. VII. „Der alte ſorgenſchwere Mann.“ Nr. 604. Der 
druck ift vollfommen richtig; aber ih möchte doch die Frage anregen, 
es nicht üblicher jei, 3. B. zu jagen: das forgenfhwere Haupt, die 
genſchwere Bruft zc., aber: der forgen=-bejhwerte, -4bedrückte, 
laftete Mann. Täuſcht mi mein Gefühl nicht, jo liegt der Grund 
in, dafs man allerdings jagt: das Haupt, die Bruft ift ſchwer von 
rgen, aber doch nicht leicht: der Mann ift ſchwer von Sorgen, fondern: er 
: fhwere Sorgen, trägt ſchwer an feinen Sorgen ıc. Ich wiederbole, 
3 ich durch diefe Bemerkung die Frage bei meinen Lejern nur anregen 
l, die Entjdeidung ihrer Prüfung und ihrem Ermefjen anbeimgebend. 

96. „Wagte man es, ihm, dem Chef der Firma J. W. Donnsdorf 
ı Söhne eine Stelle als untergeordneter Leiter einer Fabrik in 
Provinz anzubieten?" Nr. 606 ftatt (Ipradridtig): „ihm... als 
tergeordnnetem Leiter,“ |. Hauptſchwier. S. 50/1 Nr. 11. 

97. „Aber möglih war es .., ein nichtsahnendes Mädehen .. . 
Ihre Unberechenbarkeit zu fefeln,“ wo in der erregten, gehobenen 
rache das abftrafte (abgezogene), eine Eigenſchaft bezeichnende Hauptwort 
die mit diefer Eigenſchaft behaftete Perfon gejegt ift, vgl.: „an Sie, 
Unberechenbaren“ oder: „an Sie in Ihrer Unberehenbarteit”, 
‚3. B. in meinem Wörterb. II S. 358 unter den Zufammenfegungen 
„Muth“: „Was denkt Jungfer Hochmuth? [die hochmüthige Berfon] ... 
ermuth: übermüthige Perſon]“ mit Belegen u. A. m.; und jo wäre 
b ebd. ©. 669a der Sag von Lindau unter Unberehenbarteit 
Dzutragen. 
geitjchrift f. deutſche Sprache. VII!. Jahrg. W 
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98. „Wenn der Ocean . . . das Echo Ihrer Erbaulidleiten 
von hüben bis zu Ihnen trägt ꝛc.,“ |. über diefen Plural eines urſprünglich 
abftraften Hauptworts, (das aber in den Sinn des Kontretums über: 
gegangen ift: Erbaulichleit — erbaulie Handlung, und zwar bier im 
ipöttifhen @egenfinn für Handlungen, die nit erbaulid find) meine 
Hauptſchwier. unter „Numerus“ 3g und vgl. in meinem Ergänz.⸗Wörterb. 
©. 59a einen andern Beleg in etwas andrer Wendung: „Mit feinen 
Baulichkeiten und Erbaulichleiten, zunädft mit feinen Kirchenthürmen 
— mit feinen zur Erbauung dienenden YBaulichleiten (oder Gebäuden). 

99. „Der Anblid, der fih ihr darbot, jagte ihr einen Schauer des 
Entjegens über den Rüden,“ Nr. 608, — eine in meinem Ergänz 
Wörterb. S. 285c (vgl. Wörterb. I ©. 828a) nahzutragende Wendung 
für jagen mit der Präpof. über. 

100. „Er bündelte das Fläſchchen feft in das feidene Tuch,“ Nr. 610, 
ſ. mein Wörterb. 1 ©. 242b Ergänz.:Wörterb. ©. 124a. Da man bei 
„bündeln“ (mie bei Bündel) in der Negel an mehrere vereinigte (zu⸗ 


fammengebumdene) Dinge denkt, nicht an einen einzelnen, fo hieße es vielleiht 


rihtiger: „Er band (oder widelte) das Fläſchchen feft in das jeidene 
Tuch ein,“ wie denn auch Lindau fortfährt: „Er legte die ſorglich um- 
widelte Flaſche behutfam in die Schublade ꝛc.“ 

1008. „Nah meiner Meinung profaniert“ [warum nidt: ent: 
weibt?] „man die Heiligkeit des Schmerzes und der Trauer, wenn man 
fie an Unwürdige vergeudet. Das ift fein Mitgefühl, es ift fittlide Schwäche" 
— vgl. kurz darauf: „Wenn das erfte Nebhuhn nit acht Tage vor Er: 
Öffnung der Jagd auf ihrem Tifhe paradiert“ [marım nit: prangt?] 


Unvergejöbare Worte und andere Novellen. 
Bon Paul Heyfe Fünfzehnte Sammlung der Novellen. Berlin 1883. 
Spradlide Bemerkungen. 
I. Unvergefsbare Worte (1882) S. 1—102. 


1. „Die Berfianen aufzumaden“ ©. 11, üblicher: die Berjiennes | 


(f. mein Fremdwörterb. II ©. 232b), warum nidt: die (Fenſter⸗)Laden? 

2. „Die Sonne . . . ließ einen fchiefen Strahl auf den Schläfer 
gleiten, der ꝛc.“ ©. 13. Wird nicht zunächſt jeder Lefer annehmen, dais 
das hervorgehobene bezüglidhe Fürwort der jih auf das unmittelbar davor 
jtehende männlihe Bauptwort: „ven Schläfer“ beziehen folle? Dies it 
aber nicht der Fall, wie die Fortſetzung zeigt, welde lautet: „ber von 
den Knien aufwärts Über die Yruft vorrüdt und in Kurzem das Gefiht 
erreichen muſſte.“ Gemeint ift alfe — nit: „ven Schläfer, der” —. 
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bern: „einen jhiefen Straßl, der ꝛc.“ Warum bat alfo nicht der 
jriftfteller, was doch fo nahe lag, die Stellung gewählt: „Die Sonne... 
; auf den Scläfer einen jchiefen Strahl gleiten, der ꝛc.““? Vgl. II Nr. 3; 
Nr. 16 und j. bier in der Zeitihr. VIL ©. 72 Nr. 13a; 104 Nr. 1; 
I/10 Nr. 20 und 23; ©. 143; VIII ©. 75 Nr. 30; 151/2; 
I Nr. 20; 431 Nr. 10. 

3. „Do war ihm zu wohl auf feinem grünen Lager, um fid 
leih zum Aufftehen zu entſchließen.“ ©. 14. Hieße es hier am 
luſs: „als dafs er fi fogleih zum Aufftehn hätte entjchließen können“, 
wären damit aud) die Forderungen der ftrengften Sprachlehrer befriedigt, 
den verlürzten Sägen mit „um zu“ und dem Synfinitiv volle Be— 
tigung nur zugeftehen wollen, wenn das Subjekt des zu verkürzenden 
tes dasſelbe ift wie das des Hauptſatzes; doch meiner Anfiht nach ift 
: bie Verkürzung ftattbaft, da Hier durchaus fein Milsverftändnis zu 
achten if. Das Nähere über die verkürzten Säge mit „um zu“ 
e ich in meinen „Deutihen Spradbriefen“ (11. Aufl.) ©. 250b— 253; 
257—259 und ©. 273—274 ausführlih beſprochen und erörtert und 
8 mit Rüdfiht auf den Raum darauf verweilen, vgl. 3. B. au bier 
ber Zeitiär. 1 ©. 292 $ 4, ©. 349 8 78 und die Inhaltsverzeich⸗ 
e ber verſchiedenen Jahrgänge unter „um zu“ u.in diefem Heft ©. 476. 

4. „AU Das gab ihr ein Gefühl von Befreiung und Losge— 
ıdenbeit, deffen fie fih mit ftarfem, frohem Herzklopfen bewufft wurde.“ 
41, f. mein Wörterb. I ©. 141b; Ergänz.-Wörterb. ©. 76c. 

9. „Da blieb fie nod eine Weile fißen, bis fie es wagte, über die 
ne Galerie ins Zimmer zurückzuhuſchen.“ ©. 41, j. mein Wörter: 
‚1 ©. 808b. 

6. „Während hier unten Reif [j. mein Wörterb. II ©. 109a, 
y oft Reifen] gefpielt wurde, bin ih auf den Gedanken gefommen, 
Bücherkiſte auszupaden, die ih mir ſchon vor drei Wochen [hatte] 
iſchicken laffen, aber in meiner trägen Mijslaune noch nicht angerührt 
e.“ ©. 66, f. meine Hauptfhwier. ©. 170a über das von mir in 
mmern binzugefügte hatte, das in Fällen, wie der vorliegende, nad) 
ner Beobadtung, troß Leſſing's Vorgang heute lieber geſetzt als weg⸗ 
ffen wird, fo empfehlenswert aud mit Nüdfiht auf die Kürze im 
jemeinen die Weglaffung der jchleppenden Hilfszeitwörter ift, wo dadurch 
e Mifsdeutung zu befürdten fteht. 

7. „Darauf fommt e8 ja nicht an, dajs man das Unerhörte, Un- 
ängliche leiftet, fondern dajs man an fi felber glauben lernt und fi 
ſoch ſchwingt, wie es die Natur jedem Einzelnen gejtattet." ©. 67. 


» ift, glaube id, das hervorgehobene jedem nicht ganz an feiner Stelle 
35* 
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als Erfag für den fehlenden Dativ des allgemeinen perjönlichen Fürworts 
man ftatt des üblihern Einem (j. Hauptſchwier. S. 201b ff.), vgl: 
dafs man fih fo hoch ſchwingt, wie es die Natur Einem (oder: dem 
Einzelnen, au wohl: je dem Einzelnen) geftattet; daj8 der Einzelne 
(oder: jeder Einzelne) fih jo hoch ſchwingt, wie die Natur es ihm 
geftattet ꝛc. | 

8. „Ein großer tragifher Dichter hat bier einen Stoff von ge: 
ringem tragiſchen Gehalt durch feine Kunft fo geatelt,“ wofür id 
tragifhem vorziehen würde (ſ. Hauptſchwier S. 99a), vgl. im Nomin. 
ein geringer tragiiher [nicht: tragiihe] Gehalt zc. 

9. „Dais fie ihm das Pony gekauft babe.“ ©. 74, vgl.: „Das 
berühmte Bony“ ©. 78, vgl. mein Fremdwörterb. II S. 310b, wo de 
lege für das männlide und für das ſächliche Geihleht von Bony auf 
geführt find. 

10. „Dafs no mehr dazu gehört, um mit einander ein ganzes 
Leben lang glüdlich zu fein, als dafs man als Kinder mit einander gefpielt 
bat und ſich Koufin und Koufine nennt.” ©. 80. 

Bol. bierzu Das, was ih in der Zeitſchr. II S. 498/9 zu der 
Stelle aus Ehamiffo: „Um einander baflen zu können, muſs man eben 
Brüder fein“ gefagt babe, in der ſich ebenfalls das nur in der Einzahl vor- 
fommende man verbunden mit der Einzahl des Zeitworts, aber zugleih 
mit der Mehrzahl des Prädikats findet, nebft weitern Belegen dazu, wie 
ihon in meinen Hauptſchwier. ©. 202a unter man 2kK. 

Zur Vermeidung oder Umgehung der unleugbaren Härte hätte Heyie 
etwa jegen können: „als daſs man in den Kinderjahren mit einander 
gefpielt bat.“ 

11. „Ich begreife Alles; und jo kann ih auch Alles verzeiben; 
aber vergeben ift nicht vergeſſen. Denn e8 giebt Worte, die ein Mam 
von Selbftgefühl und Würde nit vergeſſen darf, jelbft wenn er dazu 
geneigt wäre zc.,” ſ. die durch Sperrdrud hervorgehobenen, nah an einander 
grenzenden Ausdrüde in meinem Wörterb. und Ergänz.Wörterb., mit 
den Belegen. 

Hier mag fih zum Schluſs nod eine Bemerkung über den Titel 
der Novelle: „Unvergeisbare Worte” anreihen unter Hinweis auf mein 
Wörterbuch deutiher Synonymen S. 203, wo es von den mit den Gnd- 
ſilben -bar und =lich gebildeten Eigenihaftswörtern in Nr. 17 beißt: 

„Mit der Vorſilbe un- tritt der angegebene Unterſchied minder 


Iharf hervor; doch find, genau genommen, bier die Wörter auf «bat . 


ftärfer als die auf -lih, da dur jene die Möglichkeit ganz verneint, 
durch diefe nur als eine nicht leicht eintretende 2c. bezeichnet wird.“ 


— 41 — 


Demgemäß bat der feinfinnige Schriftfteller feine Novelle betitelt: 
vergeſsbare Worte [die niemals vergefien werden können), nicht: 
ergeſsliche [die ſich nicht leicht vergeſſen Taffen]. 

II. Die Ejelin (1880) ©. 103—152. 

1. „Ich! — mit meinen BVierundzwanzig [Syahren] zu ſchnöder 
renhäuterei verdammt!" ©. 109, f. mein Wörterb. I ©. 715b. 

2. „Der Boden ringsum war quellig“ ©. 111, f. mein Wörter- 
‚11 ©. 620a, wo quellig (mit der Erklärung — Quellen oder 
ende Flüſſigkeit in fih Haltend, vom Erdboden zc.) mit zahlreichen 
egen aufgeführt ift. 

3. „Ein graues Tuch um den Kopf gemwidelt, unter weldem die 
yarzen Haare ... . hervordingen.” S. 113. Vgl. I Nr. 2, — ftatt 
zweideutig) in der Umftellung: Um den Kopf ein graues Tuch zc. 

4. „Ein Vieh iſt's nur, aber es ſoll wien anderer Chriſtenmenſch 
e Pflege Haben ꝛc.“ S. 115. Über dies pleonaftifhe ander in ber 
tsiprade |. Hauptſchwier. S. 41 unter ander Nr. 7, vgl. bei Heyſe 
118: „Unferen Pfarrer . ... der bat gefagt . . .„, nur Ehriftenmenfchen 
en in den Himmel und die Thiere hätten feine unfterbliden Seelen.“ 

5. „Wir haben viel aus dem Holz zu holen gehabt, Beeren und 
bwämmerlinge” ©. 117 — Pilze, |. mein Ergänz.-Wörterb. 
467. 

6. „Ein jo treues Thier . .. . muſs jo niederträhtig ſchimpfiert 
verelendet werden.“ ©. 117, f. mein Wörterb. | S. 363c; Ergänz.- 
rterb. 177c. 

7. „Darüber hatte fih das Kind, das nur ein paar Monate alt 
konnte, in Schlaf getrunften und gemeint.” ©. 12], -- von dem 
senden Säugling, der an der Mutterbruft eingefchlafen war, f. mein 
rterb. III S. 1378c /9a unter trinten la und dd. 

8. „Weil fie jo binterjinnig und ſchwach unter der Stirn ift.“ 
126, j. mein Ergänz.-Wörterd. S. 1106a /b und Wörterbuch deutſcher 
nonymen (2. Aufl.) ©. 47 Nr. 20. 

9. „Während... der Stromregen an die Fenſter ſchlug.“ S. 149 a 
der niederftrömende Regen. 

10. „Wurde man der Brunft Herr.“ S. 151 ftatt des allgemein 
Ken: der Feuersbrunſt (des Brandes), ſ. mein Wörterb. I S. 2300 
ter Brunft la), Ergänz.-Wörterb. 114c. 


Ill. Das Slüd von Rothenburg (1881) ©. 153— 226. 


1. „Als ob ftatt des neuen Peifegefährten nur ein Gepädftüd mehr 
den Wagen geſchoben worden wäre.“ ©. 156 (f. mein Wörterb. III 
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S. 12508 :c.), bier angeführt, um neben PBad-, Fracht⸗fſtück (ſ. ebd.) zur 
gelegentlihen Verwendung für das Fremdwort Badet (u, paquet) 
empfohlen zu werden. 

2. „Wie das Halbgeſicht, in die Hand gedrüdt umd von de 
Falten der Kapuze leiht umrahmt, in der dämmernden Beleuchtung de 
Abends fih ihm zeigte ꝛc.“ S. 159, als empfehlenswerthe Verdeutihung 
für Brofil (f. mein Fremdwörterb. II S. 351b), vgl. entfpredent: 
Dreiviertel-Profil oder -Geſicht ꝛc. 

3. „Qielleiht aber laffen Sie Gnade vor Recht ergeben." ©. 160 
vgl. Hauptſchwier. S. 160b über den leifen Begriffsunterfchied, je nachdem 
bier vor oder für gefeßt wird. 

4. „Syn der Mappe dort haben Sie ohne Zweifel von Ihnen 
Zeihnungen und Malereien.” ©. 161, f. Hauptſchwier. ©. 324 Nr. 3, 
mehr im Geifte der deutihen Sprade: Zeichnungen und Malereien von Sid. 

5. „Mein gutes Mutter! zu beſuchen.“ S. 166 in munbdartlider 
Berkleinerung, vgl. mehr jhriftdeutih: Mütterlein, Müttercen. 

6. „Dafs au der Vater über meine blutige Jugend und fonflige 
Anfängerihaft ein Auge zudrüden wollte.“ ©. 167, vgl. Ergänz.⸗Wörterb. 
©. 88a über den Ausdrud bejonders in der Bühnenwelt: blutiger 
[> blutjunger] Anfänger :c. 

7. „Mein Schmiegervater war .... ein mwohlftehender Mann, 
hatte Haus und Garten ꝛc.“ S. 168 mehr jhriftdeutih: ein wohl— 
babender Mann, ein Mann im Wohlftand ꝛc. 

8. „Die immer ftärker fih umnadtende Gegend.“ ©. 109 = 
ih in Naht (und Dunkel) hüllende. 

y. „Sein offenes, blühendes Geſicht verfhattete fih plöglid.“ 
©. 170 = überzog fi wie mit einem Schatten, ſchwächer als — ver: 
finfterte ſich. 

10. „Als 06 ihm plöglid in dem engen Koupe ſchwül und ferter 
haft zu Muthe würde.” ©. 171, -— wie in einem Kerker. 

11. „Bei dem . . . Laternenſchein ſah ihr weißes Geſicht nod viel 
fabelhafter und prinzefsliher aus.” S. 181 — einer Prinzeffin ähn⸗ 
lider (prinzefflinn]enhafter). 

12. „Die Scläferin fuhr in die Höhe, ſchien Mühe zu haben, 
fih zu befinnen, wo fie war ıc.“ S. 182, vgl. — zur Vermeidung der 
beiden von einander abhängenden Infinitive mit zu, etwa: ſchien fi nur 
mit Mühe befinnen zu können zc. 


13. „Was er freilih klugermaßen für fih behielt." S. 187. 
j. Wörterd. II ©. 251la unter Maß 3k — klugerweiſe, Flüglid. 
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14. „Der Wädter war feines Zeihens ein Schneider und ‚be- 
fleidete‘ nicht nur ein ftädtiiches Amt, fondern auch feine Mitbürger.” 
S. 200. Ich benuße diejes Wortfpiel, um eine öfter an mich gerichtete 
Frage, wie fih der Ausdrud: ein Amt befleiden erklären laffe, nad 
meinem Wörterb. (1 ©. 931) zu beantworten. Dort babe ih aus älteren 
Schriften Stellen angeführt, wie: Sgemandes Seite befleiden — fid 
an deſſen Seite jegen; eine Bank befleiden — darauf ſitzen, fie ein- 
nehmen. Daraus, babe ih dann weiter gejagt, entwidelte ſich die abftrafte 
Wendung: eine Stelle :c. befleiden, dem Sinne nad ziemlich — mit 
einer Stelle bekleidet fein, aber wohl nit (mie Abelung u. 9. wollen) 
Daraus entitanden. 

15. „Sang . . . mit einer Stimme, die eine ſchöne dunkle Altfarbe 
hatte.” ©. 212 — die mit ihrem ſchönen dunkeln Klang fih dem Alt 
näherte, vgl. au in diefem Hefte S. 457 Nr. 4. 

16. „Aber, ehe nod der Hausknecht den Wagenſchlag öffnen konnte, 
war ſchon der junge Mann mit dem Malerhut, der dort gewartet batte, 
Hinzugefprungen.” Bol. J Nr. 2. Natürli war es nicht der Malerhut, 
fondern der junge Mann, der dort gewartet hatte, — alfo etwa: „Der 
mit dem Malerhut befleibete junge Mann, der zc.“ 

17. „Ich will mir feine Tugend anſchminken, die ih nit befige.“ 
©. 220, wo die legten vier Wörter füglih hätten wegbleiben können, ba 
in dem Begriff des Anſchminkens ſchon liegt, dafs es fi um Etwas 
handelt, das man von Natur nicht befikt. 


Befibanzeigende Yürwörter der 3. Perſon. 


Die kleine Bemerkung die ich bier darüber machen möchte, Tnüpfe 
ih an die folgenden Sätze aus einem jehr anregenden Auffage von Eugen 
Zabel über Hebbel's Nibelungen (in der National-Ztg. 48, Nr. 7). Hier 
heißt 8: . 
„Saft zu gleiher Zeit, in der Mitte der fünfziger Jahre, haben 
Wagner und Yordan den Plan zu ihren Nibelungendihtungen gefaflt. 
Es ift nicht nachweisbar, dafs der Erzähler den Komponiften oder um⸗ 
gefehrt angeregt babe. Da ein litterarifcher oder künſtleriſcher Zuſammen⸗ 
bang zwifchen ihnen nicht befteht, darf man annehmen, daſs beide von 
ibren Abfichten Nichts gemufft haben.“ 

Der Anftoß, den bier wohl jeder Lejer empfinden wird, liegt in dem 
bervorgehobenen ihren. Offenbar hat der Schriftfteller nicht jagen wollen, 
dafs beide, Wagner und Jordan, jeder von feiner eignen Abſicht Nichts —, 
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jondern vielmehr, daſs von ihnen beiden feiner Etwas von des andern 
Abſichten gewufit habe; und fo hätten die legten Säge — zur deutlichen 
Ausſprache der Wechjel- oder Gegenſeitigkeit etwa lauten müffen: 

Es ift nicht nachweisbar, dafs der Erzähler den Tonieger oder dieſer 
jenen angeregt babe. Da ein... Zufammenhang zwiſchen ihnen nicht 
befteht, jo darf man annehmen, dais feiner von beiden von des andern 
Abfihten Etwas gewuſſt Habe — oder: dafs einer von des andern Ab⸗ 
fihten Nichts gewuſſt habe oder in ähnlicher Weife, vgl.: „Einanber... 
üblih ... . nicht als Genitiv.” Hauptſchwier. S. 123b. 
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Über „Kalb“ und einiges damit Zuſammenhängende. 


1. Sn der Sonntags-Beilage der National-Ztg. vom 13. Januar 
(Nr. 2) findet fih in einem Auflage: „Der Biber auf der mittlern 
Elbe” II der folgende Satz: 

„Als ſolche [Schonzeit] empfiehlt er [Dr. Friedrichj mit Rückſicht 
auf die Kalbzeit des Bibers und die Zeit bis zum Selbftändigwerben 
der Jungen die Monate Februar bis September inkl., jo dafs noch immer 
eine viermonatlide Schufszeit übrig bliebe.“ 

Das Wort Kalb bezeichnet zunädft, wie ih unter diefem Worte 
in Nr. 1 in meinem Wörterb. 1 ©. 852 gejagt, „das Junge eines Rinds 
im erften Jahr“; aber weiter findet fi dort in Nr. 2, was ich hier 
vollftändig berjegen will: 

„2. Das Junge vom Nothwild (vgl. Hirih-Kuh): Das Thier jeget 
das Kalb. Döbel 1, 18b. Das Lab eines jungen Kalbe, das in dem Leib 
des Wilds erwürget ift. Eppendorf Plin. 67. — Kalb: alles junge Rotd-, 
Dam, Elen- und Nehwild bis nad der Brunftzeit, nah welder .... & 
Schmalthier oder Schmalreh wird. Taube Brevier 266. Die... Hirſch⸗ 
kuh .. .. Da kommt das zarte Kalb der Mutter nachgeſprungen, | laut 
blöfend ꝛc. Rückert Roſtem 27a 2. Selten von andern Thieren, |. 
Elephanten⸗, &jel-, Kamel:Kald" — 
und unter diejen bier angeführten Zufammenjegungen heißt es a. a. O.: 

„Elepbantenfalb: Elepbantenjunges: Tretet nicht fo maftig anf, | 
wie Elephantentälber. Goethe 11, 194. Ein Nudel Elephantentälber. Heine 
Lutetia 2, 301, vgl. Plinius H. N. 8, 1. 

Eſelkalb, veraltet ftatt Ejelfüllen. Fiſchart Bienent. Illa . 

Kameltalb: Kameljunges. Droyfen Ariftoph. 1, 405.“ — und daran 
ihließt fih in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 291b unter Kalb 2: 
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„Ein Kälbchen geſchoſſen. Bismard Briefe 144 ꝛc. vgl.: Wirft die 
NRenkuh ein Junges . . . Das Ren⸗Kalb. Heuglin Nordpol 1, 196 ꝛc. Die 
Altthiere und die Kälber [der Kudu]. Derf. Norboftafr. 2, 116 ꝛc.; aber 
and: Der Dugong Halicore ... Das Kalb 136 [vgl. Meer-Kub, ⸗Kalb) :c., 
wie: Walfifcde mit ihren Kälbern. Hildebrandt Neifen 1, 350. Ein Kalb 
des nordiſchen Bartenwal3. Gartenlaube 19, 95a x. Seehunde ... Ein 
Dutzend Kälber... Wo die Kühe falben. Ausland 39, 266. Kalb [des 
Nilpferds] ... .. Hippopotamus-K. Weftermann 255, 283b; 280b zc.“ 

Aus Hildebrand's Yortjegung des Grimm'ſchen Wörterbuches wäre 
weiter Hergehöriges nicht anzuführen ala etwa Sp. 54: 

„Die vielen Buchten an der patagoniihen Küfte werden ftark von 
Walfiihen beſucht, die dort falben.” „Bremer Handelsblatt” ohne Hin⸗ 
zufügung der Stelle. | 

Aber dafs aud) die ungen der Biber als Kälber bezeichnet werden 
und demgemäß auch von einem Kalben, der Kalbzeit des Biberweibchens 
die Rede ijt, Das ift mir — fo weit mein Gedächtnis reiht — an der oben 
aus der National-Ztg. mitgetheilten Stelle zum erften Mal aufgeftoßen, 
vgl. in meinem Wörterb. I, ©. 125b, wo ih aus Fleming's Voll. 
teutſche Jäger angeführt: „Und trägt die Biberin 16 Wochen, bis fie 
jeßet,“ vgl. auh 3. B.: „Der Biber... . Er bdrunftet, indem er ſich be- 
gattet; er bringt unge.” Dietrih aus dem Winfell Handb. für Jäger 
(2. Aufl. 1821) ©. 101, vgl. mein Wörterd. II S. 217a. 

Sollten freundliche Lejer mir Nachweiſe mittheilen können, in denen 
von einem Kalden, einer Kalbzeit der Biberinnen die Rede ift, jo würden 
fie mich dadurch zu bejonderem Dante verpflichten. 

2. In der Meklend.-Strelig’ichen Landeszeitung, Jahrg. 10, Nr. 11 
[vom 13. Jan. 1895] findet fi der Sag: „Schönberg: ... . Der Galt- 
wirth Seeler in Samtow verkaufte in diefen Tagen ein jogenanntes 
Störtalb oder doppelgliederiges Kalb an einen hiejigen Schlachtermeiſter. 
Obgleich es erft 7 Wochen alt war, hatte es bereit8 ein Gewicht von 
320 Pfund erreiht und wurde mit 120 Mark bezahlt.“ 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, dafs in der bervorgehobenen 
Zufammenjegung die erfte Hälfte feine andre ift als die in ber allen 
Beitungslefern wohlbefannten Vezeihnung des norwegiihen Weichstages 
als Storthing (der große Thing). Was ich zu erfahren wünſchte, ift, 
ob der Ausdrud Störtalb auch außerhalb Meklenburg's unter Land⸗ 
wirthen, Viehzüchtern und Schlächtern üblich ift. 
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Hertha. 
Roman von Ernft Edftein (Berlin 1390). 

Aus diefem Roman (dem Zöften aus der „Grote'ſchen Sammlung 
von Werfen zeitgenöffiiher Schriftfteller“) Habe ich mir viele Stellen an- 
gezeichnet, um daran ſprachliche Bemerkungen zu fnüpfen. Bier theile id 
davon ein halbes Hundert mit, denen ich theils einzelne Bemerkungen hinzu: 
füge, teils ſolche binzuzufügen dem geneigten Lejer überlaſſe, der dabei 
nah Bedarf mein Wörterb., Erganz ⸗Wörterb. und meine Hauptſchwier. 
zu are ziehen möge. 

„Was, du fährft Nichtraucher?“ S. 3 — in der mündliden 
Rede —* für: in einem Koupé (oder Abtheil, für Nichtraucher, vgl.: 
erfte(r) Klaffe fahren. Zeitihr. S. 351 Nr. 1. 

2. „pn der Nechten eine fchrwarzlederne Taſche und einem grof: 
griffigen Regenſchirm.“ S. 10 — mit großem (Hand»)Eriff. 

3. „Mit ungelünftelter Flottheit.“ ©. 11. 

4. „In Ermanglung des Großwildes.” S. 13, üblider Hochwild 

5. „Sobald die Jagd aufs Tapet fommt, werde ih ſchwatzzhaft. 
Indeſs Graf Gaßler und der Freiherr von Gruthenau geben mir 
in diefer Beziehung wenig Heraus." ©. 43, üblider: nachgeben, 
nachſtehen. 

6. „Der hellgraue, mit Forſtg rün ausgeſchlagene Reitanzug.“ ©. 18. 

7. „Gleich ſchrecklich, ob Eure Lyrik uns nun verherrlicht oder ver⸗ 
ulft.“ — ihren Ulk mit uns treibt, uns verhöhnt, verſpottet. 

8. „Zerkleinerte Fichtenſtämme über einander zu ſchichten. Als ber 
Wagen vorbeikam, warfen fie gerade ein recht knorriges Stück obenauf, 
und nicht eben geſchickt; denn die Stammwalze kollerte jenſeits her⸗ 
unter ꝛc.“ ©. 23, vgl.: die Holz⸗Klobe ꝛc. 

9. „Ohne daſs es der Freiherr juft darauf ablegte.“ ©. Al 
(üblicher: anlegte), vgl.: Gerade als ob er es jeldft darauf ablegte, den 
Beiden die Sade recht leiht zu maden. S. 371. 

10. „Den blumenumtroddelten Gartenhut.“ ©. 45. 

11. „Wenn Guſtav wirtlih in Frau Iduna ‚verinallt‘ war.“ 
S. 50 burſchikos (vgl. verſchoſſen, verliebt). 

12. „Dann ftehe ih paff.“ ©. 55 (vgl. baff, ſprachlos vor 
Staunen 2c.). 

13. „Bet einer dreiviertelg geleerten Flaſche Rothwein.“ ©. 61. 

14. „Zroß der etwas faden Gelblichkeit ihrer Erſcheinung.“ ©. 68. 

15. „So drollig ... ., dafs Fräulein von Gruthenau ſich rein bätte 
frempeln mögen.“ ©. 74 |vor Yaden). 
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16. „Die Nafe des regenvermorſchten Geſichts“ [des Stand- 
bildes] ©. 31. 

17. „Der zwar ‚im Zeichnen ſchwacht, im Vordenten aber ‚groß 
und fhöpferiih‘ war. S. 97, bier — in ten Gedanken Deffen, was er 
zeichnen wollte. 

18. „Wie ein beifallumdonnerter Benefizkünftler.“ ©. 112. 

19. „Sein beimlihes Lachhaft!‘ [= läderlih], das er... dem 
Freifräulein zuraunte.” ©. 121, vgl.: „Unergründliches Räthſel! Geradezu 
lachhaft.“ ©. 194. 

20. „Fräulein Halffferte hatte fih von der vertrauliden Einhakung 
Hertha's langſam gelöſt.“ ©. 143 —, hier = von dem Arme Hertha’s 
die fih in den ihrigen vertraulich eingehängt, fie untergefafit hatte, vgl. 
©. 189: „Sie hing ſich vertraulih ein“ [in den Arm ihres Gatten]. 

21. „Man wandelte nım auf der Jenſeite [= entgegengeiegten 
Seite] über die Kuppe des jogenannten Elfenhügels zurück.“ ©. 171. 

22. „hre heimlihen Händedrude... Mit diefen Händedruden, 
die fih übrigens zählen laſſen.“ S. 175. 

23. „Ihr Herz Irampfte ein wenig.” ©. 193. 

24. „Damals ... . war ih wirklich ein bischen närrifh auf fie.” 
©. 198 |in fie vernartt|. 

25. „Ein himmliſches Gefühl der Geborgenheit überriefelte fie.” 
©. 208. 

26. „Man fpeiste jo wenigitens dreimal in der Wode daheim. An 
den übrigen Tagen blieb man, wie Tante Suſette Dies genannt haben 
würde, ‚ausbäujig‘. S. 24. 

27. „Wir haben uns ernftlih gefampelt, um dein Yieblingswort 
aus der Penſion zu gebrauchen.“ ©. 218. 

28. „Nun fehe ich bereits im Geift, wie du ſpannſt.“ ©. 218 
[auf die Mittheilung gefpannt Bift]. 

29. „Trotz ihrer allzunordiihen Blondheit.” ©. 240. 

30. „Das Kind ift wie losgelaſſen.“ S. 250 — ausgelaffen. 

31. „Übrigens deutet die Art Ihrer Pinfelführung troß einzelner 
Ungewandtheiten auf eine fyftematiide Schulung.” S. 252. 

32. „Was fie durchkämpft und durdlitten batte . . ., überftieg 
nahezu ihre Kräfte.“ S. 266, vgl. durchgekämpft x. 

33. „Bei diefem Ausſpruch, deſſen Shwerwudt zu dem @egen- 
flande jo gar nicht zu paffen ſchien.“ S. 271. 

34. „Anzendorff unterftellte durchaus nicht, dafs ihm zugleich 
mit der Liebe des angebeteten Weibes auch die Ehre geraubt worden. 
Ganz im Gegentheil.” ©. 287. 
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35. „Um ſo heißer jedoch und leidenſchaftlicher glomm es in ihren 
tiefſchwarzen Augen; um fo rother [röther] blühte ihr Mund.“ ©. 298. 

36. „Lehre fie in Ergebung zu tragen, was bu verhängt baft.“ 
S. 318, f. in den Spnhaltsverzeichniffen der verſchiedenen Jahrgänge ber 
Beitfhrift die Stellen über den von lehren und lernen abhängigen 
Infinitiv mit und ohne „zu“. 

37. „Nun kam ihr plöglih der Beingedanfe, ob fie's ertragen 
würde." ©. 319. 

38. „Bon Anbeginn war das unfheuhbare Greifentbum ja ber 
Alp geweien“ ꝛc. ©. 325, vgl.: unverfheudhbar. 

39. „Nur die Tieftönigleit ihrer Stimme verrietb, daſs bier 
fein Alltagsgeipräd in Scene ging.” ©. 335. 

40. „Auf den Bauchungen der japanifden Bajen.” S. 344. 

41. „Ihre Lieblingsautoren mit den bleiftiftgefrigelten An 
ſtreichungen.“ ©. 345. 

42. „Wird das Geklöhne nun endlih aufhören?" ©. 350. 

43. „Eine [porendurhflirrte Ballvergangenbeit.“ ©. 378, 

44. „Während die Töchter unfres gefeierten Bildhauers . . . ſchon 
zum britten Mal ſchimmeln.“ S. 378 [nit zum Tanz aufgefordert 
werden, figen bleiben]. 

45. „Erlläre ihm, daſs du es müde bift, dih jo hanebüchen 
tompromittieren zu lafjen.“ ©. 380. 

46. „Wie todunglüdlid er fie made.“ ©. 381. 

47. „Unter der Glasglode einer beflemmenden Häuslichkeit ift 
noch niemals ein Shöpfungsgewaltiges Werk entftanden.” S. 384. 

48. „Dann warf fie fih langwegs über den Teppid." ©. 386. 

49. „Da Hingelte draußen der Schlitten vor“ [fuhr Mingelnd vor]. 
S. 397. 

50. „Sie trat zu dem Rauchtiſch, fpielte an dem Eigarren 
abſchneider.“ S. 397. 


Ziroler Geſchichten. 
Bon Hand Hopfen. 1. Bd.: Brennende Liebe. Dresden und Leipzig, 
Heinr. Minden. 1884. 

Eine norddeutihe Leferin, die ungenannt zu bleiben wünicht, hat 
mir aus dem in der Überſchrift genannten Buche einige Stellen mitgetheilt, 
von denen fie annimmt, dafs fie fih zu einer Beſprechung in meiner Zeit 
Ihrift eignen dürften. Ich theile diefe Stellen (um die von mir Hinzu 
gefügten Nr. 5 und 6 vermehrt) im Nacfolgenden mit, mufs mich aber 
— mit Rüdfiht auf den Raum —- darauf beſchränken, für die durch Sperrbrud 
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Hervorgehobenen Wörter auf mein Wörterbuch (bezeichnet durch Wb.), Er- 
gänzungswörterbuh (bezeichnet dur EW.) zu verweilen. 

1. „Die rüftigen Schultern in weißen Hemdärmeln, die wohlaus- 
gebildeten Hände mit den Daumen in die grünen Hofenträger gehalt, 
die ausgegrätichten Beine in grauem Zwild ꝛc.“ ©. 11, f. Wb. I 
S. 619a/b, EW. ©. 235. 

2. „Zu einem langen innigen Kuſs, von dem er fih 5 Minuten 
vorher in feinen fühnften Träumen Nichts hatte ſchwanen lafien.“ ©. 128, 
ſ. Wb. III ©. 1033; EW. ©. 467 cc. 

3. „Nur der Abendftern ſah über annoch lihtem Gewölk vom falben 
Dimmel herab.” ©. 169, ſ. Wb. II ©. 443c; EW. S. 372b. 

4. „Sie wollte ſich nicht rühren, wenn der rothe Hahn, der in 
der nächften Nähe ausgebrütet worden war, fih mit fchlagenden Flügeln 
dem Bauernhof aufs Dach ſetzte.“ S. 266, vgl.: „Der rothe Hahn 
fommt nit; aber die andern Hähne weit um in der Runde, krähen den 
nabenden Tag an x." ©. 267, vgl. Wb. I S. 657c Nr. 1; EW. 
S. 216b Nr. 2b, vgl. auh Schrader Bilderfhmud (2. Aufl) ©. 231. 

5. „Der Schwägerin, die ihm, über das erſchreckende Geſchehnis 
verblüfft, heute ftieriger als je vortam.“ ©. 273. In dieſer von ber 
Dame nit erwähnten Stelle hat das hervorgehobene Wort wohl die 
Bedeutung: dumm wie ein Stier, Ochs, Rindvieh, ochſen⸗, rindviehdumm 
(1. ®b. I S. 329a, vgl. au: begriffsftügig ꝛc.) Wuffallenderweife findet 
fich (f. Wh. III S. 1216a und Anm.) diefe Bedeutung in Schmeller’s 
Bair. Wörterb. III S. 654h nicht aufgeführt und freundlihe Mittheilung 
hierüber aus Baiern, Tirol 2c. würden erwünfcht und jehr willlommen jein. 

6. „Die Weiber ließen es fih nicht nehmen, den Maccaronihanſel 
ſchier wie einen Weinhüter herauszupußen. Die Saltner um Bogen tragen 
fi zwar nit fo abenteuerlih, wie die befannteren Meraner zc." S. 277. 
— Für den in der von mir ebenfalls hinzugefügten Stelle vorkommenden 
Ausdruck Saltner = Weinhüter kann ih auf Wb. III S. 844c und 
EB. S. 476c (unter Seld zc.) und das dort Angegebene verweilen. 

7. „Dem Dämon, der über die abgeholzten Wälder mit den wäljchen 
Dutaten, wie eine Vermuhrung der Seelen gelommen fei, mannhaft zu 
widerftehen.“ &. 323, vgl. hier in der Zeitihr. VII ©. 373 Nr. 47 die 
mundartliden Ausdrüde: die Mahr, Muhr(e), Murr(e) zc. = bie 
(Berſchũttung durch eine) Schutthalde — woran fi das Zeitwort: vers 
mubren ıc. — zur Schutthalde maden, werden und das bier figürlich 
gebraudte Vermuhrung ſchließen. 

8. „Auch er eiferte Alle an, den Abbrändlern beizuſtehen“ — 
den Abgebrannten, ſ. Wb. I S. 197a; EW. ©. I6c. 
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Stleopatra. 
Hiftorifher Roman von Georg Ebers. 2. Auflage 1894. 


Einige ſprachliche Bemerkungen zu den erften Seiten. 


1. Der Anfang des Vorworts lautet (©. V): „Wenn dem Berfafler 
vorgehalten wurde, die fentimentale Liebe unjerer Zeit fei dem heidniſchen 
Alterthum fremd gewefen, fo wies er nicht am legten auf das Liebespaor 
Antonius und Kleopatra und das Teftament des derben römiſchen Neiter- 
general. Er hatte darin den Wunfch ausgefproden, wo er auch ſtürbe, 
neben der ihm bis ans Ende theuren Frau begraben zu werben.“ 

Bon den beiden bervorgehobenen er bezieht fi das erfte auf „den 
Verfaſſer“, das zweite auf „den römifhen Neitergeneral“; aber 
der Lefer oder Hörer wird — wenigftens im erften Augenblid — nid 
willen, ob er nit auch das zweite er (eben fo wie das erfte) auf den 
Verfaſſer zu beziehen habe, f., was ih in meinen Hauptſchwierigkeiten 
©. 356b und 357a über die nur allzuleicht Zweideutigfeiten veranlafjende 
Umſchreibung: „der Verfafier ꝛc.“ ftatt des einfachen ich gelagt habe, 
vgl. auch Nr. 2, 4, 6. 

2. „hr [Rleopatra’s] Charakter dagegen gehört zu dem ſchwierigſten 
Näthfeln der Seelenfunde. Der knechtiſche Sinn römiſcher Dichter umd 
Sähriftfteller, denen es wiberftrebte, das Licht, das von der Feindin bes 
Staates und Kaifers fo glänzend ausging, freimütbhig anzuerkennen, löste 
es zu ihren Ungunften.“ (auf derfelben ©.) 

Hier fragt fi der Lefer wohl, auf welches ſächliche Wort ſich Das 
bervorgebobene es beziehen fol. Spradlih liegt zunädhft die Annahme, 
das es jolle das zunächſt davor ftehende ſächliche Hauptwort: das Lit 
bezeichnen; aber Das wiberftreitet dem Sinn, und bei weitrem Nachdenten 
ertennt der Leſer dann auch wohl, daſs dies es fih auf ein in einem 
frühern Saß ftehendes Hauptwort beziehen ſoll, welches freilich in der Mehr⸗ 
zahl fteht, woraus aber der gefällige Leer die Einzahl ergänzen ſoll. Wenn 
Ebers jchrieb: „Ihr Charakter gehört zu den jchwierigften Räthſeln ꝛc.“, 
jo hat fi feinen Gedanken der gleihbedeutende Sag untergefhoben: „Er 
war eins der jchwierigften Räthſel“ und danach ſchrieb er weiter: Der... 
Sinn römiſcher Dichter . . . löste es [d. h.: dies jchwierige Räthſel) zu 
ihren [Rleopatra’3] Ungunften.“ So läfft fih allerdings der Sinn erklären, 
aber als ſprachlich richtig und nahahmungswerth kann ih den Gebrauch 
des es bier nicht anerkennen. 

Nur nebenbei will ich noch bemerken, daſs es richtiger heißen würde: 
„Von der Feindin des Staates und [des] Kaijers“ mit dem von mir in 


Klammern binzugefügten Geſchlechtsworte, ſ. meine Hauptſchwier. S. 343 
und ©. 369a. 

3. Ferner, gleihfalls noh im Vorwort (S. VII): „Mufs es aud 
dem Dichter vor Allem am Herzen liegen, feine Arbeit zum Kunſtwerk zu 
Sgeftaiten, [fo] ift es ihm dabei doch geboten, nad) Treue zu ftreben.“ ber 

s von mir zur jhärfern Hervorhebung des Nachſatzes binzugefügte fo 
I. meine Schrift „Sagbau und Wortfolge” ©. 38 ff. 

4. „Wäre es dem Berfajjer [= mir, j. Nr. 1] gelungen, das 
Bild der merkwürdigen Frau, die fo verſchieden beurtheilt wurde, nicht 
weniger ‚lebig‘ und glaubhaft zur Anſchauung zu bringen, als es fih ihm 
ſelbſt [= mir] in der Vorftellung prägte, fo dürfte er [= id] zufrieden 
der Stunden gedenken, die er [= ich] diefem Buche widmete“ [vgl.: ge- 

widmet babe]. (Schlufs des Vorworts) ©. VI. 

Über das von dem Bf. in Anführungszeichen eingefchloffene „lebig“ 
. mein Wörterb. II ©. 70a. Wahrſcheinlich Hat Ebers auf das dort 
angeführte Wort hinweiſen wollen, das Meiſter Danneder in Bezug auf 
Schillers Büfte gebraudt bat. Aber, wenn diefe meine Vermuthung richtig 
ift, Jo möchte ich fragen: Darf der Schriftſteller in diefer unausgeiprochenen 
Weife Etwas anführen, das er dem Scarfjinn des Lefers zu erratben 
überläfit? 

5. (1. Kap.) „Je deutlicher es auf der Hand lag, dafs er [Cäfarion] 
ihn [den Baumeifter] über feine Umgebung hinweg zu jpreden wünſche.“ 
S. 2, üblier: ohne Wiffen feiner Umgebung. 

6. „Er, Gorgias, glaubte an den Sieg des Antonius und der 
Königin und wünjchte ibm dem hohen Paare von Herzen. Er mufste 
fogar handeln, als ſei der Kampf ſchon zu jeinen Gunſten entjchieben; 
denn in feiner Hand ruhten die baulichen Vorbereitungen für den Empfang 
der Sieger x.” ©. 2. Auch bier (vgl. Nr. 1 ©. 470) wirft es ftörend, 
daſs den beiden fo nahe bei einander ſtehenden fein (als bejiganzeigenden 
Yürmörtern der 3. Perſon) verjchiedene Beziehungen zu Grunde liegen. 
Ungzweifelhaft hat man zu verftehen: „In feiner jd. i.: des Gorgias] 
Hand“; aber eben fo unzweifelhaft ift es, daſs man nicht erklären darf: 
„zu feinen [des Gorgias] Gunſten“. Wollte man aber erflären (mas 
fonft ſprachlich am nächſten liegt): „als fei der Kampf zu feinen [des 
Sieges] Gunſten entſchieden“, fo enthält der Ausdrud etwas Ungewöhn⸗ 
liches und Schiefs. Man darf vermutben, dafs der Schriftiteller bat 
etwa fagen wollen: „als fei der Kampf ſchon zu des Paares (db. h. 
Antonius und der Königin) Gunften entſchieden“; aber dann bätte 
es doch richtiger — in Bezug auf zwei Perfonen — wohl in finngemäßer 
Fügung beißen müffen: „zu ihren Gunſten“. Ich ziehe gleih einen Satz 
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auf der folgenden Seite (3) heran: „Der Meifter, der dies Kunſtwert 
geihaffen, war fein [des Gorgias| Freund geweſen und hatte kurz nad 
feiner Vollendung [fol Das heißen: nad des Gorgias Vollendung? — 
fiherlih nicht; gemeint ift wohl: nad der Vollendung des Kunftwerts 
oder — um die Wiederholung desjelben Wortes zu vermeiden: der Bild⸗ 
fäule] die Augen gefchloffen.“ 

Im Vorbeigehen fei noh auf ©. 2 der Sat erwähnt: „[Sie] 
wünſchten, fie [die Statue] auf einen andern Pla wie [ftatt: als] er 
aufgeftellt zu ſehen.“ 


Sorgieligfeit. 


Die nachfolgenden Zeilen über das die Überjchrift bildende Wort 
find veranlafft duch einen kurzen Brief des Herrn Dr. %. Wilbrandt in 
Doberan. Das Briefen lautet: 

„Ihr Wörterbuch oder vielmehr eine aus Goethe in demſelben 
(3, 1075b: Goethe 30, 461) angeführte Stelle giebt mir ein Räthſel 
auf. Sie erflären: Sorgfelig voller Sorgen. Und wer. wollte es 
anders deuten? Aber was für Sorgen foll man ſich bei dieſem Herkules 
denten?“ 

Die Stelle, um die es fih handelt, fteht in Goethe's Schrift 
„Philoftrat’8 Gemälde” und zwar in dem Schlufsaufiag: „Herkules bei 
Admet“. Da heißt es von einem dieſen Gegenftand darftellenden Bilde 
eines „treulih mitwirtenden Kunſtfreundes“ (d. i. doch wohl fein Anderer 
als Goethe's Freund Johann Heinrih Meyer aus Stäfa): 

„In der Mitte ruht Herkules rieſenhaft, auf Polſter gelehnt, umd 
fommt durch diefe Lage mit den übrigen ftehenden Figuren ins Gleid- 
gewiht. Der vor ihn geftellte Speifetiih, das unter ihm umgeftürzte 
Weingefäß deuten ſchon auf reichlich eingenommenen Genuſs, mit weldem 
fih jeder Andere wohl begnügt hätte; dem Helden aber joll fi das Gaft- 
mahl immerfort erneuern. Defshalb find zu feiner Nechten drei Diener 
beihäftigt. Einer, die Treppe herauffteigend, bringt auf mächtiger Schüffel 
den fetteften Braten, ein anderer ihm nad, die ſchweren Brotkörbe kaum 
erfchleppend. Sie begegnen einem Dritten, der hinab zum Keller gebenlt, 
eine umgefehrte Kanne am Henkel ſchwenkt und, mit dem Dedel klappernd, 
über die Trinkluſt des mächtigen Gaftes ungebalten jcheint. Alle drei 
mögen fich verdrießlih über die Zudringlicheit des Helden beſprechen, 
deffen Finger der rechten Hand den im Alterthum, als Ausdruck von 
Sorgieligteit, fo beliebten Aft des Schnalzens auszuüben bewegt find. 
Zur Linken aber fteht Admet, eine Schale darreichend, in ruhiger Stellung 
des freundlichen Wirthes. Und fo verbirgt er dem Gaft die traurige 
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Scene, die durch einen Vorhang von dem bisher beſchriebenen Raume 
getrennt wird, dem Zuſchauer jedoch nicht verborgen bleibt.“ 

Allerdings hätte Herkules volle Urſache zur „Sorgſeligkeit“, wenn 
er um den tiefen Herzenskummer ſeines Gaſtfreundes Admet wüſste, den 
dieſem der eingetretene Tod der Gattin (Alceſte) bereitet hat. Aber Admet 
in feinen „gaftoffenen Hofe“* ift ja — und mit Erfolg — befliffen, 
Diefen jeinen Herzenskummer dem heiter und forglos ſchmauſenden und 
zechenden Baftfreunde zu verbergen, indem er neben ihm fteht, „eine Schale 
darreichend, in ruhiger Stellung des freundlichſten Wirthes”. 

Herr Dr. Wilbrandt bat alſo volltommen Net, wenn er in ber 
„Sorgjeligfeit” des heiterem Genuffe bingegebenen Herkules ein „Räthjel“ 
erblidt; und ich babe mich vergeblich bemüht, dieſes Räthſel zu löſen anders 
als durch die Annahme, daſs hier — wie in dem in der Yußanmerkung 
erwähnten Falle — ein Drudfebler zu Grunde liegt, dem durch bie 
Änderung von 3 Buchſtaben abzubelfen wäre, indem ftatt „Sorafeligfeit“ 
vielmehr „Sorglofigleit” zu Iefen wäre. Und Das ftimmt auf damit, 
dafs das Schnalzen mit den Fingern, fo viel ih weiß, wie nod jekt, 
auch im Alterthume, nicht als Ausdrud der Sorgfeligkeit, fondern der 
Sorgisfigfeit umd Unbekümmertheit galt, vgl., was id in meinem Wörter- 
buch IS. 267b unter Das Nr. 2 von Luther's Randgloſſe zu Jeſ. 51, 6 
gefagt: „Solch muſs man mit ein Finger zeigen, als fehlüge man ein 
Klipplin mit Fingern, wie man faget: ich gebe niht Das drümb“ u. |. w. 

Wiffen andere eine befjere Löſung des Nätbfels, jo bitte ih um 
freundliche Mittheilung. 


Vereinzelte beim Leſen niedergeſchriebene Bemerkungen. 


1. Es. 

„Die Zeiten, in denen England ſich mit ſeiner inſularen Lage tröften 
und für den Nothfall ſich darauf verlaſſen konnte, daſs Andere für es 
die Kaftanien aus dem Feuer holen werden, find längft vorbei.” National⸗ 
Ztg. 46, 503. 

Über dies hier von dem Verhältniswort für abhängende es f. meine 
Hauptiäiwier. S. 140b und Zeitiär. 1 ©. 44 ff. md ©. 164 ff. u. ö. 
(. die Spnbaltsverzeichniffe unter Er). 

*S. Goethe's Schrift: „&dtter, Helden und Wieland“ — in den meiften Aus: 
gaben (3. ®. in der 40bändigen Bd. VII ©. 228) verderbt dur ven Drudiehler: „in 
den Bafthof Admetens“, |. mein Ergänz.:Wörterb. S. 376b. 


geitſchrift f. deutſche Sprache, VIII. Jahra. 36 
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In dem vorftehenden Sage Hingt die Verbindung für es di 
vielleicht einem norddeutſchen Ohr nicht ganz unerträglid; aber doch würde 
Feinhörigere wohl Wendungen vorziehen wie: daſs Andere ihm (oder: am 
feiner Stelle) die Kaftanien aus dem Feuer holen werden. 


2. Appofition. 

„Über die Einnahme von Nyangwe, die arabifhe Hauptſtad = 

des Mangema-Landes ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 504, wo die Appofition riätiy 

— entſprechend dem von dem Vorwort von abhängenden Namen Nyangwe — 
im Dativ ftehen müjste: der arabiſchen Hauptftadt x. 


3. Genug. 

„Vielleicht wird dadurh dem Streben nah den Bergen jeitens junger, 
unerfahrener und nicht genug kräftiger Leute ein Damm geſetzt.“ Nat- 
Ztg. 46, 504. Bol. Hauptihwier. S. 165a Nr. 1, wonach es übliger 
lauten würde: „Seitens junger, unerfahrener Leute, die nicht Fräftig genug 
find“ oder fonft: „nit genügend (oder genugfam, zur Genäüge, 
binreihend, fattfam) fräftiger Leute“, f. Zeitſchr. 8 ©. 325 Anm. 2. 

4, Gelten. 

„Juchhe, heute haben wir Schügentanz!‘ rief der Burſche umd 
‚wenn's mich gilt, fo vertaufts mein Gewand, ih bin im Himmel“ . 
Nojegger (Vom Fels zum Meer XII 185a). 

Bet diefem kecken Ausruf des Tirolers, wobei es fid um den „Tanz 
mit dem Feinde” (die Schlacht) Handelt, ift ſprachlich Zweierlei zu be 
merken: Erftens der Accufativ in der Fügung: „wenn’s mid gilt“ 
(wie: trifft), vgl. gelten in meinem Wörterb. 1 ©. 576, befonders Nr. 2f—h, 
woraus ih hier nur die Verſe anführe: „Eine Kugel kam geflogen, | 
gilt’S mir oder gilt es dir?“ Uhland 291 und: „Angellingt! denn 
es gilt die Geſundheit unferes Kindes“ Voß, 1, 39, und dazu die 
ausführliden Anmerkungen bei Voß ©. 185 und 191. Zweitens in der 
Befehlsform des Zeitwortes (verkaufts) das s am Schluſs, weldes 
mundartlih dem ihr (Mehrzahl des Anredefürwortes du) entfpricht, aber 
in der Schriftiprade beim Imperativ gewöhnlich mwegbleibt: fo verlauft 
mein Gewand! (j. meine Schrift: „Satzbau ꝛc.“ S. 91 8 21, !). Nebenbei 
verweife ih auh auf mein Wörterb. III 1475c, wo e8 unter Gewand 
in Nr. 3 heißt: „bairiſch ganz gewöhnlich (j. Schmeller), hochdeutſch (aber 
meift nur im gehobenen Stil) — leidung, Kleid ꝛc.“ 


5. Bremfe, Hummel. 
Allgemein üblich ift im derben übermüthigen Soldatenſcherz für die 
(ſchwer im Magen Tiegende, ſchwer verdaulihe :c.) Flintenkugel die 
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Jezeichnung: blaue Bohne, ſ. Belege in meinem Wörterb. I 184c und 
gl ähnlich: blaues Korn ebd. 996c unter Korn Ze. In anderer 
Veiſe vergleicht Roſegger in ſeinem Roman: „Der Wirth an der Mahr“ 
ne durch die Luft ſauſende (brummende) Kugel, wenn er (ſ. Vom Fels 
um Meer XII Sp. 184b) ſchreibt: 

„Er ging aud [aus der Schlacht nad feinem nicht weit entfernten 
Besöfte zum Mittageffen), nahm fi aber nur Zeit für die Krautfuppe, 
en eme bleierne Hummel fummte zum Fenſter herein ꝛc.,“ vgl. 
Denige Spalten weiter (Sp. 1868): 

„Da fummte eine Bremfe an ihrem Kopf vorbei, e8 war aber 
eine Bremſe, fondern eine Kugel; und glei auch eine zweite; und fie 
chlugen in das Faſs, dajs der Wein in einem hohen rofigen Bogen 
ervorſprang ꝛc.“ 


6. Manner. 
„Weinend ging fie [das Mädchen] herab zu den Schützen: ‚Könnt's 
nich nicht brauchen, Manner?‘" Nofegger (Vom Fels zum Meer XII 
186b, auch 1895), ſ. zu diefer tirolifchen umlautlofen Form der Mehr- 
zahl mein Ergänz.-Wörterb. ©. 348b, vgl. mein Wörterb. II ©. 225c 
md 226a/b unter Mann Nr. 16. 


7. Entſtauen 
— von dem Stauenden los, frei maden zc. Für diefe in allen bisherigen 
Wörterbüchern (au in meinem Ergänz.-Wörterb.) no fehlende Zuſammen⸗ 
egung von ftauen (f. d.) bietet Nofegger (Vom Fels zum Meer XII 189b) 
ven nachfolgenden Beleg: 
„alles ging aus Rand und Band; aus allen Schludten, wie ent- 
tautes Wildwafjer wogte der Feind.“ 


8. Stellung in der Vollksſprache; nachher. 


„Gut iſt's,“ fagte der Bote, ein’ Schnaps, wenn ihr habts, nad- 
jer reb’ ich leichter.“ Nofegger (Vom Fels zum Meer XII 189b) in 
yolfsthämlih ſüddeutſcher Weile, vgl.: Wenn ihr einen Schnaps habt 
obne das nachfolgende 8, vgl. Nr. 4], mir einen Schnaps geben könnt, 
'o [als Einleitung des Nachſatzes in der Schriftſprache] red’ ih leichter. 


9. Abwandlung der Eigenfhaftäwörter. 
„Wer freili fein Herz mit dreifah Erz umpanzert hat." Neu- 
mann⸗Hofer (Bom Fels zum Meer 12. Sp. 255b) ftatt: mit drei- 


fachem Erz. 
36* 
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10. Unterlommen. 
„Es werden ihm ſchon viele Direltoren untergelommen IE 
welde ꝛc.“ National-Ztg. 46, 516 öfterreid. ftatt vorgelommen, We 
gegnet zc., f. mein Ergänz.Wörterb. ©. 317a. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
Beſprechung einzelner nach Gelegenheit, Belt und Raum vorbehalten.) 

Aus der Pitt Press Series. Cambridge at the University Press (Rt. 1—5): 

F. W. Hackländer. Der Geheime Agent. Lustspiel in 5 Aufzügen. Edited with 
an Introduction and Notes by E. L. Milner-Barry, M. A. XII p. and 
176 p. 1894 8 8. 

W. H. Riehl. Die Ganerben. Die Gerechtigkeit Gottes. Zwei (seschichten. 
Edited with notes and a complete vocabulary by H. J. Wolstenholme, 
B. A. VIII and 204 p. 1895 3 s. 6 d. 

Moliöre. Le Misanthrope with introduction and notes by E. G. W. Braunboltz, 
M. A., Ph. D. XX and 200 p. 1894. 

Fimile Souvestre. Le Cerf. Edited with introduction, notes and vocabulary br 
Arthur R. Ropes. M. A. VIII and 136 p. 1895 1 s. 6 d. 

Emile Souvestre. Idem and Le Chevrier de Lorraine. VIII and 188 p. 1896 28. 

Adolf Stern. Gtudien zur Litteratur der Gegenwart. Mit 19 Porträts nad Original 
aufnahmen. Dresden, Berlag von K. W. Eſche VIIL und 450 ©. in Pradt- 
band 12 M. 50 Bi. 

Brieflaften. 

Hräulein Kuiſe von A . . . in Dresven: Ihre Frage wegen der zielloien 
Beitwörter (oder AIntranfitiva), die theild mit Haben, theils mit; fein abzumandeln 
find, finden Sie ausführlicher, als es im „Brieflaften” gefchehen Tünnte, im meinen 
Hauptſchwier. S. 183b—187 beantwortet, worauf ich Sie hiermit verweife; ich füge 
bier nur ein Beifpiel bei, das fi an das von Ihnen mitgetheilte fehr nahe anfchlieht 
(vgl. Sie a. a. D. Nr. 3). Dies Veifpiel habe ih mir aus Spielhagen’8 Roman: 
Noblesse oblige angemerkt, wo fi im 3. Kapitel (4. Aufl. ©. 27) die Stelle finde: 

„Der Eifrige an ihrer Seite überhörte die bittere Ironie, die in den Worten lag 
und aus dem Ton, mit dem diefelden gefprodden wurden, für ein feinere® Ohr deutlich 
genug bervorgellungen wäre,“ wo für das Schlufswort mit leifer Begriffsabfchattung 
auch hätte ſtehen könnte. 

Herrn Franz Arz in Hermanſtadt (Siebenbürgen). „Um ſich geiſtig fortwährend. 
auf dem Laufenden zu erhalten, muſste ihr [= feiner Mutter] Goethe dieſe [die Journale) 
ſchicken.“ Diefen Sag, den Sie aus dem 72. Bde. von Weſtermann's Monatöheften 
©. 472 anführen, ift allerdings entfchieven zu verwerfen. Er gehört eben zu den Füllen, 
in denen — wie id in meinen Hauptfchwier. S. 300b gefagt — die Verkürzung nu 
zu leiht Mifsdentung zu erregen geeignet ift, indem man das rüdbezügliche fich ſprach⸗ 
rihtig auf das Subjelt des Hauptfaßes, (Goethe) beziehen wird, nicht auf das im 
Dativ ftehende ihr (feiner Mutter), vgl. Zeitfchr. S. 459 Nr. 3. Borfichtige Schriftfteller 
würden richtig gefet haben: „Um feine Mutter geiftig fortwährend auf dem Laufenden 
zu erhalten, mujste Goethe ihr die Zeitfchriften fchiden“ — oder (unverlürzt): „Da 
mit feine Mutter ſich geiftig fortwährend auf dem Laufenden erhalte, mufäte ihr Goethe 
die Zeitichriften ſchicken.“ 
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Herrn Mor. Friedländer in Berlin: Verbindlichen Dank für Ihren ſehr will⸗ 
Mmenen Beitrag, der möglichſt bald zum Abdruck gelangen fol. Bitte, laſſen Sie 
Kt wieder eine fo lange Paufe eintreten. 

Herrn Dr. Wil. 5 . . in Wugsburg: Sie wünfchen, ich möchte Ihnen im 
Irieflaften mein Urtheil Über Adolf Stern’3 jüngft erfchienened Buch (dad Sie in dielen 
refte auf S. 476 auch unter den Bücheranzeigen aufgeführt finden) mittheilen, d. h. 
— wenn Gie mir die Anführung aus Goethe geftatten — ich foll 

| „über das Schreiben 

Schreibend die Menge vermehren und meine Meinung verkünden, 

Daſs auch Andere wieder darüber meinen und immer 

So ind Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze“; 
Ber ſelbſt, wenn ich Ihren Wunſch erfüllen wollte, fo ſehe ich nicht ab, wie Das auf 
em knappen Raume des Brieflaftend follte gefchehen können. Freilich, fo viel kann ich 
ı aller Kürze ausfprechen, daſs aud Stern's jüngfte Berdffentlihung warm und ein- 
tinglih zu empfehlen ift, als eine Mannes, der fein Gebiet allfeitig und gründlich 
eberriht und der als ein gerechter und billiger Beurtheiler redlich beftrebt ift, ohne 
torliebe und ohne Abneigung jeden der von ihm gefdilderten Schriftfteller in deſſen 
igenart nach feiner Raturanlage und nad den Einflüffen, die auf ihn eingewirkt haben, 
ı einem getreuen und lebenswahren Bildnis als eine in fich abgefchlofiene und ab⸗ 
erumbdete Figur dem Lefer vorzuführen. Das bat feine großen, vielleicht unüberwind- 
ichen Schwierigleiten, wo es ſich um Erſcheinungen in dem Schriftthum der Gegenwart, 
umal der jüngften Gegenwart handelt, alfo um Berfönlichleiten, deren Charalterbild, 
von der Parteien Gunſt und Haſs verwirrt“ in dem Urtheile Hin und ber ſchwankt. 

Ich möchte Sie auf die ausführliche anerlennende Beiprehung des Buches in 
er Frankfurter Didaskalia vom 18. und 14. Dec, 1894 von Adolf Bartels verweifen, 
er durchaus nicht verbehlt, wo er in manden Einzelheiten nicht ganz mit Stern's 
Irtheilen übereinftimmt, aber zum Schluf8 fagt: 

„Wer ein tieferes Spntereffe an der deutichen Litteratur nimmt, Der wird nicht 
ut umbin lönnen, fi) mit Adolf Stern's Efſays zu befafien. Sie werben ihn, aus- 
ührlich, ruhig, maßvoll, gedantenreih, Mar und voll ausgeftaltet, wie fie find, weit über 
a8 litterarifhe Tohumabohu erheben und ihn wieder glauben lafien an die beglüdende 
kraft des echten dichterifhen Genius, der mit Optimismus und Pelfimismus, mit 
Realismus und fonftigem Schuldigen gar Nichts zu thun bat — 

Bom Himmel lommt es, 
Zum Simmel fteigt es.“ 

Am meiften aber freut es mid), daſs ich ermächtigt bin, in meiner Beitfchrift 
neinen Leſern aus dem Buche Proben mitzutbeilen, aus denen fie ein eigenes unbeein= 
luſstes Urtheil über Adolf Stern’3 „Studien zur Litteratur der Gegenwart“ fich werden 
den lünnen. 

Herrn 9. Sänpler in Port au Prince Haiti (Pharmacie Internationale, 
‚aboratoire Chimique Bacteriologique). Meine fofortige Antwort auf einer Boftlarte 
verden Sie hoffentlich richtig erhalten haben. Landmännifhen Gruß in die Yerne! 

Herrn 3. v. Arajewsky in Charkoff (Südrufsland): Ihr mir aus fo weiter 
Zerne zugegangener Brief mit der mich beſchämenden Anertennung bat mich doch natürlich 
vom Herzen erfreut, wobei ich lebhaft mir das alte Wort zurief: 

Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas. Und des guten Willens bin 
ch mir in der That voll bemufit; das Maß meiner Kraft aber haben Sie in wohl- 


— 48 — 


wollender Güte überfhäßt; ſolches Wohlwollen ftärkt aber auch und erhöht die Kraft; 
und fo fage ih Ihnen denn für dies Wohlwollen, da8 ich mir zu erhalten dringemd 
bitte, meinen herzlichſten und verbindlihften Dant, mit den befien Grüßen und dem 
Wunſche alle Guten. Nicht minder dankte ich Ihnen für die beigefügte grammatiſche 
Zabelle des Deutſchen, die Sie in einer Sitzung der päbagogifhen Abtheilung der 
gefchichtlich-philologiichen Gefellihaft an der kaiferlihen Univerfität erörtert haben, wie 
für Ihren Auffak über Hand Sachs. Als Gegengabe bitte ich Sie die auf mein 
Weifung Ihnen von meinem Berleger, Herin Prof. &. Langenſcheidt in Berlin, zugehenden 
erften Aushängebogen des von mir audgearbeiteten zweiten Theils von Prof. Murets 
„Encyflopädifhem engliſch⸗deutſchem und deutfcheenglifhem Wörterbuch“ freundlich auf: 
zunehmen. Möchten Sie diefe vorlänfige Probe Ihres Beifalls nicht unmerth erfinden! 

Herm Gottlob Adolf Krauſe. Ihr nad mehr als fünfjährigem, hauptjäͤchlich 
ſprachlichen Forſchungen gewidmetem Aufenthalt in Afrika am mich gerichtetes ausführt: 
lies Schreiben unter der Orts⸗ und Zeitangabe: 

„An Bord des Dampferd Seannette Wörmann‘, 20° nördlicher Breite, vor 
Wetlüfte Afrila’3, den 27. Januar 1895“ 
ift mir nebft den Beilagen am 15. Februar richtig zugegangen und ich fage Ihnen für 
die freundliche, gütige Zufendung meinen berzlihen, aufrichtigen Dank. Nur bin i& 
bei meiner vollftändigen Unbekanntſchaft mit den afrilanifihen Sprachen leider! auher 
Stande, den von Ahnen verfuchten Beweis, 

„dafs die meiften afrilanifchen, die Hamitifchen, femitifden und arifchen (afre- 
ſem⸗ariſchen) Sprachen eines Urfprungs feien“ 
zu prüfen und zu beurtheilen. Um fo mehr freue ih mid, Ihnen in dem mir be 
freundeten Univerfitätsprofefior Herm Dr. H. Steinthal in Berlin, der mit Profefior 
Dr. M. Lazarus die „Zeitfchrift für Völlerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft“ heraus⸗ 
giebt, einem berufenen Beurtheiler nambaft machen zu können, der nach meiner Über 
zeugung aud gern bereit fein wird, Ihnen zu fagen, ob die Ergebnifie, zu denen Sie, 
von afritanifhen Spraden ausgehend, gelangt find, „fi mit den Forſchungen der 
Germaniften in Einklang befinden, ob fie ihnen entſprechen oder ob fie etwas ganz 
Neues offenbaren.” 

Ein Brief von mir liegt für Sie Ihrer Weifung gemäß poftlagernd in Hamburg. 
Ich fliege mit dem aufrichtigen Wunſch zunächſt einer glüdlichen frohen Nüdtehr in 
da8 Baterland und auch im Weitern alle Buten. 

Herm Dr. £öwenfeld in Berlin: Sie theilen mir mit, daf8 in dem von Ihnen 
und Herren Dr. Leske herausgegebenen Werte: „Rechtsverfolgung im nationalen Verkehr 
eine in franzöfifher Sprache Ihnen eingelieferte Abhandlung über die Türkei in deutſcher 
Übertragung erfcheinen werde, und Gie fchreiben weiter: 

Wir find in Zweifel, welcher dentfche Ausdrud für musulman der richtigfle, ge 
bräuchlichfte und verfändlichfte if, ob MoSlem oder Muslim, ferner wie der Plural zu 
bilden ift, ob Moslemin, Moslems, Moslemen? —, endlich wie das Adjektiv am richtigſten 
lautet: moslemiſch, moslimiſch, mislimifch ?“ 

Auf Ihren Wunſch, Ihnen hierüber meine Anſicht auszufprechen, erwiedre id: 
Eine einfache Antwort auf Ihre Frage ift nicht leicht zu geben, aber à bon entendenr 
demi-mot. So mödte ih Sie denn erfuhen, zumähft in Goethe’ Noten zum 
wetöfl. Divan das letzte Kapitel (40bänd. Ausg. Br. IV ©. 355) zu leſen, und Sie 
werden mich verftehen, wenn ich fage: ich für mein Theil gebe überall da, wo der deutjche 
Vollsmund fremde Namen ſich durch Anähnlichung mundredt und allgemein gebräuchlich 
gemacht bat, dieſer ans und eingedentichten Form in deutfcher Rede den Borzug. 60 


Preche und fhreibe ich in der Negel Mailand (und nicht Milano), wie fi denn die 
ttbildungen: Mailänderlin), mailändiich bequem und ungezwungen der deutichen 
Nee anfchmiegen ; und fo würde ich in Ihrem alle getroft und unbedenklich die volls⸗ 
Wünfih üblichen deutſchen Formen gebraudgen: Mufelmann, Mufelmänner, 
Mufelmännifh. Wer — um nit in den Verdacht zu geratben, als wiſſe er nicht, 
Bas Moslem x. mit Islam in Zufammenhang flieht, — mehr Rüdfiht auf das 
Fremde als auf die Mutterfprache nimmt, kommt im diefer bei den Fortbildungen gar 
au leicht ind Gedränge. Vergleichen Sie mein Yremdwörterb. II S. 90 a und mein 
Wörterb. II ©. 335 a, wo 3. B. auch für die Mehrzahl die von Ihnen nicht auf: 
Geführte Mosleminen bei Goethe und Platen [lie 4, 2883 ftatt: 2, 283] belegt 
iſt u. ä. m. 
Auch die Formen: Muhamedaner, muhamed aniſch fügen ſfich bequem der 
Deutſchen Rede. 

Herrn OStto Möller in Elberfeld. Ich kann nur beſtätigen, was Sie in Ihrem 
Briefe gefagt, daſs im verfchievenen Liederbüchern die erfte Zeile des befannten Liedes 
verfchieden lautet: „Heil dir im Siegerkranz oder: im Siegeskranz; weldeß die 
urfprängliche Les⸗ oder Singart ift, kann ich Ihnen nicht angeben ; Gie finden vielleicht 
den gewfinfchten Aufichlufs in Erk's „Liederhort”, der mir — wenigftens augenblidlih — 
nicht zur Hand ift. Sie fchließen daran die Mittbeilung, dafs auch in Schnedenburger’3 
„Wacht am Rhein“ verichiedene Liederbücher, die in Schulen eingeführt find, in mehreren 
Strophen von einander abweichende Lesarten bieten, und fragen: „Wäre es nicht 
wünfchenswertb, daſs in dieſes deutfche Einigung lied eine Einheit gebracht würde?“ 
Dem Bunfce kann man zufiimmen, wenn es auch ſehr fraglich erfcheint, ob in dieſem Puntte 
— wie in vielen andern — in Deutfchland eine volle Einheit zu erreichen fein wird. 
Sie fielen aus zwei Sammlungen die Anfangsverfe der 3. Strophe einander gegenüber: 
Auf blidt er in des Himmel! Blau’n, | Er blidt hinauf in Himmelsau'n, 

Wo todte Helden niederihau’n Da Heldenväter niederſchau'n. 

Sie Haben ganz Recht, daſs in meinem Wörterbuch der fubftantivifche Infinitiv: 
„dad Blauen“ nicht befonderd aufgeführt if, dem Sie den (Bd. I ©. 620c) aufge 
führten: da8 Grauen (de8 Morgens) an die Seite fiellen; aber auf die Anfführung 
aller derartigen Infinitive habe ih — mit Rüdfiht auf den Raum — von vorn berein 
mit Abficht verzichtet. 

Ihre weitere angekündigte Anfrage wird mir — wie Beiträge aus Ihrer Feder — 
natärlih willlommen fein. 

Herrn Heinrich Spiero in Leipzig Meiner Anficht nach ift die Laiferliche 
Oberpoſtdirektion in Leipzig volllommen im Recht, wenn fie die dur das vorgefekte 
„gar“ verflärkte Berneinung „nicht“ als zwei Wörter, nicht — wie Sie e8 wollen — als 
ein einzige in dem Drahtbericht zählt und berechnet. Vergleichen Gie mein großes 
Worterb. (oder auch mein Handwörterb.) unter I Gar Nr. 2a und Ganz Nr. 4 oder 
mein Wörter. der Hauptſchwier. S. 215b in Nr. 1. Die dort u. A. aufgeführten 
Berflärtungen von nicht: 

durchaus nicht, gar nicht, ganz und gar nicht x. 
tönnen allerdings als ein Begriff betrachtet werden, aber durchaus nicht als ein Wert; 
die beiden erſten Berbindungen find je zwei Wörter, die lebte vier Wörter. Einer 
weitern Ausführung ſcheint mir das Gefagte nicht zu bebürfen. Das Geſagte gilt auch 
von Berbindungen wie: gar Nichts, durchaus Nichts, ganz und gar Nichts, 
nicht das Geringfte; gar feine, dDurhaus keine, ganz und gar feine, 
nicht die geringfte Entfhuldigung u. &. m. 
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Herrn Aug. % . - in Bremen: Ihr Gegner ift im Recht, wenn er in 
Abend: Ausgabe der Nationalsdtg. vom 9. Febr. (Nr. 94, ©. 2, erfte Spalte) am. 
Ausdrudsweife Anftoß nimmt: 

„Der Bertrag bezüglich der Emilfion von Obligationen mit Belmont in Raoyp m 
als Bertreter von Rothſchild und Söhne in London ac.“ 

Sprachrichtig muſs es beißen: „von Rothſchild und Söhnen“, da von we 
Dativ regiert, vgl. dagegen richtig: „als Vertreter der Firma Notbihid und Söhne 
(im @enitiv). 

Herrn Zoſeph WS . . . in Köln: Sie find volllommen im Recht, wenn Sie 
Ihren Gegnern gegenüber den Gebrauch de ohnehin in dem nachfolgenden Gate ouz9 
der Illuſtrierten Zeitung (Nr. 2679 ©. 492a) als finnwibrig bezeichnen : 

„Die Krifis . . . ift fchneller befeitigt worden, als es anfänglich ſchien, und ver 
Hingebung wie dem Patriotismus des Grafen Gobenlobe . . . ift nicht zum geringfien 
Theil die rafche Klärung der obnebin ſchon verwirrten politiichen Lage zu banlen.” 

Obnebin bedeutet, wie e8 in meinem Wörterbuh J ©. 7604 heit (eben ſo 
wie ohnedies): „Ihon an und für fi, ohne dafs noch Etwas hinzutritt” umd fe 
kann man wohl fagen, dafs etwas ſchon ohnehin VBerwirrtes durch irgend Eiwes 
noch verwirrter geworben fei; aber bier, wo der Bf. (Georg Stampe in Berlin) nicht 
von einer Steigerung, jondern im Gegentheil von einer Klärung der Verwirrung fpreden 
will, müfste das ohnehin ſchon einfach geftrichen werben. | 

Ham Maz 3... . in Düffeldorf: Ich dante Ihnen für die Freundlichlet. 
mit der Gie mir al8 einen „Heinen Beitrag“ für mein Deutſches Wörterbuch den 
folgenden Satz aus dem 5. Bande von Treitſchle's Deutſcher Geſchichte einfenben: 

„Sm forglofer Heiterkeit, ganz unanthunlich, wie die Holländer fagen, ſchriu 
er [Friedrich Wilhelm IV.) dur das Leben.“ 

Ich möchte mir erlauben, Sie auf mein Wörterb. III S. 18165 zu verweilen, 
wo ich aus der Augsburger Zeitung von 1859 den Sa von Ernſt Morig Amtt 
angeführt babe: 

„In einer gewiſſen plattveutihen Gleichmüthigkeit und Unftdrlichleit, was der 
Holländer Unanthunlichke it nennt.“ 

Wenn Gie weiter an mich die Frage ftellen, was Treitfchte bei dem bemer 
gehobenen Wort in dem bald darauf folgenden Satze wohl gedacht habe: „ALS ob bie 
Gedanten in diefem unrubigen Kopfe wechielten, wie die Bilder im Wanpdelglaie," 
fo kann ich nur als Bermuthung ausſprechen: Wahricheinlih Kaleidoftop, woſür 
Sie in meinem Berbeutfhungswörterbuch u. A. das verftändlichere Wandelbild⸗Spiegel 
angegeben finden. 


BER Einige Antworten des Brieflaftens Haben wegen Raummangels für daB 
erfie Heft des neunten Jahrganges zurüdgelegt werden müſſen. 


Aße für die Zeitihrift ſelbſt Beftimmten Zuſendungen woße man ur 
mittelbar an den Serausgeder nad Altfirefig in Heklenburg, dagegen 
die für den Amfdlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Per 
leger in PVaderborn fenden. 

Beiträge fürs nädfte Heft müffen jedes Mal bis fpäteftens zum 1. de⸗ 
Monats in den Händen des Herausgebers fein; auch bittet er, in Zezug anf 
den Amfang die Raumverhältniſſe der Zeitfhrist im Ange zu Balten. 
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anfangen: Umwandlung des — (f. d.) 
ins Paſſiv 14. 

Anfangsbucftaben, ‚goBt, kleine 66 fi. 228. 

anfeiern 123 Nr. 

anfliegen 171 Nr. 128. 

an ungeackben 429. 

angeben : Etwas if oder hat Einem oder 

nen bart angegangen 454 Nr. 89. 
Angefiht 324 Anm. 18. 
anbängen 74 Rr. 22. 


: anlommen Einem oder Einen |. angehen. 


anlügen Einem Etwas 854. 


_ annehmen fih um Etwas 269 Nr. 22. 


annoch 469 Nr. 8. 

andden 64 Nr. 18; 146 Nr. 4 
anreihen 396 Nr. 3 
anfhauern 128 Nr. 44. 
anſchminken 463 Nr. 17. 


: anfchwirren 146 Nr. 7 


anfeben 481 Nr. 10. 

F apporte! 342. 

Appofition 72 Nr. 3; 79; 150; 108; 267 
Nr. 31; 311 Nr. 8; 845 Nr. 1; 865 
Nr. 2; 358 Nr. 12; 390 Nr. 16; 457 
Nr. 93; 474 Nr. 2 

Arger m. 416 Nr. 66. 

artifellofe Hauptmwörter 848 Nr. 9. 

Aſt 380 Nr. 28. 


4. Atmoſphäre 331 Anm. 89. 
: attributivo:e — es Partic. Präf. 8 Nr. 28 


(1. hoffend). 
87 


auch 377 Nr. 18. 
auf: froh —! 272 Nr. 34. 
— (fl. zu) 77 Rt. 3. 
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— (ft. an) den Bettelftab bringen 11 Nr. 50. 
Beitel 149 Nr. 28. 
: belannt: — für 111 Wr. 3 


aufbringen Einem Etwas 276 Nr. 47. 
aufentern 67 Ar. 36. 
auffegen 272 Nr. 38. 

aufhältlih 265 Nr. 5. 

aufbenten 110 Nr. 7. 

aufhöhen 78 Nr. 18. 

aufpinieln 125 Nr. 21. 


aufputen: fi, wie einen Pfingftochfen 411/2 
Nr. 43. 


aufraffen 80 Nr. 15. 
auffpielen 122 Nr. 9. 
Augenblidsbild 395 Ar. 2. 
ausbaldowern 125 Nr. 27. 
ausbedingen 66/7 Nr. 30. 
ausgrätſchen 469 Nr. 1. 
Ausgufs 277 Nr. Bl. 
aushangen 354. 

aushäufig 467 Nr. 26. 
auslafien 7 Nr. 16. 
ausnehmen 51 Nr. 23. 
ausfchlafen 75 Nr. 32. 
ausfchlingen 398 Nr. 16. 
ausfhrammen 125 Nr. 27. 
ausfchweieln 3538 Nr. 6. 
Ausfihtswolf 358 Nr. 10. 
ausftaden 72 Nr. 2 
Auftriacidmen 8/9 Ri, 34; 77; 264 Nr. 1. 
ausmwarten 74 Nr. 2 


Ausweihung aus der Satzfũgung ſ. Ana⸗ 


koluth. 
+ avant! 349. 


babbeln 413 Nr. 51. 
a (Mehrz.) 313 Nr. 17. 
O Bähr, Ein Auffa 282. 
Balzgefang 108. 
sbar 52 ff.; 460 Nr. 11. 
Bärenhäuterei 461 Nr. 1. 
Barodperle 140. 
Baudhung 468 Nr. 40 
Bauer, Alfı. (Halot 75; (Borle) 236/7 ; 
(hentes Tages ꝛc.) 260]1. 
rg Bauwich 317 Nr. 27; 394/85; 
Baute 345 Nr. 1. 
T beau 842. 
bedanten 454 Nr. 78. 
Bedenklichleitskrämer 71 Nr. 1. 
Bedeuten(d)heit 9 Nr. 135. 
Bedingungsfäge 173 Nr. 56. 
befleißigen 329 Anm. 28. 
Befriedigung 154 Nr. 1. 
begegnen 7 Nr. 21; 8 Nr. 28; 197 Nr. 14. 
begießen 351 Nr. 9. 
beginnen f. anfangen. 
begreifen 6 Nr. 13. 


; bebarren 354. 

 behänten 354. 
beifalumdonnert 478 Wr. 18. 
Beinkleid 4289. 


ein neuer Belannter 416 Ar. 68. 
befleiven 463 Nr. 14. 


: bemädhtigen 51 Rr. 27. 


——— — — — — ee | — 


—A 5 Nr. 1. 
N. Bertin, Barum? 334 

beruben auf (Dat. und cc.) 50 Ar. 13. 

befäufen 48 Nr. 4 

befiganzeigend: _ Yürmwörter 463/4. 

bet: — gelungend 80. 

vom (fl. zum) beften 196 Wr. 4. 

beftehen 197 Nr. 13; 346 Nr. 7; —auf 
(mit Dat. oder Acc.) 454 Nr. 78. 

beſuchen 334 Anm. 65. 

Betäubtbeit 352. 

betbören 75 Nr. 31. 

Bettelftab 11 Nr. 50. 

Bewund(e)rer zc. 66 Nr. 29. 

beziehen (fih) 267 Rr. 43. 

Degiehungeiäbe ſ. Relativfähe. 

bezüglihe Fürworter 75 Nr. 80; 151%; 
175 Nr. 68; 269 Rr. 20; 822 Ann2 
392 Nr. 19; ſ. euch Relativfäge 

bezwidern 121 N. 7 

Bindeftrihe 101. 

binnen 73 Nr. 14. 

Birg⸗, Birk⸗Auge 309 Nr. 1. 

biß (nicht) 50 Nr. 17. 

biſch(t)en, biften 258. 

bitten: Umwandlung des Aktivs (f. d) 
ins Paffiv 16. 

Blantverd 257. 

Blafe 122 Nr. 9; 125 Wr. 27. 

blauen 431 Nr. 14. 

blaf3 450 Nr. 10. 

Blechſchädel 127 Nr. 34. 

Bleifiit n. 356 Nr. 2. 

—gelritelt 468 Nr. 41. 

Karl Blinb 233. 

Blondheit 467 Nr. 29. 

Blotzſche 147 Nr. 31; 190 Nr. 30. 

blumenumtroddelt 466 Nr. 10. 

Blutbad pl. 813 Nr. 17. 

blutig 462 Nr. 6. 

Blutöfreundfchaft 111 Nr. 7. 

Borle(nläfer) 236/7. 

Börſenrath 415 Nr. 62. 

böfewihteriih 6 Nr. 11. 

böögewilfig 7 Nr. 24. 

Pa Boy-&b, Die Shweftern 61 fl. 

brätfeln, brägeln 121 Nr. 8 

brauchen 152. 

Breite ſ. fchleppend. 

Bremfe 475 Nr. 5 

brillant 130. 


| 
| 
| 
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—X Schlecht Deutſch 339 ff. 
{m Som 126 Nr. 27. 


um 448 Nr. 3. 
Schiller's AYungfrau von Ors 


zriſeldis 267 ff. 
tr. 6. 

122 Nr. 9 

N. 100. 

53 Nr. 5. 

) 147 Nr. 22. 
tr. 10. 


Nr. 88. 
ı) 371 Nr. 20. 


278 Nr. 57. 
(ſ. d.) mit f 4 Nr. 4. 


neider 468 Nr. 60. 


m. 4; 323 Anm. 9; 9328 


von (ft. wie) 455 Nr. 86. 
rftebn. 

Rr. 6; 48 u. 52 Nr. 13 (ſ. 
156 Rr. 9 (f. Genit.); 176 


. Zant); 237 Nr. 2; 310 


endu 


Nr. 8. 

Wocentag 545. 

— balten 223 ff.; 338. 
8. 


. 38. 
73 Rt. 13 und 15. 
13. 
Nr. 27. 
. B. 59 Nr. 11: 66 Nr. 28; 
; f. auch Eigenſchaftswörter 
35; 475 Nr. 9. 
ntt fih 431 Nr. 12. 
Erz 62 Rr. 13. 
3 Anm. 23. 
ide Fürwörter: — ıbr 58 


ng). 
chaftswörter 375 Nr. 6; 377 


dereinft, —ig 344 fi. 

: + derriöre 842. 

derfelbe 5 Nr. 7; 275/6 Nr. 6; 322 Rr.6; 
323 Nr. 9. 

deſſen, ſ. fächfifcher ien 196 Nr. 8 ıc. 

deutih: der —e Michel 46 ff. 

Diamant 130 fi. 

die, die 279 Nr. 58. 

dies (Genitiv) 6/77 Nr. 15; dieſes 3383 
Anm. 31. 


+ Diskurs 331 Anm. 40. 


— — — — — — — — ——— — — — — — en m — 


+ Diftance 342. 
T Diverfes 342. 
bob (Stellung) 324 Anm. 14; — 447; 


Dom "ans Anm. 1. 

donnerfrob 265 Nr. 4. 

Doppelihuf3 342. 

Doppelfteigerun 1 155 Nr. 4; 156 Nr. 8; 
221 (f. u Bigt); 815 Nr. 21 (f. vers 
flärkt) ꝛc., 1: ang beftgelungen(p)ft 2c. 

doppelt 154 Nr. 

Doppeltreffer in, 

Dörrbrand 354. 

dortfelbft 316 Nr. 29. 

+ Doublette 342, 

+ down! 342. 

Draht: auf den — ziehen 57. 

drabten 58 Nr. 4. 

drängen um Etwas 880 Nr. 32, 

Dreieß 48. 

drein (fl. drin) 196 Nr. 8. 

Dreiſchuſs 342. 

dreifpießig 398 Nr. 14. 

Dreitreffer 342. 


Dreiviertel⸗Geſicht, F Profil 412 Nr. 2 


dreiviertel® 466 Nr. 18. 
dreifieren, Drefiur 842 
Drillings⸗Schuſs, ⸗Treffer 842. 
Drohne m. 238/9. 


drucken, drüden 109/10; 197 Nr. 10. 
Nr 6. 


dumpf 63 

durd: in echt zufammengejehten Beitwörtern, 
3 8. ⸗donnern, sballen, shuicden, 
:plätfhern ac. 110 Nr. 4. 

durchfüblen 80. 

durchgehen 72 Nr. 10. 

durchholen 129 Nr. 46. 

durcdhlämpfen 467 Nr. 82. 

durdloften 146 Nr. 11. 

durdleben 80. 

durchleiden 467 Nr. 32. 

durdwölten 350 Nr. 10. 

Dülel, Friedr. Die Kerlerfcene aus Goethe‘ s 
Fauft 75. ff. 

Zugend x. 315 Nr. 25; 377 Nr. 16. 


eben 452 Wr. 

ebenfogleidh 278 Fr. 66; 810 Ar. 8. 

Eberd, Ga. Kleopatıa 410-472. 
47° 





E. Eckſtein, Hertha 466 gi 

Edelmenſch, —lichleit 10 Nr. 88. 

Evelfteine 129 fi. 

ebrwürdig 324 Anm. 13. 

Ehſchwinge 264 Nr. 8. 

Eiferfuchtötenfel 349 Nr. 2. 

Eigenfchaftswörter, |. Deklination; prä- 
dilativ mit dem unbeftimmten Geſchlechts⸗ 
wort 856 Nr. 3. 

eignen 346 Wr. 1. 

eindringen 125 Nr. 285. 

eingeden! 329 Anm. 27. 

einguden 67 Rr. 81. 

Einhaltung, fi einhängen 467 Nr. 20. 

einhügeln 851 Nr. 8. 

einige 50 Nr. 21. 

einjubeln 52 Nr. 80. 

Einihub 58 Nr. 7. 

einftig 277 Nr. 49; 344. 

Eintagsfliege 432 Nr. 38. 

Eintrag 60. 

einzeln (Steigerung) 851°. 

T elaſtiſch 70/17. 

Elefantenbein 151. 

T elementar 415 Nr. 64. 

elendig(li) 128 Nr. 48. 

empfindlich, empfinden 413 Nr. 48. 

En pfinuichleit, Empfindfamteit pl. 66 

tr. 26. 


emporrafien 50 Nr. 15. 

T mcyllopädifh 831 Anm. 86. 

engliiche Berie (Schwierigkeit der Überfegung 
ind Deutihe) 3 Nr. 1. 

entäußern fich 355/6. 

entern 67 Nr. 36. 

enthalten 70 Nr. 14; 317 Nr. 91. 

Entbaltfamteit 412.Nr. 47. 

entlörpern 430 Nr. 2. 

entlobnen 155. 

entnommen 317 Nr. 31. 

entjtauen 475 Nr. 7. 

er (vgl. derieibe, Bweidentigleit), 3. B. 12 
Nr. 3; 121 Nr. 7; 262 Nr. 4; 822 
Anm. 4 und 5; 470 Nr. 1. 

ser, =erin 34 ff. 

erbarmen 77 Nr. 1. 

Erbarnmnis 51 Nr. 26. 

Erbaulichkeit pl. 458 Nr. 98. 

erblafien 446 Nr. 2. 

erbliden mit Acc. und Infin. 3 Nr. 2. 

Ergebnis 275 Nr. 45. 

ergrünen 351 Wr. 2. 

Erhalt m. 50 Nr. 14. 

eitalten, erlälten 376 Nr. 11; 891 Nr. 9. 

erllettern 420 Nr. 1. 

Erltönig (f. Klahre) 241 ff. 

ermüben 354. 

erfhauern tr. 109; 127 Nr. 33. 

erfheinen 357 Nr. 6. 

erfterben 64 Nr. 12. 
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Erziehungsſchule 72 Nr. 4. 


— — — — — —— — — — — —— — — — — — - . - — — 





— on 


— — — — — — — — — — — — 


es (f. er x.) 33 Nr. 18; 74 Nr. 26 
123 Nr. 18; 124 Nr. 22; 478 Nr. 1 

ethiſch: ner Dativ (f. d.) 48. 

etwa: in m 815 Nr. 28. 

Ewigleitömenih 427 Nr. 8. 

T eraminieren 831 Aum. 40; 332 Anm. 44. 
[im Reim (f. 


d.) mit & (f. d.)] 4. Nr. 4 
ahfimpeln 198 Nr. 2. 


fahren: dritter) Klafſe — 351 Wr. 1. 
Nichtraucher — 466 Nr. 1. 

F Fakultat 334 Anm. 62. 

Falle 121 Nr. 6. 

fallen (Impf.) 20. 

fällig 99. 

Falot (tirol.) 75. 

färben 457 Nr. 94. 

Farbſtein 188. 

Table 122 Nr. 4. 

Fechſung 49 Nr. 7. 

federn 70 Nr. 19. 

es fehlt . . . daſs (micht) x. 74 Ar. 25; 
Das hätte ihm fehlen follen 172 Ar. bl. 

fein 147 Nr. 14. 

feinen tr. 354. 

Feinputzerei 150. 

Ferne: in der, in die — 269. 

Fruchtloffel 61. 

feuertrunten 21. 

finden 78 Nr. 16. 

Fingerſprache 336. 

fliegen 409 Nr. 36. 

Flottheit 466 Nr. 3. 

folgen (mit haben) 48. 

Folgeſätze 41 ff. 

fördern intr. 79 Nr. 28. 

Horftgrün 466 Nr. 6. 


ı Frage 41 ff. 


Frau 240. 

Yrauenzimmer 325 Anm. 4. 

Fräulein n., f. 377 Nr. 15; 379 Nr. 4. 

fräuleinbaft 191 Nr. 48. 

Fraulichkeit 397 Nr. 12. 

Fremdenfalle 121 Nr. 6. . 

Fremdwörter 32/3; 101; 251 (f. Andıd) 
373 Nr. 3; 395 Mr. 2; 422 Nr. 2 
(ſ. Frenzel) u. hier die mit F bezeichneiel.- 

Freuzel, Karl 322 (entbebrlihe Fremd⸗ 
wörter); 422/3 (über Zreitichle). 
Frequenz 344 Anm. 63. 

edeberg, Eug., Über Edelfteine 129 1 
edläuder, Mor., Eine Neuigteit 331; 

Ein neuer Bundesgenofö 32. 

froh auf! 271 Nr. 34. 

früher 398. 

Fügung nad tem Sinn 67 Nr. 92; 1% 
Nr. 40; 176 Nr. 71; 345/6 Nr. 1: 
426 Nr. 1; 470 Nr. 2; 471 Nr. 6. 


r) 352 Nr. 5. 
Nr. 55. 
Bronomina. 


451 Nr. 16. 
tr. 


46. 
jenes Banze(8) 7 Nr. 17. 


tend 49 Nr. 6 
467 Nr. 25 


‚gerung) 316 Nr. 79. 


und Bufammenf. 152. 


Nr. 21. 
11 Nr. 40. 
Nr. 28. 

62 Nr. 7. 
7 Nr. 1. 


diſchen Etwas mit x. 


Steigerung) 325 Anm. 6. 


Nr. 42. 


mpar. ) 221. 
2 Nr. 5. 


413 
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Großfeuer 452 


Anm. 7. 
und Dativ 7 Nr. 20; 237 


. 156 Nr. 9. 


3/4 Nr. 3; 11 Nr. 57; 70 


454 Nr. 84. 


bobenen Sprade 121 Nr. 4. 
ı einander abhängig 221. 


namen 222. 


Endung 276 Nr. 28a; 357 


9 Nr. 6 


end, genuigfam 325 Anm. 


ichlecht 
61/2 Nr. 1. 
tr. 51. 
Nr. 58. 


it 409 Nr. 34; 452 Nr. 73. 


74 Nr. 21. 


rachliches 314 Nr. 19 u. 20. 


ı Nr. 5 


ngerfprache 336. 

38 Nr. 46. 

ung) 71 Nr. 22. 
‚ Auerbabhn) 108. 


der: für) Red 462 Nr. 3. 


. 430 Wr. 


| 
274 Nr. 40; 4489 Nr. 6 
“ 
| 
| 
| 
| 


2. Görke, zu einem Roman v. Ebers 107. 
Goethe: Die erfte Scene in 2. Theil 
de8 Fauſt 22—30 (f. Schrader). 
— Briefwehfel mit Schiller Bo. 4. 71— 75. 
— Kerterfcene im Fanſt 75—77 (f. Düle). 
— Mummenfdan; im 2. Fauſt 8 
(f. Schrader). 


— — bei Rapoleon 161—170; 201 - 228. 


eidenröslein 226—232 (f. Stümde). 

— Erllönig 241—246; 301—307 (fiehe 
Klahre). 
— Aus Dihrheit und Dichtung (9. Bud) 
321— 334 
— Euphorion 2. 361— 372 (f. Schrader). 
— Hochzeitslied 330—386 (f. Andrä). 
— pet an im Yauft 441 — 446 (f. 
Er. Schulte). 
— —— — 472/8. 
Goethe'ſch, goethiſch 335/6: 
Gottverlafſenheit 35/6 Nr. 3. 
grade |. gerade. 
gradbeitsdurfiend 49 Nr. 6. 
Graul 58 Nr. 10. 
grob mit (flatt gegen) 8 Nr. 27. 
r. 71. 

großgriffig 466 Nr. 2. 
Großwild 466 Nr. 4. 
grün 172 Nr. 50. 
Grundeis 450 Nr. 9. 
Gugel 68 Nr. 4. 
gut (Steigerung) 123 Nr. 19. 


Haben (als Bilfägeitwort ausgelafien) 347 
Nr. 3; 459 N 

Haldgefiht 462 Mr. 5. 

halbhaft 49. 

Halbmaft 466/7 Nr. 9 


| FR Griſeldis (f. Buchteim) 257 ff. 


altung ſ. verzagt. 
bamftern 411 Wr. 42. 
De pl. 467 Nr. 22. 
hnebüchen 468 Nr. 45. 
anf 159. 
änfeln 379 Nr. 26. 


 Häppden (Küchenmeſſer) 145 Nr. 1. 
‚, Hafenfprung 147 Nr. 8 


Hafs für (ft. gegen) s8 Nr. 32. 


: Hätfchelglite 354. 


bauen (Konjug.) 11 Nr. 49. 
vn Wilh., Virthehausi im Speſſart 246. 
auptfäße a ff 
Haut f. Beil. 
Heeresſprache 256. 
beile Haut 453/4 Nr. 77. 
beimat(8)fremd 127 Nr. 32. 
beimifch 240. 
beimwehmütbig 850 Nr. 15. 
e Heinr. 233. 
: ih kann es nicht — 63; Konj. 
. 50 Nr. 20. 


nenlode 259. 
Seart Emile, Schiller's Jungfrau von 
Orleans 177 ff. 


heran-treten 254; 320 Nr. 29; ⸗wachſen 
349 Nr. 6. 

beraufquälen 171 Nr. 48. 

heraus, hinaus 59 Nr. 11. 
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Heraußfallen and der Sakfügung, f. Ana= : 


peranägeben 466 R 

eraus 4 r. 5. 

herb 112 Nr. 2. 

berdenten 175 Nr. 683. 

vn (Abwandlung) 58 Nr. 9; 122 
.11 


berüberflöten 352 Nr. 11. 
erumgezert 176 Nr. 72. 
ervorquälen 171 Nr. 48. 
bervorihallen 174 Nr. 60. 
Herz x. 380 Nr. 30. 
berzquäterih 11 Nr. 53. 
Imeier 172 Nr. 51. 
t de8 Tages 2c. 260/1. 
P. Heyſe, Novellen (Nr. 1—3) 458—463. 


Hilſszeitwörter f. befonterd baben, fein, : jedermann 260/1. 


werden, ferner: können zc. 
bintantreten I. berantreten. 
binausichweifen tr. 270 Nr. 26. 
bindan(n) 453 Nr. 76. 
bineinbamfteın 411 Nr. 42. 
fih Hineintanzen 349 Nr. 3. 
binmaden 190 Nr. 36. 
bintan f. hindan(n). 
binterlegen 145 Nr. 4. 
binterfinnig 461 Nr. 8. 
Sintner, Balentin, Ein Briei 19/20. 
binwegtbauen tr. 262 Nr. 9. 
Hippe 145 Nr. 1. 
7 hiſtoriſch 332 Anm. 47. 
hochachtungsvoll 56 ff. 
hochdieſe 70 Nr. 16. 
bochfliegend 422. 
bochgeipannt 110 Wr. 1. 
— 457 Nr. 97. 
ochzeitreiſen 9 Nr. 36. 
boffend (attrib. Part.) 8 Nr. 28. 
Hölzchen: von dem — auf das Stödcden 
pringen 192 Nr. 54. 
Holze 352 Nr. 9. 
bügeln 352 Nr. 9. 
Hummel 475 Nr. 5. 
fih hüten, daſs (nicht) 348 Nr. 5. 


ih 56 (in Briefen); Ih 432 Nr. 22. 
ihr, (deſ ganzeig. Fürwort) 58 Nr. 8; 314 
tr. 20. 


Imperativ 474 Nr. 4. 

Amperfelt 6 Nr. 9; 41 ff.: 266 Nr. 7; 
338,9; 348 Nr. 10; 396. 

+ Smpurift 396 Nr. 2. 

Indikativ 41 ff.; 68 Nr. 2. 


Infinitiv —e mit „zu“ von einander ab 
10 Rr. 36; 414 Wr. 56; 


gan 
sing (j. Verlleinerung) 450 Rt. 14. 
+ in Summa 842. 
+ Spterefie 327 Anm. 16. 
+ intereifieren 333 Anm. 56. 
terpunltion 890 Nr. 6. 
intus 126 Nr. 28. 


Inverſion (f. Umftellung) 262 Rt. Bi 


und); 270 Rt. 24. 
wobner 52 Nr. 3. 
äger 190 Ar. 37; 192 Rt. 9. 
en, 9. L. Ein Hhnerhund wid ya 
kaufen gefucht 12 ff.; Wechſel von Jet 
und Modus 41 fl. 


458 Nr. 98. 
chlag 237 Wr. 1. 
jeder 10. Nr. 43 . Neutrum); 73 Rr. 17 
(— der oder wer); 375 Rr. 46 (Gexitt). 


feite 467 Nr. 21. 
aw, Wilb., Lilienlehre 354. 


Sovialität 327 Anm. 12. 
chhe m. 191 Nr. 40. 
uchzer 415 Wr. 61. 


ugendluft 347 Nr. 1. 


* 5 Nr. 7. 


ungfrau 325 Anm. 4. 
yungbeit 897 Nr. 15. 
jüngling(8)baft 352 Nr. 1; 430 Ar. 7. 


Jungskopf 66 Rr. 27. 


junten 450 Nr. 11. | 
jüngft 357 Nr. 4b. 


- + Yurift 331 Anm. 31; — if 332 Ann. 1. 


m ——— —— — — — 2—2— — — — — — nn “— 


Nabochon 135:6. 

Kalb 464/b. 

fallen 146 Nr. 4. 

tämpeln 467 Nr. 27. 

Kaninchen x. 193. 

lanzeln 146 Nr. 6. 

Kap: But, -Gtein 133. 

T Tapital 342. 

tarmoifieren 132. 

Karnidel f. Kaninchen. 

Karpeles, Moltke als Dichter 2 fi. 

T Ratehismus 332 Anm. 4. 

Kater (Ratenjammer) 127 Nr. 84. 

Katholik (Deklin.) 345 Rr. 9. 

Kagelmader 5 Nr. 8. 

Kapenbudelgebärde 72 Wr. 6. 

laum daſs 102. 

tin 10 Nr. 88; 156 Nr. 7; —enfalld, 
— esfalls 10 Nr. 44. 


kellerig 123 Nr. 26. 


thwälſch) 235. 

t 462 Nr. 10. 

tr. 197 Nr. 16. 

ler 147 Nr. 27. 

er 147 Nr. 28. 

127/8 Nr. 37; 145 Nr. 1. 
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Lämmerhüpfen 375 Nr. 8. 


Land: aus aller Herren Länderin) 80 
260; 273; 400 Nr. 28. 
Dr. A, Ein Brief 150. 


' längft 357 Nr. 4b. 


„Rud., Erllönig 241 ff.; 301 ff.; | 


.d Kleift 401 fi. 
n. [Schnaps] 146 Nr. 18. 
erfie(lr) — fahren 351 Nr. 1. 
146 Nr. 6. 
ver den grünen — loben 2683. 
4 Nr. 13. 
er 452 Nr. 71. 
natig 124 Nr. 23. 
. Kleift, Kohlhaas ſ. Klahre. 
332 Anm. 42. 
416 Nr. 67 
ißen 462 Nr. 13. 
ı (Holzichube) 190 Nr. 34 u. 30. 
ſchig 126 
ins 301 Mr. 8. 
‚ fniftig 146 Wr. 15. 
zum 327 Anm. 13 u. 16. 
3 322 Anm. 3. 
342,3. 
59 Nr. 11; 154; 432 Nr. 38. 
ation, Komparativ 11 Nr. 51 (f. 
ımengefhrumpft); 11 Nr. 54 (1. 
41 ff. (als daſs). 
liciert 333 Anm. 52. 
tion 72 Nr. 7 
male 41 ff. 
tiv 41 ff.; 68 Nr. 2; — ded Im: 
9 175 Wr. 65; — des Plusquam⸗ 
8 378 Nr. 19. 
78; 128 Nr. 39; 174 Nr. 57; 
tr. 15; 273 Nr. 35; 486 Nr. 8. 
ftionshbaus 72 Nr. 4. 
134. 
e3 koſtet mir oder mid :c. 327 
14. 
eren 342. 
ert 455 Nr. 85. 
78 Nr. 20. 
Jemand wach — 433 Nr. 24. 
ı 467 Nr. 28. 
132. 
ur 342. 
friefhen 192 Nr. 59. 
ſich 466 Nr. 15. 
r 68 Nr. 7 
132. 
ſpeck 122 Wr. 8. 
: 334 Ann. 60. 
n. (rothwälſch) 2356. 


457 Wr. 92. 
467 Wr. 19. 
IN. 1 


langwegs 468 Nr. 48. 

lafien 20 Nr. 1; 28 Nr. 83; 37 Nr. 3; 
38/9; 308 Rr. 2. 

laufen (Impf.) 20. 

Lebensvergnügen 127 Nr. 81. 

lebig 474 Nr. 4. 


. lehren, lernen mit gnfin. und (oder ohne) 


„zu“ 468 Nr. 


Leſerin 69 Nr. 8. 


am legten 390 Nr. 7. 

letterer 270 Nr. 25; 
Nr. * 

li 5 

Bichesleidenfchaft 62 Nr. 4. 

Linden, Paul, Die Gehilfin 372—3#1 
409-417, 452 - 458. 


274 Nr. 12; 396 


| Lippen, aufgeiworfene, über:, umgeſchlagene 


326 Anm. 9 


loben 263 (f. Klee). 


lobhudeln 278 Nr. 57. 
Lock⸗Jagd, ae, stundig 259. 
löſend 458 Nr. 

Losgebundenbeit 159 Nr. 4. 
losgelaſſen 467 Nr. 30. 
loslaſſen 431 Nr. 13. 

Luder 308 ff. 

Luſperl 259. 

+ 2uftpartie 334 Annı. 59. 


machen 4523 Wr. 74. 

Magnetnadel 351 Nr. 18. 

Malz 810 Nr. 5. 

man (nur) 125 Nr. 27; 
460 Nr. 

Mann (pl.) 476 Nr. 6 

Mannerl 77 Nr. 3. 

Maße (pl. 274/5 Nr. 43. 

Mathilde 46. 

Mat 48. 

maulreht 74 Nr. 24. 

Mayer, Sanitätsrath Ed., 
Briefe 29 u. 60/1. 

Mechthild 46. 

F Mebdicin, =er, :iih 327 Anm. 16; 833 
Anm. 48 u. 53; 334 Anm. 57. 

mehr 10 Nr. 87. 

mein (gefteigert) 51 Nr. 26. 


(wir) 197 Nr. 9; 


Aus einem 


+ Melange, Melse 132/8. 


Menſch (Bügung nad dem Sinn) 67 Nr. 82; 
128 
Menſch(en)heit 10 Nr. 45. 


Menſchlichkeit 68 Nr. 1. 


merken lafien 88/9. 
Mertens, %., Kleine Nachträge. 
+ Metier 333 Anm. 56. 
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Mebe 46. ı obliegen 52 Nr. 31. 
Michel 46 ff. oder 355 Nr. 1. 
mifepetrih 59 Nr. 11. offen (Steigerung) 349 Rr. 
a acnumß 11 Nr. 48. ohne: — dafs 44 ff.; — nicht 18 Per. 18 
mit (fl. gegen, | grob x 2.) EN. 27; ſſt. | ohnehin 480. 
von, f. d.) 315 Dbr: noch nicht troden hinter den — en 60, 


mitfammen 373 Nr. 2; 375 Nr. 7. 
mittel 269 Nr. 23. 

Mittelfeuer 452 Nr. 71. 

Modus: Wedel des — 41. 
Moltke (als Dichter) 2 fi. 
momentan (gefeigert) 312 Nr. 11. 
+ Momentpbotograpbie 396 Nr. 2. 


| Spat x. 137. 

orientaliih 135. 

Drthograpbie x. ſ. Nechtfchreibung. 
Öfterreichiich 2c. 256; 338. 

T oval 326 Anm. 8. 


T Packet (paquet) 461/23 Nr. 1. 
7 monftrd8 342. paff 466 Wr. 12. 
Moralfatle 122 Nr. 9. | pappeln 413 Nr. 51. 
Mordthat, Morithat 414 Nr. 56. T paradieren 458 Nr. 100a. 
muglig 135. paragrapbenweis 327 Anm. 19. 
Mule 190 Nr. 33. Parantheſe 129 Nr. 44. 
T Munition 342. Paris (pl.) 7 Nr. 18. 
Münfter m., n. 322 Anm Bartich 6 Nr. 14; 8 NT. 28; 128 Nr. 17 
Drutten, Mutter 67 Nr. s; Mutter! 462 uu. 18; 124;6 Nr. 25; 197 Nr. 31; 
Nr. 5 14/5; 278 Rr. 54. 
| 
| 


paffieren tr. 73 Nr. 16. 
Habel 430 Nr. 8. 


7 paffioniert 342. 
Nachbeſſerung 395 Nr. 2. ! paffiv 51 Nr. 22. 
nadhdem 51 Nr. 28; 191 Nr. 39; 2656 | Patfhe, —n 337/8. 

Wr. 6. | paticheln 59 Nr. 13. 
nachdenklich All Nr. 40, | Bats(topf) 61. 
nadhflammen 262 Nr. 5. ı Peingedanten 468 Nr. 37. 
Nachfolger(in) 34/6. Beinlichleiten 412 ©. 44. 
nachher 475 Nr. 8. ° 


: 7 Benfion 325 Anm. 5; 332 Anm. 41; 
nachklappernde Satztheile 448 Nr. 7. 


834 Anm. 68. 
nadhläufig 197 Nr. 12. F penfioniert 328 Nr. 21. 
nachſchlafen 350 Nr. 11. 


| Berielt 41; 65 Nr. 23; 279; 280. 

nachſetzen 453 Nr. 76. ; 7 Periode m. 72 Nr. 9. 
Nacht: über die andere — 74 Nr. 29. Berle 139. 
nah (Steigerung) 11 Nr. 54. : + Berfianen, Perfiennes 458 Nr. 1. 
Naivität 336. ı perfönlidge Yürmwörter 322 Anm. 4. 
Name: —nd, mit — n 325 Anm. 7. | Perücke 74 Nr. 20. 
närrifh auf Jemand 467 Nr. 24. ı Petitionsrecht 3416 Nr. 2. 
Nebenfätze a Hauptjäße) 41 fi. | Pfingſtochſe f. aufpugen. 
Neſt 353 Nr. ; pfleglam 66 Nr. 25. 
neu: —e Steine 131. | Pfütze 457 Nr. 92. 
Neutrum 10 Nr. 43; 345 Wr. 8; 449 ! Bichelei 147 Nr. 22. 

Nr. 7. Bintihel 49 Nr. 8. 
nit 50 Nr. 17 (f. bis); 74 Nr. 20 u. | piften 268. 

27; (— fehlen, dafs —, 456 Nr. 89. Pleonasmus f. Überfläifiges 

vermeiden, daſs — ); 198 Nr. 18 (ohne); ' plieftern, Pliefterfcheibe 146 Nr. 5 u. 16. 

348 Nr. 5 (fih hüten, daſs —). ı Blusquamperfeftum 41 ff.; 279; 280 
niedagemwefen (Steigerung und Yortbildung) | T Point 342. 

428 - Bolc)ler 64 Nr. 16. 


niederbliben 432 Nr. 20. | 7 Pony m., n. 460 Nr. 9. 

niemals (ft. jemals) 358 Wr. 13. T pofitiv 332 Anm. 47. 

niemand Anderer 8 Wr. 32. drãdikatives Gigenihaftdwort 356 Ar. 3. 
Nitolad 146 Nr. 12. ‘ + prattifd 330 Anm. 32. 

Nominativ fl. Accufativ 312 Nr. 13. . Bräpofitionen (f. die 'einzelnen — und 
nun: für — 379/80 Nr. 27. Zuſammenſtoß). 


Präſens 41 ff.; 266 Nr. 7; 348 Nr. 10. 
T Praris 331 Ann. 40; 333 Anm. dt. 
‚ prideln 430 Nr. 7. 


Sbjelt und GSubjelt 274 Nr. 40; 400 
Nr. 22. 


ꝛc. 147 Nr. 25. 

finhaft, ee 462 Rr. 11. 
ieren 458 Nr. 

or 327 Anm. 17. 

462 Nr. 2. 

ieren 330 Anm. 20 ; 331 Anm. 40. 
na: f. perfönliche, befikanzeigende, 
he, rüdbezüglige, unbeſtimmte 
rter u. f. w. und im N einzelnen 
u, er, es, ich, man; der, welcher, 
jener u. 1. w. 

uhen 147 Nr. 27. 

3 Nr. 10. 


71 NE 48. 

ren 332 Anm. 46. 
tum pl. 454 Nr. 80. 
60 Nr. 2. 


g 190 Nr. 32. 

Näzel 326 Anm. 10. 

t 411 Nr. 41. 

ıger 376 Nr. 12. 

ſd 378 Nr. 21. 

eigerung) 264 Nr. 2. 

bung 401; 428, ’ 

rdernid 331 Anm. 35. 

ıorfht 467 Nr. 16. 

arm) 379 Nr. 22. 

pl. 392. 

Bgebände: Inſchrift 446. 
B) 


m * und f) 4 Nr. 4; im Blanl« 
67/8 

— pronomina, - ſaätze, 41 ff.; 
r. 56; 347 Nr. 2; 431 Nr. 10; 
Nr. 2; 461 Nr. 3; 463 Nr. 16. 
Aus einem nur Wenigen zu: 
hen Bude von — 392. 
zvous 342. 
f 267 Wr. 12. 
nt 330 Anm. 33; 331 Anm. 40. 
de 396 Nr. 3. 
.92 Nr. 57. 
rönte) 133. 

Schrader) 281 ff. 
eigerung) 468 Nr. 36. 
ı3 192 Nr. 56. 
B6. 
0 Nr. 2. 
lid, —e Zeitwörter 156 Nr. 11; 
r. 13; 313 Nr. 15. 
Jyafen 350 Nr. 16. 

133. 
>. 


46. 
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& Plural auf — 147 Nr. 19; —8 im 
Genitiv — weggelaſſen 276NT. 48a 
SATIN 

Sachgrenze 12 Fr. 8. 

ſächſiſch: —er Genitiv (f. d.). 

T Saifon 342. 

Saltner 469 Nr. 6. 

ſich fammeln 196 Nr. 6. 

Sammelnamen 155 Nr. 5. 

Sänger (weibmännifch) 108. 

Saphir 186. 

fatt: — feben fih an Etwas 156 Rr. 11. 
Satbau (iehlerhafter) 400 Nr. 21. 
Sateinfhaltung 124 Nr. 23. 

Sapfügung |. Anakoluth. 

Satsgebilde 416 Nr. 67. 

Sakverfürzung 35 Nr. 2. 

Saßzeihnung [ zInterpunkuon. 

Schach 7 Nr. 

L Schachrowi —— ) Art Auerhahn 108. 

Schachtelſotz 173 Nr. 56. 

Schäfer (armer) 349 Nr. 7 

fhämerig 175 Nr. 64. 

Schar, Schär (weidmänniſch) 108. 

fchatten 175 Nr. 64. 

ſchaudern 277/8 Nr. 52. 

feinen 72 Nr. 6; 357 Nr. 6. 

Sceitel m., f. 268 Nr. 17. 

Schelle 239. 

ſchellen 302 Nr. 2. 

Schenfluf 354. 

Schere (weirmänniid) = Schwanz des 
Spielhahns 108. 

Scherr, Goethe bei Napoleon 217 ff. 

fheufam 191 Nr. 44. 

fhier 170 Nr. 18. 

ſchiffsjungenhaft 3651 Nr. 17. 

Schiffsnamen (Geſchlecht) 21; 398 Ar. 16. 

Schiller: Briefwechſel mit Boethe 25/26; 
71 ff.; Jungfrau von Orleans 177—189 ; 
Prolog zum Wallenftein 424 (fieße 
Schulte). 

fhimmeln 468 Nr. 44. 

Schinken 123 Nr. 20. 

Schlaf haben 451 Nr. 15. 

fchlafen (Impf.) 20. 

ſchlafroth 362 Nr. 10. 

Schlanke f. 197 Nr. 11. 

Sclauberger 191 Nr. 49. 

fohleierhaft 411 Nr. 41. 

fchleieılod (Steigerung) 362 Nr. 12. 

Schleiflotten 146 Nr. 5 und 10. 

ichleppende Breite 449 Nr. 7. 

fluchzen 353 Nr. 10. 

fi fhmüden 411 Nr. 48. 

ſchnalzen 473. 

ſchneuken 192 Nr. 66. 

Scnütel 192 Nr. 56. 

Schod 150. 

ihöpfungsgewaltig 468 Nr. 47. 


_ 40) — 


Schottenperle 146. 

Schraber, Dr. H., Die erſte Scene im 
2. Theil des Fauſt 22 fi. 

-- Der deutihe Michel 46. 

— Der Mummenſchanz im 2. Fauſt 81 ff. 

— Karmickel 193/4. 

— Den Daumen halten 228. 

— Das Roth 281 ff. 

— Komma 342. 

— Euphorion 861 ff. 

— Der Bilderfhömud der deutſchen Sprache 
(2. Aufl.) 393 ff. 

— Das N 417. 

ſchrägbalkig 152. 

fhränten 192 Nr. 60. 

ichreden (Abwandlung) 433 Wr. 28. 

Schub 126 Nr. 27. 

Schule 72 Nr. 4 

&chulte, Dr. &. Prolog zum Wallen- 
ftein 424. 

— Die Ubr in Goethe's Yauft 441 ff. 

Sch anlte v. Brühl, Marſchallſtab 145 ff.; 


föusmdhig 259. 

ihwabbeln 330 Anın. 34. 

ſchwäbiſch 338/9. 

T ſchwadronieren, ſchwafeln 330 Anm. 84. 

Schwänmerling 461 Nr. 6. 

Schwarm 266 Nr. 10. 

—— i 259. 
Schweichel, Rob. Sein oder Nichtſein 
261 f 

(mai 72 Nr. 12. 

Schwerwudht 467 Nr. 33. 

ſchwulſtiſch 316 Nr. 28. 

Seiger (ſ. Zeiger) 445 Fußanm. 

jein (befitanzeigendes Fürwort) 6 Nr. 10; 
36 Nr. 4; 314 Nr. 20; 423 Nr. 2 
426 Nr. 9; 4712 Rr. 6. 

jelbftverftändeig, ⸗lich 311 Nr. 7 

+ Semefter 333 Anm. 64. 

Seult: Abend 192 Nr. 55. 

Sieb(en)zehn 64 Nr. 14. 

Siemandl, Siemann, Simon 78 Nr. 5. 

fimpeln 193 Nr. 62. 

ſingſangen 237 Wr. 3 

finnen 66 Nr. 24. 

Smaragd 136. 

jo 266 Nr. 8; — als (oder wie) 328 
Anm. 11; j. wie: — des Nachſatzes 
471 Nr. 8. 

7 Societät 334 Anm. 67. 

folch 6 Nr. 16. 

Soldaterei 8 Nr. 26. 

fondern (Bindewort) 269 Wr. 21. 

fonft(ens) 262 Wr. 7 

jorgen um (oder für) 280. 

ſorgen-beſchwert 2c., ⸗ſchwer 2. 457 Nr. 96. 

Sorgfeligleit 472,3. 

fpannen 467 Nr. 28. 


@pielberg, H. v. Die ewige Braut 571. 

Spielrak 182 Nr. 5 

Spieß (pl.) 898 Pr 14. 

fpießen f. Stachel. 

fpillerig 375 Nr. 9. 

fpiralig 354. 

fpirrig 191. 

fpiffen 258. 

Splitter 133. 

fporendurdllirtt 468 Nr. 43. 

fpreden: e8 ſpricht fih 481 Wr. 12. 

fprungfedrig 50 Nr. 19. 

Stab: den — bredien über 178 Nr. -iibd. 

Stachel: auf den — ſpießen 421 Nr— 9 

Stader ꝛc. 129 Nr. 46 

Stadt, Städtchen 814 fr. 19. 

Grabe, An Moll, Beimar und Jena 168 ff. 
201 

Stamm dt 166 Mr. 8. 

Standlaut adj., m., n. 111 Nr. 5. 

ſtecken (Abwandlung) 430 Nr. 3. 





Steigerung ſ. 3. ©. einzeln; gebc⸗ tm: 


geitempelt; momentan; offen; rest: 
ſchleierlos. 

Steine (alte, neue) 131. 

Stellung 37 Nr. 1; 39; 75 Nr.90; 12 
Nr. 18; 148; 173 Nr. 55; zn 
Nr. 32, 278 Nr. 55; 310 Wr. 2; 811 
Nr. 10; 317; 327 Anm. 18; 831 ML um. 
38 u. 40: 344: 347 Nr. 2; 357 Rn. T; 
3658 Nr. 9; 396 Nr. 5; 49 Ar - 7 
475 Nr. 8. 

fterbensunglädlich 123 Nr. 16. 

t fteril 65 Nr. 22. 

Ad. Stern, Studien 476. 

fternüberblitt 123 Nr. 17. 

ftierig 469 Nr. 6. 

ftimmen in mit Dat. oder Acc. 4565 R- 8. 

fiimmungmebrend 123 N. 12. 

Bi — pen 61 Nr. 1. 
tödchen (f. Hölzchen). 

Strohbut —— mit einem —) 31 
Nr. 4. 

Stromregen 461 Nr. 9 

ftröppen 192 Nr. 55. 

+ fiudieren 327 Anm. 16; 329 Anm. 2: 
333 Anm. 49; 384 Anm. 61. 

Studium 332 Anm. 47. 
tümde, Heinr., Goethe's KHeidenrdßlein 


6 fi. 
Stunde (1. Lektion) 327 van. 18. 


. Subjelt und Objelt (f. d 


ſuchen: Umwandlung des Attivs ind Paſſid 
142 


 fuggeln 147 Nr. 28. 


fumpfen 126. 
Superlativ f. Steigerung, 3. B. momentan. 
fupplieren 332 Anm. 46. 


: Suttner, dm v., Die Waffen niedet! 


ff. 48 
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1 Nr. 42. 
332 Anm. 43. 
138. 
68 Nr. 3. 
' Nr. 22. 
92 Nr. 52. 
Nr. 26. 
Rt. 11. 
J. D. H. Ein Berworfener 447 ff. 
‚ Beit, Beitform, Vechſel. 
‚:o m. 77 Nr. 


450 Nr. 10. 
it 468 Nr. 39. 
iche 19/20. 


übertündt 172 Nr. 52; 411 Nr. 41. 
übrig 273 Nr. 36. 


Uhr, die — in Goethes Fauft 441. 
um 52 Nr. 34; mit Dativ 267 Nr. 11; 


— (ftatt „zu”) 450 Nr. 8. 

— zu 398 Nr. 17; 459 Nr. 8.v 
umbreiten 198 Nr. 16. 
umdunleln, fi 462 Nr. 8. 
umflirren 122 Nr. 10. 
umgefchlagene Lippen 326 Anm. 9. 
umgleiten 175 Nr. 62. 

umgrauen 433 Nr. 27. 


‘ umbeden 154 Nr. 7. 


5 Nr. 4; 388; todunglücklich 
. 46 | 


1 Nr. 22. 

Nr. 6. 

au 342. 

IM. 41. 

3 Nr. 52. 

A, Windbruch 109 f. 
1 Nr. 7. 

38 Nr. 13. 

e 352. 

Ib 11 Nr. 56.v 

hinter den Obren (f. d.). 
len 57 Nr. 3. 

221. 

siebzehn (ſ. d.). 

t 147. 

>77 Nr. 3. 

78. 

Nr. 32. 


t Dat. und Acc.) f. breden, 
— hinweg 471 Nr. 1. 
ern 261 Nr. 1. 
49 Nr. 10. 
100. 
es (Pleonasmus) 62 Nr. 5; 413 
‚ 448 Nr. 7; 463 Nr. 17. 
6 Nr. 12. 
274 Nr. 41. 
427 Nr. 2. 
74 Nr. 26. 
‚ 127 Nr. 31. 
lih 10 Wr. 46. 
457 Nr. 27. 
id (mit Dat.) 72 Nr. 11. 
36 Nr. 5. 
m 432 Nr. 21. 
n 326 Anm. 9; 415 Nr. 60. 
157 Nr. 11. 
264 Nr. 1. 
J 153 Nr. 6. 
. 64 Rt. 17. 


umbenteln 110 Nr. 7. 

Umftellung (Anverfion) 270 Nr. 24; f. 
auch und. 

umtbun 397 Nr. 11. 

Umwandlung des Altivs ind Paſſiv 16/7, 
f. ſuchen «c. 

umzaubern 67 Nr. 34. 

umzoddeln 121 Nr. 1. 

Un- (weggelaffen 2c.) 358 Nr. 1. 

Unanfebnlichleit 453 Nr. 76. 

unantbunlih 480. 


_ Unbedeuten(d)beit 457 Nr. 93. 
unbefangen 266 Wr. 8. 


unbegreiflibermaßen 346 Nr. 2. 
Unberechenbarleit 457 Nr. 97. 
und 278; 355; ıf. Inverſion) 262 Wr. 8. 


| undurchſichtig 454 Nr. 87. 


uneht 68 Nr. 4. 
Unerfreulichleiten 415 Nr. 59. 
unförmig 379 Nr. 285. 
unfreudig 414 Nr. 67. 
Ungemwandtbeit pl. 467 Nr. 31. 
Uniform 72 Nr. 3. 


. unmäddenbaft 5 Nr. 2 
Unmenſch 112. 


unmöglih 123 Nr. 14. 

Unnatur 433 Nr. 29. 

unperfönliche Beitwörter 124 Nr. 22. 

unfheudhbar 468 Nr. 38. 

Unterbaltfamleit 70 Nr. 15. 

unterlommen (= vorlommen) 476 Nr. 10. 

unterlaufen 156 Nr. 10. 

unterlegen 312 Nr. 13. 

untermenfchlid 10 Nr. 46. 

unterf&ieben 52 Nr. 35; 266 Nr. 9; 271 
Nr. 28. 

Unterfhied mit 376 Nr. 26. 

unterfchreiten 151. 

unterfiellen 467 Nr. 34. 

unübel 58 Rr. 6. 

unveraltbar 53 Nr. 2. 

unvergelsbar 460 Nr. 11. 

unvergefslih 460 Nr. 11. 


F Bagieren 331 Anm. 40. 
T Vegetation 323 Anm. 6 
Berbot 196 Nr. 2. 


verdammt 352 Wr. 13. 

verdingen 72 Nr. 7. 

Verdruſs 416 Nr. 66. 

vereinbar, ⸗lich 53. 

Bereindmeierei 172 Nr. 53. 

verelenden 461 Nr. 6. 

verengen 128 Nr. 38. 

der Berfaffer [ft. ih] 470 NT. 1; 471 Nr. 4. 

verflüchtigen 196 Nr. 6. 

19 verfolgen 262. 
erfrorendeit 358 Wr. 11. 

vergeben 460 Pr. 11. 

vergeflen 460 Nr. 11. 

Berglih 151. 

vergrämen 259. 

verbören (weidmänniſch) 108. 

verflampern 112 Rr. 2. 

Berlleinerungen 77 Nr. 3; 314 Nr. 19; 

450 Nr. 14; f. Mutterl. 

verfnallen 466 Nr. 11. 

verfnorren 190 Nr. 83. 

verfnufen 191 Nr. 47. 

Berfümmertbeit pl. 376 Nr. 10. 

verfürzter Sat 35 Nr. 2. 

verlaufhen (weitmännifh) 107. 

verlauten 349 Nr. 6. 

verlofen (weidmännifch) 107. 

verlumpen 350 Nr. 13. 

vermeiden, dafs (nicht) 74 Nr. 27 f. nidt. 

vermörteln 8564. 

Bermubrung 469 Nr. 7. . 

perneinte Hauptſätze 41 ff. 

Berneinung: — überfhüffige (f. nicht) 363 
Nr. 3; zwei — en in einem Sat 271 
Nr. 30; 392 Nr. 13; fie war die — 
aller Eitelkeit 412 Nr. 43. 

vernüchtern 350 Nr. 12. 

verpeßen 192 Nr. 53. 

verplempern 59 Nr. 16. 

verprügeln 59 Nr, 14. 

verpurren 126 Nr. 28. 

verpußen 191 Nr. 47. 

fi verreiten 126 Nr. 29. 

fi verfohatten 462 Nr. 9. 

verſchießen (weidinänniich) 108; 259. 

Verſchmetterung 58 Nr. 5. 

Berichofienheit 196 Nr. 6. 

verfchroben adj. 8 Ar. 31 ıf. werden). 

verichuben 235. 

verforgen 12 Nr. 1. 

für Berforgung forgen 356 Wr. 4a. 

veriprehen 399 Nr. 19. 

verftärtt (Doppelfteigerung) 315 Nr. 21. 

Berftoßenbeit 433 Nr. 26. 

verfuchen, Ummandlung tes Altivs (f. d.) 
ins Paſſiv. 

verteufeln 49 Nr. ©. 

vertigern 49 Nr. 9. 

verträumt 73 Nr. 55. 

vertreten (weidmänniſch) 108. 
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verulken 466 Nr. 7. 
verwertben Etwas auf... 410 Ar 
verwidelt (Steigerung) 121 Rr. 2. 
verzagt in der Haltung eines V—en 

30 


Berzagtheit pl. 67 Nr. 33. 

vergehen 460 Nr. 11. 

verzifhen 174 Nr. 61. 

vol (mit Dat. und Genit.) 61/2 Wr. 2. 

Bollempfindung 127 Nr. 36. 

Vollkommenheitsmenſch 427 Nr. 3. 

von 51 Nr. 29; 55 Nr. 3; 198 Nr. 19; 
268 Nr. 16; 414 Nr. 54; 432 Ar. 165 
und 18; 449 Nr. 6; 462 Nr. A (. 
ſächſ. Genit.). 


35. 
433 


vor f. Gnade. 


vorangeftellter (fächfifcher, f. d.) Geniti W. 
vordenten 467 Wr. 17. 

vorbabend 73 Nr. 19. 

vorflingeln 468 Nr. 49. 

bormittagsfill 3849 Nr. 6; 352 Nr. 7 _ 
vorfpannen 415 Nr. 63. 

Borwigigleiten 147 Nr. 36. 

vorziehen ald 195 Nr. 1. 


machen über (f. d.) 173 Nr. 54; -183 
Nr. 25 " 


wachſen 433 Nr. 16. 

Wahstbum m., n. 323 Anm. 8. 

wahr 123/4 Nr. 21. 

während 390 Nr. 3; 455 Nr. 94. 

wahrheitsdurſtend 496. 

Waldſprung 153 Nr. 6. 

walten 426 Wr. 2. 

Wapperls 160. 

Wanderhunger 430 Nr. 5. 

warn 346/7 Nr. 2; — genau 64 Wr. 15. 

war 338/9. 

was 36 Nr. 7; 73 Nr. 12a; 175 Rr. 6; 
324 Anm. 12. 

eine Wafch- oder Ähnliche Frau 448 Nr. 2. 

Wafler 131. 

Waſſerkamme 350 Nr. 14. 

Waflerluft 432 Nr. 17. 


| Wechfel von Zeit und Modus 41 fj.; ? 


Nr. 29 


“weder 268 Nr. 19. 


wegfragen 352 Wr. 8. 

Weglaffung des Entbehrlihen 378 Nr. 2. 
fid wehren mit Benit. 277 Nr. 50. 
Weidmannsipradhe 258 ff.; 341/2. 

weil 311 Nr. 9. 

weiß Papier 73 Wr. 15. 

Weißbinder 126. 


. weitgehend (Steigerung) 410 Nr. 34. 
welch ac. |. bezügliche, fragende, unbeftimmit 


Fürwörter; was. 


wenigſt: — ens, zum —en 348. 
wer 37 Nr. 3. 


— 493 — 


Z Nr. 31; 312 Rr. 14; BIO Nr. 6; 
d 867/8. 
, Hans, Weidmannsheil 110. 
g m., 238 Nr. 4 
a €, Am Alter 347 ff. 
‚n. 69 Nr. 12. 
. wer 
ntaüberftrömend 6 Nr. 9. 
g 297 Nr. 9. 
uch8tämpfend 49 Nr. 6. 
al8; fo); — jung er [= fo jung 
ch) nod war 448 Nr. 5. 
olung 436 Nr. 1. 
dolf Johann Oblerih 349 fi. 
Reife nach Freienwalde 351 ff. 
Beihwifter von Portovenere 362/38. 
18 430—4483. 
(Geſchlecht) 67 Nr. 87. 
daden, ⸗Waaren 191 Nr. 41. 
300 Nr. 2; 450 Nr. 13. 
tt man) 197 Nr. 9. 
unaufridtig — 416 Nr. 68. 
1234 Nr. 21. 
mit Acc. und Infin.) 128 Nr. 41. 
yaft 353 Nr. 8. 
349 Nr. 1. 
Nr. 2. 
Wode 111 Nr. 6 
55 Nr. 20. 
stellung) 357 Nr. 7. 
vn 333 Anm. 51; moblhabend, 
end 462 Nr. 7. 
73 Nr. 16; 128 Nr. 39; 268 
18; 392 Nr. 11; 412 Nr. 45; 
fr. 4. 
bindungen formelbafte 3323 An: 
ng 41 


g 41. 
it pl. 278 Wr. 53. 

ı: Ummantlung des Attivs (f. d.) 
aſſiv. 

259. 


126 Nr. 27. 
n 353 Wr. 9. 

29 fi.; 337 Nr. 1. 

ter auf ⸗zig 328 Nr. 26. 

142 Nr. 49. 
hen 146 Nr. 8. 

Geiger. 
I0 Nr. 38. 

Tempus, ſ. Wechſel); ſeiner — 


a 6. 


Zeitmenſch 4237 Nr. 8. 

| Jertriegen, fih 267 Nr. 14. 

| zerrifien 426 Nr. 8 

| zerfaufen (R. geaaufen 110 Rr. 4. 
eugel n. 5 Nr. 

*— ſ. Sufammenfafung, 

| Bier(r)at 73 Nr. 18. 

| Ziesten f. Bei 

' szig f. Bahlmörter. 

| zippelig 192 Nr. 49. 

zitterig 60 Nr. 19. 
Zögling 72 Nr. 4. 
zu: — als dafs 41 ff. 
zubunfeln 69 Nr. 9. 
Zugehörigkeit 371 Ar. 81. 
| zullappen 59 Mr. 16. 
zulneifen, Einem ein Auge 430 Nr. 38. 

| zur 315 Nr. 28. 

| zurüdgeben 390 Nr. 5. 

| zurüdhalten 125 Nr. 24. 

zurückhuſchen 459 Nr. 5. 

' zurüdichreden 313 Nr. 16; 379 Nr. 29; 

891 Nr. 10. 

zurüdsfpötteln, -ipotten 62 Nr. 3 

zurüdwinten: — Einem oder Einen 450 

Nr. 18. 

‚, Bufammenfafjung Bnfammens 
ziehung) 5 Nr. 4; 10 48; 12 Nr. 2; 
88; 49 Nr. 5; 154; 279; 328 Anm. 

ı 20; 348 Wr. 4; 451/6 Nr. 83. 

| zufammengefichrumpft (Steiger.) 11 Nr. 51. 

| zufammengefett: —e Hauptwörter 889; 
—t et 9 Nr. 36; f. Bnfammens 
ſetzun 

| ufammenfchreden 433 Nr. 28. 

| ufammenfeßungen 349,50 Nr. 6; ſ. zus 

| fanımengefeßt. 

| Zuſammenſtoß: — von PBräpofitionen 48 

| 

| 


Nr. 3; 50 Nr. 16; 51 Nr. 29; 159; 
275 Nr. 44; 390/1 Mr. 8; 434 Nr. 81; 
— von Hilfseitwörtern 418 Nr. 49. 
Bufammenziehung f. Zufammenfaflung. 
zwei: m. f., n.) 18/9; (Dellination 266 
Nr. 


gmeideutigtei 12 Nr. 8 (f. er); 264 ar. 1; 
273/4; 395 Nr. 1; 400 Nr. 
Objett); 456 Wr. 5: 470 Nr. 2; 2 
Nr. 6. 

Zweifler an... . 396 Nr. 

zweites Perfett, Blusauomperfett 279. 

Zwillings⸗Schuſs, «Treffer 342. 

zwintern nah — 35 Nr. 8. 

Zwiſchenſchaltung, Bwifchenfchiebung 124 

| Nr. 23; 174 Nr. 59; 414 Wr. 54. 
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